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Einleitung. 


Wie glüdlih, wenn fompathetiiche Seelen einander fin: 
den! Seelen, die vielleicht fchon unter einem andern Him— 
mel fich liebten und jest, da fie fich ſehen, fich deffen wieder 
erinnern, wie man eines Traumes fich erinnert, von dem 
nur eine dunkle angenehme Empfindung im Gemüthe zurüd- 
geblieben if. Das Schidfal trennte fie vielleicht, als fie 
von jenen feligen Geftaden herabfanfen, ihre Prüfungszeit 
in diefem fremden Lande anzutreten. Aber ihre befreunde- 
ten Engel bringen fie wieder zufammen, wenn gleich Sabre, 
Gebirge und Flüſſe zwifchen fie gelegt find. Kaum erwachen 
die fchwefterlihen Seelen wieder von der Betäubung, worein 
der Fal in den irdifhen Klumpen fie ftürzte; kaum 
fühlen fie fich felbft wieder recht, fo erwacht auch eine ge 
heime Sehnſucht, die ihnen felbit fremd ift. Sie atbmen 
nah einem Gute, das ihnen fehlt; fie ſtaunen; oft finfen 
fie in einfamen Schatten oder unter den Flügeln der Nacht 
in ernfte Träume. Tauſend Geftalten der Dinge geben vor 
der denfenden Seele vorbei, ohne fie zu rühren; fie erfindet 
fih zulegt ein liebenswürdiges Bild, fie malet e3 aus und 
liebt es und wünfcht, wie Pygmalion, daß es eben 
möge, unwiffend, daß diefes Bild ein Urbild bat, und das 
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fie fih nur wieder auf feine Züge befinnt. Wie füß ift dann 
das Erftaunen diefer barmonifchen Geifter, wenn fie fich 
unverhofft finden! Ein geheimer magnetifcher Neiz nähert 
fie einander, fie ſchauen fih an und lieben fich immer mehr, 
je länger fie fih anfchaun. Und wie Eünnten fie anders als 
fich lieben? Ihre Herzen find in den lieblichften Gleichlaut 
geftimmt. Die Natur hat gleiche Neize für beide. Diefer 
reine Azur des Himmels, diefe balfamifhen Blumen, diefe 
blühende Gegend, die im Mondfchein fehlummert — aber 
noch viel mehr das geiftige Schöne, die Ordnung, die 
Güte, die Unfchuld, die ftille Tugend, die unaufgemun: 
tert, unerfannt und unnachgeahmt mitten in dem Getüm— 
mel einer ausgearteten Welt der Stimme des Himmels 
getreu bleibt — alle diefe Gegenftände rühren beide auf 
gleiche Art. Wie ſüß ift ed ihnen, ihr Innerſtes einander 
aufzufchliegen! Wie leicht verftehen fie ſich! Wie fehnell 
geht jede Empfindung aus der einen in die andre über! 
Sie fcheinen nur zwei Hälften zu feyn, welche die Freund: 
fchaft wieder in eine Seele zufammenfügt. Kein großer 
Gedanke, Feine fchöne Empfindung, feine frohe Hoffnung, 
feine edle That, die fie nicht unter fich gemein haben! Kein 
Mißklang in der einen, ber nicht durch die andere in Har: 
monie aufgelöst werde! Die Begierde, fih den Unſterb— 
lihen, jenem heiligen Lande, wo fie entfprungen find, immer 
mehr zu nähern; diefe erhabne Begierde, man mag fie nun 
Tugend oder Neligion nennen, vereinigt fie in Allem, 
was fie denken oder thun. Denn was für eine andere Harmo- 
nie kann unter Geiftern fenn, wenn ed nicht die Tugend iſt? 

O, hütet euch, die geheiligten Namen der Liebe und 
Rreundfchaft zu entweihen, ihr Feine Seelen, welche Ehr— 
geiz oder Wolluft auf kurze Zeit an das gleiche Joch ſpannen; 
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nennet nicht Sympathie, was eine fehändliche Zuſammen— 
rottung ift, die ihr umfonft mit dem Namen der Liebe und 
Freundfchaft bededt, wie Afra ein häßliches Gemüth unter 
den Nofen ihrer Wangen verbergen will. DBegnüget euch, 
von uns unbeneidet, an euren thierifchen Trieben und Freu: 
den, aber haltet euch in euren Grenzen und gönnet ung, 
dag wir die Welt in einem andern Lichte betrachten; daß 
wir unfern Geift lieber mit großen und gewiffen Hoffnun— 
gen ndhren und erweitern, als in ſchnell vorbeiraufchenden 
Wollüften zerfchmelzen wollen; uns lieber mit einem gött— 
lihen Glauben nähren, als mit Einbildungen, die feine 
Wahrheit außer dem Hirn des Traumers haben; daß unfre 
Seelen lieber bei fich felbft wohnen, ald in -taufend eitle 
Begierden und fprudelnde Thorheiten ausfließen; daß wir 
defto mehr zu leben glauben, je mehr der Geift frei und 
feiner eignen Natur gemäß empor fteigt, und je mehr wir 
von den Banden, die ihn an diefen irdifchen Felfen anheften, 
jerreißen fünnen. 

Und wie kann es anders ſeyn, als daß Alle, die mit diefer 
Denkart befeliget find, in einer geheimen geiftigen Verbindung 
ftehen und einander nahe find, wenn gleich ihre Blicke fich nie 
begegneten, und ihre Lippen fich nie gegen einander eröffnet ha= 
ben? Ihre Neigungen begegnen einander, ihre reinften Wünfche 
fteigen gemeinfchaftlich zu Gott auf, ihr Geift ftrebet in gleich- 
laufenden Kinien nach der Vollfiommenheit, ihre Hoffnung 
fließt in dem gleichen Mittelpunft zufammen. Zwar hängt 
oft eine Dede zwifchen ihnen, die fie verhindert, einander 
zu erkennen; viele finden fich erft in jener Welt. So ordnet 
es der, der allein weife ift! Die Erde foll fein Himmel 
ſeyn! Doch fügt es oft ein güriges Geſchick, daß fie auch 
fhon bier fich finden; und wenn gleich Ort und Zeit fie 
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trennt, fo bat der Wis, den DBegierden des Herzens zu 
Hülfe zu kommen, ein Mittel erfunden, die Bewohner ent: 
fernter Gegenden in einem Augenblick zufammenzubringen 
und die Jeptlebenden in die Gefellichaft jener ehrwürdigen 
Schatten zu verfegen, deren Tugend mit jedem Jahrhundert 
neu geboren wird. 

Wie oft, wenn meine Seele aus den Zerftreuungen des 
Tages in ftille einfame Schatten flieht, zu ihren Liebften 
Gedanken fib flüchtet und ſich mit unfichtbaren Gegenftän: 
den unterbält; wie oft ergößt mich da die fühe Vorftellung, 
daß es Verwandtichaften unter den Geiftern gibt, und 
daß viele mit mir verfchwilterte Seelen auf dem Erdboden 
jerftreut find, die vielleicht in diefem Augenblie, wie ich, 
in einfame Schatten entfloben find und fih mit gleichen 
Sedanten und Gegenftänden unterhalten! Dann bänge ic 
in friller Entzüdung diefen geliebten Träumen nach und 
fliege in Gedanten umber, dieſe fpmpathetifchen Seelen 
aufjufuhen und an dem Zuftand, worin jede fich befindet, 
Antbeil zu nehmen. MWielleicht, denke ich, fehmachtet dieſe 
nach einem Freunde, dem fie ihr Herz entdeden dürfte, der 
ihre Empfindungen verftände und ihr fo ratben könnte, 
wie fie es nöthig hat; vielleicht ift eine andere noch uner: 
fabrene, obgleih gut geartete Seele, der Belehrung, eine 
andere, die gleiten will, der Unterftüßung, eine niederge 
ſchlagene der Ermunterung, eine leichtfinnige der Warnung 
benötbigt. So ftelle ich mir verfchiedene Umftände vor, in 
den jest meine nÄäcften und eigentliben Verwandten fich 
befinden, und finne voll Freundfchaft nah, wie ich fie be- 
lehren oder ermuntern, tröften oder ftärfen, beftrafen oder 
mit gerechtem Beifalle belohnen wolle. Dann zeichne ich diefe 
Gedanken auf, und mein Herz findet eine füße Befriedigung 


7 


darin, fih mit feinen Abwefenden zu befprecben und ibnen 
das gleihe Vergnügen zu machen, das ich an diefen aebei- 
men Gefpräcen finde. 

Mehmet denn, ihr aeliebte Seelen, die mich näber an: 
geben ald die übrigen Menfhen — für deren größeren 
Theil keine andre Liebe als Bedauern möglich ift, nehmet 
diefe Erinnerungen und Ermunterungen von eurem Kreunde 
an, der euch in einer beſſern Welt alle um ſich ber verfam: 
melt zu feben boffet. Ihr allein verftebet diefe Blaͤtter; 
ibr allein werdet diefe Sprache kennen und fühlen, und nur 
in euren Herzen werden fumpatbetifhe Empfindungen den 
meinigen antworten. 


1. 


Schöne Gelia, du kenneſt deinen zärtlichiten Liebhaber. 
noch nicht. Deine reizende Geftalt bat einen Schwarm von 
friehenden Seelen um dich her verfammelt; aber fie Lieben 
nicht did. Wie wenig müßteft du deinen Werth kennen, 
wenn du auf fie ftoly wäreft! Sie lieben dich nit, Ge: 
lia, fie gelüften did. Ein jeder deiner Reize verfpricht 
eigne Freuden, eigne Entzüdungen; diefe lieben fie, wie 
Eva die Frucht liebte, die ihr Lieblih zum Anſchauen und 
noch Lieblicher zum Koften fehlen. Uber ich, der dich nie 
mit £örperliben Augen fab, kann dich nur mit geiftigen 
betrachten, und diefe entdeden unter deiner irdifchen Form 
etwas, das noch fchöner als die Schönheit if. Bumen, 
Statuen, Gemälde fann ich bewundern; aber dieſes Gött: 
libe, das deine fichtbare Geftalt fo weit über alle andere 
Schönheiten erhöht, ald ein Engel über einen Sommervogel 
erhaben ift, nimmt mein Herz ein. Ohne dir zu fehmeicheln 
(denn warum follte ein unfichtbarer Liebhaber, ein Genius, 
ſchmeicheln?), will ich dir ftolgere Dinge vorfagen, als bie 
unermüdeten Lobredner deiner jugendlichen Meizungen dir 
jagen fönnen. Ich möchte dein Herz mit einem heiligen 
Stolze begeiftern, der dich über jene rofenwangigen Mäd— 
chen binwegfeßte, an denen die Natur oder die Kunft das 
Vornehmſte auszuarbeiten vergeffen hat; deren ganze 
Geſchichte iſt, daß fie blühen, gepflücdt werden und verwelfen. 
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Siehe, du reifeſt zu einem Alter heran, da die Welt 
dich mit ſchmeichelnden oder tadelſüchtigen Blicken beobachtet; 
deine Schoͤnheit zieht dir eine Achtung zu, welche die 
blofe Schönheit nicht verdient. Es ift Seit, daß du deine 
Beftimmung fennen lernf. Wenn mir anders die Gewalt 
der Sympathie recht befannt ift, fo wird eine geheime 
Stimme in diefem Augenblick deiner Seele jagen, was 
ih jetzt denke. — „Schöne Celia, alles Sichtbare ift ein 
Schatten, ein MWiederfhein des Unfichtbaren, welches 
allein ewig und göttlih if. Deine Seele ift ein Bild: 
niß der Gottheit, deine Geftalt ein Bild deiner Geele. 
Diefe Farben, diefe Grayien find der Glanz, den ſie über 
den Leib ausgießt, durch welchen fie wirken fol. Scönbeit 
ift ein Verſprechen, wodurd fich die Seele verbinder, groß, 
edel, nahabmenswürdig zu handeln. Sie ift der Reiz, wo: 
durch wir auf die lehrende Tugend aufmerkjam gemacht wer: 
den follen. Denn eine Schöne foll eine Lehrerin fern, 
eine Lehrerin durch die Beifpiele, die fie gibt. Die Tu— 
gend, die, in Schönheit gehüllt, mitten unter die Menfchen 
tritt, mit ihnen Umgang pflegt und vor ihren Augen han— 
delt, gefällt mehr, rührt zärtliher, drüdt tiefere Spuren 
in die Herzen, ald in den Regeln der Weifen, ja in den 
reizendften Dichtungen eines Nihardfon. Die Sittfamteit 
fcheint einnehmender, wenn fie auf ſchönen Wangen errö- 
thet; die Empfindungen, welhe Ordnung und Güte des 
Herzend zeuget, tönen liebliher von fchönen Lippen; und 
wie entzüdt uns ein ſchönes Auge, das ſich voll andächtiger 
unverftellter Andacht gen Himmel hebt und die göttlichen 
Gedanken, die in der frommen Seele aufwallen, durch einen 
bellern blendendern Glanz entdedt! Wenn Weisheit, wenn 
Unfhuld, wenn Demuth), wenn die großen Gefinnungen 
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welche der Glaube der Chriften einflöfet, auf Herzen, die 
dur die fichtbare Schönbeit ſchon erweicht und bildfam ge: 
worden, in aller ihrer Stärfe wirken, wie können fie anders 
als diefe böbere Schönheit bewundern? Und bei jeder edeln 
Seele wird aus Bewunderung Liebe, aus Liebe Naceiferung 
entiteben. O Gelia, wie könnteft du eine Wobltbäterin der 
Menſchen werden! Wie viele Thoren Fönnteft du beichämen, 
welbe nicht glauben wollen, daf eine Tugend, die man 
prüfen darf, in einem zärtliben Buſen zugleich mit der 
Jugend wohnen könne! Wie viele könntet du zwingen, die 
Tugend wider ihren Willen zu ebren! wie viele, die fi 
fonft vor ihr fürcteten, würden, von deinen Reizungen an: 
gezogen, fie in der Näbe feben und liebenswärdig finden! 
Wie würde die blofe Ungewöhnlichfeit der Sache aufmerkfam 
mahben! Man würde glauben, es fen ein Engel unter den 
Menſchen erſchienen, fie durch Thaten zu lehren, ob viel- 
leiht Schönbeit und Weisheit, wenn fie zufammen verwebt 
wären, dieſe Unahtfamen rühren möchte, welche zu finnlich 
iind, die Tugend im ihrer eigenen Geftalt zu lieben. O 
Gelia, betrüge nicht die Abfihten des Scöpfers, der dich 
gebildet bat! Mache deine Grazien nicht zu Sirenen, die 
uns zum Tod einladen! — Vergib, vergib, fchöne Freun— 
din, meinem redlichen Eifer! Sch weiß, du würdeft lieber 
diefe glänzenden Karben verlieren, als eine fittlihe Haͤßlich— 
feit unter einer fo reizenden Larve, eine Schlangenfeele unter 
diefen Blumen verbergen wollen. Ich febe no mehr! Ein 
edles Bewußtfenn glüht in deinen Augen; eine Empfindung 
deiner felbft, eine beilige Ahnung erfchüttert dein Herz. 
Du verfhmäbent die tändelnde Aufwartung menſchlicher In— 
feeten, in was für Karben fie auch zu fchimmern belieben. 
Du ſehneſt dih nah dem Beifall des Königs und Richters 
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der Welt, der bis in die Arraänge unfrer Neigungen fiebt 
und jede unfrer Thaten abwägen wird. Mit wel einer 
Schönbeit wirft du unfre fo verunftaltete Welt vermebren! 
Wie werden dich alle Freunde der Tugend lieben! Welch 
einen Himmel wird in deinem Befiß der Glüdlice finden, 
dem dich die Vorficht zur Belohnung feiner Tugend fchenfen 
wird! Wie felig werden die fern, die du an deinem müt— 
terlihen Buſen zur Unfchuld bilden wirft! Du wirft eine 
Byron in deinen blübenden Tagen und eine verehrungs— 
würdige Shirle» fenn, wenn filberne Haare dein Haupt 
decken, und das Alter deinen Wangen ibre Roſen, aber 
nicht deinem Gefiht die barmonifhen Züge wird entwendet 
baben.“ 


2. 


Was für ein Gewölt, o Alceſt, bat fib über bein 
Geſicht gezogen, das die Natur zur Freundlichkeit bildete? 
Woher diefe unmuthigen Blicke, diefe Falten auf einer 
Stirne, die zur Heiterkeit ausgebreitet ift? Ueber wen zürnſt 
du, Mlceft? — „Ueber das ganze menfhlibe Geſchlecht. 
Die Menihen find Mifgeburten und Ungebeuer in deinen 
Augen, die man entweder haſſen oder verachten muß. Ihre 
Thorbeit, ihre Lafter, ihre Einbildungen, ihre widerfinnigen 
Ungleichheiten, ihre Falſchheit und Bosheit find Dir nicht 
länger erträglib. Du fiebeit fie von allen Seiten an, wie 
du glaubt, und kannſt nichts Liebenswürdiges an ihnen 
finden. Sie mögen liebenswürdig gewefen ſeyn, da fie in 
ihrer erften Unichuld aus der Hand des Schöpfers kamen. 
Aber, wie fie bald nachher geworden und bisher geblieben 
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find, findeft du fie unerträglib. Sie prablen auf Vernunft, 
der fie niemals folgen, und bewundern die Qugend deſto 
mebr, je weniger fie Luft baben, fie auszuüben. Sie find 
aufgeblafen und übermüthig, wenn es nach ihrem Sinne 
gebt, und kriechen mutblos am Boden, fobald ihnen etwas 
MWidriges aufftößt. Sie fchweifen immer aus fich ſelbſt 
binaus und ſuchen die Glüdfeligkeit allenthalben, wo fie 
nicht ift. Die Wahrheit bat fein Anſehn bei ihnen, Der 
ibändlichite Irrthum gefällt ihnen in einer fchönen Larve 
beſſer, ald die Wahrheit, die ungefhmüdt am fchönften ift. 
Sie haſſen ſich um Gottes willen, den fie nie glauben, außer 
wenn fein Donner fie an ibn erinnert, oder wenn fie im 
Angefiht des Todes vom Bewußtſeyn ihrer eigenen Thaten, 
wie von Furien mit Schlangenpeitichen, vor feinen Richter: 
ſtuhl geſchleppt werden. Sie machen unaufbörlihe Geſetze 
und unterfuben, was recht ift; fie machen Gefeße, die ihre 
Leidenfchaften bandigen follen, und dieſe Leidenfchaften find 
die einzigen Geſetze ihrer Handlungen. Viele ſcheuen fi 
nicht, im Angeficht des Himmels und der Erde Böfewichter 
zu ſeyn; und die Uebrigen, die noch erröthen fünnen, haben 
zur Verbeblung ihrer Schande falihe Tugenden erfonnen 
und fie an die Stelle der wahren gefeßt, von der fie weder 
Gefühl noch Kenntniß baben. Die Elenden! Die Religion 
felbit, die ihnen eine Ewigkeit voll Wonne zum Sold an— 
bietet, wenn fie das thun wollen, was fie aus Eigennuß 
thbun müßten, wenn auch fein Himmel wäre, — die Reli: 
gion ſelbſt bat fie nicht vermögen fünnen, weife zu werden. 
Welch eine Unordnung, welch ein Getümmel von morali- 
ſchen Disfonanzen ift diefe menfhlihe Welt! Was für ein 
glorreiches Gefhöpf wäre der Menih, wenn er wäre, was 
er ſeyn foll! der Engel der Erde. Uber was ift er jekt, da 
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es dem Vieh felbit eine Schande ift, mit dem Menfchen 
verglihen zu werden! da er aus einem weiſen, auttbätigen, 
zärtliben Weſen in ein graufames, ftolges, fchandlices Un: 
gebeuer verwandelt ift, das die Natur nicht für ihre Geburt 
erfennt und gern in den Abgrund ausfpeien möchte, wo es 
allein feines Gleichen fände!” 

Genug, genug, Alceft! du könnteſt noch Tage lang aus 
diefem Gefihtspunft und in Diefem Ton auf die Menichen 
fhmälen. Aber was folgerft du aus dem Allem! 

„Was Underes, ald daß es die Hölle einer redlichen 
Seele ift, unter folben Scheufalen zu wohnen und entweder 
fhweigend, wie eine Statue, die man nicht ſcheut, ihren 
fhändliben Thaten zuzufeben oder fih, wenn man den 
Mund öffnet, alle Augenblide ibren dummen Hobn, ibren 
fopbiftifhen Künften und ihrer tüdifhen Rachſucht auszu: 
fegen? Kann man Verftand und Medlichteit haben und 
bierbei gleichgültig bleiben? Nein! Ich will nicht, daß mid 
ein vergebliher Eifer freie. Ich will in eine Einöde geben, 
in unzugangbare Wildniffe, wo das Gras niemals unter 
den Tritten diefer giftigen Thiere verdorret ift. Löwen und 
Tiger mögen ihr Lager dafelbit haben, Schlangen und Dra: 
chen mögen um mich ber ziſchen; vom Anblid der Menſchen 
erlöst, will ich mich in einem Paradiefe glauben.“ 

Und dieß ift alfo dein Entſchluß? So willft du deine 
Umftände verbeffern? durch deine eigene Weisheit den Feh— 
ler der Vorſicht verbeffern, die dich unter die Menfchen ge: 
feßt bat? Ohne Zweifel wirft du die Wunder des Orpheus 
noch weiter treiben und die wilden Thiere durch die magiiche 
Gewalt deiner Philofopbie geſchickt machen, deine Geſellſchaft 
zu fern. Denn, glaube mir, wofern du Niemand haft, dem 
du deine Betrachtungen entdeden kannſt, Niemand, der dich 
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billigen oder lieben kann, fo wirft du fehr lange Weile 
baben. Gleich den Liebbabern in Romanen mit den Ban: 
men zu reden, ift nur eine Eleine Zeit angenehm. Aber 
verftatte wenigitend zuvor, daß ich Dich frage, was die Ver: 
anlafung zu diefer Erbitterung gegen das menfchliche Ge: 
fchlebt geweien fev. Bekenne nur offenherzig, du bift von 
einem Miederträchtigen verleumdet worden, von einem Men: 
fben, dem Jedermann gefunde Vernunft und Nedlichkeit ab- 
fpriht, und der doch Leute gefunden hat, die ihm glaubten. 
Dieß bat deine Galle fo aufgebraht! In der That eine 
fchwarze Handlung, aber welche feinen folhen Sturm in 
einem Weifen hätte follen erregen fünnen. Denn du fieheft 
leicht, daß es fehr unbillig ift, den Zorn, den ein Einziger 
verdient bat, alle Webrige ohne Unterfchied entgelten zu 
laffen. 

Ya, fprichft du, wenn ich nicht wüßte, daß die Webrigen 
eben fo fchlimm wie diefer find. Was ift gegen die Wahr: 
beit ded Gemäldes einzuwenden, das ich von den Menfchen 
gemacht habe? 

Vielleiht fehr viel. Aber antworte jeßt nur auf diefe 
Frage: Gibt es feine tugendhafte Menfhen auf ber 
Welt? — Ja, antworteft du, aber es find ihrer fo wenig, 
daß fie gegen die fchlimmen in feine Betrachtung kommen. 
Du urtheileft fehr fchnell. Ein einziger Tugendhafter fommt 
gegen eine ganze Hölle voll Böfewichter in Betrachtung. 
Aber warum macht du die Zahl der Nedlichen fo Klein? 
Kennft du nicht felbft verfchiedene? und find es Diejenigen 
defto minder, die du nicht fennft? Wie, wenn ihre Zahl in 
den Negiftern des Himmels viel größer ware? Und follte nicht 
ein einziger Qugendhafter einem wohl befchaffnen Geifte fo 
viel Vergnügen geben, daß der Anblie von zehn Boshaften 
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es nicht follte vermindern fünnen? — Laß mich freimüthig 
reden, Alceft, — du liebeft die Freimüthigkeit an dir felbit — 
bat nicht eine Leidenfchaft, die vielleicht umedler ift, als du 
denfft, dein inmwendiges Auge benebelt? Du Eennft doch die 
Natur der Leidenfchaften. Sie vergrößern, fie leihen den 
Sachen ihre eigene Geftalt, fie find die Alteften und künſt— 
lihften Sophiften. Don Leidenfchaft erbißt ſieht der An: 
hanger Mahomeds in der blutigen Schlaht den Himmel 
voll fchwarzaugiger Mädchen; im Affect fiebt und bört der 
Furchtſame lauter Gefpenfter um fih ber; im Affect fiebeft 
du eitel Thorheit und Lafter, eitel Unordnung in der Welt. — 
Iſt fie dir allegeit fo haplich vorgefommen? — Du errötheft! 
Erft geftern ſchien dir Alles blübend, da du von der fchönen 
Delia kamſt; Alles war Himmel um dich ber, du träumteft 
lauter Unfchuld und Zärtlichkeit. Die Welt ift gleih un- 
fhuldig, wenn du fie für fchöner, als wenn du fie für häß— 
licher hältſt, als fie if. Nimm fie für das, was fie ift, 
und gewöhne dich, fie mit dem Auge des echten Chriften 
anzufehen, und fie wird wieder zu einer paradiefifchen Schön: 
beit vor dir aufblühen. Dieß ift mehr, als blofe Weltweis- 
heit kann. Diefe fann uns geduldig, die chriftlihe Weis- 
beit allein fann uns vergnügt macen. Meineft du, der 
Schöpfer würde diefe Erde nur einen Augenblie vor feinem 
Angefiht dulden, wenn er nicht eine ihm gefällige Schön: 
heit, eine überwiegende Güte in derjelden fände? Glaubeft 
du, der Sohn Gottes fey vergebens herunter geftiegen, fich 
eine unfichtbare Gemeine von Heiligen zu fammeln, damit 
die alten Anfprücde des Himmels an die Erde gültig blie- 
ben? Schäme dich deines unbefonnenen Eifers, der die 
Gottheit ſchmaͤhet, da er nur die Menfchen zu tadeln 
glaubt. — Und wie verträgt fich diefe Verbitterung gegen 
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dag menschliche Gefhleht mit der Güte, welche du von dir 
felbft fordern follteft, da du an Andern den Mangel derjel: 
ben fo ftreng verdammeft? Ach fordre nicht von dir, ein 
Menfichenfreund zu ſeyn, folange du fie haſſenswürdig fin: 
deft. Aber ald ein Weltbürger darfſt du keinem Inſect 
Unrebt thun. Wenn du alio deine Beichuldigungen nicht 
auf alle und jede Menſchen erweifen kannſt; wenn es fich 
befindet, daß der Menſch eine fhöne Seite bat, welche die 
unvollfommene bei Weiten überglängt, und daß die Quellen 
der moralifchen Uebel vielmehr Mängel find, als Bosheit: 
fo würdeft du, nah dem Ausſpruch deines eigenen Herzens, 
ein febr ungerehtes Geſchöpf fen, und ed würde Niemand 
weniger ald dir anfteben, fo unbarmberzig auf die Sterb— 
liben berabjudonnern. Werftatte mir in dieſem Augenblid 
dein Gewiffen zu fenn und dich an dich felbft zu erin- 
nern. Siebe in dein Leben zurüd und fage mir dann, ob 
du leugnen fannit, daß du auch zu den Menfhen gebörft? 
Wie viel Thorbeit wird diefe Selbftibefhauung in deinem 
eignen Buſen entdeden! Vielleicht findeft du bei genauer Unter: 
fubung, daß das menſchliche Geſchlecht erft alddann fo ver: 
achtet zu werden verdiente, wenn ein Jeder nah dem Ver: 
bältniß feiner Kräfte und der Gelegenheiten, die er zu feiner 
Selbfiverbefferung bat, noc ein fo großes Maß von Fehlern 
bätte, wie du. 

Ich febe, wie beibämt dich diefe Betrachtung macht. 
Ich will dich nicht noch mehr zu Boden drüden. Uber ich 
boffe, dab du jetzt an den göttlihen Lehrer der Ehriften 
denfen werdeft, der, gewiß aus tiefer Einficht in die Natur 
des Menihen, feine Jünger fo ftarf zur Demuth ermahnet. 
Demutb oder GSelbfterfenntnif ift das befte Gegengift gegen 
eine Mifantbropie wie die deinige, die zwar aus Eifer für 
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das Gute entipringt, aber vom Stolz zu einer Leidenſchaft 
aufgeihwellt wird, die den Menſchen fehandet und eine Art 
von Empörung gegen die Vorſicht ift. 


3. 


In einer mitternächtliben Stunde, ald meine Seele in 
ftille Schatten gebüllt umbergleitere, börte fie mit dem inwen- 
digen leifen Gehör, womit fie die Hymnen der Natur und 
die noch zartere Stimme vernimmt, die bei jeder Idee oder 
Handlung ung Beifall gibt oder tadelt, einen Streit zwiſchen 
zwei Geiftern, welche um dus Haupt der fchlummernden 
Sachariſſa ſchwebten. Der eine war leicht. für einen guten 
Engel und für ihren Beſchützer zu erfennen; aber den andern 
verrietb fein fchweflichter Glanz und eine Miene voll tücdifcher 
Bosheit, daß er einer von denen fen, welche im Finſtern 
umberfchleihen, um das reine Herz der Unfchuld zu befleden. 
Denn eine jede Seele, o Sadhariffa, ift von zwei Genien 
umgeben. Der eine, ibr Freund und getreuer Wächter, ift 
unabläfig bemüht, fie unverleßt durch die Irrgänge des Le— 
bens zu leiten; er wirkt durch geheime Einflüſſe in den edel: 
ften Theil der Seele, wo er die Vernunft ftärfet und fich 
von da ins willige Herz ergieft. So füß ift nicht dem zärt- 
lihen Jüngling die Stimme der Geliebten, noch der lieben: 
den Mutter das Stammeln des Kindes, das um ihren Bufen 
laͤchelt, als feine ätherifhe Stimme fanft fäufelr ins Herz 
hinabtönt, wenn er eine gute That mit inwendig Beifall 
belohnt und der im fich felbit gefammelten Seele ein Triumph— 
lied ſingt. Unter feinen Flügeln im Bewußtſeyn der Un: 
ſchuld ruben, iſt lieblicher, als in Baͤchen fi ** Freuden 
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(hwimmen. Von ibm fommt es, fhöne Sachariſſa, wenn 
du dur ein wunderbares geheimes Gefühl gewarnet wirft, 
Gedanken in deinem Gemüthe Plaß zu geben, welche den 
holden Frieden deiner Seele zerftören fünnten. Von ibm 
fommt die Bertrafung, die du auf deinem nächtlichen Lager 
füblft, wenn du einen Tag zum Dpfer der Eitelfeit abge: 
ſchlachtet oder aus allzu großer Gefälligfeit wider deinen eig: 
nen Geſchmack Thorheiten, die der Gebrauch nicht rechtfertigen 
fann, mitgemacht baft. Glüdlih, wenn du einen ſolchen 
Beſchützer nie von dir verfcheucheft, noch dein leicht verwun: 
detes Herz dem tädifhen Damon ausfeßeft, der immer, 
bald näber, bald entfernter, nad dir fchielt und auf Gele: 
genheiten lauert, irgend einen unverwahrten Zugang in beine 
Seele zu finden. Und wie leicht ift dieß möglih, da er die 
gefäbrlibe Gabe befist, gleich dem betrüglihen Wiß allerlei 
Geſtalten anzunehmen! Wie oft verftet er fi hinter eine 
Schaar von Jugendfreuden, die er unfchuldig nennt, und 
lauert wie der Skorpion unter Blumen! Laß dich nicht 
durch feine glatten Worte verführen! Durch ſolche verführte 
einer feines Gleichen die unfchuldigfte unter allen Weibern. 
Nur dann bift du unfchuldig, wenn du dein Herz mit Freu: 
den vor dem Allwiffenden ausbreiten kannſt; wenn feine 
Schwärmerei eitler Begierden, keine unbefonnene Wünfce, 
feine Ungeduld, fein Stolz über Vorzüge, die auf der Wage 
der Weisheit von einem Sonnenftaub überwogen werden, 
deinen Geift befleten. Glaube nicht dem Unbedachtfamen, 
der dich geiftreih nennt, weil deine Augen mit ihren lieb: 
lichen Blipen fein Herz geihmelzt haben, und dich tugend- 
baft glaubt, weil er dich beredet, daß in einem blendenden 
Bufen nothwendig die fchneeweiße Unfhuld wohnen müſſe. 
Du bift edel, weil du Begierden in dir fühlft, den erhabenften 
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Vorbildern der Tugend nachzueifern. Uber du bift noch weit 
entfernt, fie zu haben, wenn du ihnen fchon diefe 
oder jene Empfindungen abgelernt baft. Cine Clariſſa, eine 
Byron oder Amalia ift die höchſte Zierde der Menſchheit; 
fie fchwebt zwifhen der engliſchen und menſchlichen Natur 
in der Mitte. Du haſt alle ibre Zärtlichkeit, Sachariſſa, 
ftrebe aud nach ihrer Größe. Jene ift eine Gabe der Natur; 
diefe kann und muß dein eigenes Werk fen. Zaͤrtlichkeit 
des Gemüths ohne Stärke, ohne Großmuth ift Weichlichkeit, 
ein Rohr, das von jedem Winde bewegt wird. Aber eine 
Seele, die ſich eine erbabene Art zu denken angewöbnt bat, 
bört ungereizt die Stimme der Freuden, die an ihre Ufer 
zu einem wollüftiigen Tode einladen, und ftehet unerſchüttert 
im Sturm, wie eine Geder Gottes, deren Wurzeln in die 
Tiefe binabreiben. Und wie ann eine Seele anders als 
groß fern, die ihren Adel bedenkt, die diefen Erdenkloß 
gegen jene bimmlifhen Welten und Tage, die wie ein 
Schatten dabingeben, gegen die Ewigkeit abgewogen bat? 
Was bat denn Eitelkeit und Wolluft einer folhen Seele 
Anftändiges anzubieten? Was bat ein Stäubhen für ein 
Verbältniß gegen den Himmel? Muß nicht, wenn du fo 
denkſt, die getreue Ausübung der Eeinften Pflicht dir ein 
größeres Vergnügen geben, als jene flatternden Seelen 
zu fennen fähig find, die immer außer ihrem eignen Be: 
zirt in den Auen der Thorheit herumirren und alle Dinge 
um fib ber mit trunfnem, ungewiffem Auge angaffen? 
Nein, Sachariſſa; der neidifhe Damon foll nicht triumphi— 
ren, dich in diefe Labprinthe gezogen zu haben. Du wirft 
unverwandt dein Ohr nach der fanften Stimme der Weis: 
beit lenken und den Weg mit immer jtärfern Schritten 
fortwandeln, auf welbem Ruhe und Zufriedenheit unter 
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deinen Tritten blüben und taufend Serapbim, von deiner 
demutbsvollen Tugend angelodt, um dich ber fchweben und 
einen Kreis um dein Herz zieben, durch den kein Webel 
dringen fann. 


4. 


In welchen Gefilden irreft du jeßt, von der Morgen: 
röthe umgeben, o Cyane? Welche Schatten, welche felbit: 
gewacfene Laube bededt dich? Welche Blume zieht dein 
immer beitres Auge auf ihre fittfame einfärbige Schönheit, 
als ob fie fih febnte, an deinem Buſen aufzublüben? — 
Dder börft du ftill laufend der wirbelnden Lerche zu, die 
ibre froben Gefühle, Hymnen dem Gott, ber fie zur Freude 
empfindlich fchuf, dem Tag entgegenfingt? Wie zufrieden 
lächelt dein denfendes Antliß, aus dem eine ungefchminfte 
Seele glänzt? Wie verfhönert fih die Natur um dich ber, 
da dein Geift die Gegenwart feines Schöpfers fühlt, die 
Gegenwart des unfichtbaren Genius der ganzen Welt, deſſen 
Athem alle diefe Kräfte der Natur bewegt und namenlofe 
unzäblbare Lieblichfeiten über alles Sichtbare ausbreitet! Wie 
frob wandelft du in diefen einfamen Gebüfhen! Deine 
Empfindungen antworten, gleich der Nymphe in Felfen, den 
Stimmen der Natur, die dich zum füßen Gefühl deines 
Daſeyns erweden. Keine Sorge, feine lüfterne Begierde 
bewölft den reinen Himmel deiner Seele. Unentweiht von 
den Sitten der verdorbenen Welt, kenneft du faum die Na- 
men der Verftellung, der 3iererei, der geſchminkten Tugen: 
den und der ſchlauen Künfte ftadtifcher Bublerinnen — Buh— 
lerinnen um Ruhm oder Wolluft. Du entbehreft leicht, mit 
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deiner eignen Anmuth gezieret, ihren erbettelten gothiſchen 
Putz. Ungefeben, wie diefe balfamifhe Feldrofe im Gebüſche 
blüht, unbewundert, ohne Verlangen nah Ruhm, biübent 
du. Du weißt nicht, du fchöne Unſchuld, daß du Zeugen 
um dich ber haft. Ich febe fie ihr goldlodiges Haupt aus 
Purpurwolken herab neigen oder gleich Früblingslüften an 
deiner Seite binfchweben; fie lächeln dich brüderlib an. - 
Denn Engel umgeben allegeit die Unſchuld, Engel bewacen 
die Seelen, deren bimmlifhe Namen im Buche des Lebens 
fhimmern. Wie oft empfindeft du ihre leifen Eingebungen! 
Ergepe immerfort, o Cyane, ihr Auge; befchäftige fie unauf: 
börlich mit deinen frommen Thaten; denn fie find befebligt, 
fie alle aufzufchreiben. Die kleinſte Handlung, die ein reines 
Herz, eine zärtlihe Sorgfalt, die Pflichten unfers Berufs zu 
erfüllen, zur Quelle bat, ift wichtig in den Augen des Ewi— 
gen, der unfer Nichter ſeyn wird. 


5. 


Warum weineft du, Glpcera? warum blidt deine fonft 
immer lächelnde Anmutb wie ein verblübender Frühling aus 
feuchten Wolfen bervor? Warum fliebit du die gefellige 
Freude und ſucheſt den melancolifhen Hain, wo Niemand 
deine Thranen tadelt? — Ah! du beflagit eine verlorne 
Freundin. Vor wenigen Stunden blühte fie wie eine Mor: 
genrofe; da pflücte fie plößlich der Tod, und fie verdorrete 
wie eine Nofe im Mittag. Cine Gefundbeit, welche Unfterb- 
lichfeit zu verſprechen fchien, die regefte Munterfeit, Die 
friſcheſte Blume der Schönheit, fonnten fie nicht vorm Grabe 
bewahren. Sie, die vor Kurzem alle Augen ergeßte, in allen 
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Jünglingen Verlangen und Liebe anzündete, von Allen be: 
wundert oder beneidet wurde, fie ift nicht mehr! Das fchmel- 
zende Feuer ihrer Augen ift erlofhen, die Farbe ihrer Wan- 
gen gleicht der welken Xilie, alle ihre lächelnden Grazien find 
verſchmachtet! Diefer Leib, in dem die Natur ihre fchönfte 
‘dee ausgebildet zu baben fchien, ift ſchon ein moderndes 
Scheufal, eine Speife der Würmer. Und wo ift nun die 
Schönbeit, welche deine Gefpielen an ihr beneideten? bie 
Schöubeit, wegen welcher ihre Schmeichler fie bald Leda bald 
Venus nannten? — Du ftauneft, Glycera! Ein abnender 
Schauer erfhüttert dein zarted Gebein. Die Schatten um 
dich ber werden dir zu Todesgeftalten, und du böreft aus 
dem raufchenden, balb entblätterten Gebüfche die Stimme 
deiner Freundin, die dir zuruft: Folge mir! — Ah! Glycera, 
was find diefe Karben, diefe ftolze Bildung? Cine gemalte 
Speife der Augen und wie oft ein Köder lüfterner, nad 
Wolluft wiebernder Blide; eine Nahrung der Eitelkeit, oft 
ein Raub -des Laſterhaften und eine Verrätberin der Unfchuld. 
— Und wie flüchtig, wie vergänglich ift fie ihrer Natur nad! 
Eine glänzende Seifenblafe, ein buntes Nichts. — Wade 
auf, Seele! Unfterblibe, Erbin der Ewigfeit, wadhe auf! 
Schmwinge dich über diefen blübenden Staub und erfenne 
deinen Adel. Die Tugend ift die Schönheit des Menfcen, 
eines Gefchöpfs, das, über die unbefeelte und thieriſche Welt 
erbaben, von einer Seite den Geiftern des Aethers verwandt 
it. Verachte, o Glycera, diefe Würmerfeelen, die, von 
niedrigen DBegierden gedrüdt, auf deinen Wangen riechen; 
fie mißfennen fi felbft und dih! — Siehe, diefe Welt ift 
nicht wie die Träume der wollüftigen Jugend fie zaubern. 
Sie vergeht mit ihrer Luft. Die Betrügerin verfpricht dir 
veftändige Freuden und bezahlet deine Erwartung mit Neue 
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und Ueberdruß. — Laß das Grab deiner Freundin dich Weis: 
beit lehren. Weile fenn in der Blüthe des Lebens, wenn 
jede Ader nah Vergnügen lechzet, wenn taufend Sirenen die 
leichtfinnige Seele an ihre tödtlihen Ufer laden; alsdann 
weife ſeyn, eh’ ung die Erfahrung zu fpdt weile macht; — 
o das ift ein Triumph für die Serapbim, die immer unter 
uns wandeln, und die ich oft im nächtlichen Stunden böre, 
wenn fie, in traurige Wolfen verbüllt, den Fall der Unfchuld 
und die Verblendung unfterbliber Seelen, deren Wächter fie 
find, auf weinenden Lauten bejammern. 

Komm, Glpcera, laß uns das Grab unfrer Verftorbenen 
befuhben! Du ftilleer Mond, neige dein umſchleiertes melan- 
choliſches Antlig aus dem berbftliben Duft berab und zeig’ 
uns den Weg. Hier in diefer feierliben einöden Stille, wo 
die Nacht und der Tod unter jerftreuten Gebeinen fhlummern, 
auf den Gräbern der Chriften, die einft auferfteben werden, 
bier laß uns mit unfrer Seele einen Bund machen! Engels: 
geftalten fchweben balb fichtbar, mit Schatten vermifht, um 
uns ber. Der Ewige, unfer Richter, bört ung zu. Laß uns 
ein feierlihed Gelübde thun, weife zu fern und für Die 
Ewigkeit zu leben! Laß ung diefe kindifchen Eitelfeiten mit 
Füßen treten, bei denen die Thoren Ruhe für ibre Seele 
ſuchen und nicht finden! Sie mögen, vom Wein des Unfinns 
trunfen, uns als Einfältige und Narren verlahen; genug, 
daß wir den Beifall des Himmels haben und, was fie nie- 
mals ſeyn werden, glüdlich find. 


6. 


Was liefeft du bier, Aedon, das ein fo vergnügtes La: 
cheln in deinem Geficht erregt und den Schlaf von deinen 
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Augenliedern entfernt, obgleich die aͤußerſten Sterne ſchon 
finten? Es find Anakreons Oden. Du bift entzückt über 
dieien Liebling der Natur, in deffen Liedern die feinte Wolluſt 
und die naivften Grazien athmen. Du baft ibm eine gute 
Sefellibaft auf deinem Pulte gegeben. Hier liegt Tibull, 
dort Chaulieu, Gap und Prior, deine Vertrauten, mit an: 
dern Dibtern, deren Mufe die Freude ift, in angenehmer 
Unordnung zerftreut. Cine lächelnde Tiefſinnigkeit verkündigt 
mir, was jest in deiner Seele vorgeht. Du ſiehſt die Welt 
aus einem luftigen Gefihtspuntt, lauter Myrtenhaine, Mo: 
fenlager und ewiger Frübling, willige Mädchen, Faunen 
und tanzende Mänaden und Nachtigallen, deren Sirenen: 
gefang zur Liebe einladet. — Ein ſolches Geficht, allzu poeti- 
iher Yüngling, breitete die Gegnerin der Tugend vor dem 
Herkules aus, da er gedanfenvoll auf dem Scheideweg ſaß 
und, was du noch nie getban, mit Ernft darauf dachte, wie 
er leben wollte. — Höre (wenn dich anders die Phantafie 
nicht fchon fo weit von der Weisheit abgeführt bat, daß dich 
Anafreon ein Weifer dünft), böre die Stimme eines Freun- 
des, welcher frühzeitig den reisenden Gefahren entronnen 
ift, denen du zueileft. — Ein dichtrifcher Yüngling, dem 
die Natur ein feines Gefühl für ihre Schönheit und einen 
Ueberfluß an Wis gegeben, ift mehr ald irgend ein Anderer 
benötbigt, ein Schüler der echten Weifen zu ſeyn. Je weiter 
die Grenzen des Witzes werden, defto enger wird das Gebiet 
der Vernunft. Und die Vernunft muß doch in einem Gefchöpf 
herrſchen, welches mehr als das fchönfte Thier ift. Der Rath, 
den ich dir gebe, bat nichts Unangenehmeds. Ich erlaube 
dir den Suarez zu verfpotten, ob du ihn gleich nicht Fenneft. 
Ich will dich nur zu einem größern Virtuoſo machen. Du 
follft das ganze Neih der Schönheit durdreifen und Dieb 
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Wenn du fo empfindlich für die Vergnügen der Einbildungs- 
traft bift, Aedon, bat denn die wahre Unſchuld, die Rechtſchaffen— 
beit, die Religion feine Grazien? Oder ift es unmöglich, 
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überzeugen, daß es höhere Schönheiten gibt, als Nofenwangen 
und milchweiße Buſen; dab es höhere Freuden gibt, als die 
von den Lippen der Mädchen und aus jprudelnden Glaͤſern 
winken; daß die Weisheit, die Tugend, die Unſchuld unire 
hoͤchſte Bewunderung und Xiebe verdienen. Aber was jage 
ih? Was bedeutet diefer Name? Was ift Weisheit? Was 
ift Unſchuld? Unfere Zeiten baben eine neue Sprache ange: 
nommen. Anafreon ift ein Weifer, und Leontium unſchul— 
dig. So ſchief und ſchwindlig dachte man nicht, ald Renophon 
und Plutarh noch ihre Schüler hatten. Yon diefen, von 
einem Platon oder Shaftesburp lerne, was Natur umd Tu: 
gend ift, und gib dir, ich beichwöre dich bei diefer Liebe zum 
Vergnügen, die in deiner Bruſt waller, bei den unfterbliden 
Begierden deiner Seele nach Glüdfeligteit, gib dir nur 
halb fo viel Mühe, vernünftig denken zu lernen, als fich eine 
deiner unfchuldigen Nompben gibt, ihre feile Schönheit aus— 
zulegen. Widerftehe den Meizen der finnlihen Schönheit, 
damit du nicht in Gefahr kommeſt, eine Circe fo ſehr zu 
ſchaͤtzen als eine unſchuldvolle Lavinia. Soll Witz, Schoͤnheit 
und Anmuth geliebt werden, ohne daß man frage, ob ein 
rechter Gebrauch von diefen Naturgaben gemacht worden fen? 
Soll Ovid aufhören abjcheulich zu ſeyn, weil er reisend iſt? 
Welch eine Verwirrung der Ideen! Welhe Verkehrung der 
Natur und wahren Geftalt der Dinge! — Erwache aus dei: 
ner Verblendung! Der Wis, wenn er nicht ein Aufwärter 
der Wahrheit ift, ift ein Teufel in einen Engel des Lichts 
verkleidet. Er raubt mit frevelnder Hand die keuſchen Schön: 
heiten der Natur, um die Thorheit damit auszufhmüden. — 
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fie in einer gefallenden Geftalt, in ihrem vortheilbafteften 
Licht und mit liebliben Farben zu ſchildern? Uber diefe 
leihtfinnigen Gupido’s, diefe Lehrer der Kunft, zu küſſen 
und zu trinken, baben dir einen Gefhmad an der Tände: 
lei eingeflößt, der dich gegen die ernſthaften und frommen 
Mufen gleichgültig maht. Schäme dich deines verwöhnten, 
unedeln Gefhmads! Erweitre deine Seele und lehre fie 
ernitbaft fenn, wenn du die Welt und jedes Ding in feinem 
wahren und fhönften Licht und Ebenmaaß feben willft. Ein 
frommer Alter bat der mifbraucten Dichtlunft ihren rech— 
ten Namen gegeben, da er fie den Wein der Teufel nannte, 
womit fie unbefonnene Seelen beraufhe, um fie, wie dur 
einen Zaubertranf, in niedriges Vieh zu verwandeln. Aber 
Beredfamteit und Wis, wenn fie in weifen Händen zum 
Dienft der Wahrheit zugerichtet werden, find ambrofifche 
Früchte, eine lieblibe und gefunde Nahrung der Seelen. 
Wie verdient macht fib der nidt um die Menſchen, der 
neue Reizungen in der Tugend entdedt! der ung bie fireng- 
ften Pflichten zu lieben noͤthigt! der unfre Phantafie mit 
großen, bimmlifhen Bildern anfüllt, unfere Affecte bei: 
liget und und durh die Neigung zum Vergnügen, die 
ung gemeiniglih von der Tugend binweglodt, zu ihr zurüd 
führt! — Wenn du ein dichterifches Feuer in dir fühlft, fo 
babe den Ehrgeiz, ſolche Lorbeern zu verdienen, oder fchweige. 
Denn e3 wird eine Zeit fommen, da diefe wolliftigen Weifen 
richtiger denfen und wünſchen werden, damals feinen Witz 
gebabt zu baben, da fie Nactigallen fchrieben und in Indi- 
fhen Tönen zur MWeichlichfeit und zum Entfhlummern am 
Bufen der Venus einluden. Laß die Worte des weiſen Grie: 
chen etwas bei dir gelten, Aedon! Die Mufen find nie fchö- 
ner, als wenn fie Aufwärterinnen der Tugend find; oder 
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dein Wiß werde, fo oft du fchreiben willft, zu Waſſer, deine 
Feder gebe lauter geiftlofe Reime und platte Gedanfen ber: 
vor; wenn du fcherzeft, fo gähne dein Lefer und fchlafe wie 
beraufcht ein, wenn du ihn zum Trinken aufforderft! 


7. 


Welch eine Mifhung von zartliben Affekten drückt dein 
Gefiht aus, anmuthsvolle Maja? In der Stille diefer näct- 
liben Stunden baft du die rührende Gefchichte der frommen 
GSlementina gelefen. Sympathetiſche Thraͤnen gleiten von 
deinen fchönen Wangen, und feufjende Wehmuth regt dein 
Flopfendes Herz. Ich febe dih, ob du mich gleich nicht fie- 
beit, ich bewundre die mitleidige, tugendbafte Zärtlichkeit 
deines Herzens. — Aber, o, erlaube dem, der deine Seele 
(tebt (du wirft ihn erft in einer andern Welt fennen lernen), 
erlaube ibm, nach den innerften Empfindungen feines Herzens 
mit dir zu reden und die Vorftellungen in dir zu erregen, 
die er, vielleicht aus allzu forgfamer Freundfchaft, dir am 
nöthigften glaubt; Gedanken, die dir nicht fremd find, und 
welche allein Gewicht genug haben, eine feite Tugend in einer 
weichen Seele aufjurichten. — Stille den Lauf diefer allzu 
willigen Thranen! Hänge diefen fchmelzenden Empfindun- 
gen über die unglüdliche Liebe deiner Glementina nicht län: 
ger nah! — O, nenne fie nicht unglüdlih! Sie, der ihr 
Gewiffen mit der Stimme eines Seraphs, mit einer Stimme, 
die Todesqualen zu Entzüdungen machen könnte, fagt: Du 
baft die größte aller Pflichten erfüllt! Du baft deinen Gott 
über Alles geliebt! über Alles, da du ihn mehr liebteft als 
einen Freund, dem Kronen feinen mehrern Werth geben 
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fonnten. — Hier, Maja, bier laß dein ganzes Herz Empfin: 
dung werden! Hier mögen Thranen der Entzückung in dein 
Auge dringen, der Entzückung darüber, daß die menjchliche 
Seele fo groß fern kann! Welb ein Beilpiel! So ftarf, 
fo beroifh und doch fo zärtlich, fo empfindlich und in Liebe 
glühend! Aber, wie ein fiegreicher Engel, ſteht fie auf den 
Empfindungen von Staub und tritt die eigenmüßige Leiden: 
ſchaft mit Füßen. Ein folder Sieg, das Bewußtſeyn einer 
folben That muß eine Erguidung in der leßten feierlichen 
Stunde fern, wenn alle irdifben Dinge den Glanz verlie: 
ren, den unfre Affecte ibnen gaben; wenn uns felbit vor 
denen Freuden efelt, die nur unfchuldig waren, wenn wir 
traurig im taufend leere verfcherzte Stunden zurüd fehen, 
die uns nicht in die Ewigkeit begleiten, weil fie mit feiner 
guten That bezeichnet find: ah, Maja, dann ift das ein trö- 
ftendes, ein feliged Bewußtſeyn, wenn wir uns erinnern, 
daß wir den tiber Alles geliebt haben, nah deffen Anfchaun 
wir ung jetzt ſehnen; daß wir mit unverfälfchter Abficht uns 
beitrebt haben, Ihm zu gefallen und unfere Wünfche unter 
feinen Willen zu demüthigen. — Ein Herz, wie das deinige, 
it der Welt ein Beifpiel fchuldig. Laß deine Zärtlichkeit nur 
der Tugend geheiliger fenn! Mache dich ftarf und lege um 
dieje allzu zarte Bruft, wie einen diamantnen Schild, den 
großen Gedanken: Sch bin für die Ewigkeit erfchaffen. Laß 
deine inbrünftigften Empfindungen nur zu Gott hinauf flam- 
men. Hebe deine begierigften Blide immer in jene Welten, 
von denen nur wenige verirrte Strahlen aus der Tiefe diefes 
näctliben Himmels dein Auge entzüden. Diefe Welt würde 
dein redlih Herz nur betrügen. Cie hat nichts, was wahr- 
baft glücklich machen könnte! Verſchmähe ihre Lodungen, 
ihre Verfprehen, ihre raufchenden Freuden. Traͤume nicht 
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willkuͤrliche Glüdfeligfeiten, die fich vielleiht in Plagen ver: 
wandelten, wenn fie dir zugeftanden würden. Xege dich un: 
beforgt in den Arm der Vorficht. Lab das Schidial, das 
Gott für dich beftimmt, dir willlommen ſeyn. Wille, daf 
Tugend nichts Anderes ift, als ein tapfrer, unermüdeter, 
gropmütbiger Streit mit dem unedlern und ſterblichen Theil 
unfer felbft. Nur dem, der bis ans Ende aushält, nur 
dem Weberwinder wird die Krone zuerkannt. 


8. 


Wie zufrieden lächelt diefe Mutter auf den zarten Kna— 
ben, der unter den Lilien ihres keuſchen Buſens weider! 
Bald heben fih ihre entzüdten Blide aufwärts, indem ftille 
Gebete aus ihrem Annerften zu Gott auffteigen, bald ſinken 
fie wieder auf den Säugling, in deſſen Gefichte die erfie 
Morgenröthe einer fchönen Seele zu glüben fcheint. Lange 
ſchaut fie ihn an, wie ein Schußengel, von aͤtheriſchem, ob- 
aleich unfihtbarem Schimmer umjlofen, dich, ſchöne E.. 
anfiebt, wenn du, von deiner Unichuld bededt, an der ein- 
famen Quelle ſchlummerſt; er betrachtet unverwandt die bold- 
felige Majeftät der frommen jungfräulicen Seele, die aus 
der blübenden Geftalt wie aus einem reinen Krpftall bervor 
fheint. So läcbelt die tugendhafte Mutter auf das Kind 
ihres Herzens und freuet ſich, daß dur fie die Zabl der 
Verehrer Gottes, der Chriften und zufünftiser Engel, ver: 
mebrt werden foll. Jetzt denft fie nach, wie fie, fobald fein 
zarter Leib fefter geworden, und die junge Seele aus der eriten 
Betäubung ſich erbolt und fich felbit zu fühlen angefangen 
bat, wie fie die Triebe, welche der Schöpfer in diefelbe gelegt, 


entwideln und bilden wolle; wie fie feine Zärtlichkeit zu Men: 
ihenliche, feinen Stolz zu Großmuth, feine Neugier zu 
Mabrbeitsliebe erböben wolle. Sie ftaunt und finnt auf an: 
mutbige Kabeln und rübrende Erzählungen, in welche fie die 
Mahrbeit verbillen will, damit ihr blendender Glan, die 
zarte unerfabrene Seele nicht verlege; fie gelobt, auf ſich felbit 
immer wachſamer zu ſeyn, damit feine Geberde, kein Wort, 
feine Handlung die Bildung diefes weihen Herzens durch 
ſchaͤdliche Eindrucke verunftaltete. Ihr Leben foll ihm zeigen, 
was Tugend ift, und wie liebenswürdig fie it. Ah, mit 
welbem ſüßen Erftaunen, fo denkt diefe würdige Mutter, 
wird er mich bören, wenn ich ibm fage, was der Menſch ift, 
in welch eine Welt er geſetzt ift, und daß ihn ein unaus— 
ſprechlich wohlthaͤtiger Geift darein gefeht bat. Wenn ich 
im blumigen Gefilde feine jungen Tritte leite; wenn er mit 
reger, fröbliher Munterfeit von einer Blume zur andern 
büpft und ihre vielfahe Bildung und Farben mit ſprachloſer 
Verwunderung bei fih felbft vergleiht; wenn ihn Alles an: 
zulaͤcheln ſcheint; wenn er voll Entzücung die füßen Geifter 
der Mofen in fib athmet; dann will ich mich unter die Blu: 
men feben und den zdrtliben Anaben an mein Herz drüden 
und fagen: Siebe, mein Kind, diefe fhönen Auen waren 
vor wenigen Wochen mit Schnee bededt, diefe grünen Bäume 
ftanden ohne Schmud, wie verdorret; diefe ganze Gegend 
{bien vor Kälte verfhmachter zu fern, und wir Alle bätten 
zulegt in derfelben verſchmachten müſſen. Aber ein gütiger, 
liebreicher Geift, der über diefem Himmel wohnt und feine 
Freude daran findet, alle Lebendige mit Freude zu erfüllen, 
hat Mitleiden mit ung gehabt und ung die warme erquidende 
Sonne zugeführt. Sobald er diefe Erde anlähelte, grünten 
die Bäume, und taufend Blumen ftiegen aus dem zarten 


Gras bervor, unfer Auge und unfern Geruch zu ergegen 
und mit uns eine unzäblbare Menge von Tbieren zu fpeifen. 
Und warum liebt uns der große Herr des Himmels fo febr? 
Höre, mein Kind, wie groß unfere Seligkeit ift! Alles, was 
du bier um did fiebeft, der Himmel und die Erde find das 
Eigentbum diefes Gottes (mit diefem Namen nennen wir 
unfern großen unfichtbaren Wobltbäter); alle diefe angenehmen 
Dinge, diefe Auen, diefe grünen Wälder, diefe lieblich fin: 
genden Vögel, diefe Tbiere und wir Menſchen, Alles, was 
du fieheft, Alles, was ift und lebt, ift ehemals nicht geweien, 
und wir wären jegt noch nicht, fo wie du vor wenigen Jah— 
ren noch nicht wareft, wofern nicht diefer Gott uns und Alles, 
was um uns ift, gemact bätte. Und jest liebet er ung, 
weil er unfer Vater ift, und er bat uns verfproden, ung 
ohne Aufbören immer mehr Gutes zu thun, wenn wir ihn 
wieder lieben und uns befleißen, felbft gut zu fen. Auf 
einige Zeit bat er uns in diefe angenehme Wohnung gefeßt, 
und da gibt er und alle Tage neue Proben feiner Güte, 
damit wir ibn lieben und uns beftreben, immer beifer zu wer: 
den, damit er und immer mebr Gutes thun fünne, denn 
weil er felbft lauter Güte ift, fo kann er das Böfe nicht lei: 
den. — Auf diefe Weife will ich diefer jungen wilfensbegie: 
rigen Seele ihre Speife geben; aber nur die Mil der Wahr: 
beit, wie es ſich für diefes Alter fit. Ich will fein Herz 
gewöhnen, nur die Wahrbeit, nur das Gute zu lieben; dieß 
iſt die befte Zubereitung einer menfhliden Seele zur Reli: 
gion, welche die höchſte Volllommenbeit unirer Natur und 
die Quelle ber Glüdfeligkeit ift. Wer das Gute liebt, muf 
auch Gott lieben, und wer Gott licht, verachtet Alles, was 
ihn nicht zur Volltommenbeit befördert, weil er Gott deſto 
mebr lieben kann, je volllommener er ift. Und fo werde ich 
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dih, du füßer Liebling meines Herzens, zu jeder Vollfom- 
menbeit bilden, wenn ich dich 5 zarten Jugend an 
zur Wahrheit und Ordnung und Güte bilde. Hierin ſoll 
meine miütterliche Liebe keine Grenzen baben. Sie wird nicht, 
wie die kindiſchen Mädchen, welche zu früb Mütter werden, 
indem fie felbjt noch unerzogen find, fie wird nicht aus bloͤ— 
der Gefälligkeit deiner Neigungen fhbonen, wenn fie auch mur 
in ibren entfernteften Rolgen dir zum Scaden gereichen 
fünnten. Sie wird ftreng gegen die Gebrechen deines Tem: 
peramentsd und gegen die kleinſten Ausbrüce des angebornen 
Uebels ſeyn. Ich werde nie vergeffen, daß du nicht mein 
Geſchöpf bift, ob ich gleich deine Mutter heiße, fondern daß 
du mir von Gott anbefoblen bift, dem ich dich zuführen foll. 
Welh ein Triumph wird es für mich ſeyn, dich an dem gro- 
ben feierliben Tage deinem Schöpfer darzuftellen, deſſen 
Gnade meine treuen Bemübungen unterftüßt und mid zu 
einem nützlichen Werkzeug, feine Ehre auf diefer Erde zu be 
fördern, gemacht bat! 

In ſolche beilige Gedanken ergießen ſich die frillen Empfin- 
dungen diefes mütterliben Herzens. Cine folbe Mutter zu 
ſeyn, iſt die höchſte Stufe des weiblichen Ruhms. Entfaget 
der Eitelkeit und der Ausſchweifung, ihr Schönen; bearbeitet 
euren Verftand und erweitert euer Herz, daß der große Ge: 
danfe, nützliche Glieder der Gefellfchaft zu werden, darin 
Raum babe. So werdet ihr dem Stand, in welchen ihr zu 
treten wünfcet, größere Ehre mahen, und unfre Kinder 
werden den Affen weniger äbnlih fern und der Welt zu 
rinem beſſern Gefchlehte von Menfchen Hoffnung 
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D du, welche nur der Enthüllung vom Leibe bedarf, um 
ein Engel zu fern, fchöne barmonifche Seele! defto fchöner, 
da Demutb und befcheidenes Miftrauen deine eigne Vortreff: 
lichkeit vor dir verbirgt; erlaube, Selima, daß mein Geift 
fib im Stillen dir näbere und dir helfen die Gedanken auf: 
zuflären, die jeßt deinen feligen Geift erfüllen und ein fo 
bimmlifhes Lächeln über dein fanftes Antlitz verbreiten. — 
Du denkſt die allgegenwärtige Liebe, den Erbarmer der Men: 
fhen die verfühnte Erde — die Erneuerung zur Heiligkeit 
und Ordnung, den aufgeichloffenen Himmel — die unaus: 
fprechlihe Ewigfeit. Diefe Wahrbeiten, die für die meiften 
Namen ohne Bedeutung und Kraft find, entzüden dein 
Herz. Du fiebeft diefe vergänglihe Welt, dieſes unnütze 
Leben, diefe beitern oder finftern Träume, die wir träumen 
und Süd oder Unglück nennen, in einem ganz andern Licht, 
als betbörende Leidenſchaften fie zeigen; die Freuden der Welt 
verlieren darin ihren blendenden Schimmer und, was fie 
Webel nennt, feine fehredliche Geftalt. 

Aber was für eine Weisheit bat dich zugleich fo erbaben 
und fo richtig denken gelehrt? Welcher Geheimniſſe bat fich 
dein forfchender Geift bemaͤchtigt? Welcher magiihen Kräfte, 
die Geftalt der Dinge zu verwandeln und dich in einen Him— 
mel zu verfeßen, während Andere im Thal des Jammers 
und der Thränen fhmachten, und eine noch größere Anzahl 
den Schmerz im Arme der Fröblichkeit findet und fich jauch— 
zend in ihr Elend binab ſtürzt? Haben dich tiefiinnige Pla- 
tone oder Epiftete deine Weisheit gelehrt? Oder haben die 
gebeimnißvollen aͤgyptiſchen Tempel ihre Heiligthuͤmer vor 
dir aufgetban? Nichts minder! Du würdeſt u ferne von 
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der Glüdfeligteit fen, wenn du fie auf Abwegen gefucht 
bätteft. Deine Weisheit ift eine göttliche Weisheit. Du bift 
eine Chriſtin! Ein Strahl der Gottheit ift in deine Seele 
gefallen und bat dein inwendiges Auge geöffnet, die wahre 
Seftalt der Dinge zu ſehen. Glückliche Seele, die in diefem 
Fichte wandelt! Sie ift die Eräftigfte Widerlegung der Tho— 
ren, melde den Glauben der Chriften verfpotten. Nennet 
mir, ibr Sopbiften, einen größern und glüdlihern Menſchen 
als den Ehriften, wenn ihr könnt. Wie hoch ift feine Art 
zu denten über die friehenden Meinungen und thierifchen 
Empfindungen der Meinen Seelen erbaben, die nicht weiter 
denfen, als ihre Sinne reihen! Er lebt in einer andern 
Welt als fie. Seine Welt ift lauter Schönheit, lauter Har: 
monie; denn er fiebet fie in dem Glanze, welden die All: 
gegenwart Gottes über fie ausbreitet. Alles war gut, da 
der rubende Schöpfer fein vollendeted Wert mit zufriedenem 
Blick überfhaute — Alles wird gut ſeyn, wenn er nah Voll: 
endung der Zeiten Alles in Allem fern wird. Der Ehrift 
fiebt die Zufunft fhon im Gegenmwärtigen eingehällt; dieß 
berubigt ihn über alles Nebel, womit er die Welt gedrüdt 
fiebt. Er verebret in jedem Schidfal den weifeften Vater. 
Die Natur ift für ihn ein zweites Paradied. Hier ichöpft 
er feine Freuden; bier erhöht und erweitert er feine Mei: 
gungen; bier lernt er göttlich denken. Sein von allgemeiner 
Liebe überwallendes Herz ergetzt fich an der allgemeinen Blüthe 
und Wonne der Dinge. Er freut fih, Alles, was lebt, unter 
dem Scepter Gottes glüdlih zu ſehen. Nichts betrübt ihn 
als das moralifhe Elend der Menfhen. Denn die menfc- 
lihe Natur ift in feinen Augen groß und ehrwärdig. Er 
kann nicht Fein von dem Menihen benfen, den Gott nad 
feinem Bilde fhuf, zu deffen Erhaltung fo große geheimnißvolle 


35 


Anftalten gemacht wurden, und deffen Natur der Gott:Menic 
über die Erzengel erhob. Wie ungleich ift bierin fein Urtbeil 
den Vorurtheilen der Thoren! Nichts kommt ihm klein vor, 
was das Unfterblihe in ung angeht, was ung beffert oder 
verfhlimmert. Gold, Schäße, prächtige Namen und die ganze 
fhimmernde Nüftung der Eitelkeit, dieß find ibm Kleinig- 
keiten und liegen, mit Staub bedeckt, tief unter ibm. 9, 
wie gar eine andere Geftalt bat diefe Erde in feinen Augen, 
als fie in den blöden fchielenden Augen der Verkehrten bat! 
Mopriaden von Serapbim fchweben, nur dem Geifte des Chri— 
ften fihtbar, unter den Wolfen und beobachten unfere Tha— 
ten, beihäsen die bilflofe Kindheit und die Hleitende Un— 
fhuld, athmen Frieden in die Seele des Frommen und zäblen 
die Thraͤnen der leidenden Tugend. Cine erbabene Wahrbeit, 
welche die Thoren für Schwärmerei und die Weltweifen für 
einen anmutbigen dichtriihen Einfall balten, und die nur 
der einfältig weife Chrift glaubt und empfindet: Die Erde 
ift die Pflanzichule des Himmels. Die Allgegenwart der ver: 
föbnten Gottheit ift Aber fie ausgebreitet. Unfer Michter ift 
felbit der Auffeber und Zeuge unferes Lebens. Und was ift 
diefes Leben ald ein St nd der Prüfung und Vorbereitung, 
worin fich Alles auf eine andere Welt beziebt, worin wir aus— 
füen, um im einer noch unbefannten Zukunft zu ernten, 
worin dad Wohl oder Elend unferer ewigen Dauer von einer 
jeden Stunde abhängt? Hier muß entichieden ſeyn, was 
wir dort werden können; bier müflen wir ung gewöhnen 
bimmlifch zu denfen, um dort an den Gefhäften und Freu: 
ben der Himmlifhen Gefhmad zu finden; bier muß unfere 
Seele von den Hefen der Sinnlichkeit und Selbftheit gerei- 
niget werden, wenn uns die lautern St.öme des Aethers 
nicht wie Schaum von fich auswerfen follen. Aber auch bier, 


ſchon bier fann unfere Seligfeit angeben, die dort vollendet 
werden wird; ſchon bier fann unſer Geift, wie Henoch, mit 
Gott leben, welchen er zu ſchauen erſchaffen ift. 

O unausfpreblider Gedante! Empfinde ibn gan, mit 
mir, tbeure Selima; ibm mur zu denfen, iſt ſchon ein Mor: 
ibmad des Himmels, der uns den Geſchmack an allen irdi: 
(den Freuden nebmen follte! — Und wer ift nun, ber und 
unglüädlib nennen darf, und wenn auch unſre Leiden fo 
vielfab und fo ſchwer wären, als der erften Belenner bes 
Chriſtenthums? — Und wofür anders follen wir die Stimme 
der Klage oder des Unmuths, die ſich mandmal im und em: 
pören, balten, als für giftige Unbauchungen eines böfen 
Dämons, der uns wider unfre Abficht gegen unſern Schöpfer 
undanfbar machen und das Ziel, wornach wir ftreben, und 
aus den Augen rüden will? Hinweg mit jeder Empfindung, 
die nicht aus der großen Wabrbeit, daß wir für dad Au: 
ſchaun des Emigen erſchaffen find, entipringt oder im fie 
zurüddießt! Hinweg mit aller Trägheit, mit allem Unmuth, 


Seele bemaͤchtigen. Siebe rings um dich ber und betrachte 
Ales im göttliben Lichte, welches von dem Angeſicht deſſen 
ausgeht, der der Abglanz der Herrlichkeit Gottes if. Wie 
entzücdt ift dein Geift über diefes Geſicht! Dieß iſt das 
Licht, in welchem die Heiden wandeln follen. Alles 

da in feiner wahren Geftalt. Die Welt — iſt ein 
Gottes; die Erde — das Land feiner Dffenbarung 
er wandelte, jedes Geihöpf von der Sonne bis zum 
ten Grafe — ein Zeuge der Gegenwart Gottes; die 
(den — unfre Brüder, Befreundete den Engel; dieß 
ein Weg zu Gott, der Tod — eim lieblier Bote, 
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das wahre Leben anfündiget; das Weltgeriht — ein Triumph 
der göttlihen Gnade und der ernenerten Unihuld; die Ewig— 
feit — eine umendlibe Ausfiht in Licht und Wonme. 


10. 


Wir wärden glädlih ſeyn, Eulalia, wenn mir ung ber 
Vortbeile, die wir immer in unirer Gewalt haben, recht 
bebienten. Nichts ift fo ſehr unfer eigen, als unſte Gedan: 
fen. Alles Andre ift außer und. Die Güter des Glüds 
find unbeftändig, die liebften und mürdigften Gegenftände 
unferd Herzens können uns aus den Augen genommen wer: 
den, aber unfre Gedanten ceriegen uns Alles. Die Seele 
ift da, wo fie denkt. Durch ihre Gedanfen kann fie ſich 
mitten im Leiden einen Himmel um ſich ber verſchaffen; im 
Gedanken kannt du, Culalia, in die geldnen Beiten ber 
Unfbuld zurädtebren, unter den Hütten der frommen Pa: 
triarchen wohnen oder wie die unichuldsvolle Maria zu den 
Füßen des Erlöfers ſizen und die Worte des Lebens von 
feinem boldfeligen Munde bören. In Stunden, da du nichts 
außer dir baft, das dich erfreuen oder lieblich beſchäftigen 
fönnte, tannſt du, im dich ſelbſt geſchmieget, dich mit deinen 
eignen Gedanten beipreden und eine Unterhaltung in dir 
ſelbſt finden, die di den angenebmften Umgang und die 
ausgeſuchteſten Ergegungen nicht vermifen läßt. Laß keine 
diefer glüdlihen, aber geflügelten Stunden ungenoffen vor: 
beigeben, da die Seele in einer erwuͤnſchten Einfamfeit auf: 
gelegt ift, ſich felbft glüdlih zu machen. Eine einzige Stunde 
wird einen fanften Glanz auf ganze Tage verbreiten und 
dir eine meue Kraft zum wabren Leben einflöfen. Bald 


überzäble bei dir felbit, wie viele Wohltbaten du dem Vater 
aller Geiſter zu danten baft; fteige fo weit zurück, als du 
fannit, und rechne fie nah einander ber. Wie mande wirft 
du finden, bei der deine gerübrte Seele in anbetender Ent: 
zückung fill ſtehen wird, um ibren ganzen Wertb zu über: 
denten! Diefe Gedanken werden dich in die Faſſung ſetzen, 
welche der Schöpfer am meiften liebt, und worin wir am 
fäbigiten find, neue Gnaden von ibm zu empfangen. — Au 
einer andern Zeit laß dein eignes Leben (den Traum!) vor 
deiner Seele vorbeigeben; erinnere dich deiner Gemüths— 
verfafung in den veribiedenen Perioden bdeifelben; bemerte, 
wie du dich nah und nah entwidelt und verbeffert haft, und 
was diefe glüdliben Veränderungen veranlaft und befördert 
bat; geniche den Beifall des Gewiſſens (der Gottbeit in 
uns) bei der Erinnerung an gute Thaten; und wenn du 
auch @itelfeit und Thorheit unter den Gedanken und Neil: 
gungen erblidit, denen du ehemals eine unverdbiente Stelle 
in deinem Herzen erlaubteft, fo loͤſche dieſe unangenehmen 
Bilder durb eine reuige, demütbige Thräne aus. — Dber 
verfammle das Andenten aller der Seelen um di ber, bie 
du jemals geliebt baft; der Seelen, bie, wie du, von ber 
Belt nicht gefannt, ihre größte Sorge ſeyn laffen, ſich zur 
Ewigkeit anzufbiden, und die entweder jegt in himmliſchen 
Spdären vor den Augen ihres Königs und Bruders wandel 
oder noch in dieſer Daͤmmerung irren und vielleiht durch 
ganze Provinzen von dir geſchieden find, aber nichts deſto 
weniger von dir geliebt werden und ſich mit bir der ent 
südenden Hoffnung getröften, daß eine beffere Welt ung Alle 
sufammenbringen wird. Wenn Leiden und Prüfungen deine 
Seele drüden und beine Geduld müde mahen, o, fo fiehe 
zurück auf die, welche vor dir gelitten haben — auf fo viele 


Heilige, welche von der Welt gefhmäbet, verfolgt, vertrie: 
ben, gepeinigt und getödtet wurden — auf die Beugen ber 
Wahrheit, die in der ausgefuchteften Marter läcelten, weil 
fie voll Glauben und Entzücung den Himmel eröffnet 
faben — auf fo viele tugendbafte Seelen, die jest unter den 
Engeln leuchten, aber in bdiefer Welt verfannt, verachtet 
und verlaſſen ihren einſamen Weg fortgingen und durch alle 
ie bindurdbraden, weil fie gewiß waren, daß fie 
nah diefer Pilgrimfhaft in den ewigen Wohnungen ruben 
würden! — D, mie werden diefe Gedanten dich zu gleicher 
Zeit beſchamen und ftärten! — Wer wollte nicht germ leiden, 
da ber göttliche Mittler das Kreuz zu einem Ehrenzeichen 
gemacht bat! Wer wollte nicht leiden, da mir eine fo große 
Hoffnung baben, dereinft zu dem ewigen Mubetag Gottes 
einzugehen! 
Dieſe Betrachtung, Eulalia, made zu dem liebſten Ge— 
d deiner Gedanfen. Sondre, fo oft du kannſt, beine 
Seele ab, begib did ind @infame und erbebe did auf den 
des Glaubens in die lichtvollen Gegenden ber Selig⸗ 
deit; dort ſchlage gleihfam deine Wohnung auf und miſche 
dich im Geiſt unter die Chöre der Seraphim, die unauf: 
hörlih den Ewigen (oben. Wielleiht, daß in folden beiligen 
Stunden ein görtlicher Strabl in deine Seele fällt und dir 
in glänzenden Bildern auf eine lebhaftere Art die Seligteit 
zu empfinden gibt, die noch fein ſterbliches Auge gejeben 
bat. Aus folden erhabnen Entzucungen wirft du eine meue 
Kraft zurüdbringen, deinen Sauf in diefer Welt freudig 
fortzufeßen, unermübet zu feon im Kampf mit den Leiden: 
ſchaften, melde wider die Seele ftreiten, umermübdet in der 
Geduld, inbrünftiger in der Liebe Gottes und des Nädften. 
Denn nur dazu dienen dieſe boden Betrachtungen und 


Entzüdungen, daß fie, gleich einem kräftigen Sonnenſchein, 
den Wahstbum aller Tugenden in und befördern. Die Zeit 
iſt noch nicht gefommen, da wir die Offenbarungen der Gott: 
beit mit aufgedettem Angefiht feben werden. Alles, was 
und vergoͤnnt ift, find Blicke des Glaubens im die Ewigkeit, 
welche uns tüchtiger machen, in dieſer vergänglicen Welt 
unſter Erwäblung gemäß zu leben. 


Komm, meine Seele, und erfehe mir, was mir dad 
Schickſal nicht gewährt bat! Sie ftarb, die liebens 
Jomene, und ihr Freund hat nicht Ihren legten entfliebenden 
Hauch aufgefaft, noch ihr gebeiligtes Grab mit Blumen be: 
freut. Aber feine Entfernung der Derter foll den Geift, 
deſſen Gedanten fih in keine Grenzen einfließen laſſen, 
verhindern, im diefer mitternaͤchtlichen Stunde das gebein: 
volle Gefilde zu befuchen, wo deine werthe Aſche mitten unter 
den Gräbern entſchlafner Chriſten ruhet und vielleiht, wenn 
der Frühling zurückommt, in jungfräulihe Blumen hervor: 
bricht. Hier will id mich, vom der heiligen Todesftille um: 
geben, zu deinen Hdupten lagern und den ernften Träumen 
nahbängen, die, wie aus dieſen Graͤbern, in meine Seele 
empordüniten. 

Seliger Schatten, wenn du bier um die morfhen Trüm- 
mer deiner anmuthsvollen Hülle ſchwebeſt, oder bift du, von 
Spmpatbie und ewiger Liebe gezogen, bift du jetzt der Ge: 
nius meiner Selima, — der edelften und fhönften Seele, 
die noch im irdifhen Leibe wallet — vergib dieſen Thraͤnen, 
welche die Zaͤrtlichteit, nicht der Schmerz vergießt. Wie ſuß 


41 


ift mir jet dein Angedenten! Welch eine felige Zufrieden: 
beit ift die meinige, wenn ih an unfre Freundfhaft zurüd- 
dente, die von ber Tugend geftiftet und von der Weisheit 
geleitet wurde. Wie billiget meine Seele ſich felber, daß 
jene blübende Jugendfarbe und die reizende Anmuth, von 
denen jetzt unter diefem Zodtenbügel feine Spur mehr übrig 
ift, mich nicht verblendeten, dich für etwas Andres als für 
eine Unfterblibe anzuſehen, der ih nur darum auf ihrem 
Wege begegnen mußte, um ibr brüderlih die Hand zu bie: 
ten, um fie in der Glüdieligteit und Tugend zu befeftigen, 
deren ſelige Folgen fie jetzt unter den vollendeten Frommen 
einfammelt. Wie glüdlib, daß dein Freund damals fo 
dachte, wie er jetzt auf deinem Grabe denft! D ihr beilige, 
feierlihe, ibe große Gedanken! Empfindungen, bie jept 
meine Seele langfam emporbeben, möchtet ihr nie wieder er: 
loſchen! Ihr fromme Todesgedanten, die mein Herz liebt, 
und mit denen es fib gern wie mit vertrauten Freunden 
unterhält, welch eine beilfame und balfamiihe Kraft fließt 
von euch aus! Wie würdig unferer Beftimmung ift die ernite, 
geiftige Freude, die ihr einflößt! Wie viel füßer, als bie 
raufhenden, unbefonnenen Freuden der Thorbeit! Wie viel 
barmonifcher mit dem Zuftand eined vom Himmel verbann: 
ten Geifted, der zur Prüfung feiner Standbaftigfeit und 
Tugend in einer Wüſte berumirrt, wo er mebr leiden als 
thun und feine Glüdieligteit nur boffen fol! Jauchzende 
Freuden find für den Thoren, der alle feine Wünfhe auf 
das thieriihe Leben einfchränft und im Arme der Wolluft in 
fein altes Nichts zu zerfließen bofft. — Der Chriſt findet in 
diefem Vaterlande der⸗Thiere nichts, das ibn entzüden oder 
feine Neigung an ſich beften könnte, — nichts ald Unſchuld, 
Tugend und Weisheit, unfterblibe Schönbeit, die im irdiſchen 


Boden fremde Pflanzen find, aber bald in die himmliſchen 
Gefilde verſetzt werden follen, wo fie einheimiſch find und 
bis zur engliſchen Volltommenbeit aufblüden. Was ift 
außer dieſen, das unfre Seele, ohne fi bald felbit wider: 
ſprechen zu müfen, ein Gut nennen könnte? Erfahren wir 
nit alle Tage, daß Alles Eitelteit ift, was und nicht in 
ein beiferes Leben folgt? Wo ift eine vergdngliche Freude, 
die unfre Hoffnung nicht betrogen babe? Und doch find 
wir fo ſchwach, daß wir uns immer in Gefahr ſetzen, von 
Neuem betrogen zu werden. D, fommt mir zu Hülfe, ihr 
feierlihe Bilder des Todes, des naͤchtlichen Grabes und 
der erniten Ewigkeit! Kommt und treibt meine Seele zu: 
rac, wenn fie fib von dem geraden Pfabe entfernen will! 
Wenn eine fhmeibelnde Luft mich ber hoͤchſten Schönheit, 
die id allein zu lichen verpflichtet bin, ungetreu machen 
will; wenn Hobeit und Meichtbum und Gewalt mir in 
einem Glanz erfbeinen wollen, den fie nur durch eine 
trante @inbildungstraft erbalten; wenn mein Eifer für bas 
Gute träge wird, meine Standbaftigkeit vor den Kinder: 
niffen, die ibr im Wege liegen, erzittert; wenn ih, vom 
berribenden Beifpiel der Welt angeftett, in irgend einem 
Kall aufbören will, fo zu denten, wie id rede, zu bandeln, 
wie ib lebre, zu fern, wie ich feine; o, fo kommt, ibr 
Todesgeitalten, ihr Bilder der dunkeln Zufunft, ihr Erin: 
nerungen an die legte Stunde und dem feierliben Tag des 
Gerichts! kommt und machet die Phantome der Sinnlic: 
feit verihmwinden; begeiftert mein Herz mit neuem Muth 
und unüberwindlider Stärte, den unedlern Theil meines 
Selbit zu befiegen und den Lauf immer fchneller fortzufenen, 
den ih mit Schmwahheit angefangen babe! Die höchſte Weis: 
beit des Menſchen iſt, fo zu leben, daß er beim Eintritt 
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ſchaͤſte — fie find, gleih den deinigen, Gott zu verberr: 
liben. Dief fen meine unaufbörlihe Beftrebung, mo ich 
auc ſeyn möge, im Leibe oder außer demfelben, auf diefem 
oder jenem Striche des Erdbodens, in bdiefem fremden 
Sande oder dabeim, im wahren Vaterlande der Geifter. In 
diefen Gefinnungen foll deine Vollendung, o Jsmene, die: 
jenigen ftärfen, die dic liebten, denn wie können wir dir 
beifere Proben unfrer reinen und unfterblichen Liebe geben, 
als wenn wir und würdig maden, auch noch jet von dir 
geliebt zu ſeyn und, nad Vollendung unfrer Pilgrimſchaft, 
in den feligen Meichen der himmliſchen Liebe wieder mit dir 
vereiniget zu werden? 


12. 


Die meiten Menſchen, Arete, find von Empfindungen 
ihres eigenen Werths aufgeblafen, weil fie nicht willen, was 
der wahre Werth des Menſchen ift. Sie fennen ſich ſelbſt 
nicht, weder was fie find, noch was fie ſeyn follen. Eine 
weite Seele vergift nie, daß ihr wahrer Werth von Gott 
felbft abgewogen wird, und daf auf der Wage des Gerichts 


weder Schönbeit noch Wis, weder Meichtbum noch Hoheit 
ein Gewicht mahen. Der Menſch ift auch bier ſchon micht 
mebr wertb, als er ſeyn wird, wenn er, vom Leib entblöst, 
entweder mit feiner Tugend oder mit dem Bewußtſeyn eines 
übel geführten Lebens im die unfichtbare Welt eingeben wird. 
Diefe wichtige Wahrheit ſchwebt einer folden Gerle allegeit 
vor; und wie fann fie dann anders ald bemütbig fepn? 
Wohin fie ihr Auge wirft, findet fie Gegenſtände, bie ihr 
ein Gefühl ihrer Unvolltommenbeit geben. Denkt fie an Gott, 
fo ſieht fie, dab fie michts Gutes bat, dad nicht von ibm 
ausgeflofen wäre; fie überlegt die Menge feiner Wohlthaten 
und ermübdet, fie berzusdblen. Wie wenig, fagt fie beſchaͤmt 
zu fich ſelbſt, babe ib mir noch alle diefe Gnaden zu Nutze 
gemaht! Wie weit wäre vielleicht ein Anderer in der Zu: 
gend fortgegangen, wenn er fo freäftig und vielfach zu ibr 
wäre gezogen worden, mie ih! — Sieht fie auf ihre Neben: 
geiböpfe, fo macht fie fib neue Vorwürfe. Die leblofeiten 
Werte Gottes beibämen fie. Die game Natur geborcht dem 
Wint ihres Schöpfers; die Sonne und die Sterne laufen 
unermüder im ibren reifen; Alles ik in Bewegung, mit 
ehrfurchtsvoller Stille den Endzweck bed Ewigen zu voll: 
bringen. — Und ih! wie faumfelig bin ich, faumfelig in 
Paichten, deren Ausübung doch mein eignes Beſtes ift! — 
Wirft fie einen Blit auf die Seligfeiten, welche ihr der 
görtlibe Verföhner aufgeichlofen bat, auf die unermeflice 
Herrlichteit der Tugendbaften, die dereinſt den Engeln gleich 
find und zum Anſchaun der Gottheit zugelaffen werden; 
o, welche mächtige Gründe, ſich zu demüthigen, gibt ihr 
diefer Gedanke, ob er gleich fo ſtolz zu ſeyn ſcheint! Eben 
dieſer großer Gedanke — Es wartet eine unaufhbrliche nnd 
vollkommene Seligkeit auf mich, — ſetzt unſte Unwürdigkeit 


in das bellefte Licht! Ach, Arete, wenn glei unfer ganzes 
Leben eine einzige Kette von lauter tugendbaften, groß: 
mätbigen und wobltbätigen Werten wäre, fo bätte es doc 
mit einer umendliben Belohnung fein Verhaͤltuiß. Uber 
unfer Herz ſagt und, daß wir noch lange micht das find, 
was wir nah unfter eignen Einſicht ſeyn ſollten. Dente 
nur an diefes Einzige: Wie oft murret unfre Seele, wenig: 
ſtens im Geheim, gegen die göttliben Schidfale, gegen den 
Aufammenbang der Dinge, gegen Zufälle, welche doch mit 
den Abſichten Gottes übereinftimmen! Wie oft ermüdet 
unſte Geduld, da wir doch einen Himmel voll unfterblicer 
Wonne über uns ſehen, gegen welchen alle Leiden dieſer Zeit 
aum fir einen ſchrechaften Traum anzufehen find, der 
bald vorübergebt und uns die Glüdfeligkeit unſers Zuſtan— 
des, wenn wir erwacht find, nur deito beifer füblen macht! 
O, was für unvolllemmene, fi felbit ungleiche, ſchwache und 
unmäctige Geihöpfe find wir! Wie wenig Urſache baben 
wir, und in uniern guten Gigeufcaften zu fpiegelm, oder, 
wie Narcifus in der Kabel, in umfre eigne Schönbeit ver: 
liebt zw werden! Wir mögen fo gut ſeyn als wir wollen, 
fo überwiegen unfre Mängel allegeit. Wenn es uns Ernft 
ift, nad der Vollfommenbeit zu fireben, jo müſſen wir de: 
mütbig ſeyn. Die ſchmeichelhafte Beſchauung unjrer fhönen 
Seite nugt und wenig, beffer zu werden. Wir müſſen unfre 
Gebrechen anfhauen und empfinden, wenn wir von ihnen 
befreit werden wollen. 

Wie liebreih meinte es alſo unser göttliher Lehrer mit 
uns, da er und die Demuth fo nahdrüdlih anbefiehlt! Der 
Stolye nimmt immer ab im Guten, weil er nimmer wachen 
zu können glaubt; er reift alle Wobltbaten Gottes uner: 
fenntlib zu fib, ald ob fie ibm gebührten, und murret, 


wenn feinen Verdienften, 'wie er glaubt, nicht Gerechtigfeit 
widerfäbrt. Er haſſet Andere wegen der Vorzüge, die er an 
ibnen glänzen fiebt, als ob ed Vorwürfe wären, die ibm 
zeigten, daß ibm noch etwas fehle. Er verachtet alles Vor— 
trefflibe, wovon er felbit nichts befigt, und brüjtet ſich dage⸗ 
gen mit Vorzügen, die vielleiht nur falihe Juwelen und 
Klittergold find. Er ift ein firenger Tadler der Heiniten 
Schwahbeiten feiner Brüder; feiner eigenen Häplichkeit ſich 
unbewußt, beobachtet er mit einem Scalldauge Kleine, kaum 
merflibe Flecen an den fhönften Seelen. Nur der Demütbige 
tann ein wahrer Menihenfreund fepn; nur er kann Mitleiden 
mit dem moralifben Elend der Menihen baben, welches 
bejammernswertber it, als alle Gebrechen bed Leibes und 
Widerwärtigteiten des Glüds; nur er fann ſanftmüthig fen 
und Andre mit Liebe beffern, weil er bie Strenge nur für 
feinen eignen Fehler bebält. Und fo wähst er umvermerft 
im Guten, fteigt von einer Stufe der Weisheit und Tugend 
jur andern und wird den Engeln dbnlid, indem er nur ein 
ſchwacher Sterblider zu fepn glaubt. 

Es ift wahr, die Demuth verbüllet unfere Tugenden vor 
dem blödiinnigen Auge der Thoren, weldes durch Schimmer 
und Laͤrm zur Bewunderung aufgefordert ſeyn will; aber fie 
gleicht der fittfamen Kleidung einer jungfräuliden Schöne, 
welche dem Weifen defto mebr gefällt, je mehr fie ihre keu⸗ 
(den Reize zu verbergen ſucht. Und mas liegt und daran, 
wenn uns Menſchen nicht beobahten, ba Engel bie Bewun: 
derer der einfältigen und demütbigen Tugend find? Denn 
Demuth ift eine englifhe Eigenihaft; die Serapbim, fo rein 
und beilig fie find, werfen ihre Kronen vor dem Unendlichen 
nieder, bededen ihre Angeſichter und erfennen ſich *— 
feine Herrlichkeit enzuſchauen. 


en u 


47 


Aber, indem ib, Arete, diefe dir eigene Tugend preife, 
darf ich micht vergefen, dich vor einer gewiſſen Schüchternheit 
zu warnen, die nicht felten die Geftalt der Demutb an: 
nimmt und unter diefem Schein ſchon oft auch redlihe Ge: 
mütber getäufhbt und im Lauf zur Vervolllommnung aufge: 
balten bat. Diefer Mangel an Muth bat ihre Kraͤfte nieder: 
geihlagen; fie haben ihre eigne Stärke nicht gefannt, ja fi 
fogar einacbildet, unsere Seele müſſe nur leiden, mas Gott 
unmittelbar in ihr wirlen wolle, obne ſelbſt an ihrer Ver: 
beferung zu arbeiten. Diefe Irrtbümer find aus einem 
undeutliben Begriff von der Demutb entiprungen. Die 
Demutb ſchließt weder das Bewuftieon unferer guten Eigen: 
ſchaften, noch die eifrige Beſtrebung nad böbern Graden der 
Vortrefflichteit aus. Sie foll uns in diefer Beftrebung viel: 
mebr fördern als zurüdbalten. Die falibe Demutb erfennt 
nicht blos ibre Unvolllommenbeit, fondern es ſcheint aud, 
daß fie ſich im derfelben gefalle, und daf fie fib, aus Furcht 
ſtolz zu werben, auch volllommner zu werden fürdte. Ver— 
achte, Urete, diefe ſchaͤdliche Blödigkeit des Geiſtes. Vergiß 
nie, daß du, deiner urfprüngliben Natur nah, nur ein 
wenig minder ald die Engel gemacht bift, und daß du nad 
deiner Vollendung den Engeln gleih ſeyn wirft. Denfe nicht 
gering von den Faͤhigkeiten der menfhliben Natur, denn dieh 
biefe söttlibe Gaben gering achten; denke nicht zu gering 
von dir felbit, da dich die Gnade, melde deiner Medlichfeit 
zu Hülfe gelommen, ſchon fo weit gebracht bat. Der Schöpfer 
gab dir eine fruchtbare Seele, melde nur des erwärmenden 
Sonneniheind der Weisheit nötbig batte, um taufend lieb: 
libe Blumen und gefunde Früchte bervorzubringen. Er läu: 
terte dich durch Prüfungen; er übte dich in der geduldigen 
Ergebung in feinen Willen; er lehrte dich dem geringen Werth 
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der irdifhen Dinge; er bildete dein Herz nach der göttlichen 
Vorſchrift Fefu zur Unſchuld und Menfchenliebe; dein innig- 
ftes Vergnügen ift, die Tugend und Gottfeligfeit ausgebret- 
tet zu fehen, deine angelegenfte Sorge, dich unaufhörlich 
zu verbeffern. Du vollbringft mit willigem Gehorfam die 
gering fcheinenden Pflichten dieſes Lebens, und deine zärt- 
lichften Neigungen beziehen fih auf die Ewigkeit. Soll eine 
folhe Seele jemals! niedergefchlagen und Eleinmüthig fen? 
Muß es ihr nicht leicht fenn, auf den Pfaden des Friedens 
fortzumandeln? Bemühe dich nur, fo viel du Eannft, deine 
Erkenntniß zu lauter Licht und Wahrheit und deine Kiebe 
immer reiner und ausgebreiteter zu machen. Hierdurch wirft 
du zugleich in der Demuth und in der Vollfommenheit zu: 
nehmen. Denn unfere Vollkommenheit befteht darin, daß 
wir ung immer mehr von unfern natürlichen und erworbenen 
Fehlern, von Unwiſſenheit, Irrthum, Eitelkeit und allen 
unrichtigen oder übermäßigen Leidenfchaften reinigen; eine 
Arbeit, mit der auch die Heiligften in diefem Leibe des To— 
des nie zum Ende fommen. Je weiter wir und von Der 
Unvollfiommenheit entfernen, defto näher kommen wir der 
Vollkommenheit, die allein in Gott ift. Und fo viele Schwie: 
rigfeiten wir auch auf diefem Wege antreffen, fo überwindet 
doch die Liebe fie alle. Denn was kann einer Seele, die 
Gott liebt, füßer ſeyn, als in der Erfenntniß zu wachen, die 
zu ihm führer, und in der Unfhuld und Rehtfchaffenheit, die 
uns mit ihm vereiniget? 


13. 
Derjenige, mit dem fich meine Seele jeßt befpricht, ift 
einer von den Geiftern, welche der Beherrfcher der Welt zu 
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feinen Engeln unter den ausgeärteten Menfchen beftimmt 
bat, durch welche feine Abfiht ausgerichtet, Ordnung und 
Wahrheit erhalten, und die moralifhe Welt vor einer gänz- 
lihen Verwirrung bewahret werden fol. Er ift eine von den 
großen Seelen, die von erhabnen Neigungen getrieben und 
von mächtigen Kräften in eine immerwährende Bewegung ge- 
feßt werden; deren Genius über taufend andere Seelen Ge: 
walt bat und dur die Stärke feiner Vorftellungen und die 
Obermacht feiner Gefühle fie wie Mafferbäche leiten Eann. 
Mit diefem möge ed mir vergönnt ſeyn, mich jeßt zu er: 
muntern; eine unbetrüglihe Empfindung feiner felbft wird 
ihm fagen, daß er es ſey, den ich meine, und eine ſympathe— 
tifhe Gewalt wird ihn nöthigen, meinen Erinnerungen Gehör 
zu geben. 

Dad Erfte, Freund, was ich dir zurufe, ift, Eenne dich 
felbft. Niemand hat diefen Zuruf nöthiger, als diejenigen, 
welhe die Natur zu befondern und großen Abfichten mit 
großen Fähigkeiten ausgerüftet hat. Die Erfahrung fpricht 
nur allzu ſtark, daß auch diefe, ebenfowohl als die gemeinen 
Menſchen, fehr geneigt find, fich felbft zu vergeſſen und von 
ihrer hohen Beftimmung abzufchweifen; und nur zu oft ift 
es fchon gefchehen, daß ein Geift mit Engelsfähigfeiten fich 
felbft zu einer Reihe nichtsbedeutender Befchaäftigungen oder 
Spielwerfe gemißbraucht hat. Es fcheint, daß viele derfelben 
fih privilegirt glauben, an feine Negeln gebunden und ihre 
eignen Gefeßgeber zu fern. Wie fehr betrügen fie fich hierin! 
Ein Gefhöpf ift nur gut, infofern es die Abfiht feines 
Daſeyns erfüllt; ein gefchaffner Geift ift nur dadurch groß, 
daß er ſich nah den Sdeen des oberften Geiftes bildet. 
Was hätte den Unendlichen bewegen Finnen, endliche Geifter 
zu fchaffen, wenn er nicht eine Abjiht dabei 7. batte, 

Wieland, fammtl Werke. XXIX, 
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die er erfüllt haben wil? Und wie kann ein Geſchöpf 
weife fenn, als wenn es fih die Abfichten Gottes ge: 
fallen läßt? Dieß ift der Mapftab, der die Größe der 
Geifter mißt. } 

Der Menfch vergißt alle Augenblide feine Abhängigkeit 
von Gott, vernafft ſich am Schimmer der finnlihen Dinge 
und an einem beträglichen Bilde feiner eignen Geftalt und 
überfiebt darüber die ewigen Gefeße, auf die er unverwandt 
fein Auge richten follte. Der Engel ift ganz mit den Ge: 
danken von der Gottheit erfüllt und brennt vor Verlangen, 
ihre Befehle mit fliegender Eile in tauſend Welten zu voll: 
bringen. . Der ewige Sohn des Vaterd und der König aller 
Gefchlehter der Unfterblichen fagte von ſich: Es fey feine 
Speife, den Willen feined Vaters zu thun. So ift immer 
der Vollkommenſte derjenige, der der Eifrigfte in den Ge: 
fchäften Gottes ift. Dieß ift die große Regel, welche den 
Geiftern ihren gemeflenen Lauf anweifet; von dieſer ift es 
unmöglich privilegirt zu fen. Freilich find gemeine Formen, 
thörichte Gewohnheiten und die engen Begriffe, wornach fich 
die Unweifen modeln, nicht für edlere Seelen! Aber Ordnung 
und Wahrheit und Güte, das Befte des Ganzen und die 
Verherrlihung des ewigen Geiftes, der alles fehuf und bewegt 
und befeelt, — dieß find die Gefeße derfelben; und ein ver: 
nünftiges Gefchöpf, das von diefen abweicht, ift ein Planet, 
der aus feiner Bahn getreten ift und in feinen eigenen Unter: 
gang auch diejenigen verwidelt, die er in feinem wilden 
ercentrifhen Lauf antrifft. 

Diefe Grundfäße, Ampntor, follen alle deine Unter- 
nehmungen regieren. DBerfchmähe jede andere Abfiht, als 
diefe, nach welcher zu handeln der höchſte Ehrgeiz der himm- 
liihen Geifter ift, denen du verwandt bift. Andre, deren 
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ummebelter Verftand zu ſchwach ift, den Eindrüden der finn- 
lihen Dinge und den Neizen phantafirter Gluͤckſeligkeiten zu 
widerftehben, mögen Wolluft oder eitle Ehre zum Endzweck 
ihrer Beftrebungen mahen. Sie mögen alle Schärfe ihres 
Geiftes dazu anwenden, wie fie fih in diefem Schattenleben 
wie für die Ewigkeit feftfeßen, welches eben ſo viel ift, als 
ein Gebäude auf Waffer gründen wollen. Andre mögen vor 
Fürften und ihren Günftlingen kriechen; mögen Titel, Ordens: 
bander, Bebdienungen für beneidenswürdige Güter halten und 
aus Begierde, fie zu befißen, verdorren, wie der Geizige über 
feinen Schäßen zum Gerippe wird. — Laß Eleinen Seelen 
folhe Hleinfügige Sorgen und mache du zu deinem Zweck, 
deine Kräfte in einer fo weiten Sphäre, als dir die Vor: 
fehbung anweiſen wird, zu Beförderung des großen Zwecks, zu 
welchem wir Alle gefchaffen find, anzuwenden. Ach! wie 
wenig find derer, welche fich in diefe Verfaſſung geſetzt haben! 
Wie Wenige denken mit Ernft an das, was fie zuerft denfen 
follten! Wie allgemein ift der Mißbrauch der edelften Kräfte, 
weil die Menfchen fih anmaßen, mit fich felbft nach ihrem 
eignen Wahn zu fehalten! Der dichterifche Genius, den bie 
Mufen erzogen haben und die Grazien begeiftern, welcher ein 
befferer Pindar ſeyn Eönnte, ift ein Anafreon; und Gaben, 
welche ihn gefchicdt machen, mit den himmlifchen Chören har: 
monifh die Wunder Gottes in herzentzüdenden Tönen zu 
fingen, werden im Xob einer erdichteten Phyllis verfchwendet. 
Derjenige, der beftimmt ift, die Helden und Heldinnen der 
Tugend aus der Vergeffenheit zu ziehen und in Beifpielen zu 
zeigen, was edel und ſchoͤn und der Hoheit der menfthlichen 
Seele anftändig ift, und wie nahe an die Engel der tugend- 
hafte Sterblihe reihen kann; diefer Unbefonnene bringt nichts 
Beſſers als Boccacciſche Mähren hervor und will jeine Lefer 
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durch die Anmuth feiner Erzählung und durch die naiven 
Wendungen, die er den Sachen gibt, bereden, als ob das 
Lafer der Natur des Menfchen gemäß fey. Welch eine Menge 
leichtfinniger und nichtswürdiger Witzlinge hat ung die alberne 
Sucht zu gefallen geboren, die, wenn fie ihren Geift anftren: 
gen wollten, der edelften und gemeinnüßigften Unternehmungen 
fähig wären! Iſt es nicht fchändlih, wenn Leute von großen 
Fähigkeiten fich erniedrigen, dem Gefhmad und den Vor: 
urtheilen des Pöbels zu fröhnen, dem fie Gefeße geben fol: 
ten? Und wie ift es zu dulden, daß ein philofophifcher 
Geift, der zu einem Lehrer der unreifern Menfchen beftimmt 
ift, der die Irrthümer und Thorheiten mit. hereulifchem 
Muthe angreifen und unfre moralifhen Krankheiten mit 
fotratifcher Geſchicklichkeit heilen follte, daß ein folcher fich 
bis zu fcholaftifhen Spipfindigkeiten, Monadologien und 
Zänfereien über längft entfchiedene Aufgaben herablaffen mag? 
Aber, laſſet uns nur geftehen, die Zeit der Platone und 
Xenophone und Plutarhe ift vorbeil Auch die Zeit ift 
vorbei, da man, ftatt aufgeblafener Schulgelehrter, jene erz 
habnen Geifter zu feinen Lehrern wählte, die ihre Weisheit 
aus den reinften Quellen fchöpften und von reiner Liebe zur 
Mahrheit und von großmüthigen Trieben begeiftert wurden, 
die in unfern Tagen fremd find. Ach! jene glüdlihen Tage 
find nicht nur verfehwunden, fondern unfre Sophiſten find 
von ihrer gelehrten Unwiffenheit fo fehr beraufcht, daß fie von. 
erleuchteten Zeiten ſchwatzen und vom Gipfel ihrer auf ein: 
ander gethürmten Werke, deren Werth fie beim Pfund ab: 
wägen, auf die großen Genien des Alterthums mit dummer 
Verachtung hinabſehen, ohne zu wiffen, daß Leute von ihren 
Fähigkeiten zu Platons Zeit kaum zu Abfchreibern guf genug 
gewefen wären. i 
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Du bift fo glüdlih, Ampntor, beffer zu denken, ob du 
gleich im Vaterlande der Schöpfe und unter einer dien Luft 
geboren bift. Dein Geift hat fih im geheimen Umgang mit 
den Weifen eines geiftreichern Alters gebildet; fie haben dich 
mit der Natur befannt gemacht und dir die innerften Trieb: 
federn des menfchlihen Herzens aufgedekt. Bei ihnen haft 
du den feinen Gefhmad eingefogen, der das Wahre und 
Schöne zu prüfen, zu verbinden und in feinen eignen Ideen 
und Empfindungen auszudrüden weiß. Sie haben dich ge: 
lehrt, daß die Philofophie, welhe die Sophiften für eine 
Disputirkunft halten, eine Kunft zu leben fev. Mache jept 
einen würdigen Gebrauch von einer ſolchen Untermweifung. 
Habe den Muth, deinen Lehrern nachzueifern und, wie fie, 
das Licht, das in dir felbft aufgegangen ift, über Andere 
auszuftrahlen. Wenn du Vorbilder haben willft, fo wähle 
fie aus ihnen; fliehe die anftedende Gefellihaft der kleinen 
Geifter und gehe, von ihrem albernen Hohn ungeftört, deinen 
einfamen Weg fort. 

Bor Allem aber fey dein Hauptzwed, was das Ziel aller 
groß gefinnten Seelen ſeyn foll, das Beſte der Welt, deren 
Bürger du bift, und die Erhaltung der moralifchen Ordnung, 
welche fich bald in ein Chaos verwandeln würde, wenn die 
kleine Zahl der Weifen und Qugendbaften ihre heilfanten 
Strahlen zurüdzieben wollte. Aber die Vollfommenbeit weiß 
eben fo wenig von Neid als von Furcht. Sie theilet fich gern 
mit, und ein Geift, der an Ordnung und Schönheit fich ge- 
wöhnt bat, ift voller Geſchaͤftigkeit, dasjenige auch außer 
fih bervorzubringen, was er, unter den Einflüffen des gött— 
lichen Geiftes, in fich felbit angeordnet hat. Mache feine 
Entwürfe, wie du in der großen Welt und im Mathe der 
Fürften die DBeifpiele eines Cpaminondas und Ariftides 
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wieder erneuern wolleft. Unſere Zeiten leiden feinen Epa— 
minondas, feinen Cato mehr, als in folchen Umftänden, wo 
fie nicht handeln können; die Großen erlauben uns nur, 
was fie uns nicht wehren können — zu denfen und zu 
wünfcen. Wende dich auf eine andere Seite. Hilf die Un: 
wiffenheit, die Mutter aller moralifchen Ungeheuer, beftreiten. 
Verbreite die Wahrheit, welche fein Geheimniß unter etlichen 
wenigen Adepten ſeyn fol, tiber alle Arten von Ständen 
und Menfchen. Spähe die Bedürfnife der Menſchen aus 
und vergiß feines von den Mitteln geltend zu machen, welche 
gefchiet find, unfern Zuftand zu verbeffern. Strenge alle 
deine Fähigkeiten zu diefen edeln Unternehmungen an. Es 
ſey nun, daß du uns, wie Homer, einen Spiegel des menſch— 
lichen Lebens vorbalteftz oder ung, wie Plate, unter an: 
mutbigen Gefpräcen zum erhabnen Tempel der Wahrheit 
führeft; oder, wie Kucian, durch einen menfchenfreundlichen 
Spott unfre Thorheiten heileftz oder ſey es, daß du ver: 
ſchiedene Künfte in dir vereinigeft und bald diefe bald jene 
Lehrart gebrauceft: fo fen allemal deine erfte Abficht, zu 
(ehren, nicht, den Wiß der Leſer zu Eißeln oder den deinigen, 
wie eine feile Dirne ihre Schönheit, auszulegen. Denn, ob: 
gleich der Wis, wenn er nur als ein Aufwärter der Wahr- 
heit gebraucht wird, fchäßbar ift, fo ift er doch für ſich allein 
nur ein Thor und kann nur Thoren beluftigen,, die auch den 
Seiltänzer bewundern, weil feine Kunft ſchwer, nicht, weil 
ſie nützlich iſt. 

Die Kunſt, zu ſchreiben, iſt, wie die edelſten Künſte alle, 
in unſern Tagen ein elendes Handwerk geworden, eine Arbeit 
der Finger, wozu gerade ſo viel Geiſt erfordert wird, als 
zum Wolleſpinnen. Ehemals ſchrieben nur erleuchtete Geiſter, 
die ihr Hauptgefchäft daraus gemacht hatten, zu erforſchen, 
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was wahr und gut, edel und fchön ſey. Sie theilten der 
Melt ihre Erfahrungen mit oder die Betrachtungen, die fie 
felbft über diejenigen Dinge angeftellt, welche den ftärkften 
Eindrud auf ihre Seele gemacht hatten. Gert fchreibt man, 
um fich gedrudt zu fehen, oder weil ed Mode ift, oder weil 
Einem die Finger juden, oder weil man fonft nichts zu thun 
weiß. Ja, die Meiften treibt der Hunger oder eine fehand: 
fihe Gewinnſucht; und weil fie nichts Nügliches gelernt haben, 
fo find fie Schriftfteller. Sp weit wird der Mißbrauch und 
die unbefugte Anmaßung des Nechts zu fchreiben getrieben, 
welches ein DVorrecht derjenigen ſeyn follte, welche die Natur 
dazu ausgerüftet hat, die moralifhe Welt zu erleuchten und 
die Drafel der Wahrheit zu fern! Willſt du nicht helfen, 
Amyntor, diefem erhabnen Beruf feinen alten Glanz wieder 
zu verfchaffen? Willft du nicht Einer von den Wenigen fepn, 
für welche der weile Shaftesbury feine Erinnerungen nicht 
umſonſt gegeben hat? 


14. 


Schon oft hat meine Seele, o I***, im Verborgenen 
gefeufzt, daß die Religion, die einzige Glückſeligkeit des un— 
fterblihen Menfhen, fo wenig wahren Nußen auf unferm 
Erdboden bringt! Wir nennen uns vernünftige Gefchöpfe; 
wir glauben einen Gott, der fih uns mit unausfpreclicher 
Güte geoffenbaret bat; wir glauben, daß die Quelle aller 
Seligfeiten uns fo nahe ſey, als unfer eignes Wefen; wir 
glauben, daf ein nach Gott gebildeter, unfterbliher Geift in 
diefer Hütte von Staub wohne; wir glauben eine entfchei: 
dende Ewigkeit: — und doch fehlafen wir und verträumen 
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die koſtbare Zeit, die Zeit, die ung fo lieb ſeyn follte, als 
unfer 2eben. Uneingedenf der Ewigkeit ſehen wir diefes 
Leben für unfern Endzweck an. Und was für ein Leben? 
Eine Kette von dußerlihen und felbftgemahten Plagen; 
eine Kette von Sünden, die wir oft mit prächfigen Namen 
fhminfen und zu Qugenden adeln wollen. Denn, obgleich 
die Menſchen einen Gott glauben, ift doch die Erde ein 
Scauplaß der Ungerechtigkeit; ein Feld, wo fie mit ihren 
Leidenfhaften gegen die göttlihen Geſetze ausziehen und 
gleih den gefabelten Rieſen einen unfinnigen Krieg mit dem 
Almächtigen wagen. Ah, I**, wie wäre das möglich, 
wenn jene großen Wahrheiten geglaubt würden! Mein, es 
ift ein blofer Schall, es find Worte ohne Kraft und LXeben, 
was die Berbörten Glauben nennen! Der Erlöfer wird 
feinen Glauben finden, wenn er bald, allzubald für die 
Elenden, die über ihr Elend frobloden, als Richter wieder 
fommen wird. Die Religion, unfer Ruhm, unfre Stärfe, 
unfer Troft, unfre Hoffnung, unfer Alles, ift für den größ: 
ten Theil des menfhlihen Gefhleht3 ein Name, wie Ehre 
oder Tugend. Blinde Leidenfhaften, ſchaͤndliche Irrthümer, 
die ihren anarhifhen Scepter über alle Neiche des Erdbodeng 
ausftreden, diefe find unfre Götter, diefen opfert der Menſch 
und überläßt dem Himmel die Ehre, feinen Schöpfer anzu: 
beten. 

Schaudert nicht dein Herz, du frommer Menfchenfreund, 
vor diefem beweinenswürdigen Gedanken? Dringt nicht eine 
Thrane in dein Auge? Empfindeft du nicht, wie ich, eine 
fehnfuchtsvolle Begierde, — 0, dieß ift noch zu wenig! einen 
glühenden Eifer, eher alle deine Kräfte zu verzehren, als 
zu leiden, daß deine Brüder ungeftört, ungewarnet, uner: 
wedt in diefer tödtlihen Trunkenheit forttaumeln, bis fie 
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unvermerft und plöglih in die Ewigkeit hinabftürzen, wo fie 
zu fpdt erwachen werden? Ga, du empfindeft ibn, diefen 
heiligen Eifer, und ich bin ftolz, daß ich dir nahempfinden 
fann, obgleich fchwächere Kräfte meine Beftrebung bemmen 
und mir wenig mehr als Wünfche uͤbrig laſſen; Wünfche und 
Betrahtungen über die Quellen diefes Elends, welchem ab: 
zubelfen Geifter von deiner Stärke berufen find. 

Irre ih mich, oder ift es wahr, was mich eine ernfte 
Erwägung der Sahe glauben macht, daß die Schuld auf 
denen liege, die entweder dad Amt von der Natur und 
Vorfehung empfangen baben oder, ohne einen ſolchen Be: 
ruf, es ſich ſelbſt anmaßen, die Lehrer der Menfchen zu ſeyn? 
Durchlauf einmal das unzählbare Heer der Menfchen, die 
fih zu diefer Elaffe rechnen, und zähle die Wenigen, die, 
von einem edeln, heiligen Eifer für das Beſte der moralifchen 
Welt getrieben, ihre Gabe dazu anwenden, die Kunft, zu 
leben, die Wahrheit, welche glüdlih macht, das Ehriften: 
thum, weldes die hoͤchſte Weisheit ift, mit Muth und Nach— 
drud zu lehren? Welch eine Eleine Zahl gegen die aufge 
dunfenen Geifter, die mit großer Beftrebung große Kindereien 
zumwege bringen. Doch immerhin mögen diefe falſch berühm: 
ten Weifen durch die Gegenftände und die Art ihrer Be: 
fchaftigung beweifen, daß fie fich jelbft zu nichts Beſſerm 
tauglich fühlen: aber womit follen wir die Saumfeligfeit der: 
jenigen entichuldigen, die den höchſten Beruf und, wie man 
fordern kann, die größte Gefchidlichfeit haben, den Wahr: 
heiten, die uns glüdlih machen, den Zugang zu dem menfch- 
liben Herzen zu verichaffen? Doch was fage ih? Ein gro: 
fer Theil derjelben ift nur allzu gefchäftig; aber ihre Arbeit 
iſt Schlimmer als Müpiggang. Das Wahre verliert unter 
ihren Händen allen Reiz, es verfhwindet in ihren Zufägen 


und die göttliche Weisheit wird auf ihren ungeweihten Lip— 
pen zu Thorbeit. Laß mich eine große Wahrheit, obgleich 
nicht zum erftenmal, von neuem predigen: „Die meiften 
Moraliften und Lehrer der Neligion haben der Tugend und 
dem Chriſtenthum mehr gefchadet, ald das ganze Gefchmeiß 
der Spötter und Zweifler.“ Diefe find erklärte Feinde, jene 
find es beimlich, ja oft, ohne es felbft zu willen. Sie glei: 
en bierin unfern Sophiften, die immer mit dem hochtönen- 
den Wort Wahrbeit Elappern, ob es ihnen gleich bei ihren 
müßigen Speculationen nicht beffer anftehr, ald vor Zeiten 
den Züngern des Kerinthus oder Marcion, die Geiftigfeit 
der Engel zu affectiren, da fie ſich inzwifchen in allen Gräueln 
der beidnifchen Unreinigfeiten herum wälzten. 

9, wie felten finden wir richtigen Verftand mit herzge— 
winnender Beredfamfeit gepaart, um und die Wahrheit in 
ihrer echten Geftalt entgegen zu führen und fie fo fichtbar 
zu machen, daß fih auch der Wildefte nicht erwehren kann, 
von ihr gerührt zu werden! Wie felten ift ein F***, deffen 
Herz empfindet, was fein erleuchteter Geift denkt; deſſen 
Schriften von den edelften Empfindungen überfließen; der 
uns die Religion, welde insgemein zu einer fauren Pflicht 
gemacht wird, als ein Paradies der Seelen, als eine Quelle 
von Freuden und von Hoffnungen, die alle Freuden über: 
treffen, ald eine Hebung in der Bollflommenheit und eine 
Mutter jeder Tugend anpreifet; der ung empfinden macht, 
dag, die tieffte und zaͤrtlichſte Achtung für Gott zu hegen, 
ein englifhes Vorrecht und eine englifhe Seligkeit iftz der 
uns den Chriften fo fchildert, daß der Menfch nach feiner 
höhern Ehre ftreben kann, als ein Chrift zu werden, und 
die Hoffnungen des Chriften fo reizend, daß fie auch den 
grimmigften Schmerz und die bitterfte. Todesqual lächeln 
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machen können! — Laß mid es noch einmal fagen, mein 
ebrwürdiger Freund, wie felten ift ein folder Geift! Und 
wie gerecht ift das Verlangen der Seelen, die durch ihn er: 
leuchtet, geftärkt, erquidt worden, daß er nie aufböre, mit 
fo glücklichen Gaben ein Wohlthäter des menfchlichen Geſchlechts 
zu fen! O, wie gefchäftig find die Kleinen Geifter, die, 
gleih Ramſays feindfeligen Geftirnen, nur dienen, den Glanz 
der Wahrheit zu verdunfeln, wie gefchaftig find fie, Alles um 
fih ber in Verwirrung zu feßen! Sollen die Kinder des 
Lichts fih von diefen Nachtvögeln in Eifer und Thätigfeit 
übertreffen -lafen? Ferne, ferne ſey es von und, daß wir 
jemals träge werden an der Beförderung des großen Werfs 
zu arbeiten, worin wir höhere Geifter zu Mitarbeitern haben! 
— oder daf die erleuchteten Liebhaber der Wahrheit weniger 
zu ihrer Ausbreitung thun follten, als Feindfelige oder Un— 
verftändige zu ihrem Schaden! 

Und was fann ein Geift, wie der deinige, thun, das 
ihm felbft mehr Zufriedenheit geben könnte, als unfterblice 
Seelen von den Blendwerfen ihrer Meinungen und Leiden: 
ſchaften zu entzaubern und fie ihren Beftimmungen zuzufüh— 
ren? fie mit einer füßen Gewalt zu nöthigen, daß fie das 
liebenswürdigfte Wefen — wie matt ift diefer Ausdrud! — 
das Wefen, welches allen andern ihre Schönheit, ihre Güte, 
ihre Vortrefflichkeit gibt, lieben und aus Liebe fih nah ibm 
bilden! Welch eine entzüdende Vorftellung muß es dir fen, 
fo viele Seelen, die du nicht kennſt, weil Raum und Zeit 
fie noch von dir entfernen, dir zu verpflichten und von denen, 
die jeßt noch ungeboren find, gefegnet zu werden! noch 
nüglih zu fepn, wenn dein Leib längft vermodert ift, und 
dein vollendeter Geift in höhern Spbaren wallet! Gibt es 
für einen Menfchenfreund einen jüßeren Gedanken? Ich 


weiß, daß diefe Empfindungen mit den deinigen übereinftim- 
men. Kleinen Seelen find fie lächerlid. Die Erfahrung 
lehrt ung, wie fruchtlos es ift, ſolche Inſecten durch groß: 
mütbige Beweggründe in eine nützliche Geſchaͤftigkeit ſetzen 
zu wollen. 

Sollen wir aber darum müde werden und den Thoren 
das Feld einräumen? Sollen wir fehweigen, damit fie unge 
ftört lärmen können? Sollen wir rubig zujeben, daß die 
ihönften Gaben der Natur gefchändet werden? Soll der 
Wis, diefer buntichedige Thor, immer über die Vernunft 
triumpbiren, und nur derjenige lächerlich ſeyn, der die Rechte 
der Wahrbeit und Tugend behauptet? — Nein! fo feig find 
wir nicht, die gute Sache zu verlaffen, aus Furcht zu ver- 
ftummen oder aus Weberdruß einzufchlummern. Je weniger 
deren find, die mit ung zu gleichem Zweck arbeiten, je weni: 
ger wir Früchte von unferer Arbeit fehen, defto mehr ift es 
nöthig, dap wir alle unfere Kräfte in Bewegung feßen. Ge 
mehr die Thorbeit Eroberung macht, defto nöthiger iſt's, daß 
die Vernunft ihre ganze Macht aufbiete. Der Feind alles 
Guten wird durch Erfahrung immer klüger. Da er ſah, daß 
die erflärten und erbitterten Feinde der Tugend und des 
hriftlihen Glaubens nur dazu dienen, den Triumph berfel- 
ben berrliher zu madhen; fo hat er fih Flüglich entfchloffen, 
auf einem leichtern und verdedtern Wege zu feinem Zwed 
zu fommen. Gr verwandelt fih bald in den Bachus, bald 
in den Cupido, bald in einen unflätigen Satyr und begei- 
ftert die witzigen Jünglinge unferer Zeit, ung fchergend und 
fingend um den Gefhmad der Tugend zu bringen, die lüfter- 
nen Triebe der ausgearteten Natur mit einem Schein von 
Sittlihfeiten zu fhmüden und einer Eittenlehre, die epi— 
furiihe Theologie vorausfert, die Reizungen der Traͤgheit 
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und Wolluft zu leihen. Je einnehmender diefe Verfuͤhrer 
find, defto mehr ift es nöthig, daß ſolche Geifter, die, wie 
du, das Geheimniß, zu gefallen und das Herz zu rühren, 
wiffen, die ungefhminfte und ungeborgte Schönheit der Tu: 
gend und die höhern Reizungen der göttliben Wahrheit an— 
preifen; daß fie den Mifbrauh des Wiges durch den rechten 
Gebrauch desfelben wieder gut mahen, und die Grazien, die 
allzulange Sflavinnen der wollüftigen Göttin geweien find, 
wieder in ihr gehöriged Amt, ald Aufwärterinnen der Weis: 
beit, einfeßen. 
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Das Geficht des Mirza. 


1754. 





Als ich (fo erzählte Mirza) an einem heitern Morgen 
die öftlihe Anhöhe von Bagdad beitieg, fand ich den Geift 
wieder unter der jungen Geder fißen, den ich an eben dem 
Tage des vorigen Monats hier angetroffen hatte. Sch näherte 
mich ihm mit einer ehrerbietigen, dreimal wiederholten Wei: 
gung. Da faate er mit der Stimme der Nachtigall zu mir: 

Mirza, ich habe dir verfprochen, dich mit der Geifterwelt 
befannt zu machen, ehe du den Körper, den du nach Gottes 
Willen noch tragen mußt, abgelegt haben wirft. Die geiftigen 
Dinge follen durch meine Vermittlung einige Stufen von 
ihrem höhern Stande herunterfteigen und fich dir in einer 
Geſtalt darftellen, die in einer nähern DVerwandtfchaft mit 
deiner jeßigen Denfart und Fähigkeit ſeyn wird. 

Als er dieß gefagt hatte, warf ich mich zu feinen Füßen. 
Er befahl mir aufzuftehen, und nachdem er mein Gemüth 
durch ein Lied aus einer filbernen Laute in eine fanfte Har: 
monie eingewiegt hatte, hieß er mich gegen Abend fehen. Sch 
hob meine Augen auf und ſah eine weite Ebne, in deren 
Mitte fihb ein Hügel erbob, deſſen Haupt mit Myrten und 
Citronenbäumen gefrönt war. Anfangs fehlen mir diefe an: 
mutbige Gegend unbewohnt zu ſeyn; ich ſahe aber bald eine 
fhöne Geftalt, einer Npmphe des Himmels ähnlich, im Be: 
gleite vieler jungen Knaben von freien luftigen Geberden, über 
das Feld herabfommen. 

Wieland fanımtl. Werte. XXIX 5 
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Der Geift fagte mir, daß der Name diefer Nymphe 
Seele ſey. Man balte dafür, fie fen von ätheriſchem Stamme, 
ob es gleich nicht völlig befannt fey, aus was für Urfachen 
fie von dem Könige der iberirdifchen Gegenden in die Unter: 
welt verwiefen worden ſey. Einige fagen, fie habe fich an 
einem bimmlifchen Fefte, da fie zu viel Nektar getrunfen, 
in eine Verfhwörung gegen den König der Geifter ziehen 
laſſen; Andere geben ihr fonft ein Verbrechen ſchuld, welches 
ihr die Ungnade ihres Herrn und diefe Verbannung zugezogen. 
Andere glauben, daß nicht fowohl ein vorbergegangenes Der: 
brehen, als vielmehr eine geheime Abficht des Königs, welche 
fich nicht wohl errathen laſſe, daran fehuld fey, und dieß ift 
um fo glaubwürdiger, da Ddiefer unftreitig beforgt ift, die 
Seele wieder in ihr angebornes Land zurüd zu führen. 

Unter diefen Reden des Geoncha war die Seele näher 
herbei gefommen, und ich fonnte nun fie felbft und ihr Ge— 
folge beffer betrachten. Mich dauchte in ihrem Geficht eine 
gewiſſe Erftaunung über die Veränderung, die mit ihr vor: 
gegangen, und eine gewiffe zweifelhafte Miene zu fehen, als 
ob fie weder ihren Augen noch den Gegenftänden, von denen 
fie umringt war, trauete. Die Knaben, welche fie begleiteten, 
werden DBegierden genannt. Sie trugen eine Miene der Ein: 
falt und Keichtgläubigkeit auf der Stirne, welche vielmehr von 
einem guten Herzen als von Dummheit zu zeugen fchien. 
Sie waren liebenswürdig gebildet, doch dauchte mich, ald ob 
ich etwas fehr Leichtfinniges in ihrem hüpfenden Gang und 
ihren herumſchießenden Bliden wahrnahme. Ich fabe, dab 
die Seele ihre Augen oft gen Himmel wandte; und es fehien 
dann aus ihrem Lächeln und aus einem ftillen Seufjer, der 
ihr entflohb, als ob fie fich wieder an die Gegend, wo fie her: 
gefommen war, erinnerte. 
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Nicht weit von dem Orte, wo fie fich befand, war eine 
feine Höhe, mit den angenebmiten Blumen bededt. Auf 
der Höhe ftand ein mit Roſen beftreutes Lager, auf dem 
eine Frau von einer feinen, obgleich allzumweichlichen und 
freben Geftalt faß, welche fich Glückſeligkeit nennen läßt, 
in der Sprache der Himmlifhen aber heißt fie die Thorbeit. 
Sie war von einer Menge Feiner Sylphen und Sylphiden 
umgeben, die von mannigfaltigerer Bildung waren als die 
Blumen in den Gärten des Königs in Perfien. Ihr Name 
ift Freuden. Sie find alle Kinder der Thorbeit, welche fie 
in bimmlifchen Umarmungen mit verfchiedenen Vätern gezeu— 
get bat. Diefe Freuden, die gleich den Mücken an einem 
Sommerabend unter einander wimmelten, machten mit ibren 
Flügeln eine Art von Mufif, welche die Seele auf einmal 
von ihrem Staunen erwedte. Die Begierden waren chen, 
fobald fie die fchönen Freuden erblict hatten, auf fie zugeeilt. 
Es war, als ob fie von einer angebornen Zuneigung zu ibnen 
gezogen würden. Sie umarmten einander mit fo großer - 
Heftigkeit, daß es fehlen, als ob fie, wie jene Nymphe mit 
dem fpröden Jüngling, in einen einzigen Leib zufammen 
wachfen wollten. 

Die Seele fchien anfangs zweifelbaft, wo fie bingeben 
follte. Sie horchte mit heimlihem Vergnügen dem locdenden 
Getön der Freuden zu; fie wollte zu ihnen geben, aber fie 
wich immer wieder von dem geraden Weg ab. Da ich mich 
über diefe ſchlangenförmige Bewegung verwunderte, fabe ich 
einen Eleinen Knaben mit goldenen Flügeln, in der Geftalt 
eines aufblühbenden Engels, welcher fie, fo oft fie zu dem 
Hügel der Freuden abwich, mit feinen Flügeln berübrte, 
worauf fie fogleich wieder in die vorige Bahn zurückzitterte. 
Ich bat meinen Schußgeift, mir dieſes Geficht zu erklären. 
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Er fagte: Daß du die Seele fo oft und mit einer ficht- 
baren Ungeduld nach der Seite abweichen fieheft, wohin die 
Freuden mit ihrem Sirenengefange fie einladen, ift eine 
Wirkung der dunfeln Empfindung, die ihr von ihrem ehe: 
maligen Stande zurüd geblieben ift. Ehemals lebte fie als 
eine Schwefter und Gefpielin der Engel in den ätherifchen 
Gegenden und gewöhnte fich dafelbit an einen viel hellern 
Tag, als diefer ift, und an die reinen Harmonien der Sphä- 
ven. Ungeachtet fie nun bei ihrer Verweifung vom Himmel 
aus dem Zauberfluß der Vergeſſenheit trinfen mußte, welcer 
die Kraft bat, die Erinnerung des vergangenen Xebens aus 
dem Gemüthe zu wifchen, fo find ihr doch noch einige Ein: 
drüde und Neigungen von ihrem angebornen Zuftande zurüd 
geblieben, welche fich bei jeder Gelegenheit dußern. Jeder 
Schimmer, jedes Getöne fest fie in Bewegung und zieht fie 
mit einer heimlichen Gewalt in fih. Sowohl die reizende 
Gejtalt jener bunten Freuden, als das lieblibe Geräuſch 
ihrer mufikalifhen Flügel bemeiftert fih ihrer mit einer 
Stärfe, der fie nicht widerftehen könnte, wenn nicht der In— 
ftinft, dieſer dtherifche Knabe, der immer um fie fchwebt, 
ob fie ihn gleich nie fiehet, fie von Zeit zu Zeit zurück triebe, 
indem er fie mit der dußerften Schwinge feiner magifchen 
Flügel berührt. Es ift nicht ausgemacht, was diefen jungen 
Engel bewogen bat, die Himmelsluft zu verlaffen und der 
Seele fo unverwandt naczufolgen. Einige glauben, daß es 
aus fonderbarer Liebe oder natürlicher Anmuthung zu ihr ge: 
ſchehe; mir ift es wahrfcheinlicher, daß er ihr von dem König 
der Geifter zugegeben worden, damit er fie auf den einzigen 
Weg bringe, auf welchem fie zu ihrer verlorenen Hoheit und 
Glückſeligkeit zurück kommen kann. Nichts defto weniger wirft 
du ſehen, daß er zu ſchwach ift, fie von den Kodungen der 
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Freuden abzuziehen. Du fiebeft, wie fie dem bezaubernden 
Hügel immer näher kommt; die Begierden eilen, mit Nofen 
befränzt, fie einzuladen; jeßt ift fie gefangen; der Inſtinet 
fhütrelt feine Flügel umſonſt; die Freuden binden fie. mit 
Blumenfränzen, fie umwinden fie ganz und ziehen fie in den 
Arm der Thorheit. 

Indem ich diefer Scene mit Aufmerkffamfeit zufab, fab 
ih eine wunderfame Verwirrung unter den Freuden und 
Begierden entitehen. Jene, welce diefen vor etlihen Minu- 
ten fo reizend vorgefommen waren, daß fie diefelben mit der 
feurigſten Inbrunſt umarmten, verwandelten ſich jest in 
ihren Armen in die abfcheulichiten Gefpenfter und Mifge- 
fralten. Einige, die vorber fo fchön wie die Liebe gefchienen 
hatten, wurden jeßt zu unfläthigen Harpven ; andere befamen 
eine andere, alle aber eine fehr bäßliche Geftalt. Die Be: 
gierden bebten mit Unmuth vom ihren Lieblingen hinweg. 
Aber, kaum hatten fie fich aus ihren efelhaften Umarmungen 
losgemacht, fo erfchienen die kleinen Zauberinnen wieder in 
den reizendften Geftalten. Die Begierden wurden aufs Neue 
angereist, fih mit ihnen zu vereinigen, aber fie fanden fich 
bald eben fo fehr getäufcht ald zuvor. Einige der Freuden 
ftellten fich fpröde und flohen vor den nacheilenden Begierden ; 
andere verfolgten diejenigen, die vor ihnen floben. Man 
fab nichts als ein buntes widerlihes Gewimmel, und von 
dem gewaltigen Getöfe, welches das Klatichen der Flügel, 
die ungeduldigen Klagen der betrogenen Begierden und die 
vermifchten Stimmen der Fliehenden und Nacheilenden ver: 
urfachten, hätte man taub werden mögen. Diefer Lärm wedte 
endlih die Seele auf, die neben der Thorheit auf einem 
Roſenlager eingefchlafen war. Sie wollte aufftehen und ihre 
Begierden zufammenrufen; aber die Thorheit, welche ihren 
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Arm feft um ihren Leib geichlungen hielt, war ihr zu ftarf. 
Sie fonnte fih nicht losmacen, zumal da ein Weibsbild 
von plumper Bildung, die man Gewohnheit nennt, fie mit 
neuen und ftärfern Banden an das Lager der falfchen Glück— 
feligfeit feft machte. Unterdeß hatten fich die DBegierden 
durch ihre beftändige, aber vergeblihe Bewegung jo fehr 
ermüdet, daß fie ganz entkrafter niederfanfen und einjchlum: 
merten. 

Während der allgemeinen Stille, die jekt auf ein jo 
großes Getümmel folgte, hörte die Seele von ferne ein lieb: 
liches Getöne, wovon fie auf eine fo ſüße und mächtige Weife 
ergriffen wurde, daß fie fich eine ftarfe Bewegung gab, auf- 
zuftehen und die blumigen Feſſeln zu zerreißen, womit fie 
gebunden war. Sch fabe auch, daß der Knabe mit den gol— 
denen Flügeln, den ich lange nicht mehr bemerkt hatte, wie: 
der um fie fchwebte, als- ob er ihr mit feinen Atherifchen 
Flügeln Muth und Stärke zufächeln wollte. Sie riß fich 
zulegt "wirflih los und wedte ihre Begierden auf, um der 
bolden Symphonie mit einander nachzugehen, von der fich 
nur die letzten und fchwächiten Ausflüfe in ihrem Ohre ver: 
loren. Sie würde aber fchwerlich jo bald und fo leicht aus 
dem bezauberten Gebiete der Thorheit hinweggefommen feyn, 
wenn fich nicht eine Frau von ernfthaftem Anſehen zu ihr 
gefunden hätte, von der mir Geonda fagte, daß fie Ueber: 
legung genannt würde. Die Weberlegung hatte eine Brille 
in der Hand, welche fie der Seele auffekte. Sie befahl ihr 
erftlih, die Thorheit und ihre Töchter damit anzufehen, 
welche ihr nun fo häßlich und fchandlich vorfamen, daß fie 
vor Ekel die Augen wegwenden mußte. Dann befahl fie ihr, 
vor ih hinaus zu fehen, und da entdedte die Seele auf 
einem weit entlegenen Berge eine Geftalt von erhabenem 
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bimmlifhem Anſehen. Sie betrachtete fie lange, und es 
war ihr, als ob fie fich erinnerte, ebemald etwas Aehn— 
liches gefeben zu haben. Sie eilete nunmehr, wie mit 
geflügelten Füßen, vom Inſtinct begleitet, nach der glück— 
lihen Gegend, wo fie die fchöne Geftalt gefeben hatte, von 
welcher auch die lieblihe Symphonie fam, die fie zumei- 
len ftärfer, zuweilen aber faft gar nicht vernabm. Ihre 
Gefährten fchwebten ungeduldig voran und fihienen durch 
eine geheime Ahnung zum voraus zu empfinden, daß 
das Leere, das fie in fi empfanden, bald ausgefüllt wer: 
den follte. 

Sch fahe auch, wie fie endlich den Fuß des Berges erreich- 
ten, wo fie ftill hielten, um fich ein wenig zu erholen. Denn 
der Berg fchien ihnen ſehr fchwer zu erfteigen. Ich wurde 
aber bald einer weiblichen Geftalt von gefunder und ftarfer 
Leibesbefhaffenheit und einer fehr janften Gefichtsbildung 
gewahr, die zu ihnen herunterftieg. Sie nannte fih Maͤßig— 
feit, zuweilen beißt fie auch Geduld. Sie erbot ſich, die 
Seele an ihrem Arm auf den Gipfel des Berges zu fuhren. 
Was die Begierden betrifft, fo waren einige fo leicht auf den 
Füßen und fo erhigt nah der Schönheit, von der fie zwar 
nur eine dunkle Vorempfindung hatten, daß fie ohne Führer, 
ob fie gleich nicht felten ausgleiteten, den obern Theil des 
Berges erreichten. Andere, die etwas träger waren, nahm 
der Inſtinct auf feine Flügel und brachte fie alfo ficher auf 
den Gipfel 

Jetzo daͤuchte mich, als ob ich felbft durch eine unmerf- 
liche gefhwinde Bewegung auf die Stirn diefes Berges gebracht 
würde, damit ich Alles genau befchanen könnte, was ferner 
mit ber Seele, gegen die ich eine zärtliche Zuneigung empfand, 
ſich zutragen würde. 
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‘ch fabe nun eine große Ebne, an der einen Seite von 
hoben Gedern umringt, an den übrigen offen und mit allerlei 
gefunden und wohlriehenden Pflanzen bededt. Die Luft, die 
man bier athmete, hatte die Eigenfchaft, daß fie die Uebung 
der Leibes- und Seelenkräfte ungemein befürderte. Man 
fchien fich felbit leichter und wie dtherifch zu werden. Aber 
ein entzüdendes Geficht, das ſich mir anbot, verficherte fich 
bald meiner ganzen Aufmerfiamfeit. Ich ſahe die Gottheit 
diefes Orts, eine himmliſche Geftalt, aus dem Gedernhaine 
hervorgehen, eben diejenige, welche die Seele durch das wun— 
derbare Glas der Weberlegung von fern erbliet hatte. Wenn 
man fie gefehen bat, jo kann man nichts Anderes mehr fchön 
beißen, als fie; aber es ift unmöglich, fie denen genugfam zu 
befchreiben, die fie nicht felbft gefeben Haben. Sie trug ein 
goldenes Stirnband, auf welhem in der himmlifchen Sprache 
ihr Name gefchrieben ftand, den nur die Unfterklichen nennen 
fönnen; bei den Menfchen aber heißt fie die Tugend. Zu 
ihrer Linken ging eine Nymphe, gleich einem Mädchen in der 
vollen Blüthe der Schönheit, aber von einer fo untadeligen 
und glänzenden Schönheit, daß ich fie für die Einwohnerin 
einer böhern Welt halten mußte. Mein Ausleger fagte mir, 
man nenne fie Harmonie, und die goldene Laute, die an ihrer 
weißen Schulter hing, fen eben Ddiefelbe, womit fie die Ge: 
ftirne und Welten in richtige Bewegung und Kreisläufe ge: 
zogen und den allgemeinen Xobgefang beherrſcht habe, den die 
neugebildete Schöpfung dem Herrn der Wefen gebracht. In: 
geachtet fie jeßt nicht fpielte, fo floß doch noch ein ſich fanft 
verlierendes lieblihes Getöne um fie ber, gleich dem milden 
Glanz, den die untergegangene Sonne auf den weſtlichen 
Bergen zurüd läßt, wenn er fih allgemach unter den Flügel 
der Nacht verbirgt. 
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Als die Seele die himmlifhe Tugend auf fih zufommen 
ſah, eilte fie in einer Art von Entzüdung, fich zu ihren 
Füßen zu werfen und ihre Knie zu umarmen. Jetzt empfand 
fie zum erften Mal, feitdem fie in den irdifchen Gegenden 
gewallet hatte, etwas, das jener Seligfeit glich, die fie unter 
den Engeln unvermifcht genoffen batte, und fie glaubte im 
Antlis der Tugend Züge von dem Ewigen Schönen zu ent: 
deden, den fie ehemals angebetet hatte. 

Die Tugend bob fie liebreih auf, umarmte fie und 
führte fie mitten zwifchen ihr und ihrer Schwefter Harmonie 
zu einem erhöhten Orte, wo fie fich niederfeßten. Ich fabe 
auf dem Angefiht der Seele eine Zufriedenheit leuchten, die 
nur aus einer Glüdfeligfeit entfpringen kann, welde ganz 
und gar nach unferer Natur abgemeffen ift. Sch fah auch, 
wie die Begierden ganz erftaunt am Boden lebten und die 
Augen nicht von der göttlihen Majeftät der Tugend und der 
unmiderftehlihen Anmuth der fchönen Harmonie verwenden 
fonnten. Aber, fobald dieje ihre Laute hervor nahm und 
einen Gefang zu fpielen anfing, der die ganze Natur zu er: 
böhen fchien, fo ftanden die Begierden auf und machten, mit 
den Armen in einen Kreis gefchlungen, einen fpbärifhen 
Tanz um die Tugend, gleih dem Tanze, den die Welten 
um die Eöniglihe Sonne machen. Diefe fanfte und wohl 
abgemeffene Bewegung wiegte fie in ein Vergnügen, der: 
gleihen fie nie empfunden hatten. Aber, was nach weit 
wunderbarer und für mein Aug’ ein entzüdender Anblid 
war, jede Begierde, indem fie fich folcergeftalt um die Tu— 
gend als ihren Mittelpunkt herum bewegte, faßte, wie in 
einem Spiegel, die Geftalt derfelben auf und fchien eine 
nachgebildete Tugend, und zwar jede auf eine ihr eigene 
Weife, zu werden. Man hätte fie für eine Schaar von 
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Kindern einer Mutter gehalten, von denen jedes ein Nach: 
bild der Mutter fcheint, obgleich Feines dem andern völlig 
ähnlich ift. 

Sndem ich diefe wundervolle Scene mit ungemeiner 
Freude betrachtete, rührte mich Geoncha mit feinem Stabe 
an, und fogleich verfehwand das Geficht, und ich befand mich 
allein auf dem Gipfel des Berges Kafan. 


Geficdbt 
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einer Welt unſchuldiger Menſchen. 


Epiſode aus einem nicht zu Stande gekommenen Werke. 
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Mitten unter taufend Welten, die der Güte ihres 
Scöpfers voll find, glänzt in fanfter Schönheit eine glückliche 
Erde, fo blühend und fchön, wie damals, da fie erfchaffen 
wurde, ein Paradies unfchuldiger Menfchen zu ſeyn, welche 
in der Verfuchung, der wir unterlagen, ftandhaft ausbielten 
und die Güte ihrer Natur unbefledt bewahrten; ein feliger 
Wohnplatz feliger Menfchen; oder jollen wir fie Engel nen- 
nen, die mit irdifchen Leibern angetban find? Denn der 
menschliche Geift ift mit der englifchen Natur nahe verwandt, 
gleich unfterblih wie fie und zu bimmlifhen Gefchaften und 
Freuden aufgelegt. 

Niemals hat das Böfe einen Zugang zu diefer fchönen 
Melt gefunden, obgleih Satan einen übel gerathnen Verſuch 
wagte, fie von ihrem Schöpfer abwendig zu machen. Nie: 
mals bat Zorn oder Neid und gewaltfamer Stolz die füße 
Eintracht ihrer Bewohner geftört. Gleich einer einzigen fried- 
famen Familie, in der Jedes die Freude des Andern ift, 
leben fie im Schoß der Natur und der Unfchuld, unter dem 
Auge ihres Schöpfers, das mit fegnendem Wohlgefallen auf 
fie berabfiehbt ; glüdlich unter feinen Geſetzen, welde die 
Quelle der Freude und das wahre Praäfervativ gegen alles 
Ungemach find. 

Der lieblibe Morgen hatte fich mit feinen bethauten 
Flügeln eben auf diefe Erde herabgelafen, als fie mir von 
ferne ins Gefiht fiel, in anmutbiger Dammerung, gleic 
einer Randfchaft, die der fanfte Glanz des Monds aus dem 
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Schatten emporbebt. Endlich fenften wir uns in ihre reine 
Atmosphäre, wie in ein Meer von füßen Gerücen, die 
allentbalben aus den blumigen Gefilden und gewürzreichen 
Hügeln empordufteten, wo der Frühling mit dem Herbit in 
holder Eintracht berrfhen, von den unmaäßigen Sahreszeiten 
nie vertrieben. Hier fab ich die Geftalt diefer feligen Welt, 
wie eines Gartens Gottes, blübend und fröhlich; eine un— 
jterbliche Xebbaftigfeit glanzte aus allen Gejchöpfen hervor, 
fo daß auch die leblofen Dinge ſelbſt befeelt und über ihr 
Dafenn erfreut zu fenn fchienen. Hier entzückte mich die 
ihönfte Einfalt mit Mannigfaltigkeit gepaart. Hohe Gedern- 
walder, Hügel mit Morten und Balfamftauden befranzt, 
ftille Thaler mit filbernen Bächen durchwunden, kühle Myr— 
tenhaine und fette, weit verbreitete Ebenen fielen mir auf 
einmal wie ein einziges Paradies in die Augen, in anmu— 
thiger Verwirrung, die das Gemüth mehr ergekt als die 
regelmäßige Drdnung der Kunft. Die Stimme der Luft 
fchallete aus allen glüdlichen Gefchöpfen, die diefe Gegenden 
beleben; eine lieblihbe Mufit, aus taufend Arten von gröbern 
und fanftern Tönen, die Gefänge der Vögel unter den Zwei— 
gen oder aus der hoben Luft, mit dem Blöden der wolligen 
Heerden und dem ftlllen Eummen fcherzender Inſecten be: 
gleitet! Dede lebende Greatur grüßt’ auf ihre eigene Weiſe 
die wiederfommende Sonne, die ihr den Anblik der fchönen 
Natur wiederaab, ihre Freude ballte von einem Hügel zum 
andern. So angenehm ift das Gefühl des Dafenns felbit 
den Thieren; mit welch einer Seligfeit muß es die Menfcen 
erfüllen, in denen ein bimmlifcher Geift wallet! Menfchen, 
welche die Unfchuld ihrer Natur behalten haben und den ewi- 
gen Geift kennen, dem fie ihre Seligkeit danken, ja, dem fie 
felbft ähnlich find! 
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Seichöpfe, die den Werth ihres Dafenns empfinden, die 
ind Vergangene frob zurüdieben, das Gegenwärtige geniepen 
und in der Zufunft Hummel über Himmel in unbegrenzter 
Ausficht entdecken; Menſchen, die mit allgemeiner Freundfchaft 
fich lieben, deren Glüd durch das Glük ihrer Nebengefchöpfe 
vervielfacht wird; die in der Vollkommenheit unaufbörlich 
wachfen — o, mie felig find fie! 

Da fih mein Geift in feiner Entzüdung in diefe Erde 
verfeßt glaubte, beichäftigte eine feierliche DVBegebenheit das 
ganze Geichleht der unfchuldigen Menihen. Eine Schaar 
hellglaͤnzender Seraphim war, von Gott gefandt, berabgeftie: 
gen, die erften Menfchen nebit den Stammvatern der zahl: 
reichen Familien, in die fich das erite Paar ausgebreitet hatte, 
näber zu Gott in die emppreifche Sphäre abzuholen. Auf 
diefe Weile würden auch wir von unferer Erde gefchieden ſeyn, 
wenn wir nie gefündiget hätten, und fo wurde Henoch, der 
Mann, der unter den Sündern ein göttliches Leben lebte, 
hinweggenommen. 

Auch in diefer Erde hatte Gott einen Garten gepflanzt, 
der von einem erhbabnen Marmorgebirge über alle andere 
Hügel und Gefilde herabſah; ein Inbegriff aller Schönheiten 
der Natur, mit Hainen, blumigen Luftgefilden und fchatten- 
reichen Lauben abgefeßt. Hier wohnten die erften Menfchen 
nebft der Familie ihrer erftgeborenen Kinder. Die Uebrigen 
hatten fih auf das flache Land vertheilt und den Garten 
Gottes, der zu eng für Alle war, willig verlaffen. Denn 
unfchuldige Herzen finden allenthalben ein Paradies. Doc 
begrüßten fie oft an feftlichen Zeiten den geliebten Wohnplatz 
ihrer Stammeltern, den die Erfcheinung Gottes und die 
Beſuche menfchenfreundlicher Engel beilig machten. Dort 
lebten fie zu den Füßen der gottieligen Patriarchen eine Reihe 
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glüdlicher Tage und fehrten dann, von ihrem Segen begleitet, 
wieder zu ihren Kindern zurüd. 

Es war eben der feftlibe Tag, an welchem fie die 
Schöpfung des Menfchen feierten, als die göttlichen Gefand- 
ten anfamen. Sie fanden die Haupter aller Familien im 
Paradies verfammelt. Die Nachricht von der Urfache ihrer 
Ankunft verbreitete ftatt Traurigfeit eine fromme Freude, die 
nur mit einer fanften Wehmuth vermifcht war, weil fie des 
gewohnten fügen Anblides und des Lehrenden Umgangs der 
beiten Eltern nicht langer genießen follten. Aber die Engel 
tröfteten fie liebreih,; und in Herzen, die von der reinten 
Vernunft regiert wurden, konnte auch eine ſolche Schwachheit 
nur wenige Minuten ftattfinden. 

Aber welch eine entzüdende Nachricht war das für die— 
jenigen, welche zu einer fo herrlichen Erhöhung ihrer Glüd- 
feligfeit berufen wurden! Oft war die der geheime Wunſch 
ihrer Seelen gewefen, ob fie gleich in einem Paradied und 
von ihren fchuldlofen Kindern umgeben im Schoß der Freude 
lebten. Denn es ahnete ihren Seelen, daß fie für nad 
höhere Freuden beftimmt wären. Und was hätte fie auch 
auf der Erde zurüdhalten follen? Sie fonnte ihnen nichts 
geben, was der Himmel nicht erfeßte. Sie ſchieden zwar 
von ihrem geliebten Geſchlecht, aber fie verliefen es glück— 
ih, im Schatten der göttlihen Güte ruhend und durch die 
Hoffnung einer gleichen Vervollkommnung belebt. Welch ein 
jeliges Lächeln glanzte über ihr Angeficht, indem ihr Geift 
in alle die Jahrhunderte zurückſah, in unzählbare goldene 
Tage, in Unfchuld verlebt, mit frober Arbeit und dem Lob 
ihres Wohlthäterd zugebraht! Keine Neue fhwärzte diefen 
Anblit ; das Bewußtſeyn ihrer Unfchuld verbreitete die 
füßefte Ruhe durch ihre Bruft, und die Erinnerung führte 
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jede gute That, die ihre Tage vorzüglich bezeichnet hatte, 
glänzend vor ihre Stirnen zurüd. Glüdliche, dreimal glüd- 
lihe Menichen, die ihre Seele ihrem Schöpfer in der fchönen 
Güte wieder darftellen Eonnten, die er ihnen anerfchaffen! 
Seelen, die er lieben mußte, weil fie ibm fein Bild ent: 
gegenftrahlten! 

Jetzo ſah ich, wie mich daäuchte, den Abfchied der Stamm: 
eltern diefes Gefchlechts von ihren Kindern, einen feierlichen 
rührenden Anblick! Sie fchauten mit froben Bliden voll 
Segen über alle diefe blühenden Schaaren bin und empfanden 
zum leßtenmal die väterlichen und mütterlichen Freuden, 
die der Anblick wohlgearteter und glüdlicher Kinder einflößt; 
eine füßere und reinere Wolluft als die Entzüdungen der 
ehelichen Liebe felbit, die ihnen den Urfprung gaben. Wir 
verlaffen eucb, fagten fie, um näher zu dem wohltbätigen 
Geift zu kommen, der uns fo glüdlich gemacht bat. Wie 
felig find wir, daß wir zuerft gemürdiger werden, ihn in bimm- 
lifchen Tönen zu loben und den horchenden Sphären die Güte, 
die er an uns bewiefen, zu erzablen. Sein ob ift auch jeßt 
euer füßes Gefchaft, wie es das unfrige bleiben wird. Laſſet 
euer ganzes Leben ein Lob feiner herrlichen Vollkommenheiten 
fenn! Wir fcheiden zwar aus euren Augen; aber oft werden 
wir unfichtbar oder im Glanze der Abendddmmerung berab-: 
fteigen, uns an dem Anbli eurer Unfchuld zu ergeßen. Wie 
felig wird die Stunde des Miederfehens fenn, die uns Alle 
in einer vollfiommnern Welt auf immer vereinigen wird! — 
Sp redeten fie mit Bliden voll zärtlicher Liebe zu ihren Kin- 
dern, welche in tiefer Stille mit begierigem Ohr die legten 
Worte von ihren holden Lippen auffingen. 

Die Mutter der Menfchen ftand unter einer Schaar von 
ähnlichen Töchtern, die den ganzen Hügel um und um 
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bededten; die Engel felbft jchienen von diefem Anblick ergest, 
obgleih ihrem Auge feine Schönheit der Schöpfung fremd 
war. Sie ftand, die fehönfte unter den Weibern, vom Alter 
unverlest, und fegnete und umarmte fie; in ehrwürdiger 
Schönbeit ftand fie, wie wenn die Tugend eine fichtbare Geftalt 
angenommen bätte; fie allein war ganz Freude, da indeflen 
TIhränen der Zärtlichkeit über jede blühende Wange gleiteten. 

Ein beller Kranz von jugendlichen Schweftern ftand zu: 
nächft um fie und betrachtete fie mit liebevollen unerfättlichen 
Bliden, um ihr theures Bild tief in ihre weiche Seele einzu: 
prägen, daß feine Zeit ed jemals auslöfchen könnte. Die jüng— 
ften drangen auch hinzu, ihre Knie zum leßtenmal zu ums 
faſſen. Viele bradten auf ihren fanften Armen boldfelige 
Säuglinge herbei; die göttlihe Mutter nahm fie und drüdte 
fie zum legtenmal an ihr Herz, das von mütterlicher In— 
brunft aufwallte, indem jedes fleine unfchuldige Gefchöpf mit 
reizendem Lächeln zu ihr emporfah und liebfofend mit feinen 
einen Fingern um ihren weißen Hals fpielte. Sie genoß 
zum leßtenmal diefe Freuden, die der menfchlichen Natur 
eigen find, und welche fie bald mit höhern vertaufchen follte. 

Denn jest erhoben ſich die Seraphim in die Luft und 
riefen aus ihren goldenen Lauten himmliſche Harmonien, 
welche jede Seele mit feierliben Empfindungen erfüllten. 
Eine allgemeine Stille band die horchende Natur, ein höheres 
Leben drang in alle Gefhöpfe, und Entzüdung fchlug in jeder 
Bruft. Ein fanfter Schauer faßte die Menfchen, die jest 
ohne diefen gewaltfamen Kampf, den wir Tod nennen, fich 
von ihrem Leibe loswanden. Plöplich entftand ein helles Licht, 
weißer als Sonnenglanz, und umleuchtete die ganze Gegend; 
die Menfchen verfchwanden, und man ſah an ihrer Statt 
eben fo viele Engelögeftalten emporfhimmern, da inzwifchen 
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ihre irdifhe Hülle wie Afche niederfanf, um fich wieder mir 
der Erde zu vermengen und in unverwelklihen Frühlings: 
blumen wieder aufzublünen. — Erftaunt über den himmli— 
fhen Anblick huben ihre Kinder die Augen empor und riefen 
ihnen froblodend nach, da der feraphifche Zug ſich unter dem 
Klang enalifcher ZTriumphgefänge in den Aether erhob, durd 
die Pforten des Himmels einzog und den Augen der bewun- 
dernden Menſchen aus tiefer Ferne einen Blick in namenloje 
Schönheiten erlaubte, Lange ftanden fie noch mit ftarren 
weit geöffneten Augen und meinten fie noch zu fehen. Eine 
ftille fprachlofe Entzückung herrſchte in der Verfammlung, bis 
ſich ihre Geifter wieder erholet hatten, und jeder Mund von 
den Empfindungen feines Herzens überfloß. Sie umarmten 
einander mit zärtlicher Liebe und ermunterten fich, ihrer boben 
Beſtimmung würdig zu ſeyn; oder die Alten erzählten den 
Jüngern von den Tugenden und den Geſchichten ihrer Abge- 
fhiedenen oder berubigten mit tröftenden Neden diejenigen, 
welche allzu weihmüthig die holde Gegenwart ihrer Geliebten 
vermißten. 

Alles dieß ſah ich, felbft ungefehben, aber nicht minder 
von Allem, was ich ſah und hörte, gerührt, als ob ich felbit 
einer von den glüdlihen Bewohnern diefer Erde wäre. Denn 
ich fühlte mich ihnen verwandt und befeufzte oft bei mir felbft 
unfre verlorne Unfchuld, mit welcher wir fo viele Gluͤckſelig— 
keit verloren haben. 

Jetzt führte mich mein Engel mit fliegender Behendigfeit 
in verfchiedene Gegenden der Erde, um mir die Lebensart 
und Befchäftigung diefer Menfchen zu zeigen. Der Erdboden 
hat hier aller Orten ein freudiges blühendes Antliß, ob er 
gleich durch verfchiedene Zonen und Himmelsſtriche abgeän- 
dert ift, deren jeder mit eignen Reichthümern prangt. Hier 
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verbreiten fich unabfebbare Ebnen, mit Hügeln von Frucht: 
baͤumen bedeckt oder durch den Fleiß der Menfchen angebaut, 
um jedes Korn in wenigen Monaten mit taufendfältiger 
Frucht zurückzugeben. Dort werfen hohe Fichten= oder Ey: 
preffenwälder von der Stirne eines Berges ihren gigantifchen 
Schatten Über Thäler voll Klee und Blumen, wo das fanfte 
Yamm mit dem gefledten Pardel in friedfamer Sicherheit 
weidet. Ob fich gleich die Zahl diefer Menfchen in unzählbare 
Myriaden verbreitet bat, mangelt e8 doch der Erde, die vom 
Segen des Schöpfers befruchtet wird, nicht an Weberfluß, fir 
alle zu ernähren. Niemals haben diefe Glüdlichen, die fich 
einander als Gefchwifter lieben, den Erdboden, ihr angebor- 
nes Land, ausgemefen, um die Geſetze des Eigenthumr ein: 
zuführen, welce fich zu ihrer Unfchuld und Eintracht übel 
ſchickten. Sie wohnen in Familien zerftreut, die durch feine 
andere als die Geſetze der Liebe und Ordnung regiert werden. 
Das Haupt jeder Familie ift der Stammvater, oder, wenn 
diefer in eine höhere Welt übergeht, der Nächfte auf ihn. 
ihre Negierung ift wie die Negierung des oberften Geiftes, 
Vorſicht und Güte. Ihre Arbeit ift Aderbau und Vieh: 
sucht. Beides gibt ihnen beftandig Anlaß, die Werke Gottes 
in der Nabe zu betrachten, taufend neue Wunder in der 
Natur zu entdecken und aus ihrem Anblie ein frommes Ber: 
gnügen zu fchöpfen. 

Ihre Lebensart ift einfältig wie die Natur, der fie fol: 
gen, denn gefunde ungefünftelte Speife und eine mäßige 
Leibesuͤbung find das wahre Geheimniß, feine Kräfte immer 
frifhb und blühend zu erhalten. Diefe friedfamen Menfchen 
wien nichts von biufigen Speifen. Das ftille Lamm gibt 
ihnen willig feine Wolle, ohne dafür, nach den ©itten der 
graufamen Bewohner unfers Planeten, unter dem blinfenden 
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Meſſer zu zuppveln. Sie bedienen fich Alles deffen, was die 
Natur zu ihrer Bequemlichkeit und Ergeßung mit reicher 
Mannigfaltigkeit bervorgibt. Die Baume und Stauden nei- 
gen ihre goldfarbnen und bepurpurten Früchte zu ibnen berab; 
die Blumen geben ihnen ihre Gerüche, die Kräuter ihre 
näbrenden Säfte, die Biene theilt ihren Honig mit ihnen, 
und der Wollenbaum feinen weichen Flaum zur Bekleidung 
in der fühleren Jahrszeit; oder fie" machen ficb ihr Gewand 
mit funftreihem Finger aus vielfarbigen Federn, ‚die fie mit 
i malerifchem Gefchmad zufammenfügen. 

Ueppigfeit, Schwelgerei und die Findifche Thorbeit, mit 
Kiefelfteinen oder dem Schleim einer Naupe zu prangen, 
-find ihnen ganzlihb unbekannt. Aber die fchönen Künfte 
haben fie auf einen fo hoben Grad getrieben, daß die Werte 
unfrer größten Meifter nur Verſuche gegen fie find. Ich 
fab ganze Felfen von Marmor in Säulengänge ausgebauen 
und mit Bildern ausgeziert, die zu atbmen und zu denfen 
fchienen. Auf diefe Weile pflegen fie das Andenfen ibrer 
Boreltern oder der Mütter, die fich durch Erziehung vieler 
Kinder verdient gemacht, oder der Erfinder müßlicher Dinge 
und von Gott begeifterter Dichter, die mit erbabnen berz: 
bezwingenden Necenten die Thaten des Ewigen und in fanf- 
tern Tönen die Freuden der Tugend und der Natur befin- 
gen, auf die fpateften Alter fortzupflanzen. Sie zeigen diefe 
Bilder ihren Kindern und erzäblen ihnen dann Gefcbichten 
von denen, welche fie vorftellen, um fie zu nacheifernder Tu— 
gend zu erhißen. 

Die Natur und die Kunft, ihre Nachabmerin, find für 
diefe Glücklichen unerfcböpflibe Quellen angenehmer Be— 
fchäftigungen. Aber ihre füßeften Freuden entfpringen aus 
der Liebe und den DVerbältniffen, welche diefelbe unter den 
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Menfchen hervorbringt. Die zärtliche Freundfchaft, die aus 
vielen harmonischen Seelen eine einzige macht, und die ehe: 
liche Xiebe, die Quelle der beften Freuden diefes irdiſchen 
Lebens, herrſchen bier mit ihrer ganzen reizenden Macht und 
verbreiten allenthalben eine allgemeine Harmonie. Hier wird 
feine anmuthsvolle Schöne der Naub eines Unempfindlichen, 
der ihren Werth nicht kennt; bier zwingt Feine unedle Ge: 
winnfucht Menjchen, die einander verabfcheuen, zu unnatür: 
lihen Umarmungen. Niemald wurden die geheimnißreichen 
Geſetze der ehelichen Liebe durch eine thierifhe Brunft ent: 
heiliget, die nur eine vordberraufchende Luft zum Zweck hat. 
Ale Triebe und Bewegungen diefer Glücfeligen find fanft 
und gemäßigt; jede Neigung folget dem Wink der Natur 
und gehorcht der leitenden Vernunft, wie ein Kind, das 
noch zu schwach ift, fich felbit zu regieren, der Liebenden 
Mutter geborcht. Die Natur allein Enüpft bier das ſchoͤne 
Band, welches die beiden Hälften der menfchlichen Natur 
in ein -volfommenes Ganzes vereinigt. Sie lehret jede 
Hälfte die andere finden, die gemacht ift, fich mit ihr zu: 
fammenzufügen. Cine geheime Sympathie, die aus einer 
gleichgeftimmten Befchaffenheit der Keiber und Gemüther ent: 
ſteht, lifpelt mit fanfter Stimme dem Jüngling und dem 
aufblühenden Mädchen ein, daß fie für einander gefchaffen 
find. Ihre Liebe gibt ihnen wie ein neues Leben und macht 
jeden Athemzug zu einer Luft. Kein Reiz, keine Anmuth, 
feine Tugend oder irgend ein Vorzug bleibt an dem Ge: 
liebten unentdedt und ungeliebt. Das wiederholte An- 
fchauen fo vieler Volllommenheiten fest die gefühlvolle Seele 
außer fih. Sie fieht in füßer Entzüdung zu dem Ewigen 
auf, der der Schöpfer und das Urbild derfelben ift — und 
voll danfbarer Empfindung, daß er fie ſchuf, fo glüdlich zu 
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feyn, verlangt fie die Zahl feiner Anbeter und der Glüdlichen 
zu vergrößern. 

Doch wozu nüßt es, den verderbten Einwohnern einer 
ausgearteten Welt, dieje erhabnen Geheimniffe der Liebe zu 
enthüllen? Wie wenig find deren, die nur fähig find, fie 
zu verfteben! und wie feltner ift es noch, daß ein foldes 
Paar fi zufammenfinde, welches fähig wäre, dem ehelichen 
Stand feine Würde und unſchuldsvolle Neinigkeit wieder zu 
geben! Die reinften und höchſten Freuden find den Sterb- 
liben unbekannt. Sie find mit der Wahrheit und Güte, 
gleich ſchuüchternen Tauben, aus unfrer verkehrten Welt auf: 
geflogen, um ſich bei diefen unfchuldigen Menfchen nieder: 
zulaffen, welche der Natur getreu geblieben find. Was für 
einen Anſpruch Eönnen wir an Glücdfeligkeit machen, da wir 
die Natur verachten und die Tugend für die Zerftörerin der 
Freude halten? 

Mid däuchte in meinem Gefichte, ald ob mich die Be— 
gierde, das häusliche Leben diefer Gluͤckſeligen zu ſehen, in 
eine einzelne Familie geführt habe. Sie bewohnte ein Ge- 
birge, welches einem zweiten Waradies gleich fchien: fo ähn— 
lihb hatte e8 der Fleiß, der Gehälfe der Natur, dem 
Garten Gottes gemacht. Es war mit Gehölzen, fruct: 
baren Bäumen, mir Gärten und jchattigen Luſtgaͤngen be: 
det. Zwiſchen denfelben blicten die Wohnungen der Men: 
fchen hervor, von Gedernholz leicht aufgeführt und bequem 
obne Pracht. 

Sch näherte mich einer derfelben. Ein Hain von allerlei 
füß duftenden Bäumen und Gefträuchen, mit Blumengefil: 
den abgefegt, die von fchlängelnden Quellen erfrifchet wurden, 
berrfchte rings umher. Unter einer hohen Laube von Roſinen— 
ſtrauch, mit Akanth durchflochten, ſah ich eine Frauensperfon 
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fißen, gleich einem Engel, der fih in einem fehattigen Ort 
irgend eines Paradiefes gefeßt bat, um von einer atherifchen 
Keife auszuruben. Sie war größer und von ftärferer Leibes: 
beichaffenbeit, als die weichen Töchter Anfrer Erde zu ſeyn 
pflegen. Die frifche Blume ihrer Schönheit zeigte Unfterb: 
lichfeit an. Zwei Säuglinge, fchön wie die Liebe, lagen an 
ibrem Bufen und fogen mit der gefunden nahrenden Milch 
fromme Empfindungen und barmonifche Triebe ein, die fich 
fünftig zu eben fo viel Tugenden entfalten follten. Mütter: 
lich lachten die Augen der fchönen Sängerin auf die Kin- 
der ihrer Liebe herab, indem ihre Seele (ſo fagte mir 
der höhere Glanz ihrer Augen) von froben Gedanfen zufünf: 
tiger Glückſeligkeit überfloß, die jeßt noch an ihrem Bufen 
feimeten. Zuletzt dffneten fich ihre füß lächelnden Lippen, 
fie zu fegnen. Wachſet, blühet, fprah fie, ihr Lieblinge 
meines Herzens, ihr fanfte Seelen, die ihr noch in dem 
zarten Leibe fchlummert und den Werth eures Dafenns noch 
nicht Eennet! Wie werdet ihr frohloden, wie wird euer 
Herz von Freude überwallen, wenn ihr anfangen werdet, 
einen bimmlifchen Geift in euch zu fühlen, in deffen reinem 
Spiegel ihr das Bild eures Schöpfers erbliden werdet! Wie 
füß wird meinem Ohre die erfte Entzüdung eures ftammeln: 
den Lobes ſeyn! Dann will ich euch erzählen, wie herrlich 
er ift und zu was für einem Leben er euch erfchaffen. damit 
ih in euren ftaunenden Mienen und in jedem fanft auf: 
fteigenden Gefichtszug lefe, was in euren Seelen vorgeht. 
Und melde Freuden wird mir eure Kiebe, eure gefellige 
Eintraht, eure Wiffensbegierde, eure Unfchuld machen! 
Wie oft werde ich mich felbft preifen, daß ich euch gebar! 
Sp fagte fie und hob beide auf und drüdte fie an ihre an- 
muthsvollen Lippen. 


89 


Indem ſah ich, nicht fern von bier, eine Feine Schaar 
von Knaben mit ihren Schweftern in holdfeliger Eintracht 
unter den Blumen fpielen. Sie betrachteten diefelben auf: 
merffam, und jeder wählte fih einen Liebling und gab ibm 
den Namen einer von feinen Schweftern. Vor der Wohnung 
fab ich verfchiedene Mädchen befchäftiget: diefe, Körbe von ge- 
fpaltenem Rohre zu flechten; jene, Obſt und Gewächſe zum 
Abendmahl des Haufes zu bereiten; andere, auf wollene Ta: 
peten, die fie felbft gewirkt hatten, nachahmende Blumen und 
Laubwerk zu ftiden. Ihr gelbes Haupthaar war mit Nofen 
durchflochten, und ihre Schönheit glich der Morgenröthe, wenn 
fie ihre frifche Nofenfarbe über erwachte Hügel verbreitet. 
Sede lächelte die Andere voll Liebe an und ſchien fich ihrer 
eignen Liebenswürdigfeit nicht bewußt zu fern. Sie fangen 
unter ihrer barmlofen Arbeit anmutbige Gefange, welce die 
jüngfte der Schweftern mit der helltönenden Laute begleitete. 

„Wie ſchön bift du (fangen fie), o Abendfonne, auf den 
weftlihen Hügeln, wenn du unter dem glübenden Gebüſch 
dervorfhimmerft! Wie Lieblich find die legten Blicke, die du 
auf die Fluren herabwirfft, die fchon halb im Schatten liegen! 

Eile, du reine Quelle des Lichts, unjern Verwandten 
auf der andern Hälfte der Erde den lieblichen Tag zu bringen. 
Sept farben fich dort die Spigen der Berge! Jetzt erwachen 
ihre Paradiefe mit neuer Schönheit, im glänzenden Thau ge- 
badet. Jede Blume öffnet ihren balfamifchen Kelch und atb- 
met dir ein Opfer von füßen Gerüchen entgegen. 

Sept erwachen fie, unfere Mitgenofen an Seligfeit, und 
grüßen frohlodend deine Ankunft, die fie zur füßen Arbeit 
ruft; indem wir, vom ftillen Mond umglanzt, fanft ermüdet 
in duftenden Schatten fchlummern, und lächelnde Traume 
gleich Engelsgeftalten um unfere Schläfe ſchweben.“ 
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Von dem anmutbigen Nacklang diefer Stimmen be— 
gleitet, begab ich mich tiefer in den Hain, von Gedanfen 
gedrängt, deren Entwicklung Einſamkeit und grüne Schatten 
befördern. Oft fragte ih mich felbft, ob mich nicht ein 
angenehmer Traum täufhe? Uber meine Empfindungen 
waren fo lebhaft, daß ich nicht zweifeln fonnte, Alles wirk— 
lich zu ſehen und zu hören, was mein Auge und Ohr bezau: 
berte. Dann befiel mich ein fanftes Staunen, eine füße 
Schwermuth, und eine ftille Thräne ſchlich fich die Wangen 
berab. Ach! möchtet ihr bier ſeyn, wünfchte mein Herz, 
ihr, die ich liebe, ihr, deren die Welt, die ihr zieret, nicht 
werth ift! Möctet ihr bier ſeyn, meine Freunde, mit 
Allen, deren Güte und Nedlichkeit fie eines Paradiefes wür: 
dig macht: möchtet ihr hier fern! — Sp wollten wir auf 
diefem Berge wohnen und des Lebens froh werden, deffen 
Genuß uns die Thoren jener Unterwelt nicht erlauben. Hier 
jollte — aber mitten in dieſem zärtlihen, unbefonnenen 
Wunſch unterbrach mich der Genius, der ſich mir unbemerft 
‚genäbert hatte. Laß die Vorficht, fprach er, für die Tugend: 
haften jorgen, die du gern in diefe Welt der Unfchuld retten 
möchtet. Der Stand, worin fie jeßt find, ift ihnen von 
einem Wefen ausgefucht worden, das in allen Welten feinen 
fand, der fih beffer für fie ſchickte. Und fieheft du nicht, 
wie graufam dein Wunſch ift, alle Tugendhafte, die unter 
dem Monde zerftreut find, an einen Ort zu bringen? Was 
wäre das Anderes, als vor der Zeit die Guten in einen Him: 
mel verfegen und aus der übrigen Erde eine Hölle machen? 
Denn eben diefe engelähnlichen Seelen, die wie füßduftende 
Blumen mitten unter Unfraut und Dornen bervorblüben, 
verhindern ganz allein, daß die Erde feine gänzliche Wild: 
niß werde, 
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Da er fo fprah, hörten wir fern ber ein angenehmes 
Concert vieler Stimmen, von fühlen Zephyrn halb verwebt, 
dur den Gedernwald rauchen. Gilends folgten wir dem 
lieblichen Getön, welches uns, ungefeben unter dem Schleier 
einer aͤtheriſchen Wolfe, zu einer liebenswürdigen Verſamm— 
(ung. leitete. Die ganze Familie, von der ich vorber einige 
Glieder ſah, batte fih verfammelt, um ihre gewöhnlichen 
Abendhymnen in den allgemeinen Lobgefang zu miſchen, den 
die Natur unaufbhörlih ihrem Schöpfer bringt. Die Vater 
waren mit ihren Söhnen von ihrer täglichen Arbeit in den 
Schooß der Ihrigen zurüdgeeilt, wo die zärtlichiten Freuden 
auf fie warteten. Dede jchöne Gattin flog dem geliebten 
Mann mit offnen Armen entgegen; ein liebliber Schwarm 
boldjeliger Kinder ſcherzte mit jugendlichen Liebfofungen um 
die Knie der Vater und begleiteten fie froblodend in die 
Hütte, wo ein gefundes Mahl bereitet ftand, von der einfäl— 
tigen Natur aufgetragen, nicht von der Kunft verderbt, deren 
leerhafte Erfindungen die Nerven der Gefundbeit angreifen, 
um einen von Schwelgerei abgenußten Geſchmack zu reizen, 
Liebreiche Vertraulichkeit und unfchuldige Munterfeit berrich- 
ten über dem gejelligen Mahl, und hatten auch ſchlechte Spei: 
fen ſchmackhaft machen können. Alsdann gingen fie vor die 
Hütte, um die fchöne Gegend im Mondichein zu betrachten 
und, eb fie fi in die weichen Arme des Schlafes legten, dem 
Schöpfer ihr Loblied zu bringen, deſſen fanft fäufelnde Ge: 
genwart fie unter den Baumen zu fpüren glaubten. Welch 
ein Concert war diefes, und wie weit über dieſe weichen 
wolluftathmenden Lieder beiperifher Sängerinnen erbaben, 
die nur eine Speife der Obren find, ja, allzuoft dem Gefang 
der Sirenen gleiben, der zu einer tödtlihen Luft an ihre 
gebeinvollen Ufer lud! Es war eine Symphonie von böberer 
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Art, welde die Seele felbit in Muſik ftimmte und Engel 
oder Geifter des Aethers anlodte, auf Abendwolfen fich ber- 
abzulafen oder vom Wipfel ätherifcher Cedern dem frommen 
Geſang zuzubören. Wir näberten uns, von der füßen Ge— 
walt der mächtigen Harmonie gezogen, die uns in anmutbs- 
voller Verwirrung entgegen fam. Wie wenn an einem Früb: 
lingsmorgen die Freude taufend lieblihe Keblen öffnet, die 
bervorgebende Sonne zu begrüßen: die Lerche wirbelt in der 
boben Luft ihre fanften Melodien, indem die Grasmücde 
unter betbauten Zweigen belle durcdringende Töne fchleift ; 
mit ihrem Gefang vermifcht ſich das Pfeifen und Zwitſchern 
der andern Vögel, und das Gefumfe der fleifigen Bienen, 
die um die frifchen Violen und den gewürzten Thymus flat: 
tern; der murmelnde Bach und das, Edufeln junger Mor: 
genwinde, die zwifchen den belaubten Gewölben ihre Nofen- 
flügel fchütteln, vermehrt die freudige Spmphonie, und dem 
Hirten, der auf einem Hügel mit laufchendem Ohre horcht, 
hüpfet vor Freuden das Herz: fo, oder noch viel angeneh: 
mer, tönte ung dieß vereinte Koblied der Menfchen, weldes 
durch die ambrofifhe Naht weit und breit erfchallete und 
von dem einfamen Eco in den vorüberftehenden Bergen 
nachgefungen wurde. Männliche Stimmen waren mit fanf- 
tern weiblichen nach verfchiedenen Graden abgefeßt. Auch die 
Kinder verfuhten, in noch wankenden, aber doch lieblichen 
Tönen, das Lob ihres Schöpfers, den fie beffer fühlten als 
fannten; ja, die Säuglinge felbft ftammelten mit füßem 
Lächeln barmonifhe Töne auf den Armen der entzücten 
Mütter. 

„Wie fchön bift du (fo fang der heilige Ehor) in deiner 
ihlummernden Schönheit, o Erde! Wie anmuthsvoll leuchtet 
deine Geftalt unter dem fehattigen Mondlicht hervor.“ 
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„Wie erquict ruht das Auge, von den hoben Farben des 
goldnen Tages ermüder, auf der matten Dammrung! Indeß 
träufelt aus leichtſchwebenden Sewölfen der balfamifche Thau, 
indem die Adendläfte mit fächelnden Schwingen jede ſchla— 
fende Blume fühlen.“ 

„Sp erneuert du deine Kräfte, o Erde, und blübeft in 
ewig frifcher Jugend; ſchoͤn, wie ein Garten Gottes, wie ein 
Wiederſchein des Himmels. wo unfer noch blödes Auge fich 
allmählich zum Anfchauen des Goͤttlichen angewöhnet.“ 

„D du, wie foll dich der Menſch, wie foll der Himmel 
dich nennen, Unausſprechlicher? Oder ift nicht dein würdigfter 
Name Liebe? Ah! könnte das entzädte Herz dir feine Em: 
pfindungen ftammeln! Weld ein Gedanke ift das, für dic 
gefchaffen zu ſeyn! Mit Zittern wagt die Seele, die zugleich 
fich felbit fühlt, den unausfprechliben Gedanken. Aber eine 
mächtige Stimme (ift es nicht deine Stimme, o du allgegen: 
wärtige Seele der Geifter?) nötbigt die bebende Seele mit 
füßer Allmacht, den kühnen Gedanken von Neuem zu denken! 
Die ganze Natur und jeder Augenblid unfers Daſeyns be: 
ftätigt ihn. Denn an wen erinnert uns jedes Geſchöpf als 
an dih? Wen nähert uns jede Freude als dir? Und warum 
feufzet die Seele, wenn fie ganz im Vergnügen ſchwimmt, 
das von allen Seiten auf fie zufließt, nach wem ſeufzet fie 
als nach dir? Nach dir, du höchfte Vollkommenheit, für die 
fie geichaffen iſt!“ 

„Jede frobe Empfindung, und mit wie vielen überbäufeft 
du uns! wirft ein Licht auf unfre Seele, in welchem wir 
dich erbliden und in dir den Vater, den Wohlthaͤter, den 
ewigen, geheimnißvollen Urquell des Guten, von dem auc 
die ſchwachen Ausflüfe, deren wir jet fähig find, uns ent— 
zücken.“ 
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„D, jauchze über dein Dafenn, unfterbliche Seele! Preife 
ihn, meine Seele, preifet ihn mit mir, barmonifche Seelen, 
und ihr, die ihr uns umgebet, ihr fihtbare Geifter, die 
wir oft in ftillen Nächten hören, wenn ihr, auf goldnen 
Wolken fchwebend, die heitre Luft mit begeifterten Hymnen 
erregt. Und ihr unſichtbare Engel, lobet ihn! Ihr Sterne, 
die ihr von jenem majeftätifchen Himmel in ruhigem Glanze 
berabfeht, von glücdfeligen Gefchöpfen, unfern Freunden, 
bewohnt, um, wie wir, zum Anfchauen des Unendlichen 
jubereitet zu werden. — Stimmet ein in den allgemeinen 
Lobgefang !” 

„Welch ein hoher feierlicher Anblick! Ruhe, mein Auge, 
mit Adlersbliden auf diefem bimmlifchen Schauplaß, wo die 
Gottheit ihre unendlichen Herrlichkeiten der taufendmal tau- 
fend Myriaden anbetender Geifter ausbreitet! Alles, was du 
fieheft, ift ein Ganzes, ein Spitem, ein ſymmetriſcher Bau, 
ein Tempel Gottes, mo jede Sphäre ein Altar, und au 
du, o Menſch, fein Priefter biſt. Welch ein Gedanke ift 
das! In welche Empfindungen löst er die entzüdte Seele 
auf! Fa, lobe ihn, meine Seele, und Alles, was in dir iſt, 
lobe ihn! Lobet ihn meine Gedanken! Lobet ihn, ihr ſtille 
Empfindungen, ihr noch zarte unentwickelte Neigungen, lobet 
ihn. O du, der du allein die unmaͤchtigen glühenden Wuͤnſche 
unſerer Herzen erfüllen kannſt, hauche du ſelbſt dein Lob in 
unſere Seelen! Und ihr, Geiſter und engliſche Kräfte, ſprechet 
in erhabnen Tönen aus, was die menſchliche Seele nur 
ſeufzen kann!“ 

So ſangen ſie mit abwechſelnden Stimmen. Der ſanfte 
Mond ſtand wie entzückt am azurnen Himmel, fein mur- 
melnder Bach, fein Lüftchen, Fein flüfterndes Blatt ftörte 
die fromme Harmonie; die Hügel ſchwiegen ehrfurchtsvoll 
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umber, und die Nachtigall horchte mit laufhendem Ohr an 
der Spike des Zweiges. Aber aus der hoben Luft hörte man 
ätherifhe Saitenfpieler, auf goldnen Wolfen fchwebend, deu 
heiligen Gefang mit einer entzüdenden Spmpbonie begleiten; 
ein heller flammender Glanz ftreifte über den Hain und Die 
Hügel bin; die Gegend hob fih wie verflärt aus dem Dun: 
feln hervor, und ambrofifche Gerüche flatterten in der füblen 
Luft. Die Mufif hatte lange ſchon geihwiegen, da man noch 
einen lieblichen Nachklang in den Bergen vernahm und ein 
harmoniſches Saͤuſeln zwiſchen den Baͤumen, als ob jedes 
Blatt eine Stimme worden wäre. 

Die Menſchen vertbeilten fich hierauf nach diefer heiligen 
Spmphonie ihrer Seelen. Einige begaben ſich unter dichte 
Schatten oder an den blumigen Rand einer fchläfrig mur: 
melnden Quelle, wo fie auf dem Lager von Violen in froben 
Empfindungen einfchliefen, indem die Nachtigall die entzückte 
Nacht mit ihrem Gefang aufbieltz indeffen Andre, gefellig oder 
allein, die fchöne Gegend durchwandelten, um aus dem An: 
fchauen der fhlummernden Natur ein frommes Vergnügen 
zu fhöpfen. Sie befuchten ihre befannten Luftgänge oder ab- 
gelegene Neviere von wilden Anfehen und geheiligte Grotten, 
an deren weiße Felfenwände der Mond einen fanftzitternden 
Glanz freute; einfame Derter, wo in tiefer Stille die Be: 
trachtung wohnt, wo die Seele, von den Sinnen abgezogen, 
gleich einer unbewegten Eee, deren fpiegelglatte Fläche ſelbſt 
von Eeinem Zephyr gefräufelt wird, das Bild der Gottheit 
auffaßt und über das neue Licht, das in ihr umberftrablet, 
erftaunt und über die großen Ausfichten und ftillentzücfenden 
Hoffnungen, die ſich plötzlich vor ihr enthüllen. 

Gedanfenvoll begab ich mich jekt ins Einfame, eine 
ftille Schwermuth umzog meine Seele, da fie von dem Anfchauen 
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diefer glücklichen Menſchen einen Blick auf die gefallene Erde 
warf und empfand, wie viel wir verloren haben! Ach, dacht’ 
ich, wie felig find diefe Menfchen durch die Empfindung, daß 
fie von Gott abbangen. Eine ſolche Seligfeit war auch uns 
sugedacht; aber wir wollten nicht von Gott abhangen, und 
dieß ift noch jeßt die natürliche Quelle unferes Elends. Ach! 
was ift aus unferer Erde worden, die ehemals ein Paradies 
war! Ach! was ift aus dem Gefchöpf worden, welches in 
engeläbnlicher Schönheit das Bild des Schöpfers von fich 
firablte! O, diefer traurige Gedanke läßt mich feinen andern 
Verluſt beweinen! Sch Elage nicht deine verwelfte Schönheit, 
o Erde, ebemals ein Abglany des Himmels, nicht deine ewig- 
blühenden Xuftgefilde, noch die Bdume mit ambrofifcher Frucht 
und den unfterblichen Frühling, der den Fußtritt der majefta: 
tifhen Menfchen, wo fie gingen, mit Blumen  beftreute, 
Aber die auf ewig verblübte Unfchuld, das nicht mehr un: 
verfälfhte Herz, die verlorne Schönheit der Empfindungen, 
die erlöfchne Flamme der allgemeinen Liebe, die zerftörte Har: 
monie — ach, diefen Verluft beweine, meine Seele! Ya, 
traure, mein Herz, und ihr, meine Augen, weinet; weinet, 
indem fo viele Myriaden meiner Brüder, ihres Sammers 
uneingedenf, in eiteln Freuden fich verlieren und die kurze 
Zeit durchfcherzen, die ihr Schiefal entfcheiden foll. 

Bon welh einem Himmel ift unfre Erde herabgeftürzt! 
Bon welh einer Hoheit iſt die menfchliche Natur gefunfen! 
Wie verfinftert ift der Verftand, deſſen Auge unverwandt 
auf das Urbild aller Vollfommenheit und Wahrheit gerichtet 
feun follte! Welch ein Labyrinth von wilden Begierden ift 
das Herz, welches beftimmt war, ein heiliger Tempel des 
göttlichen Geiftes zu fenn, in welchem die reinfte Liebe zu 
Gott ewig brennen follte! Wie eitel und unbandig find diefe 
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Triebe, die ung wie auf Flügeln der Engel fehneller zu Gott 
empor tragen follten! Von der Wahrheit, dem Licht, worin 
Gott wohnt, und welches von ihm über alle Geifter aus: 
fliepet, find ung nur zweifelhafte Strahlen übrig geblieben, 
die über den Verftand hinftreifen und der Seele feine 
Wärme geben. Die Wahrbeit, wenn fie nicht in einem ver: 
dunfelten Verftand gebrochen und zerftreut wird, fenft fich 
mit vollem gradem Strahl ins Herz, befruchtet feine Nei— 
gungen und macht fie in ein Paradies von Tugenden auf: 
blühen. So wirfet fie im diefer unfhuldigen Welt. Aber 
wir Elende haben die Wahrheit mit der Unfchuld verloren. 
Unfre von Thorheit gefhwäcten, von Leidenfchaften geblen: 
deten Augen können ihren Glanz nicht mehr ertragen. Wir 
baflen das Licht, weil es unfre Häßlichkeit aufdedt. Kläg: 
licher Verfall eines Gefchöpfes, das in feinem Urfprung fo 
gut, fo heilig, fo göttlih war! Ach! der Verfall ift fo tief, 
daß es auch denen, die nicht darüber fpotten, unglaublich 
und romanbaft tönt, wenn wir hören, daß der Menfch den 
Engeln gleich ſeyn follte. Denn, ehe wir eine denfende Seele 
in uns fühlen, werden wir ſchon verderbt. Alles, was ung 
umringt, bemmet die Entwidlung diefer GSelbftempfindung, 
die ung zur Erkenntniß unferer Natur und Beftimmung 
führen würde, Wir bilden ung nach fehlerhaften Beifpielen 
und lieben das Böfe, ehe wir das Gute kennen. Der Wis 
fchmeichelt dem Affeet, und die Welt rechtfertiget ibn durch 
die Gewohnheit. — D Himmel, wie kannſt du einem folchen 
Verderben zuſehen! Wie Fannft du eine Welt dulden, deren 
Haplichkeit Viele fo fehr erfchredte, daß fie ſich genöthigt fa- 
ben, einen böfen Gott, den Urheber alles Uebels zu erdich: 
ten, damit die Schmah nicht auf den Anbetenswärdigen 
fiele, von dem nur Gutes entipringen kann. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXIX. F 
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Indem ich fo dachte, erſchien mir plößlih der Genius 
wieder und fab mich an, als ob er lefen wollte, was in 
meinem Gemüthe vorging. Sch war fo fehr von meinen Be: 
trachtungen gerührt, daß ich mich nicht enthalten konnte, 
ibm ale diefe Gedanken zu fagen, welde die VBergleichung 
der unfchuldigen Menfhen mit mir und meinen Brüdern 
auf der gefallnen Erde in mir erregt hatten. Er hörte mich 
liebreih an; dann ſprach er mit fanfter Stimme und einem 
Bli voll mitleidiger Liebe: 

Sch liebe diefe Zärtlichkeit, die dich für deine Brüder 
weinen macht. Wie felten find bei Menſchen Thranen über 
ihr wahres Elend! Diefe Wehmuth deines Herzens über 
den Anblick des allgemeinen Verderbeng, das fich eines gan: 
zen Geſchlechts unfterbliher Weſen bemachtiget hat, ift eine 
Frucht des guten Geiftes, der dein Herz zu beleben ange: 
fangen bat. Was ihr gemeiniglich Uebel nennt, Krankheit, 
Armuth, Verahtung, Trennung von feinen Freunden, fo 
empfindlich auch diefe Uebel find, fo find fie doch dem Necht: 
ihaffnen eine leichte Laſt. Aber darüber trauern, darüber 
weinen fie, daß Menfchen find, die Gott nicht lieben; daß 
Menſchen find, die ihre Seele wie Spreu dahin werfen, die 
fich gegen die Neizungen der Wahrheit verhärten, deren Herz 
eine Grube der verächtlichften und giftigften Neigungen ift, 
die in der Gegenwart Gottes Uebels thun und erſt zu fpät 
zittern — dag jammert den Nedlihen! Darüber weinen felbft 
die Engel, denen der Tag, an dem ein Sünder zu Gott um: 
fehret, ein Fefttag ift. 

Aber hüte dich, fuhr er fort, daß dich die Betrachtung 
des menfchlihen Elends nicht bis in finftre Gedanfen und 
in Zweifel treibe, die auf die Vorfehung felbft ihren Schat- 
en werfen. Traure aus zärtlichem Mitleiden, daß die 
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Menfchen nicht find, was fie fenn follten; aber glaube auch, daß 
die gefallene Welt fo viel Gutes hat, als nöthig ift, in der 
grenzenlofen Sphäre der Allgegenwart Gottes geduldet zu wer: 
den. Sa, noch mehr, die gefallene Welt, der Schauplaß der 
Sünde und des Todes, ift durch göttlihe Künfte genötbiget, 
noch mehr als jene unfchuldigen, jene himmlifhen Welten, 
die in urfpränglicher Schönheit glänzen, ihren Schöpfer zu 
verherrlichen. 

Damit dir diefes klarer werde, fo erinnere dich, daß es 
eine natürliche Folge der Schwäche des menſchlichen Verftan: 
des ift, wenn du in einem Ganzen, dad aus unendlich vielen 
Theilen zufammengefent ift, Unordnung findeft. Denn eben 
fo fcheinen auch die Sterne, die in heitrer Naht aus den 
Tiefen des Aethers hervorfhimmern, in ungefährer Ver: 
wirrung durcheinander geworfen; da du doch, ald ich dic 
in den wahren Gefihtspunft ftellte, über die unausfprec: 
line Schönheit ihrer Anordnung entzüdt wurdeft. Eben fo 
fcheint öfters die menſchliche Welt ein Werk des Zufalld zu 
ſeyn, worin fein fefter Plan, Feine Grundideen und Abfich 
ten eines über das Ganze regierenden Geiftes find; aber die 
Urfache diefer Anſcheinung ift in der Blödigkeit und engen 
Sphäre unferes Auges. Der oberfte Geift, vor dem Alles 
aufgedeckt liegt, fiehet die Harmonie mit feinen Abfichten, 
die einzige Schönheit, die vor ihm gilt; er fieht Zuſammen— 
bang und Ordnung in eben diefer Welt, vor deren Anblie 
dir grauet, wenn du fie nur von der dunfeln Seite anfchaueft. 
Dem Menfhen fol genug ſeyn, zu wiffen, daß Gott feine 
Abfichten erreicht fieht. Die moralifche Ordnung ift eine un: 
fichtbare Schönheit für euch, in viele Decken und Schleier einge: 
hüllt, welche zulegt fallen und euren erftaunten Augen eine ganz 
vollfommene Geftalt und untadelige Schönheit darftellen werden. 
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Vielleicht erwarteit du mebr von mir, ald Vertröftung 
und Hoffnung einer fünftioen Erböbung deines daͤmmernden 
Verftandes. Aber es ift euch in eurem jeßigen Zuftand nichts 
nötbiger, als zu glauben, daß dad Ganze gut ſey und zur 
Ehre des Schöpfers ausfallen werde, ob ihr gleich nicht deut: 
lih einfebet, wie diefes zugebe, Mache ed wie Maria, die 
reinste unter den Seelen, die jemals ein weiblihes Herz 
belebt haben: als fie über das, was ihr Gabriel anfündigte, 
beſtürzt war, weil fie nicht begreifen fonnte, wie es mög: 
lich ſey, fo berubigte fie fich doch volllommen, fobald ihr der 
Engel antwortete: Die Kraft des Allerböchften wird dich 
überihatten. So oft Zweifel dein Gemäth bewölfen, fo oft 
die fittlibe Unordnung auf Erden und die Labyrinthe der 
göttliben Wege deine Gedanten verwirren, fo ftille dich felbft 
nad dem DBeifpiel des Patriarhen mit der Verfiherung : 
Der Herr wird's beforgen ! 

Indeſſen ift es möglich, auch ehe die Zeit des Glaubens 
fih in die Zeit des Anſchauens verwandelt, mitten durch 
die Deden, von denen ich dir fagte, einige Blide in die ver: 
borgene Schönheit der Welt zu thun, deren Fall dein frommes 
Herz beklagt. 

Meineft du wohl, daß eben diefe gefallne Welt Schön- 
heiten, felbft in den Augen des Ewigen, bat, welche keine 
andere Sphäre zeigen fann? — Eine kleine Weberlegung 
wird dir zeigen, daß ed Tugenden unter euch gibt, die nur 
in einer gefallnen Welt möglih find. Was ift fhöner ald 
die Geduld einer gefühlvollen Seele, die fih willig ihren 
Leiden unterziebt, weil fie glaubt, daß fie ihr von der Hand 
des Herrn auferlegt find? Was ift herrlicher ald der Kampf 
des Tugendhaften mit feinen Leidenfchaften? Ge mehr Hin: 
derniffe die Tugend zu befiegen bat, deſto heller und größer 
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bricht fie hervor; der Widerftand nöthigt fie, alle ihre Kräfte 
zufammen zu fallen. Der Sieg it defto edler, je mehr er 
foftet, und die Tugend deſto größer, je ſchwieriger fie ift. Die 
Keufhheit eines Joſephs ift in gewiſſer Abficht fchöner, als 
die Neinigkeit eines Serapbs; denn jener mußte Neizungen 
verachten, denen faft alle Menfchen unterliegen; er mußte in 
eben demfelben Augenblid die Schönheit und die Wolluft, 
Zulifa und fi felbft uberwinden. — 

Wie oft ergegen wir uns, obgleih euren Augen un: 
fihtbar, wenn wir Seelen ſehen, welde mitten im Ge: 
dränge der bethörten Sterblihen die Wahrheit fuchen, uner: 
müdet, ob fie ihnen gleih immer wieder zu entjlieben 
fcheint; Seelen, die vom Beifpiel der Welt unverderbt auf 
dem Weg der Medlichkeit fortgeben, die in innerlicher Stille 
über fih felbit wachen, die einen Bund mit ihren Aus 
gen mahen und ihren Sinnen einen Zügel anlegen, die 
über ihre Heinften Fehler zittern und jeden neuen Schritt 
auf der Bahn der Vollfommenbeit für einen Gewinn anfe: 
ben; Seelen, welche der Anblit des Todes, mit allen fei- 
nen Schrednifen bewaffnet, nicht bewegen kann, die Wahr: 
beit zu verleugnen. Solche Seelen zu feben, ift für himm— 
lifhe Geifter entzüdend; wir fpäben fie forgfältig aus; 
die Niedrigkeit, die fie verbüllet, kann fie vor unfern Bliden 
nicht verbergen; die Welt ſieht nur ihre aͤußere Geftalt, 
wir bewundern die inwendige Schönheit, die für den Him: 
mel reifet. 

Iſt es nicht ein wunderbares, ein erftaunlihes Schau: 
ſpiel und bimmlifher Sufhauer würdig, in einer Welt, 
wo das Döfe feinen Sitz aufgefhlagen zu baben fcheint, 
englifhe Tugenden, göttlihe Schönheiten zu ſehen? Aber 
Alles diefes ift ein Werf der Gnade; nur der Geift, 
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deffen Weisheit Liebe, deſſen Liebe Allmacht ift, Eonnte ein 
folhes Werk ausführen; nur er kann eben diefe Welt, die 
ibm Satan entwenden wollte, eben diefe Welt, die ihren 
Schöpfer zu verunehren drohete, zum herrlihen Schauplas 
feiner wundervollen VBolllommenheiten und zum Augenmerk 
aller Engel und Geifter machen. 


Platoniſche Betrachtungen 


über den Menſchen. 


175595. 
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Sn der unendlichen Xeiter der lebenden und befeelten 
Gefhöpfe fteht der Menfh, wie es fcheint, in der Mitte 
und verbindet die Welt der Geifter mit dem unabfehbaren 
Neiche der Thiere. Seiner Geftalt nach fcheinet er weiter 
nichts als das fchönfte und vornehmfte unter den Thieren; 
aber feine Werke zeigen, daß englifche Fähigkeiten in diefen 
Leib eingefchränft find. Die Vernunft gibt auch feinem finn- 
lihen Vermögen eine unendlich weitere Ausdehnung als den 
andern Thieren. Mit Augen, welche fchwächer find ald des 
Adlers, fieht er die entfernteften Geftirne, dringt in die 
Tiefen des Meeres und entblöst das Eingeweide der Erde. 
Seine Einbildungskraft entdeckt ihm unzählbare Welten und 
ahmet von ferne dem Schöpfer nach, der in einem Anblic 
einen Himmel vol Ordnung und Schönheit aus dem Nichts 
hervorrufen fann. Er holt das Vergangene zurüd und 
gibt ihm eine zweite Wirklichkeit; er überfchaut das Gegen: 
wärtige und dedt fogar den Vorhang der Zukunft auf. 
Durch die Fähigkeit, feine Begriffe in Ordnung zu bringen, 
ift er im Stand, unzählige Empfindungen und Vorftellungen 
zu erhalten, die fih fonft in der Menge verloren hätten. 
Und durh das Vermögen, die Negel des Schönen und An- 
genehmen zu entdeden, kann er die Grenzen feiner Vergnü- 
‘gen faft ins Unendliche erweitern. — Nehmet ihm die Ver: 
nunft und lafet nur das Thier übrig: der Menfch wird 
in einem fehr Eleinen Kreife empfinden, er wird immer die 
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gleichen Vorftellungen haben, er wird wenigen Xrieben der 
Natur immer gleich genug thun; jeder Tag wird ihm der 
vorige fenn, er wird eine Uhr ſeyn, die immer gleich läuft, 
bis fie die Bewegung verliert. Ein Thier ift nicht Meifter 
weder tiber die Eindrüde, die ed von außen befommt, noch 
über die Triebe, die dadurch erregt werden. Es kann weder 
feine Freuden vergrößern, noch feine Schmerzen verringern. 
Der Menih empfindet fait jedes Vergnügen dreifah und 
jedes Mal mit eigenen Neizungen begleitet. Er fieht es 
zum voraus, er genießt es, eh’ es da ift, und die Hoffnung 
vergrößert ed vor feinen Augen. Nachdem er es genoſſen 
bat, kann er es wieder erneuern, fo oft er will, und ver: 
mittelft einer Eleinen Entzückung, welche durch die wunder: 
baren Triebfedern der Imagination hervorgebracht wird, es 
faft bis zur Lebhaftigeit der wirklihen Empfindung erhöhen. 
Seine Gefühle find feiner, ordentlicher und verfnüpfter, und 
fie find auch mehr in feiner Gewalt. Selbft die widrigen 
find e8; denn er kann fie verkleinern, entfernen oder mit 
angenehmen Farben übermalen; ja, fo groß ift die Gewalt 
der Vernunft, daß fie aus dem Schmerz felbit Vergnügen 
erzwingen fann. 

Sp große Einflüfe bat die Vernunft auf die finnlichen 
Kräfte der Seele. Sie erhöhet, verfchönert und erweitert fie 
und abelt das Thier zu einer Art von Engeln. 

Uber wie vortrefflih ift diefe Vernunft, an fich felbit 
betrachtet, und wie groß macht fie den Menfhen, da fie das 
Meich der Wahrheit vor ihm auffchließt und ihn in den ewigen 
Sefegen der Ordnung und Volllommenheit unterweifet! Sie 
führt ihn von Stufe zu Stufe bis zum unendlichen voll: 
fommnen Wefen; — doch fie braucht dazu feinen fo langen 
Weg; fie zeigt es ihm in einem jeden Object, in einer 
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Blume des Feldes, in einem Inſect, das feine Flügel in den 
Sonnenftrablen entfaltet. Sie zeigt ihm mehr in der Natur, 
als die blofen Augen dem Thier zeigen; fie liest darin die Ge: 
danken Gottes, den Entwurf und die Abfichten des Schöpfers, 
die Tugenden der. vollflommnen Güte. Diefes innere Auge 
übertrifft Myriaden von leiblihen Augen, fagt Plato; denn 
durch dieſes entdeden wir die Dinge, wie fie find. Es fie 
het, wie aus Gott, dem ewigen Urfprung deffen, was mög: 
lich und wirklich ift, das ganze Spitem der Wahrheiten fließt 
und in ihm wieder zufammenlauft. Es Iehrt ung die Ge: 
feße der Glüdfeligkeit, die NRichtfhnur aller Bewegungen 
unferer Seelen, aller Handlungen des ganzen Menfchen, 
und zeigt, daß die Grundgefeße, von denen das Wohl der 
Menfhen abhängt, eben diefelben find, welchen jeder Erz: 
engel gehorht, eben dieſelben, nah welchen Gott felbft 
bandelt. 

Laſſet uns jetzt einen Blick thun auf das, was ber 
Menſch auf diefem Planeten ausgerichtet hat, der zum erften 
Theater feiner Fähigkeiten gefchaffen worden. Allenthalben 
werden wir den Beherrſcher der Erde finden. Hier fehen 
wir Wüften zu blühenden Gärten umgefchaffen, Wildniffe 
und grauenvolle Wälder in fruchtbare Ebnen verwandelt 
und genöthigt, unzähligen Einwohnern Weberfluß zu geben, 
ganze Länder dem Waſſer entriffen, Felfen in bequeme Woh— 
nungen der Menfchen ausgehauen. Hier zeugen Ppramiden 
und Tempel von der allmächtigen Kunft des Menfchen. Die 
blofen Ruinen von Perfepolis find Denkmäler, daß einmal 
Gefchöpfe da gewohnt haben, welche der Natur befehlen konn— 
ten. Sehet dort einen Prariteles dem todten Marmor Leben 
und Anmuth geben und Halbgötter aus Steinen hervorzie— 
hen! — Hier ift eine leere Tafel und etwas geriebne Erde. 
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In weniger Zeit wird die Hand eines Apelles, welche einem 
unfichtbaren Geifte nacharbeitet, unfere Augen mit der rei: 
zenden Geftalt einer Nymphe bezaubern, die von feiner 
lebenden Schönen ohne Eiferfucht gefehen wird. — Wer wird 
glauben, daß in dieſen ftummen Saiten Harmonien ver: 
borgen find, weldhe dad Herz fchmelzen und die Seele in 
wenigen Minuten durch den ganzen Labyrinth der Leiden: 
fehaften fortreißen? Aber laffet einen Tonkünſtler mit Fin: 
gern, deren jeder eine Seele zu haben fheint, diefe ftummen 
Saiten beberrfchen, und ihr werdet lauter Ohr, lauter 
Harmonie werden, erftaunen über das, was ein Menfch 
vermag. 

Durh den Einfluß der Vernunft in dad Herz wird die 
Tugend hervorgebraht, die allein das ift, was den Menfchen 
feines Urbebers würdig machen kann; dieſe Güte, die ihre 
höchſte Freude im Glüd aller Gefchöpfe findet; diefe liebrei- 
chen Neigungen, welche immer befchäftigt find, wohl zu thun; 
diefe Liebe zu Allem, was uns durch Schönheit oder Voll 
fommenbeit an das Göttliche erinnert; diefe richtige Stim— 
mung der Affecte und Empfindungen, welche mit der Vernunft 
oder den ewigen Gefeßen der Drdnung die angenehmfte Sym— 
phonie machen. Was ift fehöner als der tugendhafte Menfch? 
Und daß er es ſeyn Eönne, beweifen eben diefe Jahrbücher 
aller Zeiten, die durch die edeln, großmüthigen und wohl- 
thätigen Beifpiele rechtfchaffner Menfchen den Abſcheu mildern, 
den die Beifpiele der Lafter und Ausfhweifungen der größern 
Anzahl ung gegen unfere eigne Natur einhauchen, und die 
ung Muth mahen, zu glauben, daß weder die Gewalt einer 
zwingenden Fatalität, noch eine innerlihe Bosheit unferer 
Natur auch uns verhindern könne, fo gut zu werden, als 
Menfchen bereits gewefen find. 
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Sollte nun der Menfh mit joldhen Faäbigfeiten nur für 
diefen engen Kreis, für diefe kurze Zeit, für ein Leben, 
welches eher einem Mittelftand zwifchen Seyn und Nichtienn 
ald einem wahren Leben gleicht, gefchaffen fern? — Wir 
wollen nicht lange muthmaßen. in göttliches Licht leuchtet 
bier, wo fich die leßten Strahlen der Vernunft in Ungewiß: 
heit verlieren. Gott redet und entdedt ung die Zufunft 
und feine Abfihten! Erhabne Abfihten! Glänzende Zu: 
kunft! 

Der Menſch iſt einer unendlichen Veredlung fähig, der 
Menſch iſt für die Ewigkeit erſchaffen! Nur diefe Wahrheit 
Löfet das fonft unbegreiflihe Näthiel der menfchlichen Begier— 
den auf, die unter den unendlichen Dingen feinen Gegenftand 
finden, der fie erfchöpfen fünnte. Diefes dunfle Gefühl unfrer 
Beftimmung, diefer Hang zum Unendlichen arbeitet insgeheim 
in jeder menſchlichen Bruft. Ein Alerander, der am außer: 
ften Geftade des Oceans weint, 

Daß, andre Welten zu bezwingen, 

Der Himmel feine Brüde hat; 
Nero, der durch ungeheure und gigantifche Freuden den Ekel 
feiner Seele heilen will; — diefe felbit, fo fehr fie fonft die 
menfclihe Natur verunehren, geben hierin ein Zeugniß ihrer 
angebornen Größe, die noch aus ihren Ruinen hervorſchim— 
mert. Diefe unerfättlihen Neigungen waren für das Unend: 
liche beftimmt. 

Wie fhön ift diefes Gemälde vom Menfchen, und wer 
wollte glauben, daß es nicht der Wahrheit gemäß fen, oder 
daß die bloſe Einbildungsfraft eines Dichters etwas Schöneres 
follte herausbringen können, ald der Schöpfer fchaffen wollte? 
Aber ich habe nichts Anderes vom Menfchen gefagt, ald was 
Erfahrung und göttliche Orakel betätigen. Der Menſch ift 
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ein vernünftiges Gefchöpf, ein Bild der Gottheit, ein Ver— 
wandter der Engel oder ein Engel in thierifcher Geftalt, 
welche durch den inwohnenden Geift geadelt und verfhönert 
wird; eines von den erhabenen Wefen, welche, gleich Kleinen 
fubordinirten Göttern, ihre Sphären beherrſchen und durch 
Weisheit und Güte an dem gemeinfchaftlihen Zweck des gan: 
zen Weltſyſtems arbeiten. Engel find feine Gefchlechtsver: 
wandte, Engel forgen für ihn und zeichnen feine Thaten auf. 
Der Menfch allein denkt Kein vom Menfchen, fagt Young. — 
Aber follte ung nicht eben diefes an der Wahrheit unferes 
Semäldes zweifeln mahen? — Nein. Der Menfh ift in 
feiner Anlage und nad) feiner Beftimmung, wie wir ihn be: 
fchrieben haben; es braucht nicht wenig, ein fo herrliches Wert 
zu verunftalten; aber auc in den Weberbleibfeln der Zerftümm: 
(ung entdeden wir genugfam ein bewundernswürdiges Werf 
eines göttlichen Verſtandes. 

Die ganze Volltommenheit des Menfchen befteht in Fahig- 
feiten, die gleichfam in einander gewidelt im Schof der Seele 
liegen und Zeit, glüdlihe Einflüfe und die treibende Wärme 
gemäßigter Gemüthsbewegung nöthig haben, um zur Wirk: 
lichkeit bervorzublühen. Wird der Ausbruch diefer Fahigfeit 
gehemmt, wird entweder der Anbau der Seele ganz und gar 
oder doch darin die gehörige Ordnung und Aufmerkfamkeit 
auf den Fingerzeig der Natur verfäumt; fo muß nothwendig 
eine Mißgeftalt herauskommen, welhe durch ihre Ungleich 
beiten und den Mangel an Ebenmaß den Weifen felbft im 
Zweifel laßt, wie er ihr Dafeyn in einem fo vollfommmen 
und regelmäßigen Spftem, ald die Welt Gottes ift, recht: 
fertigen foll. 

Die Natur des Menfchen ift eine fehr hinfällige Schön- 
beit. Diefe Bemerkung wird von allen Kennern gemacht und, 
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wie ich befürchte, zumeilen mißbraudt. Gewiß ift, daf die 
Verhaͤltniſſe der Seelentrafte unter einander fo fein find, daß 
es fehr leicht ift, die Harmonie derfelben zu verlegen. Eine 
einzige Kleine Unrichtigfeit zieht eine ganze Reihe Eleiner Un- 
richtigkeiten nach fih, aus welchen zulekt fehr große Uebel 
entfteben. Und weil zur Tugend oder zur Nichtigkeit und 
Gefundheit der Seele eine wohl abgemeffene Wirkſamkeit aller 
Seelenfräfte, zum Lafter hingegen nur eine übermäßige Be— 
wegung der Sinnlichkeit nöthig ift: fo ift unleugbar das Lafter 
leichter ald die Tugend und gewinnt gar bald die Oberhand, 
da es durch fo unzählig viel Wege fih in die Seele einfchleicht 
und feinen Siß in ſolchen Kraften nimmt, wo es fo leicht 
Nahrung findet und um fich freſſen kann. Wem der Zuftand 
der Menfchen nicht ganz fremd ift, der. wird fich eber wun- 
dern, daß fie noch fo gut, als daß fie fo fchlimm find, wie 
die Erfahrung fie zeigt. 

Die goldenen Zeiten, wenn fie jemals aufer den Ideen 
der Dichter eriftirt haben, find laͤngſt dahin, die Menfchen 
find nicht, was fie fern könnten und follten, obgleich dieß 
die göttlichen Abfichten mit dem Menfchen gar nicht umkehrt. 
Wir find berechtigt, nad der obigen Abfchilderung eines der 
fhönften und liebenswürdigften Gefchöpfe auf diefem Plane- 
ten zu fuchen; aber wir finden nur Ruinen oder verfchüttete 
Weberbleibfel, die entweder verftümmelt oder nur halb und 
befhmugt aus dem Moder hervorragen. Es ift ganz natür- 
lih, daß bei folder Bewandtniß die Verfchiedenheit, welce 
nach der Einrichtung des Schöpfers zu defto gröfrer Schön- 
beit ded ganzen menfchlihen Syſtems dienen follte, in eine 
fo feltfame Ungleichheit ausgeartet ift, dab man oft Mübe 
bat, Gefchöpfe, die fo sehr disharmoniren, für Kinder eined 
Stammpvaters zu erfennen. — Faft follte man es fatirifchen 
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Köpfen unter den Heiden vergeben, daß fie auf den Einfall 
gefommen find, die unvefiederten zweibeinigen Bewohner 
der Erde für lächerlibe Mißgeburten zu halten, welche zum 
Vorfchein gefommen, da irgend eine Gottheit den wunder: 
lichen Einfall gehabt, mit allem Fleiß groteske Arbeit zu 
machen. 

Indeſſen findet man doch bei genauerem Anſchauen mehr 
Spuren der Hoheit der menfchlihen Natur und mehr wirklich 
Schönes in der menfchlihen Welt, ald man finden würde, 
wenn man fie nur aus den Urkunden eines Nabelais oder 
aus Gullivers Meifen ſtudirte. Ich bin hiervon überzeugt 
worden, da ich gefunden oder zu finden vermeint habe (denn 
fo follten wir ung gewöhnen zu fagen), daß alle menfchen- 
äbnlihe Gefchöpfe, denen die alten Schulweifen das Reden, 
Lachen und Graumwerden, zufammengenommen, als unter: 
fcheidende Vorrechte vor andern Thieren zuerkannt haben, bei 
aller ihrer Verfchiedenheit der äußerlichen Figur, Farbe, 
Lebensart, Kleidung, Negierungsform, Religion und Sitten, 
fih dennoch unter fünf Claſſen bringen laffen, welche fehr ge— 
naue Verhältniffe unter einander haben und zufammen fein 
fo gar übel eingerichtetes Syſtem mit einander ausmachen. 
Ich will von einer jeden diefer Glaffen, fo Eur; ald die Deut- 
lichfeit erlaubt, eine Befchreibung geben. 

Die erfte ift die niedrigfte und dem Thierreich die naächfte. 
Sch rechne zu ihr den großen Haufen von Menfchen, deren 
beiter Theil nicht nur in feiner natürlichen Nohheit bleibt, 
fondern überdas nach und nah fo fehr verunftaltet wird, 
dag er auch die darunter hervorglimmende natürlihe Schön: 
heit fait gänzlich verliert; deren zarte Fahigkeiten theils une 
entwidelt geblieben, theild im Bearbeiten verdorben werden; 
die nie zu wahren Menfchen reif werden. Ihre Unwiffenheit 
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wird mit den Jahren zur Dummheit; und die finnlichen 
Triebe, die mit ihnen aufwachfen und feiner gefeßmäßigen 
Gewalt gehorchen lernen, dünften eine Menge Vorurtheile 
aus, welche den unterfcheidenden Sinn des Guten und 
Böfen, das Vorreht der menfchlihen Natur, dicht über: 
ziehen; fie arten mit der Zeit in herrfhende Neigungen 
aus, welde nur nah Beichaffenheit des Temperaments und 
der Außerlihen Umftände abgeändert find. Diefe Menfchen 
find alfo fehr finnlihe Gefhöpfe, ungeftüm in ihren Leiden: 
fhaften, wantelmüthig, kurzſichtig, eigenfinnig und doc 
feichtgläubig und alfo leicht zu betrügen. Die Einbildung ift 
ihre Vernunft, der aͤußere Schein der Grund ihrer Ent- 
fheidung, ihres Wollens und Nichtwollend. Sie find gröf- 
tentheils dazu verurtheilt, nur für den Leib zu forgen. Da- 
ber ziehen fie fih eine niedrige und thierifche Denkart zu, 
daß fie fih niemals über die Erde, wo ihr Futter wächst, 
erheben können. Ihre Sitten find fo plump wie ihr Ge: 
fhmad, ihre Vergnügungen find wenig und von der gröb- 
ften Art; hingegen vergrößert die Unmwiffenheit, der Aber: 
glaube, die Furcht, die Kleinmüthigfeit die Zahl ihrer Uebel 
ungemein. Es ift fein Wunder, daß diefe Art von Men: 
fhen das glüdlihe Leben nicht kennt, da fie fo fehr wenig 
find, was der Menfh ſeyn fol, und ein geheimer Inſtinct 
ihnen immer fagt, daß fie Feine blofe Thiere find, ob fie 
gleich von Tyrannen, die oft zu ihrer eignen Art gehören, fo 
gehalten werden. 

Man fieht leicht, daß daran nicht zu gedenken ift, daf 
diefe Mittelgattung zwifhen Menfhen und Yahoos jemals 
zu etwas Höherm geadelt werde. Sch beforge, daß das fo 
viel als unmöglich fey. Aber man fieht auch gleich, daß die 
Natur diefer Menfchen fie nicht nur fähig, fondern es ihnen 
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unentbehrlib macht, regiert zu werden. Wenn man fich 
theild ihrer Neigung zum Neuen und Wunderbaren, theils 
ihrer Trägheit und Furchtſamkeit und ihrer andern Leiden: 
fchaften Elüglih zu bedienen weiß, fo müſſen eben diefe helfen, 
fie in fo vieler Ordnung zu erhalten, aldrnöthig ift, um zu 
verhindern, daß unfre Erde kein Chaos werde. Man muß 
nicht vergeffen, daß ed auch unter dieſem Pöbel wieder Grade 
gibt; aber, wenn wir genau unterfuchen, fo wird der Unter: 
fchied zulegt faum größer ſeyn, als der Unterfchied zwifchen 
einer Hofcoguette im Gallakleid und zwifchen einer Coquette 
im Mieder, oder zwifchen einem Narren im Zwillichfittel und 
einem Narren mit einem Drdensbande. 

In die andre Claſſe fee ich die große Menge ber Leute 
von beffern Glüdsdumftäanden, welche Vergnügen und Zeitver: 
treib zum Zweck ihres Lebend machen. Diefe werden beinahe 
den größten Theil jener beiden Welten ausmachen, die man 
die große und die fchöne Welt zu nennen pflegt. Diefe Leute 
fcheinen unfre Erbe für einen großen Madferadeplak anzu: 
fehen, wo es Jedem erlaubt ift, zu fepn, was er will, wenn 
nur die große Abficht erreicht wird, die Zeit zu tödten. Sie 
machen ſich befannter mit biefer Welt, ald die erfte Elaffe. 
Sie rennen nach Vergnügen; alle ihre übrigen Leidenfhaften 
find nur Aufwärterinnen des Hangs zum Vergnügen. Der 
Wis, diefer gefährlihe Affe der Vernunft, iſt ihe Abgott. 
Diefer lehrt fie die giftige, aber füge Kunſt, ſich felbft zu 
betrügen. Er feßt die Zukunft und jede ernfte Wahrheit in 
Entfernung und Schatten und blähet Eleine Eindifhe Freuden 
zu Niefengröße auf. Er erhist die Phantafie und zeigt ihr 
lauter bezauberte Gegenden. Er erfindet andere Gefeke, als 
die ewigen Tafeln des göttlihen Willens; oder er verändert, 
erweitert fie und läßt fie nah. Der Menſch wird zu einem 
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feinen wolluftathbmenden Vieh gemacht, deſſen Freuden nur 
mannigfaltiger, weitldufiger und Einftlicher find als der übri- 
gen Thiere. Ihre Seele jcheint in ihrem Blute zu fprudeln; 
folange diefes wallet, fo find fie. Sie befinden fich fo wohl 
in diefer Welt, daß fie feine Zeit haben, an eine beffere zu 
denken; und wenn es gefchehen würde, fo müßten ed Ma— 
hommeds Paradiefe fenn. 

Diefe Claſſe ift allerdings von der erften unterfchieden. 
Eine feinere Anlage, zartere Empfindungen, mehr Lebhaftig: 
feit des Geiftes, Geſchmack, Wis und Artigkeit machen die: 
fen Unterfchied. Das, was fie mit einander gemein haben, 
will ich jeßt nicht unterfuchen. Diefe Leute find ed, denen 
wir den angenehmen Mißbrauch der fhönen Künfte, der den 
Gebrauch fait ganz verdrängt bat, die Erfindung unzählig 
vieler Inftrumente der Wolluft, Zierrathen und Xrtigfeiten, 
Moden und Spiele — zu danken haben. Sie haben ganz 
gewiß einen Theil der Erde verfchönert, aber immer auf Un- 
foften eines andern. Die Menfchen von der erften Glaffe find 
die Sklaven der Vergnügungen ihrer Brüder von der zwei- 
ten. Sie müffen fich ermüden, diefen die Notbdurft und die 
Bequemlichkeiten des Lebens zu verfchaffen, und werden ge: 
zwungen erfindfam zu feyn, um fie immer mit neuen Spiel- 
werfen zu verfehben. Sp halten fie einander wechfelsweife in 
Thätigfeit. 

Wie fhön und gut würden die Menfchen werden, wenn 
man fie bereden könnte, die Gegenftände ihrer Neigung mit 
beffern zu verwecfeln und die Freude aus reinern Quellen 
zu fchöpfen. Die Wahrheit fann etwas bierzu thun, wenn 
fie fich gefallen läßt, fih mit Wis zu fhminfen. Doc wirft 
felten etwas Eräftiger auf folche weichliche Gemütber, als der 
Veberdruß, das Alter, und was man Unglüdsfälle zu nennen 
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pflegt. Die gewöhnlichen Wirkungen davon find bei ihnen 
entweder Mifanthropie, eine Art von Fieber, welches feine 
guten Stunden leidet, in denen fie fih ihrer ehemaligen 
Freuden wenigftens erinnern — oder ein gewiffer fanatifcher 
Schwung der Einbildungstraft und des Herzens, der eine 
Neigung bervorbringt, fich vom Leibe zu entförpern, der feine 
Dienfte verfagt; eine große Verachtung diefer Welt, die ung 
verläßt, und eine fchwarmende Sehnfuht nach der unficht: 
baren, die jeßt am bequemften ift, weil man, fie zu genießen, 
nur eine erhiste Einbildung nöthig hat. Es ift befannt, daß 
man vornehmlich dem fchönern Theil des menfchlichen Geſchlechts 
Schuld gibt, daß viele desfelben auf den Einfall kommen, 
reine Geifter zu werden, nachdem fie fich genöthiget fehen, 
fih des Titels irdifcher Engel zu begeben. 

Diefe beiden Elaffen haben das Unglüd gemein, daß die 
finnliche Seele den ganzen Menfchen auf eine defpotifche Art 
beherrfchet, woraus nothwendig taufend regellofe excentrifche 
Bewegungen und einheimifche Unruhen entftehen müffen, welche 
oft feine ganze Glückſeligkeit in Gefahr ſetzen. —F 

Die dritte Claſſe wird von den ſpeculativen Köpfen ein: 
genommen, die einen .beträchtlihen Theil des menfchlichen 
Gefhlehts ausmachen, von jenem Grammatifer an, welcher 
ausrechnete, wie oft ein jeder Buchftabe im Homer vorfommt, 
bis zu dem Fafir, der fi bemüht, über den tieffinnigften 
Betrachtungen des Nichts, ald des Urfprungs aller Dinge, 
felbft zu Nichts zu werden. Diefe Leute fcheinen nur Zu: 
fchauer in diefer Welt zu feyn, fie gaffen fie an, als ob fie 
weiter feine Verbindungen mit ihr hätten; und zu allem 
Unglück verfhwenden die meiften ihre Aufmerkfamfeit nur 


auf das, was ein weifer Mann kaum eines flüchtigen An: 
blicks werth halt. 
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Diefe Claſſe theilt fich, gleich den vorigen, in viele be- 
fondere Gattungen ein. Einige, denen die Erde zu Elein 
vorkommt (denn fie ift ja nur ein Sonnenftaub gegen das 
ganze Himmelsfpftem), haben fich gänzlich dem Himmel ge: 
widmet, ob fie gleich an demfelben faft nichts als Unordnung 
und Abweihungen von ihren Negeln fehen, welche fie fich 
beftmöglich aufzulöfen beftreben.. Man fönnte glauben, fie 
borgten von den Sphären Feuer zur Erwedung und Nahrung 
der Andacht und der Nichtung der Seele gegen das Ewige; 
fie gewöhnten fih an eine höhere und reinere Denfart, als 
die andern Sterblihen, und an ein lebhafteres Gefühl der 
hohen Beftimmung der menfchlihen Natur. Aber das ift es 
nicht. Sie rechnen nur aus, in was für einer Art von 
Linien fih die Planeten um die Sonne herumdrehen, oder 
wie weit der Hundsftern von der Erde abfteht. — Andere 
nicht fo hoch fliegende Geifter begnügen ſich demüthig an der 
Eontemplation der Sommervögel und aller Arten von Unge: 
siefer; fie wiffen ihre Zahl und nennen fie mit Namen. An: 
dere Eriechen unter dem Schutt alter Ruinen herum, fie ver: 
ftehen fih auf Sprachen, die verloren gegangen find, und 
erklären die geheimnißvollen Figuren auf dem Tiſch der Iſis. 
Andere zerguälen fih, den ganzen Umfang der Sittenlehre 
aus einem einzigen Grundfaß zu demonftriren; Andere bewei- 
fen die Unfterblichfeit der Seele aus der Vernunft; Einige 
erfinden neue Lehrgebäude, um Andern die Mühe zu machen, 
fie wieder umzuwerfen. Cinige fpeculiren fo lange, bis fie 
an Allem, was ift, zu zweifeln anfangen; Andere beweifen 
durch eine lange Neihe von Schlüfen, daß es Mittag ift, 
wenn ung die Sonne auf den Wirbel brennt. Diele ver: 
brauchen ihr Leben mit der Bemühung, alle Meinungen, Er: 
findungen, Träume und Wahrheiten, Gutes und Böfes aller 
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andern Scribenten zufammenzufefen, ohne darauf zu finnen, 
was fie mit diefem Schaß anfangen wollen, — Der größte 
Theil diefer wunderlichen Leute ermüdet fih in Kleinigkeiten, 
und die Wenigen, die fich mit wichtigern Dingen befchäftigen, 
haben das Unglüd, die Wahrheit für einen blofen Gegenftand 
der Betrachtung zu halten, für ein Ding, das, wie der Baum 
des Erfenntnifes, lieblih zum Anfchauen ift. Sie gleichen 
den Hütern der fchönen Sflavinnen eines Sultans, welche 
zwar die Erlaubniß zu fehen, aber nicht das Necht zu genießen 
haben, oder den bezauberten Drachen in den alten Romanen, 
die in unterirdifhen Höhlen große Schäße bewacen, deren 
Werth oder Gebruud ihnen unbekannt ift. 

Die vierte Claſſe ift (wie ich befürchte) viel weniger zahl- 
reich ald die vorige; und nun werden’ wir gleich erratben, 
daß fie die beſte iſt. Sie ift in der That die wahre Zierde 
der Erde, und wenn noch etwas auf derfelben ift, das eng- 
liſche Blicke herabbolen kann, fo tft es das Leben diefer 
liebenswärdigen Menfchen, welchen die Natur eine glüdliche 
Anlage zu einer harmonifchen Gemüthsart, eine feine Empfin: 
dung des Schönen und edle Neigungen zum Guten verliehen 
hat. Ohne einige Fähigkeiten in einem außerordentlichen Grad 
zu haben, find fie fcharflichtig genug, das Wahre von dem 
Schein zu unterfcheiden und durch die Verblendungen der 
Einbildungskraft, der Leidenſchaft und Gewohnheit hindurch: 
zudringen. Die Tugend fcheint ein vorzügliches Recht an 
ihre Herzen zu haben. Sie verachten die Niederträchtigkeit 
der Seele, die nur fich felbft liebt. Shre Freude ift Gutes 
thun. Die Neigung zum Vergnügen mag wohl hauptfächlich 
ihre Jugend beleben, fie wird aber von einer gleich ftarken 
Liebe zur Ehre bewacht, und beide leiten fie nah und nach 
zu den reinern Quellen der Tugend. Sie fünnen irren, fie 
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koͤnnen durch eine unvorfichtige Neigung geblendet oder auf 
Seitenwege gelodt werden. Aber ihr Herz ift feiner Bosheit, 
feiner Tücke, feines Neides, Feiner Niederträchtigkeit fähig; 
ihr offner Verftand, die Güte ihres Gemüths, ihre Redlich— 
feit gegen fich felbft Iafen fie nie weit verirren, bringen fie 
bald wieder zurück und befördern fie immer weiter. Diefe 
allein find zur Freundfchaft und wahren Zärtlichkeit recht auf: 
gelegt. Für fie ift die Natur fhön, für fie find fo viel feine 
und beglüdende Freuden in den Verbindungen der Gefelfcheft, 
Sie genießen der Welt mit Vernunft, aber fie find nicht an 
fie gefeffelt. — Wenn es wahr ift, daß lebende Beifpiele und 
redende Gemälde der Tugend mehr nugen als moralifche oder 
metaphyſiſche Differtationen, fo trägt gewiß diefe kleine An— 
zahl von thätigen Weifen, beiderlei Gefchlehts, mehr zum 
wahren Vortheil der Menfchen bei, als die ganze unabfehbare 
Melt der fpeculativen Gelehrten. 

Mich dünft, ich habe nun allen Sterblihen, fo ver: 
fehieden als fie immer fcheinen mögen, ihre Claſſen ange: 
wiefen, bis auf die fonderbaren und feltnen Geifter, die 
man über die übrigen Menfhen fo erhaben gefunden bat, 
dag man fie mit dem Namen Genien zu unterfcheiden pflegt, 
welcher fonft Wefen von höherer Ordnung andeutet. Ihre 
Anzahl iſt fo groß, als es Gott zur Erhaltung der mora- 
lifhen Ordnung oder zur Züchtigung der Menfchen nöthig 
findet. Denn es gibt gutthätige und böfe Genien. Beide 
fommen darin überein, daß fie ungewöhnliche Fähigkeiten 
und, wenn ich fo fagen darf, etwas Koloffalifches in der 
Geftalt ihres Geiftes haben. Von Jugend auf unterfcheidel 
fie eine brennende Begierde zum Wiffen; ein Fleiß, den Hin: 
derniffe nur muthiger machen; eine Freibeit der Seele, die 
fo ungelehrig ift, das Joch zu tragen, daß fie manchmal 
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auch die nothwendigen Schranken überfpringt; eine gewiſſe 
Begeifterung der Imagination, die ihnen taufend unbekannte 
Ideen aufdeckt, und etwas Heldenmäßiges im Herzen, das 
fie zu großen Thaten fähig macht. Durch die Entwidlung 
und Ausbildung diefer großen Fähigkeiten vermittelft der 
Wiffenfchaften, des Nacfinnens, der Kenntniß der Welt 
und der Grfahrung gelangen fie zuleßt zu dieſer durch: 
dringenden Schärfe des Geiftes und männlichen Stärfe des 
Gemüths, weldhe fie fo fehr über die gemeinen Menfchen 
hinwegfeßt. Der Kreis, worin foldhe Kräfte wirken follen, 
muß nothwendig groß feyn. Sie find zu Gefergebern, zu 
Lehrern, zu Führern des menfchlichen Gefchlehts beftimmt. 
Sie follen das Ganze überfehen, für das Ganze forgen. 
Ron ihnen follen die Entwürfe herfommen, wie die Ve: 
fhwerden der Menfchen zu verringern find, und wie ihre 
Vortheile vermehrt werden können. Und eben, weil die Hin: 
derniffe, die der Ausführung im Wege liegen, an Zahl und 
Gewicht fo groß find, wurden fie mit fo vieler Stärke, mit 
fo weitfehenden hellen Einfichten, mit einem fo lebhaften 
Inſtinet zum Großen und Ruhmwürdigen, mit einem fo 
mächtigen Enthufiasmus verfehen, damit fie den Menfchen 
das Gute wirklich thun, was fchwächere, obgleich gutwillige 
Geifter ihnen nur mwünfchen können. Diejenigen unter bie: 
fen Genien, die ihrer Beftimmung getreu find, find den 
englifhen Schußgeiftern ähnlich, welche nach der frommen 
Meinung ber Mlten über die Welt wachen, die Sphären 
regieren und den Befehl des Schöpfers diesfeits des Him— 
mels vollziehen. Sie haben Alles, was den übrigen Men- 
fhen abgeht, um fich felbft glüdlich zu machen; fie find zum 
Negieren, wie diefe zum Gehorchen gemacht. Sie vertreiben 
die Unwiffenheit und befriegen die Vorurtheile und praftifchen 
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Irrthümer, taufendmal fchädlichere Ungeheuer als diejenigen, 
deren Vertilgung dem Hercules einen Plaß bei den griechischen 
Göttern verdiente. Sie bringen Licht, Wahrheit und Ord— 
nung ins menfchliche Leben. Sie lehren oder bewachen die 
heiligen Gefere der Natur, weldhe die Quellen aller übrigen 
Geſetze find. Sie bezaͤhmen und mildern die Wildheit und 
Härte der Menfchen, verbeffern, bilden und poliren ihre Sit: 
ten; lehren fie das Anftändige, das Edle, das Schöne — 
und fo machen fie gewiffer Maßen die Fabel wahr, welche der 
zaubrifhen Laute des Orpheus die Kraft, wilde Thiere zu 
befänftigen, andichtete. 

Wie traurig ift es, daß folhe Fähigkeiten mißbraucht 
werden Eönnen! daß jolhe Geifter ihres Endzwecks ver: 
fehlen und von ihrer Hoheit herabftürzen Eönnen; daß fie 
die wahre Ehre, Wohlthäter der Menfchen zu feyn, aus den 
Yugen verlieren und, von dem falfhen Schimmer einer ein- 
gebildeten Göttlichkeit, von einer Chimäre, einem leeren 
Getön getäufcht, Zerftörer der Welt werden fünnen. Wenn 
ich einen Wlerander nah Lorbeern rennen ſehe, fo dünkt 
mich, ich fehe die Fähigkeit eines Engeld Werfe eines In— 
ſects verrichten. Sollen fo fleine, fo niederträchtige Begier: 
den in himmlifche Seelen kommen? Sich ſelbſt beberrfchen, 
ift die höchfte Stufe der Hoheit. Wer dieß nicht kann, bar 
dad Necht verloren, fih der Negierung der Menfchen anzu: 
maßen. Wie unglüdlich ift es, wenn Helden unrichtig den: 
fen! Wie viel fommt es darauf an, daß diefe willen, was 
wahrhaftig groß und ruhmwürdig if. Wie nöthig ift es, 
daß diefe fühlen, daß fie von einem Höhern abhängen, da 
feine Geſetze ihre Richtſchnur find, daß fie ihm nur im 
Wohlthun Ahnlich feyn können! Ein Genie, der fih auf 
die fchlimme Seite wendet, ein Erobrer, ein Zerftörer, ein 
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Verführer der Menfchen ift ein defto häßlicheres Ungeheuer, 
je größer und liebenswärdiger er gewefen fepn würde, wenn 
er in feiner gehörigen Laufbahn geblieben wäre. Ein gefall: 
ner Engel ift taufendmal häßlicher, als der fchlimmfte 
Menſch. 

Die Liebe zum Ruhm hat eigentlich nur bei großen 
Seelen Statt und wächst nur bei ihnen fo groß, daß ihr 
alle übrige Neigungen Plag machen müſſen. Was man bei 
Leuten, die eigentlih in die Claſſe des Pöbels gehören, 
Ruhmſucht und Ehrgeiz heißt, ift nur ein verkleideter Eigen: 
nuß; fie wünfchen angefehen und groß zu feyn, um niedri- 
gen Begierden deſto beffer nachhängen zu können. — Weil 
die Keidenfchaften einmal die Winde find, die ung in Be: 
wegung feken, fo feh’ ich diefen edeln Ehrgeiz großer Geifter 
für nöthig an, um fie zu ihrer Beftimmung zu befördern 
und die Hinderniffe zu überwinden. Wir fehen aber aus 
der Gefchichte, wie fehädliche Stürme er hervorbringt, wenn 
ihn die Vernunft nicht mäßige und ihm die wahre Richtung 
gibt. Genien haben fih noch nie mit Kleinigfeiten befchäf: 
tiget. Ihre Bemühungen intereffiren immer deu Menfchen, 
und das erftredt fich bis auf ihre Spiele. Es gibt Leute, 
die in Kleinigkeiten groß find; fie gehören aber in die dritte 
Claſſe. 

Wir haben nun die Menſchen, wie ſie wirklich ſind, in 
ihren verſchiedenen Claſſen überſehen; und die Gradation 
verdient bemerkt zu werden, die ſich in denſelben zeigt. 
Wir fanden unreife, ungebildete Menſchen, und dieſer waren 
die meiſten; Menſchen, die nur die ſinnlichen Vollklommen— 
heiten ausbilden; ſolche, welche nur Intelligenzen ſeyn wol: 
len; eine kleine Zahl von ſolchen, deren moraliſche Güte ſie 
liebenswerth macht; und endlich ganz ausgewickelte, und 
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(foweit es diefe Welt verftattet) vollftändige Menfchen, 
welche daher große und majeftätifche Gefchöpfe ſeyn müſſen. 
Wenn wir das Befte aus allen biefen Claſſen zufammen: 
nehmen, fo befommen wir den Menfchen, den ich anfangs 
gefchildert habe. Und fo habe ich einen Theil meiner Abficht 
erreicht. 

Das menfhlihe Gefchleht hat alfo unftreitig eine fehr 
fhöne Seite. Aber was wollen wir uns fehmeicheln? Sie 
wird von der haßplichen fait ganz verdunfelt. Sch erröthe, 
ich erfchrede, wenn ich die unzähligen Ausbrüche des Un- 
finns, die fchwarzen Thaten, die Schande, womit jo viele 
Menſchen ihr Gefchleht gebrandmarkt haben, überdenfe; 
wenn ich die Zahl und die Größe der Uebel bedenke, die 
uns drüden. Regelloſe, thierifhe Leidenfchaften, die am 
gefährlichiten werden, wenn fie der Wis in feinen Schuß 
nimmt; niederträctige Selbftheit, die alles in ihren Strudel 
bineinzieht, was fie erreichen kann; Vergeſſenheit der heilig: 
ften, unwiderfprechlichften Pflichten, die wir gegen unfern 
Schöpfer und Oberherrn, gegen die Welt und die menfch: 
liche Geſellſchaft haben; fchandliche Heuchelei, womit man den 
Allwiffenden felbft zu betrügen glaubt; Aberglauben, der der 
Ruhe und Ordnung des menfchlihen Gefchlehts allein mehr 
geichadet hat, ald alle übrige Laſter; Tyrannen und willfür- 
lihe Gewalt — mit einem Wort, ein fo tiefer Grad der 
Unordnung, daß ich mir, unmittelbar unter demfelben, nichts 
Anderes als ein moralifhes Chaos denfen fann. Der größte 
Haufen find Sklaven, willenlofe, gebundene, mifhandelte Skla— 
ven; Sklaven der willfürlihen Gewalt, der Schwärmerei, der 
Gewohnheit und, was das Wergfte ift, ihrer eigenen Unver: 
nunft und ihrer Leidenfchaften. Ohne dieſe innerliche 
Sklaverei hätten jene Ungeheuer feine Gewalt über fie. Und 
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was thun diefe großen königlichen Geifter, diefe Genien, von 
denen man fo viel erwarten follte? Die meiften mißbrau— 
chen ihre Obermacht, jene elenden und verführten Sklaven 
noch tiefer ins Verderben bineinzuführen, und glauben es 
am beften gemacht zu haben, wenn fie die Unglüdlichen be— 
reden fünnen, freiwillig an die Schlachtbanf zu gehen oder 
wenigftend angenehm zu träumen, wenn fie wachend unglück— 
lich find. — Und diefe fcharffichtigen denfenden Köpfe, welche 
die Gefchidlichfeit hatten, die Größe unfers Elends, feine 
Quellen und die dienlichften Gegenmittel auszufpahen? — 
Sie zählen den Sand des Meers, meffen das Unermeßliche, 
wählen im Eingeweide der Natur herum, ald ob alle wichtige 
Geſchaͤfte fchon gethan waren, und bringen ihr Xeben mit 
Spikfindigkeiten zu, deren größter Werth ift, daß fie dadurch 
abgehalten werden, etwas Schlimmeres zu thun. — Wie 
fränfend find diefe nur allzu gegründeten Betrachtungen für 
ein Herz, das ein Gefühl für das Wohl oder Elend feiner 
Mitgefchöpfe hat! 

Es ift wahr, daß es vortreffliche Gefeßgeber und Lehrer 
gegeben hat, — und wie wäre es auch ohne folhe ergangen? 
Sch bewundre und ehre einen Konfucius, einen Minos, einen 
Lykurgus. — Ich erkenne die Stärke ihres Geiftes, den weiten 
Umfang ihrer Einfichten, ihre tiefe Kenntnig der Menfchen. 
Die Entwürfe, die fie gemacht haben, find, wie man fie von 
der Schärfe ihres Geiftes erwarten und zur Dauer eines 
wohleingerichteten Staats fordern fonnte. Es ift hier nicht 
die Abficht, fih in die Beurtheilung ihrer Gefeße und An- 
vrdnungen einzulafen. Man bemerfe nur, daß feiner von 
diefen großen Geiftern eine beffere ald eine politifhe Tugend 
in feinem Staat pflanzen wollte. Sie machten alle Ueber: 
legungen, welche fie zu ihrem Zwede machen mußten. Gie 
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kannten die Leute, die fih vor fich hatten, ihre Lebensart und 
alle aͤußerliche Umftände, von denen fie abhingen; fie über: 
fahen das Gegenwärtige und fchauten tief in die Zukunft. — 
Aber fie nahmen fih die Freiheit, der menfchlihen Natur 
Gewalt zu thun, um ihre Abfihten zu erreichen; riefen Un: 
wiffenheit, Betrug und Aberglauben zu Hülfe; befümmerten 
fih wenig um die Abweichung ihres Spftems von den unver: 
änderlihen und göttlihen Gefegen der Natur, welche ohne 
Unterfchied des Orts, der Zeit, des Klima, des National- 
charakters alle Menichen verbinden. Große Fehler, welce 
nothwendig großen Schaden thun mußten. Sie fahen, unge: 
achtet alles ihres Scharffinng, nicht tief genug in die Natur 
und Beftimmung des Menfhen. Sie vernahläffigten feine 
unmittelbare Abhängigkeit von Gott (die Grundfefte aller 
Wahrheit, aller Gefege und Verbindungen) und wußten oder 
bedachten nicht, daß der Menfch für die Ewigkeit erſchaffen ift. 

Iſt denn fein Gefeßgeber, der den Menfchen ganz umd 
gar durchfchaut und feine Abfichten auf Alle ausgedehnt hat? 
dem der Indianer im Federnkleide, der glühende Mohr, der 
wollüftige Perfianer, der träge Lappländer, der flatternde Fran: 
zofe und der tieffinnige Engländer, Alle gehorchen könnten? 
und deffen Gefege die Fehler des Klima, des Temperaments, 
des Nationalharakters, welchen die übrigen Gefeßgeber fo viel 
nachfehen, verbeffern und einfchränfen würden? — Geſetze, 
die den Trägen beleben, den Hibigen mäßigen, den Wilden 
befänftigen; die dem Huronen, dem Kaffern, dem Indianer, 
dem Europäer, dem Grönländer gleich wohlgefallen müſſen? 
Einfache wenige Geſetze, die fih auf ein unfehlbares An: 
fehen gründen, die ihre Belohnung mit fich führen, die auf 
Srundfägen ftehen, welche uns die höchſte Glüdfeligkeit ver: 
ſichern. 
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Wenn folhe Gefege find, würde Sofrates fagen, fo muß 
fie Gott gemacht baben. Und wirklich hat fie Gott gemacht. 
Es find feine andere, als die Gefeke der moralifhen Tu— 
gend, mit den allmäctigen Beweggründen der chriftlichen 
Religion unterftüßt. Die Seele des Chriftenthbums befteht 
in der lebendigen Erfenntniß diefer beiden Grundfaße: daß 
Gott, der Schöpfer, Oberherr und Richter der Menfcen, 
zugleich ihr Water und Erbarmer ift und fi alle mögliche 
gütigen Verhältniffe gegen ung gegeben bat, um fich ung 
auf alle mögliche Weife zu verbinden; und dann: daß der 
Menih, der für die Ewigkeit gefchaffen ift, diefes Leben nic 
anders ald in Verhaͤltniß mit dem fünftigen anfehen foll, 
von welchem es erft feinen Werth und wahre Beftimmung 
erhält. 

Der Menſch ift ald Gefchöpf, als vernünftiges Gefchöpf, 
als ein zum Handeln gefhidtes Gefchöpf den allgemeinen Ge: 
feßen der Ordnung und Vollkommenheit unterthan, welche 
diefe Welt zu dem, was fie ift, machen. — Diefen Gefeßen 
gehorchen, ift der Stimme Gottes gehorhen. — Und, als 
ein unfterbliches und im Himmel entfprungened Wefen, muß 
er leben, wie es der Würde feiner Natur und der Hoheit 
feines fünftigen Standes gemäß ift. 

Sein gegenwärtiges Leben muß ald eine beftändige Leber: 
einftimmung mit den Gefehen Gottes und eine ernfte Vor: 
bereitung auf das künftige fenn. 

Schen längft hat die allgemeine Erfahrung gelehrt, daß 
Ehrfurcht vor Gott und Hoffnung eines ewig glüdlichen Zu: 
ftandes nach dem Tode fehr viel über des Menfchen Herz und 
Sinne vermögen. Alle Völker haben Proben hievon gegeben. 
Der Febler ift nur, daß man diefe beiden Gefühle nicht genug 
geltend macht und fich nicht ihrer ganzen Stärke bedient. 
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Man treffe, um dem Glauben an Gott und Unfterblichkeit die 
Herrfhaft über unfere Seele zu verfchaffen, nur fo viele An- 
ftalten, als Lykurgus, um Liebe zum Waterland und Streit- 
barkeit in feinem Eleinen Staate zu den Alles bewegenden 
Triebrädern zu machen; man fchaffe nur, nad feinem Bei- 
fpiel, alle entgegenftebende Begriffe, Marimen und Gewohn— 
heiten ab und richte hingegen Alles nach dieſen Grundideen 
ein, und der Erfolg kann und wird nicht ausbleiben. Oder 
ſollte es etwa unmöglich ſeyn, einen Staat nach denſelben 
einzurichten? Wahrlich, wofern die Repubiik des Lykurgus 
noch in der bloßen Idee exiſtirte, fo würde fie jeder Kenner 
der menſchlichen Natur für ungleich fehwerer zu bewerfftelligen 
halten, ald eine Republik von Chriften! 
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Beifpiele malen oft mit einem einzigen Zug unfre Idee 
beffer als leere und fchwanfende Schulerklärungen. Was ich 
eine ſchöne Seele nenne, wüßte ich nicht anfchaulicher zu 
machen, als durch etliche Beifpiele aus dem fchönen Werfe 
meines Lieblingsautors unter den Alten, aus der Cyropädie 
des Sofratifchen Zenophon. 

Das erfte gibt mir die junge Gemahlin des Tigranes, 
diefes liebenswürdigen Prinzen, deſſen Klugheit und edle 
Gefinnungen zu eben der Zeit, da fie ihm die Achtung und 
das Vertrauen des Eyrus erwarben, feinen Water und fein 
ganzes Haus vom Untergang retteten. Cyrus hatte mit dem 
befiegten Könige von Armenien, dem Vater diefes Prinzen, 
von dem LXöfegeld gefprohen, welches er für die Zurücgabe 
feiner Gemahlin und feiner Kinder zu geben gedächte. Er 
wendete fich darauf an Zigranes: „Und wie viel würdejt du 
geben, um deine Gemahlin wieder zu erhalten * — Man muf 
aber wiffen (jagt Zenophon), daß Tigranes erft feit Kurzem 
vermählt war und feine junge Gattin aufs zaärtlichfte liebte. 
— Sch, fagte der Prinz, ich würde fie eher mit meiner Seele 
lostaufen, ebe ich zugeben wollte, daß ein fo liebenswürdiges 
Gefchöpf dienen follte. Cyrus fand das Recht eines folden 
Liebhabers beifer, als das Recht des Siegers, und gab fie 
ihm auf die edelfte Art wieder. Er that noch mehr: er 
machte den armenifchen Fiirften aus einem unwilligen Da: 
fallen zu einem dankbaren Freund, fchloß einen neuen Ver— 
trag mit ihm, ftellte feine Familie unentgeldlich auf freien 
Fuß und fchloß die Scene mit einem freundfchaftlichen 
Gaſtmahle. 
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Diefe Umftände mußten voraus gefchidt werden, um, 
was nun folgt, verftändlich zu machen. 

Als die Armenier mit ihren Frauen nah Haufe fuhren 
(fo fährt Renophon fort), machte Cyrus den einzigen Inhalt 
ihres Gefprädes aus. Der Eine erhob feinen Verftand, der 
Andere feine Tapferkeit, ein Dritter feine Leutfeligfeit, und 
noch Jemand zulegt feine Schönheit und ftattliche Geftalt. 
Hier wandte fich Tigranes an feine junge Frau: Sage mir, 
Liebe, ift dir Cyrus auch fo fchön vorgefommen? — „Die 
Wahrheit zu fagen,” antwortete fie, „ich habe ihn nicht an: 
geſehen.“ — Und wen faheft du denn an? — „Wen anders 
hätte ich anfeben können, als den, welcher fagte, daß er feine 
Seele geben würde, um mich von der Dienftbarfeit loszu- 
faufen,“ erwiederte die junge Frau. — Diefe junge Frau, 
vorausgefeßt, daß fie fühlte, was fie fagte, war, was ich 
eine fchöne Seele nenne, 

An eben diefer Stelle der Eyropädie wird eines Weifen 
Erwähnung gethban, der ehemals Hofmeifter des Prinzen von 
Armenien gewefen war. Cyrus, der ihn vermißte, fragte 
den Tigranes nah ihm. — „Hat ihn nicht mein Vater hier 
binrichten laffen?” verfeßte der Prinz. — Und was hatte er 
denn Uebels gethan? fragte Eyrus. — „Mein Vater befchul: 
digte ihn, er verführte mid. Und doch, mein befter Cyrus, 
war es ein fo guter, fo rechtichaffener Mann, daß er mic 
noch unmittelbar vor feinem Tode zu ſich bitten lief, um 
mich zu befchwören, daß ich feine Hinrichtung meinem Va— 
ter verzeihen möchte. Er thut es nicht aus böfem Herzen, 
iprach er, fondern, weil er nicht weiß, was er thut. Was 
aber die Menfchen aus Unwiffenheit fündigen, das nehme 
ih ihnen fo auf, als ob fie es wider Willen thäten.“ — Wie 
Schade um einen fulben Mann! rief Eyrus. — Diefer Mann, 
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meine Freunde, hatte, was ich eine fchöne und zugleich eine 
große Seele nenne. 

Noch ein Beifpiel aus eben diefem Sofratifchen Helden: 
buche! Wem follte wohl Panthea, die reizende und tugend- 
hafte Gemahlin des Königs Abradates von Sufiane, unbe: 
fannt fen? Es ift augenfcheinlih, daß Kenophong Abficht 
war, uns in diefer Panthea das Fdeal einer an Leib und 
Seele fchönen Frau darzuftellen. Sie war unter den Ge: 
fangenen, welche Cyrus in einem wider den König von Aſſy— 
rien gewonnenen Xreffen gemacht hatte. Cyrus übergab fie 
dem Araspes, einem jungen Krieger, den er vorzüglich liebte, 
nachdem er ihm die ganze Wichtigkeit des Schakes, den er 
ibm anvertraute, vorgeftellt hatte. Sie wurde nah einem 
feften Bergfchloffe gebraht, und Araspes leiftete ihr Gefell: 
fhaft. Nun begegnete dem guten Jüngling wider Verhoffen 
etwas Menſchliches. Er wurde in die fehöne Panthea ver: 
liebt, und feine Leidenfchaft gewann, nach langem Wider: 
ftand, endlich fo viel Gewalt über ihn, daß er fich gezwun- 
gen fand (jagt Zenophon), fie um etwas anzufprechen, das 
ihm die fchöne Panthea, welche ihren abwefenden Gemahl 
inniglih liebte, nothwendig abfchlagen mußte. Gleichwohl 
wollte fie bei Cyrus noch feine Klage defwegen führen, weil 
fie den jungen Mann nicht in Gefahr bringen wollte, einen 
fo wichtigen Freund zu verlieren. Als der Unglüdliche aber 
mit Gewalt zu drohen anfing, faumte fie fich nicht, dem Ey: 
rus wifen zu lafen, was für einem unfichern Hüter er fie 
anvertraut habe. Sogleich berief Cyrus den Araspes zurüd 
und fand ein Mittel, ihn mit guter Art von Panthea zu 
entfernen. 

Diefe Prinzeffin benachrichtigte inzwifchen ihren Gemahl 
von Allem, was er in Nücdficht ihrer dem großmüthigen 
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Cyrus fehuldig war, und rieth ihm, fich je balder je lieber von 
der affprifchen Partei loszumakhen und der Freund eines 
jungen Helden zu werden, der durch feine Weisheit und 
Site mehr Eroberungen machte als durch feine Waffen. 
Abradates folgte dem Rath feiner Gemahlin, und Panthea 
genoß das Vergnügen, die Stifterin eines fhönen Bundes 
zu fern und dem Cyrus fein edles Betragen gegen fie auf 
eine edle Art vergolten zu haben. Einige Zeit darauf fam 
es zwifchen diefem Prinzen und dem König Kröfus zu einer 
entfcheidenden Schlacht. Panthea hatte ihrem Gemahl in- 
geheim eine prächtige goldne Waffenrüftung machen laffen, 
und nun, da er fih zum Treffen anfchiete, überrafchte fie 
ihn damit unverbofft. Abradates bezeugte ihr ein angenehmes 
Grftaunen darüber, daß fie fih ohne Bedenken habe ent: 
ſchließen können, ihr Eoftbarftes Geſchmeide aufzuopfern, um 
es in einen ritterlihen Schmud für ihren Mann zu ver: 
wandeln. „Habe ich einen andern Schmud vonnöthen als 
dich, erwiederte ihm Panthea, und womit follte, ich mehr 
prangen, als wenn dich Jedermann mit meinen Augen an: 
fiept 2” Mit diefen Worten legte fie ihm die fchönen Waffen 
an; aber, wiewohl fie es zu verbergen fuchte, fehlichen fich 
doch Thränen ihre Wangen herab. Abradates, der an fich 
einer der fchönften Männer war, fah in diefer herrlichen 
Rüſtung fo reizend und edel aus, daß man die Augen nicht 
von ihm verwenden konnte. (Sch erzähle immer mit Xeno: 
phons Worten.) Schon hatte er die Zügel in den Händen 
und war im Begriff, feinen Streitwagen zu befteigen, als 
Panthea allen Anwefenden fich zu entfernen winfte und 
mit Diefen, der edelften Spartanerin würdigen Worten 
Abschied von ihm nahm. „Abradates, fprach fie, wenn jemals 
ein Weib ihren Mann werther als ihre eigne Seele hielt, 
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fo weißt du, ob ich eine von diefen Weibern bin. Wozu 


follte ich viel Worte macen? Sch glaube dich durch meine 
Handlungen beffer davon überzeugt zu haben, als durch Alles, 
was ich jetzt Tagen Fünnte, gefchehen würde. Aber, wiewohl 
ich fo für dich gefinnt bin, wie du weißt, fo ſchwör' ich dir 
doch bei deiner und meiner Liebe, daß ich (ieber neben dir, 
als einem tapfern Mann, von gemeinfchaftlicher Erde bededt 
liegen, als, wenn du ohne Ehre zurück fämeft, ehrlos mit 
einem Ehrlofen leben wollte. So denfe ih, und fo muß ich 
denfen, wenn ich dich und mich den Beten unter den Sterb⸗ 
lichen gleich ſchaͤtze. Ueberdieß, welchen Dank find wir nicht 
dem Cyrus fchuldig, der, ald das Kriegsglüd mich zu feiner 
Sklavin machte, anftatt fi dieſes Vortheils wider meine 
Ehre zu bedienen, mein Beſchutzer wurde und mic dir wie 
das Weib feines eigenen Bruders aufbewahrte! Können wir 
zu viel für den großmüthigen Mann thun, der fo viel für 
uns gethan hat?“ 

Mer müßte der gewefen ſeyn, den eine folhe Frau — in 
dem Augenblide, da er von ihr ſchied, um fie vielleicht nie 
wieder zu feben, nicht begeiftert hätte? Mit Bewunderung 
und Entzüden legte Abradates feine Hand auf ihr Haupt, 
fab gen Himmel auf und betete: Laß mich, o großer Orps- 
masdes, durch Thaten zeigen, daß ich würdig bin, der Mann 
diefer Panthea und der Freund des Cyrus zu ſeyn! Mit 
dem legten Worte entriß er fich ihren Armen, ftieg den 
Magen hinauf, umd die Thür ward hinter ihm zugefchloffen. 
Panthea, de fie ihn felbft nicht mehr erreichen konnte, folgte 
dem Wagen fo lange, bis Abradates, da er es gewahr wurde, 
fie bat, gutes Muthes zu ſeyn und fich zu entfernen. 

Zenophon malt feine Bilder felten aus; es find nur 
leichte Umriffe ; aber, o! wie viel mehr find diefe Umriffe werth, 
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als die Gemälde von taufend Andern, und wie ſtark ift nicht 
oft die Wirfung eines einzigen Zuges! „In der That, fagt 
er, machte Abradates und fein Wagen einen fchönen Anblick, aber 
Niemand hatte Augen für ihn, bis Panthen weggegangen war.” 
Abradates Fam nicht lebendig aus der Schlacht zurüd; 
aber er hatte fie gewinnen helfen und ftarb einen edeln Tod. 
Die Eroberung von Sardes, welche die unmittelbare Frucht 
diefes Sieges war, befchäftigte den Sieger fo fehr, daß etliche 
Tage vorbeigingen, eh’ er fich des unglüdlichen Fürften erin- 
nerte. Wo ift Abradates? fragte er endlich. Man fagte ihm, 
er ſey im der Schlacht umgefommen, und feine Gemahlin 
(feßte einer von den Bedienten hinzu) bat feinen Leichnam 
aufgefucht und auf ihrem eigenen Wagen mit fi hierher an 
das Ufer des Paftold gebracht, und während ihre Kämmer- 
linge und Sklaven fein Grab graben, ſitzt fie auf der Erde, 
fein Haupt in ihren Knieen baltend, nachdem fie ſich allen 
ihren Schmuck abgeriffen, um ihn damit auszuſchmücken.“ 
Cyrus eilt an den Ort dieſes traurigen Schaufpiels; aber, 
wie er die ſchöne Unglücliche mit dem Leichnam aufihrem Schof 
auf der Erde fißen fieht, bricht ihm fein männliches Herz; feine 
Thränen fallen auf die Leiche herab, Du edle und getreue 
Seele, ruft er, fo bift du gegangen, und ung haft du zurückgelaſſen. 
Er will ihn mit diefen Worten bei der Hand nehmen, und die 
Hand bleibt in der feinigen, denn fie war mit einem ägpptifchen 
Sabel vom Arm getrennt worden. Diefer Umftand vermehrte 
den Schmerz des Cyrus; die Unglückliche fchrie laut auf, nahm 
die geliebte Hand aus des Cyrus feiner, küßte fie und fügte 
fie wieder an, fo gut fie fonnte, So ift alles Uebrige zugerichtet, 
ſagte ſie. Aber wozu ſollteſt du es ſehen? — Und ih — ich weiß, 
daß ihm Alles das um meinetwillen widerfuhr. Ich Thörin war 
es, die ihn anreizte, Alles zu wagen, um ſich als deinen Freund 
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zu beweifen und deine Achtung zu verdienen. Und, o! ich 
bin gewiß, er dachte nicht, was ihm begegnen Eünnte, fon: 
dern blos, was er thun wollte, um fich dir angenehm zu 
machen. „Und fo gab er, ohn' es zu bereuen, fein Leben bin 
— und ih — fiße hier neben ihm und athme!“ 

Cyrus antwortete ihr eine Zeit lang nur mit Thränen. 
Endlich, da er wieder Worte fand, bemühte er fih, fie durch die 
einzigen Vorftellungen, dieihre Seele in einem ſolchen Zuftand 
ertragen Eonnte, aufjurichten. Zugleich ließ er Alles vor ihr 
ausbreiten, was er zur Ausfchmüdung des Leichnams und zu 
einer practigen Beſtattung berbei zu fchaffen befoblen hatte. 
Und denke nicht, fagte er, daß du nun verlafen feneft. Ich ehre 
deine Keufchheit, deine ganze Tugend; ich werde nie aufhören, 
dir Beweife davon zu geben, und überdieß will ich dich Einem 
von den Meinigen übergeben, der dich geleiten foll, wohin du 
felbft verlangft. Sage nur, zu wen du gebracht werden willft. 

Sen ruhig, Cyrus, verfeßte Panthea; ich werde dir nicht 
verbergen, zu wem ich geben will. 

Cyrus mußte fie verlaffen. Er ging (fagt Kenophon), und 
ibn jammerte des Weibes, das einen folhen Mann verloren, 
und des Mannes, der ein fo vortreffliches Weib fein genannt 
hatte und nun nicht mehr ſehen Eonnte. Panthea befahl jetzt 
ibren Kammerlingen, fich zu entfernen; laßt mich, fprad fie, 
bis ich mich recht fatt über ihn geweint habe. Nur ihre Pflege: 
mutter bat fie zu bleiben. Wenn ich todt bin, fagte fie zu ihr, 
fo hülle ihn und mid, in das nämliche Tuch. Die unglüdliche 
Alte fiel ihrer Königin zu Füßen, flehte ihr, Eeinen folchen Ge— 
danken Naum zu geben. Aber Panthea durchbehrte fich die Bruft 
mit einem Dolce, den fie fchon lange auf diefen Fall bei fich 
trug, legte ihr Haupt auf ihres Mannes Herz und ftarb. 
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Was iſt Wahrheit? 


u 





Diefe Frage ift dadurch, daß fie ſchon fo mannigmal 
durch den Mund eines Pilatus ging, nichts defto fchlechter 
geworden. Weſſen Augen biinzen nicht, wenn er mit diefer 
Frage überrafht wird? Schon taufend= und zebntaufendmal 
entfchieden, wird fie immer wieder als ein Nätbfel aufge: 
worfen werden und in zehntaufendmal taufend Fallen ein 
unauflösbares bleiben. 

Aber, fo gewiß dieß auch ıft, wehe denen, die eine bos— 
hafte Freude daran finden, der Schwahe unfers Gefichtes 
dadurch zu helfen, daß fie ung vollends blind machen! Das 
MWahrfte von Allem, was jemals wahr genannt wurde, ift: 
daß mitten unter allem Trug von Erfcheinungen, Gefpenftern 
und Traumgebilden, wovon wir umgeben find, jeder Sterb: 
liche gerade fo viel Wahrheit auffaffen kann, als er zu feiner 
eignen Nothdurft braucht. 

Die Wahrheit ift, wie alles Gute, etwas Verhaͤltniß— 
mäßiges. Es kann Vieles für die menfchlihe Gattung wahr 
ſeyn, was es für höhere oder niedrigere Wefen nicht ift, und 
eben fo Fann etwas von dem einen Menfchen mit innigfter 
Veberzeugung als wahr empfunden und erfannt werden, was 
ein anderer mit gleich ftarfer Weberzeugung für Irrthum und 
Blendwerf hält. 

Die Uebereinftimmung eines Gefühl oder einer Vor: 
ftellung mit den allgemein anerkannten Grundwahrheiten der 
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Vernunft ift eben fo wenig als der Zufammenbang einer Vor: 
tellung mir allen übrigen, welche die gegenwärtige innere 
Verfaſſung eines Menſchen afismahen, ein ficheres Merkmal 
der Wahrheit. Jene läßt uns weiter nichts als die Mög: 
lichkeit der Sache erkennen, und diefer kann eben ſowohl bei 
der wahreften Vorſtellung fehlen, als bei der taͤuſchendſten 
zugegen ſeyn. Geſchieht nicht öfters, was Jedermann für 
unmöglih bielt? Und wie oft betrügt die höchſte Wahr: 
ſcheinlichkeit? Erweitert fih nicht der Kreis der Möglichkei- 
ten mit unferer Kenntniß der Natur und mit dem Anwachs 
unferer Erfahrungen? Daher zum Theil, daß Leichtgläubig: 
feit eine charakteriftiihe Cigenfchaft des hohen Alters it, und, 
was ſeltſam fcheinen mag, neben dem Unglauben beſteht, 
der es nicht weniger iſt. Kinder find leichtgläubig aus Un- 
wiſſenheit deffen, was möglich oder unmöglich iſt; Alte find 
es, weil fie fo oft unglaublihe Dinge ſich haben zutragen 
jeben, daß ihnen nichts mehr unglaublich ſcheint. Gene glau: 
ben Alles, weil fie das Miftrauen noch nicht fennen; bei 
diefen ift Mißtrauen eine der bittern Früchte des Lebens 
und macht fie eben fo geneigt, an Allem zu zweifeln, als 
die Erfahrenbeit auf der andern Seite, Alles für möglich 
zu balten. 

Die fubtilfte und Faltblütigfte Vernunft hat von jeher 
die fubtilften Zweifler hervorgebracht. Karneades, Pyrrho, 
Sertus, le Vaver, Bayle, Hume waren Männer von großer 
Vernunft — und ich frage einen ‘jeden, der fih nicht erft 
feit ehegeftern in der Welt umgefehen bat, was ift es, ale 
gerade die kaltblütige, fpikfindige,, immer zurüdhaltende, 
immer argwöhnifche, immer vorausfehende, immer raifonni- 
rende Vernunft, was von jeder am geihäftigften gemwefen 
it, Glauben und Liebe, die einzigen Stüßen unferes armen 
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Erdenlebens, zu untergraben und umzuſtürzen? — Mer 
wollte darum verfennen, wie viel der Menfch diefem Strable 
der Gottheit, dem wir den fo fehr gemißbraucdten Namen 
Vernunft geben, ſchuldig ift? Allerdings kann fie nichts 
dafür, daß Sophiften und Wiplinge von je ber ihren natür: 
lichen Gebinich in ®den unnatürlichen verwandelt haben; aber, 
da der Menfh nun einmal diefen unglüdlihen Hang bat, 
wehe ihm, wenn feine Vernunft die einzige Führerin feines 
Lebens ift! 

Man bat fich ſchon fo lange über die Leute aufgehalten, 
die ein unerflärbares inneres Licht zum Leitftern ihres Glau- 
bend und Lebens machen; man bat fie in Schimpf und Ernite 
beftritten, zu Boden gefpottet und zu Boden raifonnirt: und 
dennoch haben unläugbar alle Menschen etwas, das die Stelle 
eines ſolchen innern Lichts vertritt, und das iſt — das innige 
Bewußtſeyn deffen, was wir fühlen. Unter allen Kennzeichen 
der Wahrheit ift dieß unläugbar das ficherfte; vorausgeſetzt, 
daß ein Menfch Überhaupt gefund und des Unterfchieds feiner 
Empfindungen und Einbildungen fihb bewußt ift. Beweiſet 
einem Menſchen, feine Vernunft fen eine Zaubrerin, die ibn 
alle Augenblide täufche und irre führe — das wird ihn noch 
nicht verwirren; beweifet ihm, daß er feinen Sinnen, feinem 
innern Gefühle nicht trauen dürfe — das verwirrt ihn! Und 
wenn ed möglich wäre, daß euer Beweis feine volle Wirkung 
auf diefen Menſchen thäte, fo bliebe nichts übrig, als ihn 
ſtehenden Fußes ins Tollhaus zu führen. 

Zum Glüd ift der Glaube an fein eignes Gefühl gerade 
das, was fih der Menſch am fehwerften und feltenften neb- 
men läßt, ja, was fich fchwerlih irgend ein Menſch, wie 
fhwach er immer fen, in irgend einem Falle nehmen läßt, 
wo er fich innigſt bewußt ift, daß er gefühlt bat. Das Einzige, 
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wodurch er dabin gebracht werden Eünnte, an der Wahrheit 
feines eignen Gefühls oder, was eben daffelbe ift, an ſich 
felbit und feinem eignen Dafenn zu zweifeln, wäre der Fall, 
in welben (in einer der arabifhen Erzählungen, die Herr 
Galland le Dormeur &veille betitelt) der ife Harun 
Alrafcbid den armen Kaufmann Abu = Ha durch einen 
Betrug, den diefer unmöglich entdeden konnte, verfeßte; 
der aber auch, unvermeidlicher Weife, die Folge hatte, daß 
Abu-Haſſan darüber in Naferei verfiel und nicht anders 
als durch Entdedung des Betrugs wieder hergeftellt werden 
fonnte. 

Aber, fagt man, wie häufig find die Falle, wo ein Menfch 
durch feine Sinne oder durch fein inneres Gefühl betrogen 
wird? wo er, obne darum ganz wahnfinnig zu ſeyn, für 
Empfindung bält, was bloße Einbildung ift? wo er einen 
Segenftand in dem verfälfchten Lichte der Leidenfchaft oder 
des Vorurtheils fiebt? u. ſ. w. 

Unftreitig find diefe Falle haufig. Und eben fo ha 
gefchieht es, daß von Zweien, die einander durch ihr Gi 
widerlegen, Beide betrogen werden; daß, während der Eine 
Jupiter ift und die fündige Welt mit Feuer zu zerftd 
droht — der Andere und dagegen feines gnädigen Schukes 
vrfibert, weil er Neptunus ift, der durch feine Gewaͤſſer 
den Brand gar leicht wieder löfhen fann. — Aber alle diefe 
Fälle vermögen gleichwohl nichts gegen bie Grundvefte des 
allgemeinen Menfchenfinnes ; und der Glaube, den ein Jeder 
an fein eignes Gefühl hat, bleibt nichts defto minder in fei- 
ner vollen Kraft. Sch kann von der Natur, von unfichtbaren 
Mächten, kurz, von Urfahen, die ich nicht kenne, getäufcht 
werden; aber, folange id mir bewußt bin, daß ich etwas 
gefühlt, beſchaut, beraftet habe — fo glaube ich meinem Gefühl 
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mehr als einer ganzen Welt, die dagegen zeugte, und als 
allen Philofophen, die mir a priori beweifen wollten, ich 
träume oder rafe. 
Freilich iſt es verdächtig, wenn ein Menfh in Saden 
des Gefühls eine ganze Welt oder, was nicht viel beffer ift, 
die vernünffigften Leute in der Welt wider ſich bat, oder 
wenn er in fehr zufammen gefegten und verwidelten Dingen, 
in Saden, die von fcharfer Zergliederung und von richtiger 
Zufammenftelung und Verknüpfung einer Menge von Be: 
griffen abbangen, welche jelbit wieder Mefultate von einer 
Menge anderer find, — es ift, fage ich, verdächtig, wenn 
Semand in Sachen diefer Art dem Wege der fcharfen Unter: 
fuhung ausweicht und immer nur auf fein Gefühl oder 
unfer Gefühl provocirt. Aber was wollen wir mit ihm au: 
fangen, wenn er uns nicht zur Unterfuchung ftehen will? 
Und wenn wir ihn auch dazu mötbigen könnten, wer foll 
zwifchen feiner Empfindung und der unfrigen oder zwifchen 
unferer Vernunft und feinem Gefühl oder Glauben Nichter 
ſeyn? Wo ift der Areopagus, wo find die Amphiktyonen, 
deren Ausfpruc man im folhen Fällen ſich unterwerfen fünnte, 
wollte, müßte? 

In metaphyſiſchen und äfthetifchen Dingen, das ift, in 
Sachen, wo dad Meifte auf Einbildung und Sinnesart an- 
kommt, wäre das Billigfte, einen Jeden im Befiß und Ge: 
nuß deffen, was er für Wahrheit balt, rubig und ungefränft 
zu lafen, folange er Andere in Rube läßt. Wer bat ein 
Recht in feines Nahbars Verzäunung einzudringen und den 
Frieden feiner Hausgötter zu ftören? Mag doch feine Me: 
(ufine einen Fiſchſchwanz unter ihrem Node tragen; was geht 
das Andere an? Aber freilih, fobald der Mann ins Kreuz 
und in die Quere auf allen Landftraßen berum reitet und 
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Ale, die da rubig ibres Weges geben, anbalten und mit 
eingelegter Yanze zwingen will, zu befennen, daß feine Prin: 
zeſſin fchöner ift als die ibrige, oder wohl gar, daß fie allein 
ſchön, und jedes andere Geliht ein Meerkagengefiht iſt, — 
das iſt etwas fehr Unangenehbmes für Leute, die keine Luft 
haben, ſich zu balgen: und wiewobl die irrenden Mitter, die 
folbe Thaten tbun, in den Augen kluger Leute ihre Ent: 
ſchuldigung unter dem Hute tragen; fo mögen fie ſich's doc 
felbit zufchreiben, wenn fie dann und wann unter Maulejel: 
treiber und Preller fallen, die nicht fo fäuberlih mit ihnen 
verfahren. 

Die Wahrheit (wenn wir noch einen Augenblid mit dem 
Gleichniß ſpielen dürfen) flieht vor der keihenden Verfolgung 
ihrer feurigiten Liebhaber, um in die Arme deffen zu laufen, 
der fie weder erwartete, noch fuchte. Der einfältigfte Men: 
ſchenſinn findet fie am erften und genießt ihrer, wie der Luft, 
die er atbmet, obne daran zu denken. Der Grübler, der fie 
überall fucht, findet fie nirgends, juft darum, weil er fi 
nicht einbilden fann, daß fie ibm fo nahe fen. Und jobald 
ihrer Zwei fih über ihren ausſchließenden Beſitz in. die Haare 
geratben, fo darf man fiher rechnen, daf fie es ihnen macht, 
wie Angelika den beiden Mittern im Nrioft: während die 
tapfern Männer fih bei den Köpfen haben, gebt die Dame 
davon und lacht über beide. 

Iſt dieß Bild zu komiſch? — Nun, fo ift bier ein an: 
deres, das eben fo gut zur Sache paßt. Die Wahrheit ift 
weder bier, noch da, — fie ift, wie die Gottheit und das 
Licht, worin fie wohnt, allenthalben: ihr Tempel iſt die Na: 
tur, und wer nur fühlen und feine Gefühle zu Gedanten 
erhöhen und feine Gedanfen in ein Ganzes zufammen faffen 
und ertönen lafen fann, ift ihr Priefter, ihr Zeuge, ihr 
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Drgan. Keinem offenbart fie fih ganz; Jeder fiebt fie nur 
ftüdweife, nur von hinten oder nur den Saum ihres Gewandes 
— aus einem andern Punkt, in einem andern Lichte; Jeder 
vernimmt nur einige Laute ihres Göttermundes, Keiner die 
näamlichen — 

Und was baben wır alfo zu thun? 

Anstatt mit einander zu badern, wo die Wahrbeit fen? 
wer fie befiße? wer fie in ibrem fchönften Fichte gefeben? die 
meiften und deutlichften Laute von ihr vernommen babe? — 
laffet uns in Frieden zufammen geben oder, wenn wir des 
Gehens genug baben, unter den nähiten Baum uns bin- 
feßen und einander offenberzig und unbefangen erzählen, 
was jeder von ihr gefeben und gebört bat oder geſehen zu 
baben glaubt, und ja nicht böfe darüber werden, wenn ſich's 
von ungefähr entdeckt, daß wir falih geſehen oder gehört 
oder gar (wie es brünjtigen Kiebbabern, die ihr zu nabe fom- 
men wollen, öfters begegnet) eine Wolfe für die Göttin 
umarmt baben. 

Nor Allem aber, liebe Brüder, büten wir ung vor der 
Thorbeit, unfere Meinungen für Ariome und unumftößliche 
Wahrheiten anzufeben und Andern als foldhe vorzutragen. 
Es ift ein widerliher, barter Ton um den Ton der Unfehl— 
barfeit; aber es gibt einen, der noch unausftehlicher iſt — 
der Ton eines Energumenen, der, auf dem beiligen Dreifuße 
figend, alle feine Reden als Götterfprüce von fi gibt. — 
Beiheidenbeit würde uns vor dem Einen und vor dem Andern 
fiber ftellen. 

Wenn ein Mann auch fo alt wäre, wie Neftor, und fo 
weife, wie fiebenmal fieben Weite zufammen genommen, fo 
mäÄßt er doch — eben darum, weil er fo alt und fo weife 
wäre — einfeben gelernt baben: daß man immer weniger 
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von den Dingen begreift, je mehr man davon weiß, daf gegen 
eine lichte Stelle, die wir in der unermeßlichen Nacht der 
Natur erbliden, zebntaufend in Dammerung und zehnmal 
zebntaufend im Dunfeln vor uns liegen, und daß, wenn wir 
uns auch von diefem Erdflümpcden, das ung ein ungebeures 
Weltall ſcheint, bis zur Sonne aufſchwingen und in ihrem 
Lichte dieß ganze Planetenſyſtem mit allem feinem Inhalt 
und Zubebör fo deutlich überfeben könnten, wie Jemand von 
der Spige einer Terraſſe feinen Garten überfieht, dieß nam: 
libe Planetenfvftem nun abermal nichts mehr für ung wäre 
als — eine lichte Stelle in der unermeßlichen Nacht der 
Natur. 

Und wenn dann der weiſe Mann in einer fo langen 
Lehrzeit auch noch gelernt bätte, daß eben diefe Unermeßlich- 
feit und Unbegreiflichteit, die für uns Erdebewobner eine 
Eigenfhaft der ganzen Natur ift, fib auch in jedem einzelnen 
Stäubchen befindet; daß in jedem einzelnen Punkte der Natur 
Strahlen aus allen übrigen zufammenlaufen, und wie unbe 
greiflib alle diefe Strablen, Beziebungen, Aus: und Ein- 
flüfe aller Dinge auf jedes und jeden Dinges auf alle einan— 
der durchſchneiden und durchkreuzen; wie unmöglich es. alfo 
ift, nur eine einzige Erfcheinung, eine einzige Bewegung oder 
Wirkung eines einzigen Theilbens der Natur recht zu erfen: 
nen, obne zugleich die ganze Natur eben fo zu durchfchauen, 
wie der, in dem fie lebt und webt und ift: beim Himmel! 
ih denfe, das müßte den weiſen Mann befcheiden gemacht 
baben, und es follte mich nicht wundern, wenn er alle feine 
Urtbeile und Meinungen in einem Tone vorbrädte, den ein 
Mann wie Elibu, der Sohn Baradiel von Bus, des Ge: 
ſchlechts Nam, mit allem Unmwillen eines ehrlihen überzeugten 
Dogmatifers für baren Sfepticismus halten müßte, 
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Ein Anderes ift, wenn ein Efel, dem der Herr den 
Mund auftbut, mit Zuverfichtlickeit ſpricht: Dafür ift aller 
Mefpect zu tragen; denn es ift micht der Efel, fondern ein 
Gott (dem es gleich viel gelten fann, durch welches Organ er 
ſich hörbar macht), der durch den Eifel fpriht. Einem Men- 
ſchen aber — es fen denn, er könne uns beweifen, daf er 
fih im Falle des befagten Ejels befinde — ziemt es, unge: 
achtet des aufgerichteten Angefichts und des Blicks gen Him— 
mel, der ibm gegeben ift, von Zeit zu Zeit auf feine Füße 
zu feben und — beicheiden zu ſeyn. 
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Als Kunſt zu leben und Heilkunſt der Seele betrachtet. 
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Die Menfhen baben gelebt und vielleiht Jahrtauſende 
gelebt, eh’ einer von ihnen auf den Gedanken kam, daß 
Leben eine Kunft ſeyn könnte; und nach aller Wahrfcheinlich: 
feit ift jede andre Kunft, von den Künften Tubalfains an — 
bis zur Kunft, Fliegen zu fangen (von welder Shah Baham, 
ein Peritus in arte, verfichert, daß es feine fo leichte Sache 
fev, als viele Leute fich einbilden), ſchon längft erfunden ge: 
wefen, als endlich die fcharfiinnigen Griehen, mit andern 
fhönen Wiffenfchaften und Künften, auch Ddiefe berühmte 
Kunft, zu leben, Philofopbie genannt, wo nicht ganzlich er: 
funden, doch zuerft in Kunſtform gebracht und auf einen 
hoben Grad der Verfeinerung getrieben baben. 

Bei weitem der größte Theil der Menfchenfinder lief 
fih nie etwas von einer folhen Kunft träumen. Die Leute 
lebten, ohne zu wiffen, wie fie ed damit machten; ungefähr 
wie Herr Jourdain in Moliere’s bürgerlibem Edelmann fein 
Leben lang Profe gefprochen hatte; oder wie wir Alle Athem 
holen, verdauen, uns auf mancherlei Art bewegen, wachlen 
und gedeihen, ohne daß unter QTaufenden nur Einer weiß 
oder zu willen verlangt, nach was für mechanischen Gefeßen 
und durch welche Verbindung von Urfachen das Alles gefchebe. 
Und in diefem dien Nebel der Unwiſſenheit leben bis auf 
dieie Stunde nicht nur alle die unzäbligen Völker in Alta, 
Africa, America und den Inſeln des Südmeers, weiße und 
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olivenfarbne, fehwarzgelbe und pechfchwarze, bärtige und un: 
bärtige, befchnittene und unbefchnittene, tattowirte und nicht 
tättowirte, mit und ohne Ninge durch die Nafe, von den 
Niefen in Patagonien bis zu den Zwergen an der Hudſons— 
bay u. f. fe — fondern auch felbft von dem größten Theile 
der Einwohner unfers aufgeflärten Europa’s laßt fih mit 
gutem Fuge behaupten, daß fie von befagter Kunft, zu leben, 
eben fo wenig wiſſen und fich eben fo wenig darum befürm- 
mern, ald das leichtfinnige Völfchen in Otahaity oder als die 
halb erftarrten Bewohner des Feuerlandes, die Faum etwas 
mehr als Seefälber find. 

Das Wunderbarfte bei der Sache ift, daß alle diefe 
Menfchen (die, nach einer fehr billigen Berechnung, beinahe 
das ganze menfchliche Gejchleht ausmachen) gleich ihren Vor: 
eltern bis auf Adam und Eva — die vom wohl befagter fchönen 
Kunft auch nichts wußten — deffen ungeachtet fo herzhaft drauf 
Iosleben, als ob fie ausgemachte Meifter darin wären; ja, 
daß der größte Theil diefer Pfufcher fich fo wohl dabei be: 
findet, daß, in Nüdficht der fämmtlichen wefentlichften und 
wichtigften Verrichtungen des menfchlichen Lebens, nicht leicht 
einer von den auf: und abgedungenen Meiftern und Profef- 
foren der Kunft fich neben ihnen fehen laffen darf. 

Cicero fagt irgendwo: die Natur fen die befte Führerin 
des Lebens, welches vermuthlich fo viel fagen fol, fie zeige 
uns am beften, wie wir uns durch dieß Erdenleben durch: 
helfen Eönnen; — ingleihen: man fünne gar nicht fehlen, 
wenn man fih von ihr führen laffe. — Darauf müffen fich 
nun wohl von jeher die Menfchen verlaffen haben. Eben 
diefe Natur (dachten fie), die ung athmen, effen und trin- 
fen, Hände und Füße brauchen lehrt u. f. w., lehrt ung 
auch unfre Sinne, unfer Gedähtniß, unfern VBerftand, alle 
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unfre übrigen Kräfte brauchen, lehrt ung auch, was fich 
für uns ſchickt oder nicht. Es bedarf nur fo vieler Auf: 
merffamfeit, als uns jeder Gegenftand jelber abnöthigt, fo 
fehen oder fühlen wir, ob er Freund oder Feind ift. Unfre 
Naſe und unfre Zunge lehren ung ohne allen andern Unter: 
richt, welche Früchte, Kräuter, Wurzeln u. f. w. gut zu 
effen find; im Nothfalle lehrt es uns auch wohl der Hunger 
ohne viele Umftände. Für alle unfre dringenden Bedürfniffe 
hat die Natur geforgt. Entweder ift die Sache, die wir 
brauchen, ſchon da — fo haben wir, was vonnöthen ift, fie 
zu ergreifen und zu genießen; oder wenigftens find die Ma: 
terialien dazu da — jo haben wir gerade fo viel Verftand 
und Kraft und natürliches Gefhik in unfern Gliedmaßen, 
um fie zu unferm Brauch und Zwed zu formen. Was dann 
aufs erftemal nicht geht, geht beim zehnten oder zwanzig: 
ften; und reichen zwei Arme nicht, fo werden vier, fechd 
oder acht damit zu Stande kommen. Geder neue Verſuch 
feßt etwas zu unferm Begriff von der Sache und zu unfrer 
Gefchteklichkeit zu; wir lernen durch Irren und Fehlen und 
werden Meifter durch Hebung, ohne zu merfen, wie eg zu— 
gegangen ift. Und eben diefe Natur, die ung fo weit bringt, 
verbirgt immer vor uns, was zu weit von ung liegt, als 
daß wir es, da wo wir find, erreichen Eünnten; lehrt ung 
zufrieden feyn mit dein, was wir haben, macht uns durd 
Unwiffenbeit glüdlih und hat uns diefe wohltbatige Träg— 
heit, worüber die Weltverbefferer täglich fo viel Klagen erz 
heben, blos dazu gegeben, damit wir nicht, vor ewiger Un: 
ruhe, unfern Zuftand zu beffern, aus dem Negen in die 
Traufe gerathen, und es ung nicht alle Augenblide ergebe, 
wie Jenem, der, um fich beffer zu befinden, ſich zu Tod arz- 
neite und zur Grabfchrift erhielt: Per star meglio, sto qui. 
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So lehrt die Natur alle Menfchen leben, die der guten 
Mutter nicht aus der Lehre und Zucht gelaufen find; und 
in Allem dem iſt, wie ihr febt, Eeine Kunft. Es ift die 
leıbbafte Natur felbit. Das berühmte Quam multis non 
egeo! jenes alten Weifen ift die angeborne Philofophie aller 
Samojeden, Lappen, Esfimos u. ſ. w., eine Philofophie, 
worin die Neubolländer oder Neuwallifer (mie fich die ehr: 
liben Leute nah Willtür der gebietenden Herren mit den 
Feuerröhren nennen laffen müſſen) es am weiteften gebracht 
zu haben fcheinen. Man komme nicht und fage: ein folches 
Xeben ſey ein Aufternleben. Nennt es, wenn ihr wollt, fort: 
dauernde Kindheit: aber ehret die Natur, die diefe ihre 
Kinder auf dem Fürzeften Wege zu jenem Glüdlichleben 
(beate vivere) führt, wohin wir aufgeflärte Leute vor lauter 
Menge der Wege, die dahin führen, fo felten oder gar nie 
gelangen fünnen. 

Der weiſe Theophraft (nicht Paracelfus, fondern der 
Schüber und Thronfolger des göttlichen Xriftoteles) lebte 
neunzig Jahre, und ald er nun zum Sterben fam, beklagte 
er fih über die Natur: „daß fie dem Menfchen fo wenig Zeit 
zum Leben gegeben habe, und ein ehrlicher Kerl gerade dann 
fterben müſſe, wenn er die Kunft, zu leben, endlich in etwas 
begriffen habe.” — Wo hat ein Neu:Holländer jemals eine fo 
unbillige Beichwerde geführt? Wenn er hundert Jahre alt ge- 
worden (was bei ihnen nichts Seltnes ift), fo hat er jujt 
hundert Fahre’ gelebt und fteht von dem Gaftmahle der Natur 
gejättigt auf — und wahrlich von einem Gaftmahle, wo die 
Natur fo Schlecht zu eſſen gibt, daß der ftrengfte Gandidat der 
Heiligiprehung es ohne Bedenken mithalten dürfte. 

Aber — im Vorbeigeben zu fagen — ich glaube nichts 
weniger, als daß Theophraft die Albernheit geſagt habe 
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die man ihn fagen laßt. Die Leute an feinem Bette ver: 
ftanden ihn nicht recht; und dann fam irgend ein Schul: 
meifter lange binter drein, wollte Sinn draus machen und 
machte, daß es eine Albernbeit wurde. Ich wollte wetten, 
Theophraft meinte weder mehr noch weniger damit, als: er 
bedaure, daf er vor fechzig oder fiebzig Jahren nicht ſchon fo Elug 
gewefen fen, zu ſehen, daß er fih die Mühe erfparen könne, 
das als Kunft und Wiffenfhaft zu ftudiren, was ihn die 
Natur ohne Studium weit beffer und fichrer würde gelehrt 
haben, wenn er Einfalt des Sinnes gehabt hätte, auf fie zu 
merken. — Nicht die unfchuldige Natur, fondern feine eigne 
Thorheit Elagte er an, wie die Meiften es in feinem Falle zu 
machen pflegen, wiewohl fie es eben fo wohl bleiben laffen 
könnten; denn wozu hilft Neue, wenn man feine Zeit mehr 
bat, es beffer zu machen ? 

Bei Allem dem ift meine Meinung feinesweges, der 
wohlgedachten Kunft, zu leben, ihren Werth, fo viel fie 
deffen haben mag, ftreitig zu machen. 

Es ift irgendwo gefagt worden: die Kunft fen im Grunde 
nichts Anderes als die Natur felbft, die durch den Menſchen, 
als ihr vollfommenftes Werkzeug, dasjenige, was fie gleich: 
fam nur flüchtig entworfen oder angefangen, unter einem 
andern Namen ausbilde und zur Vollkommenheit bringe — 
Wenn die Kunft das ift, und fofern fie das ift, gebührt ihr 
alle Achtung. 

Ja, auch alsdann, wenn fie blos der gefhwächten oder 
verderbten Natur zu Hülfe fommt, ift fie, wie die Arznei: 
funft, zuweilen wohlthätig, obgleich eben fo ungewiß und oft 
eben fo unvermögend. Wo die Natur nicht mehr zum Leben 
hinreichend ſeyn will, muß die Kunft freilich fliden und 
fügen, fleiftern und quackſalben, fo gut fie kann. Oder, 
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richtiger zu reden, auch auf diefen Fall hat die gute alige- 
meine Mutter für ihr Lieblingsfind geforgt, hat Mittel in 
ihren Vorratbsfammern für jede Wunde oder Krankheit des 
außern und inwendigen Menfchen, fo daß der Kunft nichts 
übrig bleibt, als zu beobadten und darzureichen. Je einfacher 
dann ihre Mittel find, je weniger fie daran künſtelt, defto 
befjer für den Leidenden! Der Erfolg aber muß doch immer 
von der Natur allein erwartet werden. Hat fie noch Kräfte 
genug, fih an der Hand der Kunft aufzurichten, aut: wo 
nicht, fo bleibt auch diefer nichts übrig, als den Kranken — 
fterben zu laffen und den Todten — einzubalfamiren. Lebens: 
fraft kann fie nicht geben, wo feine ift. 

Es ift ſchon lange, daß man der Philofophie wegen die⸗ 
fer Aehnlichkeit mit der Arzneikunſt den Namen der Medicin 
für die Seele gegeben hat; und wirklich fcheint diefe Quali- 
fication gefchidter zu ſeyn, ihr Zutritt zu verfchaffen, als 
wenn fie Anfpruc macht, uns nad den Negeln ihrer Kunft 
leben zu lehren. Denn welcher Menfh, der den freien Ge: 
brauch feiner natürlihen Kräfte hat, fühlt nicht, daß er 
ohne fie leben kann? Sobald fie fih hingegen nur als Arzt 
anbietet, fo wiffen die Gefunden, daß fie nichts mit ihr zu 
verkehren haben. 

Die Indianer in den Infeln der Südſee fennen, wie 
es scheint, Feine Arzneien; aber fie wiffen auch nichts von 
Krankheiten. Kleine Wunden oder Unpäßlichkeiten heilen bei 
ihnen von felbft, und an den tödtlichen fterben fie — wie 
wir auch. Und weil fie fo glüdlich find, von einer Seele an 
und für fih feinen Begriff zu haben, fondern ein Menfch 
ihnen immer ein Menfh aus einem Stüd ift: fo wiſſen fie 
auch nichts von befondern Geelentrankheiten; und wenn fie 
ja zuweilen einen Anftoß diefer Art befämen, fo ift die 
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Hungerkfur, wozu fie mehr als zu viel Gelegenbeit haben, 
ordentlicher Weife das kräftigſte Heilmittel. 

Iſt es hingegen bei einem Volke mit der Verfeinerung 
ſchon fo meit gefommen, daß Leib und Seele — anftatt daf 
beide nur eine Perfon fern follten — als zwei Mächte von 
verichlednem Intereſſe bebandelt werden, wo (wie bei un: 
artigen Eheleuten) jedes feine eigne Wirthſchaft bat: was 
iſt natürlicher, als daß aus einer fo heillofen Ehe böfe Fol: 
gen entitehen müfen? Der Menfh ift dann nicht mehr 
das edle Gefchöpf, an dem Alles Sinn und Kraft und Seele 
oder (fo zu fagen) alles Körperliche geiftig und alles Geiftige 
förperlich ift: er ift ein unnatürlicher centaurifcher Zwitter 
von Thier und von Geift, wo Eines auf Unkoften des Andern 
lebt, das Thier ſich Bedürfniſſe, der Geift Leidenfchaften, 
Entwürfe und Endzwede macht, die der Naturmenfch nicht 
fannte, Jedes das Andre nach Vermögen drüdt, zerrt, aͤng— 
ftigt und erfchöpft, und endlich eine ungeheure Menge Leibes- 
und Geelenfranfheiten die Früchte find diefer Scheidung 
deifen, was Gott zufammengefügt bat. Da mag nun wohl, 
wenn das Uebel aufs Höchite geftiegen ift, jene Seelenarznei: 
funft ihre Hülfe zuweilen mit einigem Erfolg anbieten und 
entweder purgando, saignando et clysterizando dieſem oder 
jenem Patienten einige Crleichterung — oder wenigfiens 
durch angenehme DOpiate etwas betrüglihe Nuhe verfchaffen. 
Aber man bat doch nie gefehen, daß fie fähig gewefen wäre, 
das Uebel aus. dem Grunde zu heben; und man darf kühn— 
lich behaupten, daß ein Volk, wenn es einmal in die Hande 
der beiden Heilgöttinnen gefallen, fehon zum voraus un: 
wiederbringlich verloren fey. Nicht eben, als ob man noth— 
wendig von ihren Arzneien berften müßte: fondern, weil, 
fobald man feine Zuflucht zu ihnen nimmt, das Webel fchon 
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zu weit gefommen ift, um eine völlige Wiederberftelung 
zuzulaſſen. 

Ich ſagte: die Philoſophie koͤnne als Arzneikunſt für die 
Seele um ſo eher ihren Platz behaupten, weil die Geſunden 
dann wüßten, daß fie nichts mit ihr zu ſchaffen hätten. — 
Allein, wie alle Künfte fi gern wichtiger machen, als fie 
find, fo bat auch diefe Mittel gefunden, fih aller Welt als 
unentbebrlih aufzudringen. Sie geftebt nämlich (fo wie ihre 
Schweſter, die leiblihe Arzneikunſt) feinem Menfchen zu, 
daß er gefund fen. Ihren Lehrfägen und ihre eal * 
Geſundheit nach iſt die ganze Erde ein großes 
Siechenhaus, und nicht Einer befindet ſich wohl genug, * 
ihrer Vorſchriſten entbehren zu fünnen. Zum Gl @ ift diet ie 
eine Anmafung, die man beiden nicht gelten läßt. Die 
Natur weiß nichts von Idealen. Solange ein Menfh | 
gefund fühlt, bat er auch Recht, fich für gefund zu halten; 
und, obne fih zu befümmern, ob Jemand was dagegen 
einzuwenden babe, lebt er geradezu ald ein Gefunder und 
liest (wie Voltaire’ Zadig) keinen Buchftaben von allen den 
gelehrten Differtationen, worin ihm die Herren beweifen, 
daß er unmöglich gefund ſeyn könne. Es gibt ut Falle, 







wo ein Aranfer eben darum deſto gefährlicher krank iſt, weil 
er fein Uebel nicht fühlt: aber diefe Fälle find felten und 
fünnen dem großen Haufen der fih wohl Befindenden an 
ibrem wohl bergebrachten Nechte, gefund zu ſeyn, feinen Ab: 
trag thun. 
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1. 


Die Auffchrift über der Pforte des delphinifchen Tempels: 
„gerne dich ſelbſt Eennen!“ 
enthielt obne Zweifel ein wichtiges und in der That nicht 
leihtes Gebot. 

Uber daß es, wie Rouſſeau verfichert, „wichtiger und 
fhwerer fen, als Alles, mas die großen diden Bücher der 
Moraliften enthalten,“ — ift (mit feiner Erlaubniß) nichts 
gefagt- 

Diefe Moraliften, von denen Noufeau fo wenig zu bal- 
ten fcheint, Eonnten doch wohl feinen andern Zweck haben, 
als in ihren großen dien Büchern den Inhalt diefeg näm— 
lihen yrodı ocauro» zu entwideln. — Und daß unter fo 
vielen, welche von Hermes Trismegiſtus Zeiten bis auf die: 
fen Tag an der Auflöfung diefes Räthſeis gearbeitet haben, 
auch nicht einer es errarben haben follte — mwahrlih, da? 
würde den Moraliften wenig Ehre machen! 

Doch, gefeßt auch, fie harten fammt und fonders, den 
guten Plutarch mit eingerechnet, ihre Mühe dabei verloren: 
fo begreife ich doch nicht, wie wir weniger aus ihren Büchern 
lernen könnten, ald — was uns die delphiſche Pforte Lehre, 
namlich — „daß es dem Menichen gut fen, fich felbit zu ken— 
nen.“ — Und was haben wır da gelernt? 

Der große Punft ift, — wie wir es anzufangen haben, 
um zu diefer Erfenntniß zu gelangen? — und bieriber macht 
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ung diefe Pforte nicht Flüger, als der elendefte Commentar, 
der jemals über die Ethik des Ariftoteles gefchrieben wor: 
den ift. 

Der obige Ausfpruh unferd Freundes Jean Jaques iſt 
alfo, wie viel er auch beim erften Anblid zu fagen fcheint, 
um nichts weifer, als wenn Jemand fagte: der erfte Vers 
des erften Buchs Mofe enthalte unendlibe Mal mehr Wahr: 
beit, ald die fämmtlihen Werke aller Naturforfcher, weil 
am Ende doch Alles, was uns diefe Biedermänner von Him: 
mel und Erde lehren, nur ein ſehr Eleiner Theil von dem ift, 
was Himmel und Erde in ſich faſſen, und (wie Shafefpeare’s 
Hamlet fagt) noch gar viel in beiden ift, wovon ſich unfre 
Philofopben (jelbit den neueften, dem fo viel davon träumt, 
nicht ausgenommen) wenig träumen laflen. 


2. 


Mit aller Ehrerbietung, die wir den Modepbilofophen 
unfrer Zeit fchuldig find, fen es gejagt, daß ihre beredten 
Schriften von deraleiben Gedanken wimmeln, die nur fo 
lange etwas Feines oder Großes oder Neues fagen, ald die Leſer 
gefällig oder bequem oder unmiffend genug find, fie für das 
gelten zu laſſen, wofür ihr Gepräge fie ausgibt. 

Was für Ungereimtheiten bat nicht die Begierde, etwas 
Nenes, novum, audax, indirtum ore alio, zu fagen, fchon 
oft die feintten Köpfe fagen gemaht! — Zumal im Zeiten, 
wie die unfern, da Wis und Beredſamkeit einen Freibrief 
haben, die gefunde Vernunft zu mißhandeln, wenn es mur 
auf eine finnreihe Art geichiebt; wo Hippiaſſe und Karnea— 
den durch rhetorifhe ZTafchenipielerfünfte die Bewunderung 
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ihrer Zeitgenoffen erfchleihen, und newer Unfinn, in fchöne 
Bilder gefleidet, mit fpielenden Gegenfägen verbrämt und mit 
den Schellen des rednerifhen Wohlflangs behangen, willfomm- 
ner ift, ais die alte Vernunft in ihrem ſchlichten fokratifchen 
Mantel! 

War es die Begierde, zu fchimmern , oder war es Laune 
oder Mifanthropie, — oder follen wir glauben, daß es wirk— 
lich Liebe zur Wahrheit und Wohlneigung gegen das menſch— 
liche Geſchlecht geweſen fen, was den fcharffinnigen Schrift: 
jteller, welchen wir vorbin zu tedeln ung die Freiheit genom: 
men haben, bewegen konnte, mitten im achtsehnten Jahr— 
hundert die Philofopbie der alten Gpmnofopbiften wieder in 
Achtung bringen zu wollen und, ohne Hoffnung, auch mur 
einen einzigen Schüler zu machen, den abenteuerliben Satz 
zu behaupten: „daß der urjprünglihe Stand des Menſchen 
der Stand eines zahmen Thieres gewefen fen,“ — und daf 
man allen Nationen, unter denen fich (nah feinem Ausdrud) 
die Stimme des Himmels nicht babe hören lafen, feinen 
beifern Rath geben fünne, als „in die Wälder zu den Drang: 
Utangs und den übrigen Affen, ihren Brüdern, zurückzukeh— 
ren, aus welchen fie eine unfelige Kette von Zufällen zu ihrem 
Unglüde berausgezogen babe.” 

Man braucht die Schriften diefes fonderbaren Mannes 
nur mit einer mittelmäßigen Gabe von Gutberzigkeit gelefen 
zu haben, um fih gern überreden zu laffen, daß vielleicht 
niemals ein Scriftfteller von der Güte feiner Abfichten und 
von der Wahrheit feiner Grillen fo überzeugt geweſen fen, als 
Noufean. Man kann fich nicht erwehren, dem Manne gut 
zu fepn, der die verhaßten Paradoren mit einer fo aufrich- 
tigen Miene von Wohlmeinenheit vorbringt, — mit einer 
fo ehrliden Miene die feltfamften Feblichlüfe macht und uns 
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aus der Fülle feines Gefuͤhls zufhwört, daß Alles gelb fen, 
obne den Eleinften Verdacht zu haben, daß doch wohl vielleicht 
er felbit mit der Gelbjucht behaftet ſeyn fünnte. 

Und, gefeßt auch, der Zuſammenhang feiner Grundjage 
und der dogmatifche Ton, den er, aller feiner Proteftationen 
ungeachtet, aus fo vollem Munde anjtimmt, könnte einige 
Zweifel — — 

Doch nein! Wir haben fein Recht, an der Aufrichtigfeit 
feiner Verfiherung zu zweifeln; und niedrig war’ es, den 
Mann, der uns Gutes thun will, mit Vorwürfen zu verfol- 
gen, weil er das Los aller Sterblihen erfahren und jich auf 
feinem Wege verirrt hat. Laſſen wir die Anmaßung — die 
Herzen der Schriftiteller aufzureißen, um die geheimen Ab: 
fihten derjelden vor einen unbefugten. Richterftuhl hervorzu: 
ziehen, laffen wir diefe verwegene Anmaßung jener verachten: 
würdigen Art von Gleißnern, welhe unter dem fcheinbaren 
Vorwande, die gute Sache zu vertheidigen, ihre eigenen licht: 
ſcheuen Abfihten an der Vernunft und ihre Dummheit an 
dem Wie, wie der Affe feine Mipgeftalt am Spiegel , rächen 
wollen. 

Die Freiheit, zu philofophiren (welche, folange wir 
nicht mit dem Rouffeauifchen Menfchen in die Wälder, oder, 
was noch ein wenig fehlimmer wäre, folange wir nicht in 
die Barbarei der Gothen und PWandalen- zurüdzufehren ge: 
denken, eine der ftärfften Stüßen der menfclichen Wohl— 
fahrt ift), muß fih auf Alle erftreden, welche von Gegen: 
itänden, die innerhalb des menſchlichen Gefichtäfreifes liegen, 
ihre Meinung mit Befcheidenheit fagen, wie. feltfam und 
widerfinnig auch immer ihre Meinung fcheinen mag. Wie 
oft ift etwas in der Folge als eine ehrwürdige und nützliche 
Wahrheit befunden worden, was anfangs alle Stimmen gegen 
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fih hatte! — Und auch der Irrthum ſelbſt, diefe nicht alle: 
zeit vermeidliche Krankheit der Seele, aibt Gelegenheit, den 
Mittela beſſer naczuforihen, wodurch er geheilt werden 
kann, und wird dadurch mwohlthätig für das menſchliche Ge: 
ſchlecht. 


3. 


Ein Schauſpiel, dad die Menſchlichkeir empört, wenn 
man es von der häßlichen Seite anfieht, — der Anblik der 
ausfchweifendften Ueppigkeit und zügellofeften Verderbniß der 
Sitten in einer von den Hauptitädten Europeng, in diefem 
modernen Babylon, — welchem ein Philofoph im fiebenten 
Stodwerfe, um feiner liebenswärdigen Narrheiten, um feiner 
artigen Talente und auf den dußerften Grad verfeinten 
Künfte willen, feine Laſter nicht fo leicht verzeihen kann, 
als der Philosoph zu Fernen, wenn er dad Glück gehebt bat, 
wohl zu verdauen, aus feinem kleinen bezauberten Scloffe ; 
— der Anblick des Uebermuths, mit welchem die verächtliche 
Claſſe der Poppaͤen und Qrimalcione des öffentlichen Elends, 
deffen Werkzeuge fie find, jpotten; — der traurig machende 
Anblick eines unterdrädten Volks unter dem beften ber 
Könige: — folde Anfihten — aus einem -Dachftübchen be: 
trachtet — find fehr geſchickt, den Betrachtungen eines phi- 
(ofopbifchen Zufchauers über unfre Verfaffungen, Künfte und 
Wiffenfchaften eine folhe Stärfe zu geben und ein fo fehwer- 
müthiges Helldunfel über fie auszubreiten, daß man nichts 
Anderes nöthig bat, um zu begreifen, wie diefer Philoſoph 
mit einer fchwarmerifchen Ginbildungsfraft, einem warmen 
Herzen und etwas galliger Reizbarkeit auf den Einfall kommen 
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fonnte: „Es würde diefem Volke beffer feyn, gar feine Ge- 
fege, Künfte und Wiſſenſchaften zu haben.“ 

Laßt in diefem Augenblick eine Akademie die Frage auf: 
werfen: „ob Wiffenfhaft und Kuuſt dem menschlichen Ge- 
ſchlechte mehr Schaden oder Nußen gebracht habe?“ — wird 
er wohl in einer folchen Gemüthsftimmung Bedenken fragen, 
Wiffenihaften und Künfte, die er als Sflavinnen des Glücks 
und der Ueppigfeit, ald Quellen der ſittlichen Verderbniß 
und Beförderinnen der Unterdrückung anſieht, für die wahre 
urſache alles menſchlichen Elends zu erklären? 

Und, noch vol von den lebhaften Gemälden, in welchen 
ihm feine Phantafie die Evidenz diefer vermeinten Wahrheit 
anzufhauen gibt, — wird er nicht, wenn eine andere Aka— 
demie feine Galle durch die Frage herausfordert: „welches der 
Urfprung der Ungleichheit unter den Menſchen fey, und in: 
wiefern felbige durch das natürliche Geſetz berechtigt werde 
oder nicht?” — die Auflöfung diefes Problems ſchon gefunden 
zu baben glauben und ung mit dem zuverfichtlichften Tone 
der Ueberzeugung überreden wollen: daß alles Uebel, wovon 
das menſchliche Gefchlecht gedrückt wird, blos aus biefer Un- 
gleichheit, als der wahren Büchfe der Pandora, hervorgegangen 
ſey, und daß es fein gewiſſeres Mittel, davon befreit zu 
werden, gebe, als alle Gewänder und Ausfhmüdungen der 
Natur, alle unfre Wiffenfchaften, Künfte, Polizei, Bequem: 
lichkeiten, Wollüfte und Bedürfniffe von ung zu werfen und 
nadend — gleih dem jungen Hottentotten auf dem Kitel- 
fupferjtiche feines Buches — zu unfrer urfprünglichen Gefeil- 
haft, den Vierfüßigen, in den Wald zurüdzufehren ? 

Sollte dieß nicht die geheime Geſchichte des Rouſſeauiſchen 
Spftems geweſen ſeyn? 
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4. 

Diefes vorausgefent, fcheint es einigermaßen begreiflich 
zu werden, wie Rouſſeau auf den Ginfall habe fommen fün- 
nen, fih den urfprünglihen Stand der Menichheit als einen 
folhen zu denken, worin der Menſch von dem übrigen Vieh, 
außer einer vortheilhaftern Bildung, durh nichts — „als die 
unferige Möglichkeit, aus demfelben herauszugeben” — unter: 
fchieden gewefen ſey. 

„Betracht' ich, fpriht er, den Menfhen, wie er aus 
den Händen der Natur fam, fo fehe ich ein Thier, das zwar 
nicht fo ftarf als einige, nicht jo behend als andere, aber, 
Alles zufammengenommen, doch unter allen am vortheil- 
hafteiten organifirt iſt; ich fehe es fein Futrer unter einer 
Eihe fuhen, aus dem erften beiten Bade feinen Durft 
iöfchen, fein Lager unter dem nämlichen Baume nehmen, der 
ihm zu freien gegeben bat: und fo jind feine Bedürfniffe 
befriediget.” — 

Doch nicht gar alle! — Es gibt Augenblide, — welde 
ih nicht fo natürlich beichreiben möchte, als es der elegan- 
tefte Schriftfteiler aus dem politen Zeitalter Augufts gethan 
bat, und die man fogar in London (wo fo viel erlaubt ift, 
was man anderswo für unzuläfig halten wurde) nicht auf 
öffentlicher Schaubühne vorzuftellen wagt, wie es Ariftophanes 
zu Athen, dem Siß der griechifchen Urbanität, wagen durfte 
— Augenblide — doch wir wollen unfern Schriftfteller felbit 
davon reden laffen. 

„zu freffen haben (fährt Roufeau fort), ichlafen und — 
fein Weibchen belegen, find die einzigen Glücfeligfeiten, von 
denen er einen Begriff bat.“ 

Und damit wir und nicht etwa einbilden, er lebe mit 
feinem Weibchen und mit feinen Jungen in einer Art von 
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Familiengefellfihaft, wovon wir fogar bei einigen thierifchen 
Gattungen Beifpiele ſehen; ſetzt er — nicht ohne den Gro— 
tiuffen und Puffendorfen einen verächtliben Seitenblid zu 
geben — hinzu: 

„Sich die erften Menfchen in eine Familie vereinigt vor- 
ftellen, das biefe den Febler derjenigen begehen, die, wenn 
fie über den Stand der Natur raifonniren, die Ideen mit 
bineinbringen, welce fie aus der Gefellihaft entlehnt haben: 
da doch in diefem primitiven Stande, wo die Menjchen weder 
Häufer, noh Hütten, noch Eigenthum von irgend einer at: 
tung batten, ein Jeder fich lagerte, wo ihn der Zufall hin- 
führte, und oft nur für eine einzige Nacht; wo die Männchen 
und Weibchen eben fo zufälliger Weile, wie fie einander un: 
gefähr begegneten, und Gelegenheit oder Trieb es mit fi 
brachte, ſich zuſammenthaten, ohne daß die Sprache ein fehr 
nothwendiger Dolmetfher der Dinge war, die fie einander zu 
fagen hatten, und fi mit eben fo wenig Umftänden wieder 
von einander verliefen.“ 

Man kann fich leicht einbilden, daß Leute, die fo wenig 
Umftände mit einander machen und der füßen Werfe der 
goldnen Venus auf eine fo thierifhe Art pflegen, nicht fehr 
zärtlibe Eltern fenn werden. uch befümmert fi, nad 
Rouſſeau's Verfiherung, der Vater um feine Kinder nichts. 
Und wie foilte er? da er fie nicht kennt, und vielleiht Jahr: 
taufende vorbeigehen, bis endlich einer von diefen mafchinen- 
mäßigen Vätern den Verftend hat, beim Anblick folcher Elei- 
nen Gefchöpfe die tiefiinnige Betrachtung anzuftellen, — „daß 
er vielleicht durch eine gewiffe Operation, ohne es felbft zu 
wiffen, zu ihrem Dafenn Gelegenheit gegeben habe.“ 

Was die Mutter betrifft, fo ift es freilich ihre Schuld 
nicht, daß fie fich gezwungen fieht, fih eine Zeit lang mit 
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ihrem SKinde abzugeben. — „Sie fäugt es anfangs ihres 
eigenen Bedürfniffes wegen (fpricht Rouſſeau), hernach, da 
die Gewohnheit es ihr lieb gemacht hat, wegen des Bedürf: 
niffes des Kindes felbft. Aber, fobald die Kinder groß genug 
find, ſich ihr Futter felbit zu fuchen, fo verlaufen fie jich von 
der Mutter, und fo kommt es bald dahin, daß fie einander 
nicht mehr kennen.“ 

Ch’ es dabin kommt, bat alfo die Mutter, man weiß 
nicht rebt warum, die Gütigfeit, ihre Jungen mit fi 
herumzuſchleppen. — „Wahr iſt's (fagt unfer Pbilofopb), 
wenn die Mutter umkommt, fo läuft das Kind Gefahr, mit 
ihr umzukommen; aber (feßt er tröftlic hinzu) diefe Gefahr 
ift hundert andern Gattungen von Thieren gemein, deren 
unge in langer Zeit unvermögend find, ihre Nahrung felbit 
zu fuchen.“ 

Der natürlibe Menih des Philofopben Jean Jaques 
ift alfo (die verwünfhte Vervolllommlichkeit ausgenommen) 
weder mehr noch weniger als ein anderes Thier auch; und 
es ift pure Höflichkeit, daß er ihm die langen krummen 
Klauen des Ariftoteles und den Schwanz, welchen die Reife: 
befchreiber Gemelli Garreri und Johann Struns einigen 
Einwohnern der Infel Mindero und Formofa zulegen, er: 
laffen bat. 

Der Noufeauifhe Menſch ift es, dem der Name eines 
Wilden — den die Spanier den Amerikanern zu Beſchoͤni— 
aung ihrer widerrechtliben Gemaltthätigfeiten gegeben haben 
— im eigentlihben PVerftande zufommt. Gr überläßt ſich, 
ohne mindefte Ahnung der Zukunft, dem Gefühl des gegen: 
wärtigen Augenblicks; feine Begierden geben nicht über jeine 
förperliben Bedürfniffe hinaus; das große Schaufpiel der 
Natur ift unvermögend, ibn aus feiner jchlaffüchtigen 


172 


Dummheit aufzumweden; in feinem ganzen Leben fallt ihm 
nicht ein, zu fragen, wer bin ih? wo bin ih? warum 
bin ih? — 

Doch das Letztere könnten wir ihm zu gut halten. Es 
gehört in der That beinahe eben fo viel dazu, diefe Fragen 
aus ſich ſelbſt zu thun, als fie recht zu beantworten. Aber, 
was Moufeau in der menfhliden Natur entdedt haben 
könne, das ihm Urſache gegeben, nichts natürlicher zu finden, 
ald die Ungefelligkeit, welche die Grundlage jeines Syſtems 
über den urfprünglihen Stand ausmacht, — faun ih nicht 
erratben. 

Seinem Vorgeben nah bat die Natur „ſehr wenig dafür 
geforgr, die Menfchen durch gegenfeitige Bedürfniffe einander 
naher zu bringen, und fo wenig als möglich zu den Verbin: 
dungen beigetragen, welche fie zum Untergang ihrer Freiheit 
und Glückſeligkeit unter einander getroffen haben.“ 

Was für wunderlihe Dinge Wis und Galle einen Philo⸗ 
ſophen jagen machen !önnen! 


Gr 


Ungeachtet Rouſſeau ſich gleich anfangs erklärt, daß es 
bei Unterfuhung der academifchen Frage, über welde er 
hreibt, gar nicht auf Thatfahen anfomme: fo fcheint er 
doh in der Folge das Unſchickliche davon felbft empfunden 
zu haben und beruft fich daher einige Mal auf die Hotten- 
totten, die Karaiben und die wilden Indier in Nordamerica; 
wiewohl in der That niemals, wo es auf Befeftigung der 
Hauptfäße feines Spitemd ankommt. Was hätten fie ihm 
auch dazu helfen können? Keine einzige von allen diefen 
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kleinen Völkerfchaften, die man Wilde nennt, befindet fich in 
dieſem viehiſchen Stande, den er zu unferm urfprünglichen 
macht. Sie leben alle in einer Art von Gefellichaft; fie ken: 
nen Freundichaft, ebeliche und alterliche Liebe; fie find nicht 
ohne alle Kunft, und es ift mebr als zu wahrſcheinlich, daß 
fie erft durch das unmenfcliche Verfahren der Kaftilianer in 
eine gewiſſe Wildheit hinein gefchredt worden find, die ihnen 
nicht natürlich war. 

Aber, geſetzt auch, die Wildheit aller diefer wirklichen 
oder fabelhaften Wilden, wovon man uns fo viel wunderliche 
Dinge erzählt, von den Kyklopen des alten Water Homers 
bis zu den Kaliforniern des Vater Venegas, wäre noch ein 
wenig größer, als fie befchrieben wird: was fünnte damit be: 
wiefen werden, ald daß „Menſchen zufälliger Weile febr nabe 
zu den Thieren herunter finfen können, und daß, wenn es 
einmal fo weit mit ihnen gefommen ift, ein Zufammenfluß 
vieler günftiger Umjtände erfordert wird, um die Menfchbeit 
wieder bei ihnen berzuftellen?” — und wem ift jemals einge: 
fallen, bieran zu zweifeln? 


6. 


Bei einer Unterfuhung des urfprünglihen Standes der 
Menſchen fche.nt die Frage: „wo die erften Menſchen ber- 
gefommen,“ nicht ganz überfläfig zu fern. Rouſſeau bat 
(wir wiffen nicht warum) nicht für gut befunden, ihrer zu 
erwähnen. Man fann diefe Unterlafung richt damit rect- 
fertigen, daß diefer Umftand durch die Offenbarung ing Klare 
geießt fen. Denn aus diefem Grunde hatte ſich Rouſſeau 
feine ganze Unterfuhung erfparen können, und überhaupt 
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bewies man vor neun hundert Jahren aus diefem Grunde, 
„dab man über gar nichts philofopbiren müfle, was der 
Mübe wertb if.” — SE ift das nämliche weile Argument, 
fraft deffen der faracenifche Kalif Omar die Biblierhefen zu 
Ylerandria, als diefe Hauptftadt Aegyptens in feine Gewalt 
fiel, zum Feuer verurtbeilt baten foll. — Wenn es erlaubt 
ift, über den urfprünglihen Stand des Menfchen zu philo- 
fopbiren, fo muß fich diefe Freiheit auch auf feinen Urfprung 
felbft erftreden; es ift für Eines fo viel Grund als für das 
Andere. 

Geſetzt nun, wir wollten — welches fehr weit von ung 
entfernt ift — die Gefälligfeit für die alten Priefter zu Mem— 
phis fo weit treiben und alle die Ueberſchwemmungen und 
Ausbrennungen des Erdbodens, von denen fie Nachrichten zu 
baben vorgaben, für wahr annehmen; ja, gefeßt, wir wollten 
den Urfprung der Menichen fo weit hinaus feßen, als die 
fabeldaften Sapaner, jo würden wir doch nicht umhin können, 
endlich einige anzunehmen, welche die erften gewefen wären. 
Eine Reihe, die feinen Anfang bat, mag, wenn man will, 
aus metaphyſiſchen Gründen eben fo möglich fenn, als eine 
unendlich theilbare Materie; aber gewiß ift, daß fie, wie fehr 
viele andere transcendentale Dinge, den Fehler hat, daß fie 
unvoritellbar ift. 

Diefe Erften alfo, woher famen fie? 

Sind fie aud dem Monde herabgefallen ? 

Dder, wie Manko: Kapak, der Orpheus der Peruvianer, 
aus der Sonne herab geftiegen? | 

Dder, nah der gemeinen Meinung der Alten, aus dem 
Boden hervor gewachfen ? 

Dder find fie, nad der finnreichen Hppothefe des Philofo- 
phen Anarimander, aus einer Art von Fiichen hervor gefrochen? 
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Oder bat vielleicht die Natur, wie Lucrez uns glauben 
machen will, erſt eine Menge Verfuhe machen müſſen, bis 
es ihr endlich gelungen, einen vollftändigen Menſchen heraus: 
zubringen ? 

MWahrhaftig, meine Herren Manko: Kapaf, Demofritus, 
Anarimander, Lucrez, und wie ihr alle beißt, es möchte ſich 
wohl nicht der Mühe veriohnen, zu unterfuchen, welcher von 
euch die lächerlichite Meinung babe; — aber, was ihr Alle 
zugeben müßt, ift: „daß nur derjenige den Namen des erſten 
Menſchen verdienen kann, welcher — der erſte Menich war; 
das ift, bei dem fich zuerit die vollitändige Anlage Alles deſſen 
befunden, was den wefentlichen Unterichied unferer Gatrung 
von den übrigen Gefchöpfen ausmacht.” Und wenn wir ein: 
mal fo weit einig find, fo werden wir, denfe ich, fein Drafel 
entfcheiden laſſen müſſen: „ob die Natur (wenn anders Ver: 
ftand und Abfiht im ihren Wirkungen ift)« nicht wenigſtens 
ein Paar folder Menſchen, weldes die Gattung zu vermehren 
gefchrdt war, habe hervorbringen müſſen?“ 

Nun laßt fih wohl nichts Anderes denken, als daß der 
erfte Zufand diefer Protoplaften, wie vollfommen wir aud 
ihre Organifation vorausfeßen, wenig beffer als eine Art von 
Kindheit ſeyn konnte; es wäre denn, daß wir ihnen ange: 
borne Kenntniffe leiben wollten, wozu wenigftens die blofe 
Vernunft ihre Stimme nicht gibt. Alles bis auf ihren eige- 
nen Leib war ihnen fremd und unbegreiflib. Verfhlungen in 
die Unermeßlichkeit der Natur, batten fie obne Zweifel einige 
Zeit vonnöthen, um ſich aus der erjten Betäubung fo vieler 
auf fie zufammen drängender Cindrüde zu erholen. Allein 
Aufmerkfamkeit und Uebung mußten fie bald den Gebrauch 
ihres Körpers und der übrigen Dinge, welhe zu Mitteln 
ihrer Erhaltung und ihres DVergnügens beftimmt fchienen, 
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kennen lehren, und es brauchte — wenn wir und nicht 
zur Kurzweil Schwierigfeiten erfchaffen wollen, welche in der 
Natur nirgends find — weder Jabrtaufende noch Jahrhun— 
derte dazu. 


Rouſſeau ift nicht diefer Meinung. Er fiebt den Ueber— 
gang aus dem Stande der Natur in den Stand der Polici- 
rung aid eine Sache an, die von allen Seiten mit umüber: 
fteigliben Schwierigkeiten umgeben if. Er fann nit be 
greifen, wie ein Menfch zuerft babe auf den Einfall kommen 
können, ein Weibchen für ſich felbit zu behalten, eine Hütte 
für fie zurechte zu machen und der Vater von feigen Kindern 
zu ſeyn? — Oder wie etlihbe Menſchen auf den Gedanten 
batten geratben können, Gefellfchaft mit einander zu machen 
und anders, als nah Verfluß vieler faufend Jahre, eine fo 
tieffinnige Wahrheit zu ergründen, als diefe ift: daß vier 
Arme mehr vermögen als zwei, und vier und zwanzig mehr 
als vier. In diefem Stüde fcheint es ihm (ohne Vergleichung) 
wie dem berühmten Sultan Schach-Baham zu gehen, der im: 
mer über die alltäglihiten Sachen zu erftaunen pflegte und 
nichts jo gut begreifen konnte, ald mas am unmwahrfceinlic- 
ften war; ein Beifpiel, daß Wiß und Dummheit auf ihrem 
auferften Grade einerlei Wirkung thun. 

Rouſſeau hätte vieler Bemühung des Geiftes bei diefer 
Gelegenheit überhoben fenn fünnen; denn wer in der Welt 
wird ihm die Folgen ftreitig machen, die er aus feiner Hypo— 
thefe zieht? — Die Hnpothefe felbft ift es, was wir ihm ge: 
radezu wegleugnen. Ganz gewiß würde das wilde, ungejellige, 


7 


ge 


177 


dumme, Eicheln freifende Thier, daß er ſeinen Menſchen 
nennt, in Ewigkeit keine Sprache erfunden haben, wie die 
Sprache Homers und Platons iſt. Ber wollte ſich die Mühe 
geben, einen ſolchen Satz erſt durch tiefſinnige Eroͤrterungen 
zu beweiſen? Das heißt die Gründe weitläufig aus einander 
feßen, warum, vermöge der Geſetze der Mechanik, ein Gicht: 
brüchiger fchwerlich jemals auf dem Seile tanzen lernen wird. 
— Schade um alle die fchönen Antitheſen, die er bei diejer 
Gelegenheit fpielen laͤßt! 

Doch, wir wollen ihm nicht Unrecht tbun: es ift fein 
ganzer Ernftz er fiebt alle diefe ungebeuren Schwierigkeiten 
wirklich, von denen er fpricht, und fie müſſen wohl gewiß ent: 
feßlich in feinen Augen ſeyn, weil fie ihn beinahe dabin brin- 
gen, feine Zuflucht zu einem Deus ex machina zu nehmen. 
Sleihwohl würden alle diefe Phantome auf einmal verfhwun: 
den ſeyn, wenn er nur dieſe zwei Süße, die einfachiten von 
der Welt, weniger unnatürlich gefunden bätte: 

„Daß die Menfchen, aller Wahrfcheinlichkeit nah, von 
Anfang an ın Gefellfchaft lebten — und von allen Seiten mit 
natürlichen Mitteln umgeben find, die ihnen die Entwidlung 
ihrer Anlagen erleichtern helfen.“ 
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Man fünnte übrigens unferem Pbhilofopben den Saß: 
„daß, der Vervolllommlichkeit ungeachtet, die meiften Fähigkei— 
ten des Menſchen viele Jahrhunderte durch unentfaltet bleiben 
können,“ eingeftehen, ohne daß feine Hypotheſe viel dadurd 
gewinnen würde. Die natürliche Trägheit, aus welcher Helve- 
tins nicht ohne Grund eine Menge pfpchologifcher Erfcheinungen 

Wieland, fammtl. Werke. XXIX, 12 
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erflärt — die daher rührende Begnügfamkeit an jedem leid» 
lihen Zuftande, in welchem diefer Traͤgheit am wenigften 
Gewalt geſchieht, und die durch beides verdoppelte Macht der 
Gewohnheit laffen ung leicht begreifen, wie ein Volk (zumal 
in einem GErdftriche, deren Befchaffenheit die Wirkung dieſer 
Urfahen noch verftärkt) Jahrtauſende durch, wofern es fich 
ſelbſt überlaffen bleibt, in einem fehr unvollkommnen Zuftande 
beharren fünne. 

Sittlihe uud volitifche Urfachen hemmen in Sina den 
Kortfchritt der Wiffenfchaften, welche fich in diefem ungeheuren 
und in einigen Stüden fehr gut policirten Reiche noch immer 
in der Kindheit befinden. — Phyſiſche Urfachen halten den 
Lappen und den Bewohner der gefrornen Zander um Hudfons: 
Bay feit undenflicher Zeit in einem fo eingefchräntten Kreiſe 
von Bedürfniffen und von Thätigkeit, daß Neifende, welche 
den Geift der Beobachtung nicht empfangen haben und den 
firtlichen Menfchen in einem Gewande von Pelzwerk und See: 
bundsfellen nicht zu erfennen fähig find, fein Bedenfen tra: 
gen, ihren Zuftand für viehifch zu erklären. 

Aber mit der Gefelligfeit, diefem wefentlichen Zuge der 
Menſchheit, bat es eine ganz andere Bewandtniß. Der 
Menſch, — wenn wir aud bis in die erften Augenblide feines 
Dafenns zurücd gehen und ihn in einem Stande nehmen 
wollen, wo feine Seele noch der unbefchriebenen Tafel des 
Ariftoteles gleicht, — der Menfch braucht nur feine Augen 
aufzuheben und einen andern Menfchen zu erbliden, um die 
füße Gewalt des ſympathetiſchen Triebes zu fühlen, der ihn 
zu feines Gleichen zieht. 

Und etwa nur zu feines Gleichen? — Die ganze Natur 
bat Antheil an feiner Empfindfamfeit und Zuneigung. Diefe 
Empfindfamfeit ift die wahre Quelle jener aus Bewunderung, 
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Freude und Dankbarkeit gemifchten Gefühle, womit die Wil-" 
den die aufgebende Sonne und den vollen Mond begrüßen. 
Sie maht uns den Baum lieben, der uns feinen Schatten 
gelieben bat, und fie beförderte vermutblich den enthuſiaſtiſchen 
Hang der alteften Menfhen, Allem in der Natur eine Seele 
zu geben und fich einzubilden, daß Alles, was uns Empfin: 
dung einflößt, fie init uns tbeile. 

„Sch habe Mitleiden (fagt der größte Kenner des menſch— 
lihen Herzens, der mir befannt ift) mit dem Manne, der 
von Dan bis gen Beerfeba reifen fann und ausrufen: Alles 
ift ödel — Ich erkläre, fagte ich, indem ich meine Hande mit 
einer zärtlihen Bewegung zufammen fehlug, daß ich auch in 
einer Wüfte etwas ausfindig machen wollte, über welches ich 
meine Zuneigung ergiepen könnte. — Könnt’ ich nichts Beſſers 
thun, fo wollt’ ich fie an irgend eine holde Myrte heften oder 
mir irgend eine melansholifhe Cypreſſe ausſuchen, um eine 
Art von Freundſchaft mit ihr zu machen. — Ich wollte ihrem 
Schatten liebfofen und fie zärtlih um ihren Schuß begrüßen. 
— Sch wollte meinen Namen in fie ſchneiden und fchwören, 
fie wären die liebenswürdigften Bäume in der ganzen Wild: 
niß. Welkte ihr Laub, fo wurd’ ich mit ihnen trauern und 
mich mit ihnen freuen, wenn ihr lachendes Ausfehen mich 
beredete, daß fie fich freueren.“ 

Stellen wir uns einen Menfchen vor, der, aller Geſell— 
fchaft beraubt, Jahre lang in einem Kerker geſchmachtet und 
die Hoffnung, jemals wieder ein menichliches Angefiht zu 
ſehen, endlich aufgegeben hätte. — Däucht es uns unwahr- 
ſcheinlich, daß in diefem elenden Zuftande ein Eleiner Vogel 
oder eine Maus oder, in Ermangelung irgend eines andern 
lebenden Gefchöpfes, fogar eine efelhafte Spinne ein Gegen: 
ftand für feine zartlichften Negungen werden könnte? — daß 
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diefe Spinne nah und nad in feinen Augen fo fchön werden 
fönnte, als die reizendfte toscanifche Amaryllis in den Augen 
ihres Platoniſchen Schäfers; daß er fie auf feinem Keller 
eſſen laffen, daß er ganze Tage mit ihr fpielen, daß er fich, 
dur die anbaltendfte Aufmerkſamkeit eine Art von Sprade 
mit ibr machen, fib für ihre Eleinften Bewegungen interel: 
iiren, bei der mindeften Gefahr für ihr Leben zittern und, 
wenn er unglüdlich genug wäre, fie zu verlieren, fie mit 
beißen Thränen beweinen und über ihren Verluft eben fo 
untröftbar fenn würde, als er in andern Umjtänden über 
den Tod der geliebteften Frau und des beiten Freundes ge: 
wejen wäre? 

Sch erinnere mich, ehemals etwas dergleihen von dem 
befannten Grafen von Zaufun gelefen zu haben; und ic 
zweifle nicht, daß Leute, welche in den Anekdoten der Baftille, 
des Donjon von Vincennes, des Konigfteind und anderer 
Ginfiedeleien diefer Art erfahren zu ſeyn Gelegenheit haben, 
ähnliche Beifpiele zu erzählen haben werden. 

Man würde vergeblich einwenden, daß fich von einzelnen 
Beifpielen nicht auf die menſchliche Natur überhaupt ſchließen 
laffe. Denn Alles, was wir feit etlichen taufend Jahren aus 
gemeiner Erfahrung von unferer Gattung wiffen, nöthigt uns, 
den Trieb der Gefelligfeit und das Verlangen nach Gegen: 
ftänden, denen wir uns mittheilen können, für ein weſent— 
liches Stüd der Menfchheit zu halten. Die Ausnahmen find 
offenbar auf Seiten derjenigen, welche aus Verdruß, Milz: 
jucht oder irgend einem andern innerlichen Beruf fich freiwillig 
der menfchlichen Gefellfchaft begeben haben. 

Und, wie wenig es auch diejer Eleinen Anzahl von Son: 
derlingen möglich fen, den gefelligen Trieb gänzlich zu ertöd- 
ten, beweifet die Gefchichte der alten Thebaifchen und anderer 
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Einfiedler,. Nicht felten fanden fich liebreiche Einfiedlerinnen, 
um die Einfiedler in ibren Bekümmerniſſen zu tröften. Und 
wenn Alles fehlte, fo feben wir aus den faft täglichen Uyter: 
redungen, die viele unter ihnen mit dem Teufel pflegten, 
daß fie lieber die allerfchlechtefte Unterhaltung als gar feine 
baben wollten. 

Iſt aber der Trieb der Gefelligfeit dem Menſchen fo 
natürlich: fo haben diejenigen, welce fich die erften Menfcen 
in eine Familie vereinigt vorftellen, den Vorwurf nicht ver: 
dient, Begriffe aus der bürgerlichen Geſellſchaft in den Stand 
der Natur hinein getragen zu haben; fo löfen fich alle die 
Schwierigkeiten von felbit auf, welde Noufeau in dem Ueber: 
gang aus dem Stande der Natur in den gefellichaftlichen 
findet; fo war es fein Uebergang in einen entgegen gefekten, 
foydern ein blofer Fortgang in dem nämlichen Stande; ein 
Fortgang, deſſen Geichwindigfeit zwar von tauſend verſchie— 
denen Zufällen abbangt, aber dennoch, auch bei den Völker: 
fchaften, wo er am langfamften gebt, einem aufmerffamen 
Beobachter merklich ift. 
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Doch, was würden alle unfere Cinwendungen helfen; 
„wenn (wie Rouſſeau ſehr wahricheinlich findet) es wirklich 
eine Art von Menfchen gabe, welde, von Alters ber in die 
Wälder zerftreut, Feine Gelegenheit, ihre Fabigfeiten zu ent: 
wideln, gehabt, keinen Grad von Vollfommenbeit erworben 
batten und fih, mit einem Worte, noch dermalen in dem 
erften Stande der Natur befänden ?” 

Wo er wohl diefe für ihn fo merkwürdigen Menfcen 
aufgerrieben haben kann? — Wo anders als in den Wäldern 
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von Majomba in der africanifchen Provinz Loango und im 
Königreibe Kongo, welches, nach Dappers Bericht, voll von 
Waldmenſchen ift, — die allem Anſehen nach die namliche 
Art von Gefchöpfen find, welde in Africa überhaupt Pon- 
go's oder Quojas-Morro's und in DOftindien Orang-Utang ge: 
nannt werden. : 

Diefe Geſchöpfe find, wie man ung berichtet, von der 
gewöhnlichen Größe eines Menfchen, aber viel dider und 
fo ſtark, „daß zeben Neger nicht genug waren, um einen 
davon lebendig zu fangen.“ Sie geben auf zwei Beinen, 
bedienen fih der Hände wie wir, find proportionirlich geftal- 
tet, vorn am Leibe glatt, aber hinten mit fchwarzen Haaren 
bededt. Ihre Gefichtsbildung ift von der Neger ihrer nicht 
gar ſehr verfhieden, außer „daß ihmen die Augen tief im 
Kopfe liegen, und daß ihre Miene etwas Wildes und Graf: 
liches bat.” Ihre Weibchen haben eine volle Bruft, wiewohl 
nicht. völlig fo gewölbt — und vermuthlich auch nicht völlig 
fo weiß, als die ſchönen Ober-Walliferinnen, deren unfchul- 
dige Dienftfertigfeit dem Philofophen St. Preur jo befchwer: 
lih war. 

Diefe Thiere find ſehr böfe, wenn man ihnen zu nahe 
fommt, und fo launifch, daß fie nicht einmal leiden können, 
wenn man ihnen ins Geſicht fieht. Indeſſen find fie duch 
große Liebhaber von den Weibern und Töchtern der Neger, — 
(ein Umftand, aus welchem Rouſſeau bätte folgern Eönnen, 
dag fie eine natürlibe Empfindung für die Schönheit haben; 
denn gegen ihre eigenen Weibchen muß doch wohl jede Ne: 
gerin eine Venus fen) — und die befagten Schwarzen erzäh— 
len fürcterlihe Dinge über diefen Artifel von ihnen. Man 
fiebt fie truppenweife in den Waldern ziehen, und dann find 
die reifenden Schwarzen des Lebens nicht vor ihnen ficher, 
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ob fie gleich feine andre Waffen führen als ihre Faäufte oder 
einen Prügel. — Sie freifen fein Fleiſch, ſondern naͤhren 
fih (wie alle andre Affen) blos von Früchten und wilden 
Nüfen. Sie pflegen fib um die Feuer, welche die Neger, 
wenn fie durch die Wälder reifen, die Nacht über anzünden 
und unterhalten, zu verfammeln und geben nicht eber vom 
Plage, bis das Feuer erloſchen ift, „ohne den Verftand zu 
haben (jagt Battel), Holz oder Neifer herbei zu tragen, um 
es zu unterhalten.“ 

Barbot, welcher in feiner Bejchreibung von Guinea die: 
fer Gefhöpfe nicht vergißt, thut von einer ähnlichen Art 
Meldung, die in Sierra Leona den Namen Barry's führen. 
Die Barry's lernen, wenn fie jung gefangen werden, auf 
zwei Beinen gehen und werden gebraucht, Korn zu ftampfen, 
Waſſer zu tragen und den Bratipieß zu wenden. Die Neger 
laſſen fich nicht ausreden, daß diefe Paviane fo gur reden 
könnten als fie felbft, wenn fie nur wollten; aber fie wollen 
nicht, fagen fie, aus Furt, man möchte fie mit noch mehr 
Arbeiten beladen. 

Sch fehe nicht, warum Rouſſeau, der fo eifrig ift, Die 
Grenzen der Menfchbeit bis auf die ungefelligen Pongo's aus: 
zudehnen, diefe ehrlihen Barry's vorbei geht, welche doch in 
Anfebung ihrer Gelehrigfeit und zahmen Sinnesart einen 
merklichen Vorzug vor jenen zu haben jcheinen. — Aber tft 
es etwa gerade diefe ftörrifche Ungefelligkeit der Pongo’s - - 
wodurch fie jo gut in feine Hypotheſe paſſen — was ihn zu 
diefer parteiliben Vorliebe verleitet bat? 

Was hindert uns übrigens, aus ähnlichen Gründen auch 
die großen Affen an der Sanaga, von denen Le Maire in 
feiner Neife nach den canarifhen Infeln fpriht, den Nouf: 
feanifhen Menſchen beizugefellen? Sie thun fi truppenweife 
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zufammen, wenn fie auf die Nahrung ausgeben, und unter: 
deffen, daß die übrigen Beute machen, ſteht einer auf einem 
hoben Baume Schildwahe. Ihre Weibchen tragen ihre Jun: 
gen auf die namlihe Weife auf dem Rücken, wie die Neger: 
weiber die ihrigen, und bezeigen eine Zärtlichkeit für fie, 
die ihnen Ehre macht. Sie heilen ihre Verwundeten mit 
gewiffen Kräutern, welche fie erjt kauen und dann auf die 
Wunde legen. 

Wer weiß, wie viel andere Züge von Wis, Empfindung, 
Gefelligfeit und Vervollfommlichkeit an diefen Gefchöpfen noch 
zu entdeden wären, wenn fie — von Leuten, welche Alles 
feben, was fie fehben wollen — von Philofophen beobachtet 
würden! 

Doh Rouſſeau fcheint fih zu begnügen, einen neuen 
Zweig des menfchlihen Stammes in dem Drang-Utang oder 
Pongo entdedt zu haben. 

Indeſſen können wir nicht bergen, daß die Gründe, um 
deren willen er uns dieſe Ehre erweifet, Vieles (wo nicht 
das Ganze) von ihrer Stärke verlieren, fobald man das In— 
tereffe nicht dabei hat, das den Erfinder einer neuen Hypo— 
thefe begierig macht, Erfheinungen zu Beftätigung derfeiben 
aufsutreiben. 

„Die Nachrichten (fpricht er), welche Battel, Purchaß und 
Dapper von ihnen geben, beweifen, daß diefe Herren Feine 
gute Beobachter waren; fie machen falſche Schlüfe, man 
merkt, daß ihnen gar nicht in den Sinn gefommen ift, dab 
diefe edeln Gefchöpfe etwas Beſſeres als Affen feyn könnten.“ 

Alles wahr; aber was gewinnen die Pongo’s dabei? 

„Unfere Neifebefchreiber (fahrt Rouſſeau finnreich fort) 
haben fih in den Kopf geſetzt, dieſe Gefhöpfe, welche von 
den Alten unter dem Namen der Satyrn und Faunen für 
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Götter gehalten wurden, zu Thieren herab zu würdigen; nach 
befferer Unterfuhung wird man vielleicht finden, daß fie Men- 
ſchen find: — „denn gemeiniglich Liegt die Wahrheit zwijchen 
beiden Enden in der Mitte.“ 

Es gebe ein gutes Mittel, meint er, wodurch auch die 
dämmpften Beobachter fih bis zur völligen Gewißbeit über- 
zeugen fünnten, ob der Drang=Utang und feine Brüder zur 
menfchlichen Gattung gehörten oder nicht. 

Was für ein Mittel mag das fen? — Seine Sittfam: 
feit bat ihm nicht erlaubt, fich hierüber deutlich zu erklären; 
— eine Bedenklichkeit, die an einen Ennifer, der von natür- 
lichen Dingen handelt, ein wenig übertrieben fcheinen möchte; 
— indeffen gibt er doch hinlänglich zu verftehen, daß man 
eine Eleine Colonie aus jungen Pongo's und jungen Neger: 
mädchen anlegen müßte, um zu ſehen, was daraus würde, 

Der Gedanfe ift der einfachite von der Welt, und wir 
bedauern nur, daß er (wie Rouſſeau felbft bemerft) nicht aus- 
führbar iſt; — wo nicht eben um des abermaligen Scrupels 
willen, der unferm Philofophen bier aufftößt, doch gewiß des 
höchft befchwerlihen Umftands wegen, weil diefe Pongo’s, 
feine Schußverwandten, die brutalfte Art von Liebhabern find, 
die man fich einbilden fan. Nach den Erzählungen der Neger 
hätte fich der Fall, den Rouſſeau andeutet, ſchon oft zutragen 
follen. Aber unglücdlicher Weife ift noch feine einzige Negerin, 
die in ihre Kande fiel, mit dem Leben davon gefommen. — 
Und fo dürfte freilich der Vorfchlag einer Colonie nicht ins 
Werk zu feßen ſeyn. 

Inzwiſchen, und bis man durch genauere Beobachtungen 
im Stande ſeyn werde, den Pavianen in Loango, Kongo, 
Borneo und Java Gerechtigkeit widerfahren zu lafen, glaubt 
Rouſſeau wenigfiens eben fo viel Grund zu haben, fich über 
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diefen Artikel an den Capuziner Merolla, „einen gelehrten 
Neligiofen, welcher in diefer Sache ein Augenzeuge und bei 
aller feiner Natureinfalt dennodh ein Mann von feinem Ver— 
ftande geweſen fen,“ — zu halten, ald an den Kaufmann 
Battel, an Dapper, Purchaß und andere Zufammenftoppler. 

Und was fagt denn Pater Merolla, auf deffen Zeugniß 
nun die ganze Sache berubet? 

Merolla fagt: die Schwarzen fingen zuweilen auf ihren 
Jagden wilde Männer und Weiber. 

Das ift Alles, was ihn Noufeau fagen laßt, und das 
it wenig. Er hätte hinzuſetzen fönnen: Merolla erzähle, er 
babe von einem gewiffen Leonard gehört, ein gewiſſer Capu— 
ziner habe ihm einen jungen Pongo verehrt, mit welchem er, 
Xeonard, dem portugiefifhen Statthalter zu Koanda ein Ge- 
ihent gemacht babe; — und das ift auch nicht viel mehr als 
nichts. Alles, was wir zur Sache Dienliches daraus nehmen 
können, ift: „daß die Einwohner zu Borneo und die Neger 
eine gemwiffe Art von Affen wilde Männer nennen;“ — und 
dieß jagen zehn andere Neifebeichreiber (Battein, Dapper und 
Purchaſſen mit eingerechnet) aud. 

Ich würde mich bei diefer Kleinigkeit nicht aufhalten, 
wenn ich ein ftärferes Beifpiel wüßte, „was für Wunder die 
Liebe zu einer Hypotheſe thun kann.“ 

Noufeau glaubt den P. Merolla zu einem Zeugen für 
die Eriftenz feines wilden Menfchen gebrauhen zu fönnen. 
Auf einmal gebt in feiner Einbildungsfraft eine Verwandlung 
vor, welche alle Dvidifchen weit hinter fich zuruͤcklaͤßt und bei: 
nahe noch wunderbarer ift, als die Erhebung eines Affen in 
den Menſchenſtand. Merolla, der abergläubigfte und einfal: 
figfte Mann, der vielleicht jemals einen fpißigen Capuz ge: 
tragen bat, wird auf einmal ein gelehbrter Mann und — 
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fidem vostram, Quirites! — ein homme d’esprit. Ein 
ſehr entfcheidendes Beifpiel wird diejenigen, welche ſich ber: 
winden können, die nachitebende Erzählung zu lefen, benach— 
richtigen, was für eine Art von homme d’esprit der ehrliche 
Merolla war. 

Ein gewiffer fogenannter Graf von Songo, ein eifriger 
Anhänger der Miffionarien in dem africanifchen Königreiche 
Kongo, hatte nach dem Abfterben des Königs Don Alvarez 
einen von den Thronpratendenten, Namens Simantamba, 
unter betrüglibem Verſprechen, ihm feine Schwefter zur 
Ehe zu geben und ihm zur Krone zu verhelfen, in einem 
Hinterhalt mit dem größten Theile feines Gefolges ermorden 
laffen. Des Ermordeten Bruder fiel, die That zu rächen, in 
des Grafen Länder ein. Diefer brachte gleichfalls ein großes 
Heer auf (fagt Merolla, der damals in Kongo war) und ging 
gerade auf feines Gegners Hauptftadt los. Er fand fie leer; 
alle Einwobner waren davon gelaufen. Seinen Soldaten blieb 
alfo fein anderes Mittel übrig, den Feinden Abbruch zu 
tbun, als Alles aufzueſſen, was ſie zurüd gelaffen batten. 
Unter Anderm bemächtigten fie ſich auch eines ungewöhnlich 
großen Habns, der einen jtarfen eifernen Ring um den einen 
Fuß hatte. Diefer Ning fam einem von den Klügften (faat 
der ebrwürdige Pater) verdächtig vor. Er verfierte feine 
Gameraden, der Hahn fen bezaubert, und warnte fie, ja 
nichts mit ibm zu thun zu haben. Allein diefe rohen Xeute 
verficherten ihn, daß fie den Hahn eſſen würden, und wenn 
er den Teufel zehnmal im Peibe hatte. Der Habn wurde 
alfo erwürgt, zerftüdt und in einem großen Topfe jo lange 
gekocht, bis er faft fehr zerfotten war. Hierauf ſchütteten ſie 
ihn in eine Schüffel, ſprachen ihr Tiſchgebet (denn es waren 
id gute Ehriften, als es die neu bekehrten Neger gewöhnlich 
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zu fern pflegen) und feßten fich beifbungria um den Tiſch 
berum. Aber da fie nun in die Schüffel greifen wollten, 
fiebe! da fingen die gejottenen Stüde des Hahns an, eines 
nach dem andern, aus der Schüfel berauszufteigen und fich 
wieder fo gut zufammenzufügen, al3 ob fie nie getrennt ge: 
wefen wären. Kurz, der Hahn ftand in wenig Augenbliden 
wieder frifch und gefund auf feinen Füßen, ging etliche Mal 
im Simmer berum, befam neue Federn, flog auf den nachiten 
Baum, fehlug dreimal mit den Flügeln, madte ein entiek: 
liches Getöfe — und verfchweand. — Ob mit Hinterlaffung 
des gewöhnlichen Wahrzeichend, hat der ehrwürdige Capuziner 
vergeffen zu berichten. — „Jedermann (feßt er, nachdem 
er diefe Gefchihte mit aller möglichen Einfalt und GErnft: 
baftigfeit erzählt bat, hinzu) kann fich leicht einbilden, was 
für ein Schreden die Anwefenden bei diefem Anblick über: 
fallen mußte, welche unter taufend Ave Maria vom Platze 
liefen und den meiften Umftänden diefer fchredlichen Begeben- 
beit nur von ferne zufaben. Sie fchrieben ihre Erhalrung 
lediglich dem Gebete zu, das fie vor Tiſche geiprochen hatten, 
font wären fie gewiß Alle umgefommen oder vom Teufel 
bejeffen worden.“ So viel der P. Merolla. — Das nenn’ 
ih einen Wugenzeugen! einen Gelehrten! einen bomme 
d’esprit! 


10. 


Man könnte fih wundern, warum Rouſſeau — welchem 
aus einer kleinen Parteilichfeit für die Orang-Utangs die 
ſchwaͤchſten Zeugnife und Vermuthungen, die feiner guten 
Meinung von ihnen günftig find, wichtig genug feinen, — 
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einen Umjtand von der größten Wichtigkeit vorbeigegangen, 
den er in dem nämlichen Buche, woraus er feine Nachrichten 
zog, härte finden können, und der einen Zeugen von ganz 
anderer Glaubwürdigkeit als einen Merolla zum Gewährs: 
mann bot. Diefer Zeuge ift Franz Moore, Factor der kön. 
africanifhen Gefellichaft in England, ein Mann von jchäß- 
barem Charalter, deſſen Nachrichten überdieß die neueften 
find, welche wir von den Ländern haben, wo der jogenannte 
wilde Mann angetroffen wird. 

Er erzählt, ald er den 6. April 1735 unweit der Factorei 
zu Joar fpazieren gegangen, hätte er von einem Thiere, deifen 
Rumpf vermuthlich von einem Köwen aufgezehrt worden, einen 
Fuß gefunden, der dem Fuß eines Pavians ziemlich gleich 
gefeben und mit Haaren eines Zoll lang bededt, hingegen fo 
dick ald eines Mannes feiner geweien fen. Er bätte einige 
Meger darüber befragt und von ihnen vernommen, „es wäre 
der Fuß von einem Thiere, welches fie in ihrer Sprace den 
wilden Mann nenneten; e8 gäbe deren viele in diefem Lande 
(namlihb um den Fluß Gambra), fie würden aber felten ge- 
funden; fie wären jo ſchlank als ein Menfch, gingen eben jo 
wie wir auf zwei Beinen und bedienten fih einer Art von 
Spracde.“ 

Diefes Letzte wäre, wenn es damit feine Nichtigkeit hätte, 
ein Umftand, der ung über unfre Derwandtjchaft mit diefen 
Gefchöpfen wenig Zweifel übrig liege. Zum Unglüd kann uns 
Moore nichts davon fagen, ald was er von einigen Negern 
gehört; und was diefe ihm fagten (vermuthlich Alles, was 
fie ihm davon fagen fonnten), ift zu unbeftimmt, als daß 
man darauf bauen könnte. Wir haben ſchon aus dem Barbot 
angeführt, daß die Schwarzen in Sierra Leona von den 
Barry's das Namlihe glaubten; und es wird, wenn man 
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alle Nachrichten zufammenftellt, fehr wahrfcheinlich, daß diefe 
Barry’s zu eben derjelben Gattung gehören, welche Moore 
wilde Männer, die Einwohner von Loango Pongo’s und die 
zu Borneo Drang-Utang nennen. Die Sprade, welche die 
Neger diefen Affen zufchreiben, febeint fih mehr auf Schlüjfe 
als auf Beobachtungen zu gründen; und fo gern wir befagten 
Negern glauben wollen, wenn fie von dem reden, was fie 
eben vder hören (infofern es nur einiger Maßen glaublich 
it), fo Billig ift das Miptrauen, das wir in ihre Schlüffe 
ſetzen. 

Was es übrigens auch für eine Bewandtniß mit allen 
diefen verworrenen und zu Feſtſetzung eines fihern Begriffs 
ganz unzulänglichen Zeugniffen haben mag, fo ſcheint doch fo 
viel gewiß zu fern, daß wir nicht nöthig haben, auf genauere 
Beobahtungen zu warten, um mit genugfamer moralifcher 
Gewißheit bebaupten zu fünnen: „daß diefe menfchenähnlichen 
Affen feine wilde Menfchen find.“ Wären fie es, warum 
follten fie fich nicht Schon längft zu einigem Grade von Hu: 
manität und Sittlichkeit entwidelt. haben? — oder warum 
follte ein junger Drang -Utang, dergleichen fehon einige gefan- 
gen worden find, unter policirten Menfchen nicht eben die 
Rortichritte machen, die ein junger Karaib oder Hottentotte 
macht, wenn er auf euzopäifche Art erzogen wird? 

Doch genug und vielleicht ſchon zu viel von Hypotheſen, 
welche man an jedem minder ernitbaften Manne, als Nouf: 
ſeau ift, für Ironie halten müßte! 


11. 


Die Thorheit des Philofopben Jean Jaques, fo wenig 
Ehre fie der Menfchheit macht, ıft doch am Ende weiter nichts 
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als lächerlih; aber diejenige, welde ung Swift in Gullivers 
Reifen aufdringen will, ift haffenswürdig. 

Die Freunde diefes auferordentlihen Mannes — vor 
deffen Genius fich der meinige fo tief büdt, daß ich es kaum 
wage ibn zu tadeln, fo ſehr er's auch in diefem Stüde ver- 
dient — möchten feine Mahoos gerne dadurch rechtfertigen, 
daß fie uns bereden wollen, fie für eine fatirifa Erfindung 
zu halten, wodurch er blos die Häßlichfeit des Laſters und 
die wichtige moralifbe Wahrheit, daß der Menſch dadurd 
unter das Vieh berabgefeßt werde, in das hellefte Licht babe 
fegen wollen. 

Aber Niemand, der den dritten Theil der Reiſen Gul- 
liverd mit einiger Aufmerffamteit gelefen bat, wird fich eine 
Sache überreden laſſen, welcher der Augenſchein auf allen 
Blättern widerfpricht. 

Swift, deffen eingewurzelter Menfchenbaß außerdem durch 
fo viele eigne Geftändniffe in feinen vertrauten Briefen nur 
allzuwohl beftätiget ift, fcheint nichts AUngelegeneres gehabt 
zu haben, als feinen Lefern auch nicht die Möglichkeit eines 
Zweifels übrig zu laſſen, ob die befagte Erfindung aus einem 
andern Geifte geflojfen feyn Eünnte, als dem Haß der menjch- 
lihen Natur — einer fo unnatürlichen Leidenfchaft an einem 
Menſchen, daß Swift vermuthlich, fo wie er der Erfte iſt, 
der Einzige bleiben wird, der diefen abicheulihen Triumph 
über die Natur zu erhalten fähig war. Denn mit diejer, 
nicht mit der zufälligen Verderbniß derjelben, bat er es zu 
tbun. Seine Dahoos find von Natur die übelartigften, bos— 
hafteften und unfläthieften von allen Thieren; und dieſe 
Yahoos find ihm gerade das, was Rouſſeau natürliche oder 
wilde Menfchen beißt. Unfer ganzer Vorzug vor ihnen be: 
ſteht, nach ihm, blos darin, daß wir uns durch Kunft und 
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mit der Yänge der Zeit einiger Funken von Vernunft bemäch— 
tiget baben, die ung aber zu nichts dienen, als unfre na- 
türliben Untugenden zu vergrößern und jie mit noch einigen 
neuen zu vermehren, welde die Natur uns micht yege: 
ben bat. 

Moufeau iſt alfo, in Vergleih mit Swift, noch fehr 
anddig mit uns zu Werke gegangen. Der Rouſſeauiſche 
Menſch it von Natur ein barmlofes, gutartiges Thier, we: 
nigftensd jo gutartig als irgend ein anderes von der gras: 
freffenden Art; die Gefellfhaft allein ift die Quelle feiner 
Verderbnife. Der Swiftifhe Yahoo hingegen ift das ab: 
fheulichite unter allen Ungebeuern, von Natur und durch 
Kunft; die letztere vergrößert jeine angeborne Haäßlichfeit, 
indem fie diefelbe ſchminken will. Rouſſeau formirt feinen 
Wilden, indem er fo lange von einem Menfhen berunter: 
fchnigelt, bis nichts übrig bleibt, ald das Thier; Swift 
jeinen Yahoo, indem er dem Menichen alles Schöne abftreift, 
alles Gute bis auf die zarreften Fafern aus feinem Herzen 
berausreißt und aus allen möglichen Laftern und Häßlich— 
feiten, welche er von den verdorbenften unfrer Gattung 
(won Ungebeuern, die zu allen Zeiten und unter allen Völ— 
fern feltne Erfheinungen gemwefen find) abgezogen hat, ein 
Ungebeuer zufammenfept, deffen Dafenn, wenn es erwiefen 
werden fönnte, ein umüberwindlicher Einwurf gegen das 
Dafenn Gottes wäre. Rouſſeau will und überreden, zu den 
Thieren in den Wald zu geben, weil er fih in den Kopf 
geſetzt hat, daß er uns dadurch glüdlih machen würde; 
Swift maht uns zu Scheufalen, deren fi die Natur fchämt, 
die der Abicheu der aanzen Schöpfung find, die fih felbft 
eines in dem andern verabfcheuen; und wenn er eine men: 
fhenfreundlihe Abfiht dabei gehabt hat, num, wahrhaftig! 
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fo bat er ein Mittel dazu gewählt, wobei ed unmöglich war, 
feinen Zweck — nicht zu verfeblen! 

Doh es kann keine Frage ſeyn, was feine Abficht war. 
Seine Galle, feinen von vielen Jahren ber gefammelten Haf 
gegen feine Landsleute und befonders gegen die Hofpartei 
unter Georg dem Erften auszulafen und fib auf einmal für 
taufend wirkliche und eingebildete Beleidigungen zu räcen, 
das war feine Abfiht; aber nur ein fo hartes Herz, wie das 
feinige, war fähig, diefe Rache an der menfchliben Natur zu 
nehmen. 

Unglüdlicherweife für ibn felbit bat er diefer unwürdigen 
Leidenfhaft nicht Gemüge thun können, obne feinem eigenen 
Nahrubm mit dem nämliben Streibe, den er auf feine 
ganze Gattung führt, eine tödtlibe Wunde beizubringen. Er 
mußte ungerecht gegen feine Mitmenfhen und ein Läſterer 
gegen die Natur werden, um ein Geihöpf, an welbem, bei 
allen feinen Schwachheiten, Thorbeiten und Mängeln, ein 
Sterne fo viel Liebenswürdiges fiebr, zu einem fo gräßlihen 
Mittelding von Affe und Teufel umzuſchaffen. Er mußte erft 
alle Proportionen der menſchlichen Fotm zerftören, alle ihre 
Züge und Lineamente verzerren, alle die feinen Schattirungen 
verwifchen, durch welche die Natur unfre Volltommenbeiten 
und unfre Mängel, wie ein gefcidter Coloriſt abſtechende 
Farben, in einander verblendet und durch taufend faft un: 
merflibe Miſchungen im Ganzen die reizendfte Harmonie zu: 
wege bringt; mit einem Wort, er mußte das fhönfte Wert 
der Natur, um einen Yahoo daraus zu machen, verftümmeln, 
zerkratzen, überfudeln; — und wie hätte er fein Genie, fei- 
nen Witz, feine Kenntniſſe, welche vielleicht noch fein Schrift: 
fteller in folbem Grade beifammen gebabt bat, anders an: 
wenden fünnen, wenn feine Abficht geweſen wäre, ſich felbit 

Wieland, fämmıl. Werte. XXIX. 13 
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mitten unrer dem menfchlichen Gefchlecht eine unzerftörbare 
Schandfaule aufzurichten ? 

Wenn die Gutherzigfeit des berühmten Genfer Bürgers 
der mindeften Zweideutigfeit unterworfen wäre; fo Eönnte 
man ſich kaum verwehren, zu denfen, er habe eine Swif: 
tifhe Abfiht dabei gehabt, da er feinen primitiven Men: 
[hen in den Pongo's von Majomba und Kongo gefunden 
zu haben glaubt. Denn in der That, wenn etwas in der 
Natur ift, das dem Menfchenhafer Gulliver eine Idee zu 
feinen Yahoos geben fonnte, fo müßten es die Paviane ſeyn, 
von deren Brutalität die Neifebefchreiber aus dem Munde 
der Neger Beifpiele erzählen, welche fie dieſes Namens 
würdig machen. — Aber der ganze Zufammenhang der 
Rouffeauifhen Theorie beweifet, daß er Eeinen foldhen Ge— 
danfen hatte. 


12. 

Sich in eine Zergliederung der Swiftifchen Hunhnhnme 
und Dahoos einzulafen, um dadurch zu beweifen, wie fehr 
er fich durch beide an der menfchlichen Natur verfündiget 
babe, würde eine wahre Beleidigung der leßtern feyn. 

Es bedarf Feines mühfamen Beweifed gegen Rouſſeau, 
daß die Wilden in Neuholland nur Embryonen von Men: 
fchen find, und dag ein Embryo von der Natur nicht dazu 
beftimmt ift, ewig Embryo zu ‘bleiben: aber es bedarf noch 
weniger eines Beweifes, daß Homer feine Helden, Plutarch 
feine großen Männer, Xenophon feinen Sofrates, feinen 
Cyrus und feine Panthea — und die Phidias, Alkamenes 
und Apelles der Griechen ihren Apollo, ihre Venus, ihre 
Grazien von feinen Yahoos abcopirt haben. 
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Indeſſen fhien uns doch das Unrecht, welches zwei fo 
berühmte Mifanthropen — der eine wiffentlich und mit der 
mutbhwilligften Abficht zu beleidigen, der andre aus Laune 
und in der Einfalt feines Herzens — dem gefammten 
Menfchengefchlecht angethan haben, diefe Rüge um fo mehr 
zu verdienen, da das Beifpiel folder Männer, theils durch 
Anſteckung, theils durch die matürlide Wirkung ihres 
Anfebens, die ohnehin nur zu große Anzahl der Schrift: 
fteller zu vermehren droht, die fihb ohne Bedenken an 
der menfchlichen Natur verfündigen, indem fie den Men- 
fhen bald übermäßig erhöhen, bald unter fich felbft er: 
niedrigen. 

Wenn wir die Natur nicht befchuldigen wollen, daß ihr 
gerade dasjenige von allen ihren Werfen, worauf fie felbft 
den größten Werth gelegt zu haben fcheint, mißlungen fen, 
fo haben wir gewiß Feine Urfache, uns verdriefen zu lafen, 
daß wir weder Pongo’s, noch platonifche Ideen, weder arfa- 
difhe Schäfer, noch ftoifhe Weifen, weder Feenhelden, noch 
Engel, noch Hunhnhnms, fondern — Menfchen find. Aber 
defto größere Urfache haben wir, gegen Alle und Jede auf 
unfrer Hut zu ſeyn, die ung zu etwas Schlehterm als Men- 
ſchen, ja fogar (aus guten Gründen) gegen diejenigen, die 
uns, aus Hinterlift oder mißverftandener guter Meinung, zu 
etwas Befferm machen wollen. 

Die Natur, die immer Necht hat, hat gewiß auch recht 
daran getban, daß fie ung gerade fo machte, wie wir find > 
und, wahrlih! es ift nicht ihre Schuld, wenn gewiffe Leute, 
aus einem ihnen felbft unbewußten Fehler ihrer Augen, tau— 
fend Schönheiten an der menfchlichen Natur überjchielen oder 
(was ihnen nur gar zu oft begegnet) wirflihe Schönheiten 
für Fehler anfehen. 
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Uns daucht, man follte die menſchliche Natur mit fehr 
gefunden und sehr fcharfen Augen lange beobachtet und fehr 
fleißig, nicht in Spftemen oder verfälfchten Urkunden, fon: 
dern in der Natur felbft ftudirt haben, ehe man fih anmaßen 
darf, ihre Auswüchſe und üppigen Schößlinge abfchneiden und 
zuverläfig beftimmen zu wollen, worin ihre reine Form und 
Schönheit beftebe. 

Verftimmelungen find keine Verbeſſerungen, gothifche 
Zierratben feine Verfhönerungen, — und eine moralifche 
Drapperie, unter welcer die eigenthümliche Geftalt und die 
wahren Proportionen der menfchlihen Natur unfichtbar wer: 
den, verftößt eben fo gröblich gegen die allgemeinen Gefeße 
des Schönen, ald die Vertugaden, Wülfte und Halskragen 
des fechzehnten Jahrhunderts, die der Geftalt einer Diana 
dad Anſehen eines Ungeheuers gaben, ohne daß fie der Tu: 
gend (deren Bollwerfe fie vielleicht fenn follten) zu fonder: 
lihem Schuße dienen fonnten. 

Die Febler der menfhlihen Natur find großen Theils 
mit ihren Schönbeiten zu fehr verwebt, ald daß man jene 
beben fünnte, obne etwas an diefen zu verderben. Sie hat 
auch liebenswürdige Schwachheiten, die man ihr laffen muß, 
weil fie dazu dienen können, gewiffen Tugenden eine Grazie 
zu geben, ohne welche die Tugend felbft ſich vielleiht Hoch— 
achtung erzwingen, aber nicht gefallen kann. 

Alle Verderbniffe der Menfchheit fcheinen mir aus zwei 
Hauptwurzeln zu entipringen, der Unterdrüdung und der 
Ausgelafenbeit; — wovon jene Muthlofigfeit, Feigheit, 
Trübfinn, Aberglauben, Heuchelei, Niederträctigfeit, Hin: 
terlift, Räanfefucht, Neid und Grauſamkeit, — diefe alle Arten 
von Ueppigfeir und Unmäßigkeit, Muthwillen,, fanatifche 
Schwarmerei, Herrfhfuht und Gewaltthätigfeit. hervorbringt. 
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Die Verderbniffe von der zweiten Glafe würden von 
felbft wegfallen, wenn denen von der erften durch das ein: 
zige möglihe Mittel, durh eine weile Staatseinrihtung 
und Gefeßgebung, vorgebauet würde. Aber ungereimt ift 
es, einigen dauerhaften Nußen von den Mafnehmungen zu 
erwarten, welche man gegen Ddiefen oder jenen einzelnen 
Zweig ber fittlihen Verderbniß befonders nimmt, folange 
man das Uebel nicht in der Wurzel angreift oder angreifen 
darf; das ift, folange die menſchliche Natur unter den 
Feſſeln feufzt, in welche die Tyrannei des Aberglaubens und 
willfürlih ausgeübter Staatsgewalt in gewiffen Jahrhunder— 
ten und in gewiffen Strichen des Erdbodens fie gefchmie: 
det bat. 

Bis dahin ſcheint Alles, was die Philofophie — es fen 
nun auf einem Thron oder auf einem Lehrſtuhl, aus dem 
Gabinet eines Minifters oder eines Schriftftellers, — zum 
Beten des menfchlihen Gefchlehts oder eines jeden Volkes. 
welches noch (mehr oder weniger) die Ketten des Aberglau— 
bens und der willfürlihen Gewalt trägt, zumege bringen 
fan, entweder in Linderungsmitteln (welche dag Uebel mei: 
ftens nur fo lange verbergen, bis es mit verdoppelter Stärke 
und größerer Gefahr ausbricht) oder in Zubereitungen zu 
beftehen, wodurch die Sahen einer gründlihen Verbefferung 
näher gebracht werden. 

Diefe gründliche Verbefferung fcheint bei einem jeden 
Volke, das in der Ausbildung fehon fo weit vorgefchritten 
ift, um ihrer zu bedürfen und fähig zu ſeyn, demjenigen 
aufbehalten zu ſeyn, der zu gleicher Zeit Weisheit und Macht 
genug haben wird, eine Gefepgebung und Staatsverfafung 
zu bewerfftelligen, in welcher die Triebfedern der menfchlichen 
Natur auch die Triebfedern des Staats find; dur melde 
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die möglichite Freibeit mit der wenigften Ungelegenheit er: 
zielt, und feine Gewalt geduldet wird, die ein anderes In— 
tereffe bat, als das Beſte des gemeinen Wefens; wo die ver- 
fhiedenen Stände und Glafen zu ihrer Beftimmung durd 
die zwedmäßigiten Inſtitute gebildet werden, und die Gefeße 
nicht als Gefege, Sondern ald Gewohnheiten ihre Wirkung 
thun; wo die Meligion den großen Zweck der allgemeinen 
Slüdfeligfeit immer befördert, niemald bemmet, und ihre 
Diener geehrt und wohl gepflegt werden, aber (gleich den 
Männchen im Bienenftaate) feinen Stachel haben; wo mehr 
Bedacht darauf genommen wird, die Tugend zu ehren ald zu 
bezablen, und dem Xafter fo gut vorgebauet ift, daß die Ge: 
rechtigfeit nur felten ftrafen muß; wo allgemeiner Fleiß all: 
gemeine Fülle bervorbringt,; wo der, Genuß der Gaben der 
Natur und der Kunft, der Bequemlichkeiten und Freuden 
des Lebens den Sitten unnachtbeilig und nicht blos der An: 
thbeil einer Keinen Anzahl privilegirter Glüdlichen iſt; mit 
einem Worte, wo dieſer letzte Wunſch eines jeden Men: 
ichenfreundes, öffentliche Glückſeligkeit, nicht nur auf Gedächt— 
nißmünzen und Ebrenpforten, fondern in den Gefichtern aller 
Bürger gefhrieben ſteht: — — eine Gefepgebung und Staats: 
verfafung, deren Möglichkeit nur folhe leugnen können, welche 
entweder unfähig oder ungeneigt find, zu ihrer Bewerfftelli: 
gung mitzuwirken. 
Talia saecla, suis dixerunt, eurrite, fusis, 
CGoncordes stabili fatorum numine Parcae. 

Aber, diefes Befehles der Parcen an ihre Spindeln un: 
geachtet, Ihmeichle man fih nicht, diefe goldnen Zeiten durch . 
einen plöglihen Fall vom Himmel oder, wie man in den 
Schulen ſpricht, durh einen Sprung anfommen zu fehen. 
Wahr ift’s, der Anfang der Zubereitungen dazu ift feit dem 
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fünfzebnten Jahrhunderte in Europa gemacht, und in den 
verfloffenen dreihundert Jahren mander Schritt auf diefem 
Wege gethan worden; aber wir werden die Füße im Fort— 
fchreiten etwas weiter auseinander feßen müfen, wenn wir 
vor dem nächten platonifchen Jahre beim Ziele zu ſeyn wün— 
fchen. Jede Paufe wirft ung um etlihe Schritte zurüd; — 
was Niemand unbegreiflich finden wird, der jemals in einem 
fhwer bepadten und fchleht befpannten Wagen einen fteilen 
Berg binaufgefabren ift. 

Alles müßte mich betrügen, oder dieſe Säße, welche, 
meiner Meinung nab, unter die Fleine Anzahl der Wahr: 
beiten gebören, an denen dem ganzen menſchlichen Geſchlechte 
gelegen ift, und welche (wie ich nicht zu leugnen begebre) 
entweder der Kern oder der Zweck oder der Schlüfel von — 
oder zu allen meinen Werken, Rhapſodien, Gefhichten und 
Mähren in Profe und Verfen find — dürften wohl noch 
nicht fo allgemein erfannt und angenommen ſeyn, daß es 
überfläffig wäre, wenn ſich Alle, an welchen der fromme 
Wunſch der juvenalifhen Amme — 

Sapere et fari quod sentias, 
erfüllt worden ift, mit ung vereinigten, nicht müde zu wer: 
den, fie in Profe und Verfen, in Scherz und Ernft, in be: 
weifender ode? überredender Form fo lange vorzutragen, zu 
entwideln und einzufcharfen — bis fie endlich über lang oder 
furz ihre wohlthätige Wirkung thun werden. 
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‘ch babe mir feit,vielen Jahren (ohne Ruhm zu melden) 
einige Mühe gegeben, diefe fonderbare Art von Menſchen— 
findern, die man (feit der Aufwartung, welche Pythagoras 
bei einem Eleinen Fürften der Phliafier gemacht bat, den wir 
obne diefen Umſtand fchwerlih zu kennen die Ehre bätten) 
Philofopben, zu deutſch Weisheitsliebbaber nennt, mit einem 
etwas mehr als gewöhnlichen Fleife zu ftudiren; und ich 
fchmeichle mir, fie (den Schotten Johannes Duns und die 
Uebrigen feines Gelichterd etwa ausgenommen) fo ziemlich 
ausfindig gemacht zu haben. 

Es würde Undankbarkeit fern, wenn ich mir die Miene 
geben wollte, als ob ich die Gabe, mit den Afgen zu feben, 
nicht (nachft der guten Mutter Natur) den befagten Weis: 
heitsliebhabern oder weifen Meiftern größten Theile zu danken 
hatte. — Aber alle Dankbarkeit und CEhrerbietung, die ich 
ihnen fchuldig ſeyn mag, kann mich nicht verhindern, zu ge- 
fteben, daß die Meiften unter ihnen zu Seiten — fehr wun- 
derliche Zaunen haben. 

Das Wort, deffen ich mich bediene, ift in der That in 
Nücficht auf die Sache, die ich damit bezeichnen will, fehr 
gelinde. ; 

Wenn, zum Beifpiel, diefe gänzliche Vertiefung in das 
betrachtende Xeben, welche den weiſen Demofritus von Ab— 
dera, unterdeffen daß er in einfamen Orten, ja wohl gar 
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unter den Ruinen eingefallener Gräber, ganze Tage und 
Nächte durch dem Studiren oblag, feine häuslichen Angelegen: 
beiten gänzlich vernacläfigen machte — wenn, fage ich, diefe 
Vertiefung in die erbabenften oder fubtilften Speculationen 
das Wunderlichfte wäre, was man diefen Herren nachfagen 
fönnte, fo möchte es noch bingeben! 

Über, wenn Diogenes in einer Tonne wohnt; Krated 
mit der fhönen und tugendbaften Hipparchia auf öffentlichem 
Martte Beilager balt; Parmenides die Bewegung leugnet; 
Anaragoras behauptet, daß der Schnee ſchwarz, Zeno, daß 
der Schmerz kein Uebel fen; Plato in feiner Republik auf 
Gemeinſchaft der Weiber anträgt; Pyrrho das Zeugniß der 
Empfindung für betrüglib ausgibt; Plotinus verfihert, daß 
er den Vater der Götter und der Menſchen mit leiblichen 
Augen gefeben babe; Julian zu gleicher Zeit den Kaifer, den 
Spniter und den Zaubrer fpielt; die Scholaftifer mit großer 
Ernitbaftigfeir unterfuhen, num Deus potuerit suppositare 
cucurbitam; Cardanus uns bereden will, daß er bei hellem 
Tage Gefpenfter ſehe; Carteſius der heiligen Jungfrau eine 
Wallfahrt nah Loretto gelobt, wenn fie ihm zu einem neuen 
Spitem verbelfen wollte u. ſ. w. — fo begreife ih in ber 
That nicht, was man zum Behuf aller diefer Weisheits— 
liebhaber Beſſeres fagen könnte, ald — daß ein Philofoph 
feine Launen, Grillen, Abweihungen und BBerfinfterungen 
babe, fo gut als ein Anderer, und daß, aufrichtig von ber 
Sache zu reden, der eigentliche fpecififhe Unterſchied zwifchen 
einem pbilofopbifhen Narren und einem gemeinen Narren 
lediglib darin beftehe, daß jener feine Narrheit in ein Sy— 
ftem raifonnirt, diefer hingegen ein Narr geradezu ift; ein 
Unterfhied, wobei ſich noch auf Seiten des Philofopben un: 
ter andern diefer Vorzug darftellt, daß er, ordentlicher 
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Weife, ein ungleich mehr beluftigender Narr ift, als ein 
gemeiner Narr. 


2. 


Die Grille, gegen das allgemeine Gefühl und den ein- 
ftimmigen Glauben des menſchlichen Gefchlehts zu behaupten, 
daß der Schnee ſchwarz fen, hat in unfern Tagen (unfers 
Willens) Keinen ftärker angefochten, als den berühmten Ver— 
faffer des Emils und der neuen Heloife, des Devin de vil- 
lage und des Briefs gegen das Theater, des gefellfchaftlicen 
Vertrags und der beiden Abhandlungen, daß die Wiſſenſchaf— 
ten und Künfte der Gefellichaft, und daß die Gefelligfeit dem 
menſchlichen Geſchlechte verderblih jenen u. f. w. — Doc, 
was fag’ ih von unfern Tagen? Niemals bat ein Sterb: 
licher die Neigung, allen andern Gefhöpfen feiner Gattung 
ins Angeficht zu widerfpreben, weiter getrieben, als dieſer 
mit allen feinen Wunderlichkeiten dennoch hochachtungswürdige 
Sonderling. 

Ich glaube nicht, daß ich ihm Unreht thue, wenn ich 
unter den leßtern den Einfall oben an ftelle, den er in der 
Vorrede zur Abhandlung tiber den Urfprung der Ungleich- 
beit m. f. w. batte, der Welt zu fagen: „Daß eine gute Auf: 
löfung des Problems: 

Was für Erfahrungen wären erforderlih, um zu einer 
zuverläfigen Kenntniß des natürliben Menfhen zu gelan: 
gen? Und wie könnten diefe Erfahrungen im Schooße ber 
Geſellſchaft angeftellt werden? — 

der Ariftotelefe und Pliniuffe unfrer Zeit nicht nur nit 
unwürdig wäre; fondern daß in der That, dieje Erfahrungen 
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zu dirigiren, die größten Philoſophen nicht zu groß, und, die 
Unkoſten dazu berzugeben, die mächtigften Könige nicht zu 
reich ſeyn würden ;“ — eine doppelte Bedingung, die unferem 
Weiſen felbft fo wenig unter die Dinge, auf die man Nec- 
nung machen darf, zu gebören fcheint, daß er alle Hoffnung 
aufgibt, eine dem menſchlichen Gefchlechte fo erfprießliche Auf- 
gabe jemals aufgelöst und realifirt zu feben. 

Ich weiß nicht, was Moufeau für Urfache hat, dem guten 
Willen oder dem Vermögen aller der Kaifer, Könige, Sul- 
tane, Schachs, Nabobs, Kans, Emirs u. f. w., welde den 
Erdboden beberrfhen, fo wenig zuzutrauen; — denn die Ari: 
ftoteleffe und Pliniufe unferer Zeit kann fein Mißtrauen un: 
möglih zum Gegenftande baben. Ach meines Orts habe mir, 
des gemeinen Beten und meiner eigenen Gemächlichkeit 
wegen, zum Geſetze gemacht, von unfern Obern zu denfen, 
wie der ehrliche Plutarh will, daf man von den Göttern 
denfen fol. „Man fann unmöglich eine zu gute Meinung 
von ihnen haben, fagt er, und man würde fich weniger an 
ihnen verfündigen, wenn man vorgäbe, fie ſeyen gar nicht, 
ald wenn man zweifelte, daß es ihnen an Weisheit oder 
Güte fehlen könnte.“ Ich glaube, fage und behaupte alfo, 
im Notbfall mit Kauft und Ferfe, ohne einen Heller dafür zu 
verlangen: daß — „vorausgefeßt, das Noufeauifche Problem 
und die dazu gehörigen Erfahrungen ſeyen fo befchaffen, daf 
dem menſchlichen Gefhlehte wirflih daran gelegen ſey, daß 
fie gemacht werden,“ — und vorausgefeßt, „daß fonft Alles, 
was zur Auflöfung des Problems erfordert wird, vorhanden 
ſey,“ — es an dem Könige, Sultan, Nabob oder Emir nicht 
fehlen folle, der fih das größte Vergnügen von der Welt 
daraus machen wird, feine Maitreffe, feine Pferde und Hunde, 
feine Oper und vier oder fünf Duzend andere entbehrliche 
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Verfonen und Sachen an feinem Hofe abzufhaffen, um die 
Untoften zu einer fo fchönen Unternehmung obne Beldftigung 
feines Volkes vorſchießen zu können. 





8 

Aber, wie wenn alle Wiſſenſchaft der gelebrteften Afade- 
miften in Europa und alle Macht der Könige in Aſien zu: 
fammen genommen nicht vermögend wäre, zu Stande zu 
bringen, was bei näherer Unterfuhung — unmöglich ſcheint? 

Ohne Zweifel ift die Erfahrung das kürzefte und ficherfte 
Mittel, binter das Geheimniß unferer Natur zu kommen. 
Verſuche find der gerade Weg; das beißt die Natur felbft 
fragen: und diefes Drafel pflegt gemeiniglih eine deutlichere 
Antwort zu geben ald alle andere, wenn wir nur die Kunft 
verfteben, ed recht zu fragen. 

„Und weldes find denn die Mittel, diefe Erfahrungen 
im Schoße der Geſellſchaft anzuftellen ?” fragt Rouſſeau. — 

Das mögen die Götter wien! — Denn, wenn diefe 
Mittel fo gewählt werden müſſen, daß wir gewiß ſeyn fünnen, 
der Natur die Antwort, welde fie ung geben foll, nicht ſelbſt 
untergefchoben zu baben, jo — müfen wir die menfchliche 
Natur ſchon fehr genau kennen; und eben, weil wir fie gern 
fennen möchten, follen diefe Verfuche angeftellt werden. 

Mir dauct, es ift nur ein Weg, aus diefem Girfel zu 
fommen, und er ift in der That fo leicht zu finden, daf 
man (mit Triftram zu reden) nur feiner Nafe folgen darf; 
namlich: 

„Weil es unmöglich ift, Verfuche anzuftellen, von denen 
man fich gar feinen Begriff machen fann; fo müſſen wir 
folhe in Vorfchlag bringen, deren Möglichkeit ſich wenig: 
ftens träumen läßt.” 
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Ferne fep von ung die Vermeffenheit, ein Problem auf: 
löfen zu wollen, an welches fich fein Erfinder feibft nicht ge: 
wagt bat! er, der ein fo großer Meifter ift, auf die verwidelt- 
ften Fragen eine fharffinnige Antwort zu finden. Alles, wozu 
wir gut genug zu fepn glauben, ift, daß wir — big die 
neueften Stagpriten und Pliniuffe, denen diefes Abenteuer 
aufbebalten bleibt, ihre Auflöfung gegeben haben werden — 
ung bemüben, einen Theil der Schwierigkeiten anzuzeigen, die 
irgend eim abgeneigter Damon diefen nämlichen Erfahrungen 
entgegen zu ftellen fcheint, von weldhen, nach Rouſſeau's Mei: 
nung, die Entdelung der wahren urfprüngliben Beichaffen: 
beit der menſchlichen Natur abhängt. 


4. 


Diefe Erfahrungen oder Verfuhe, wovon die Mede ift, 
müffen mit Eleinen Kindern angeftellt werden, daran ift fein 
Zweifel; und diefe Kinder fünnen nicht jung genug ausgehoben 
werden, wofern fie zu unferm Zwecke taugen follen. Unftreitig 
wäre das Allerbefte, wenn wir fie fchon ald bloße Homunculos 
befommen könnten; — wenigftens fünnten wir dann am ge: 
wiffeften ſeyn, daß ihre Leiber und Seelen noch keine merkliche 
Beränderung durch die Eindrüde von Erziehung, Unterricht, 
Polizei, Religion und Sitten aus dem gefellfchaftlihen Stande 
erlitten haben fönnten. 

Aber ich beforge, daß diefes fchlechterdings nicht möglich 
zu machen ſeyn werde. 

Inzwiſchen fragt fih, woher diefe Kinder kommen follen? 
und es ift leicht zu fehen, daß diefe Frage nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit iſt. In der bürgerlichen Geſellſchaft werden wohl 
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feine andere ald aus der unglüdlichen Zahl der Kinder der 
Venus Volgivaga zu diefen Verfuchen gebraucht werden fün- 
nen. Denn bie Philofophen haben entweder felbft feine an- 
dere — oder, wenn jie andere haben, würde fehwerlih ein 
einziger unter ihnen Philofoph genug fenn, fie zu einem fol- 
chen Verſuch berzugeben, wie gemeinnüßig auch die Abficht 
desfelben immer ſeyn möchte. 

Nun ift zwar, was die Findlinge betrifft, die günftige 
Meinung ded Vanini von diejen armen Gefchöpfen, wie 
ärgerlih fie auch dem Doctor Warburton ift, noch immer 
die gemeinfte: aber daran ift fehr zu zweifeln, ob in allen 
Findelhäufern des größten und policirteften Neiches von Eu: 
ropa auf einmal eine fo große Anzahl von gefunden und 
dauerhaften Säuglingen, als wir vonnöthen haben, aufzu— 
treiben feyn würde, — und dieß, nebſt verfchiedenen andern 
Umftänden, wohl erwogen, glaube ich nicht, daß man werde 
vermeiden können, eine eigene Fabrik zu unferm Zwed an: 
zulegen. 

Sn diefem Falle wollte ih ohne Maßgabe die Caraiben 
oder die Esquimaur in America oder auch die Galifornier 
vorgefchlagen haben, welche, wenn wir den nicht gar zu wohl 
zufammenhängenden . Berichten des Pater Venegad glauben, 
unter allen Anthropomorphis dem Rouffeauifhen Mann-Thier 
am Naͤchſten fommen. Jedoch fehe ich auch nicht, was da: 
gegen eingewendet werden fünnte, wenn unfere Pliniuffe oder 
Maupertuis lieber die Patagonen, mit welchen ung der Com: 
modore Byron bekannter gemacht bat, dazu gebrauchen moͤch— 
ten; — wenn fie auch gleich nicht völlig fo ſehr Niefen waren, 
als DBlaubart oder der fchredlide Popanz Petit Poucet, — 
wie man und anfangs glauben machen wollte. 


Mieland, fammtl, Werte. XXIX. 14 


210 


5. 


Geſetzt nun, unſere Fabrik von Caraiben, Californiern 
oder Patagonen — wie ihr wollt — waͤre im Gange, (wie— 
wohl ſo etwas im Project freilich ſchneller geht, als in der 
Ausführung), und geſetzt, die erforderliche Anzahl von Kin— 
dern waͤre fertig, — alle ſo gut, ſauber und auf die Dauer 
gearbeitet, als es der Gebrauch, den wir von ihnen machen 
wollen, erfordert; ſo fragt ſich nun: Wo finden wir einen 
bequemen Ort, unſere Verſuche mit ihnen anzuſtellen? 

Nach meinem Plane — den ich, aus ſchuldiger Hochach— 
tung für den Genius unſerer Zeit, fo oͤkonomiſch gemacht 
babe, als es nur immer möglich ift, — wird dazu wenigfteng 
ein Umfang von hundert und zwanzig ‚deutfchen Meilen im 
Durchſchnitt erfordert. Denn wir haben nichts gethan, wenn 
wir nicht verfchiedene Verſuche zugleih anftellen, und ein 
jeder verlangt einen ziemlihen Raum, weil Alles davon 
abhängt, daß die verfchiedenen Haufen, in weldhe wir bie 
Kinder vertbeilen, wenigftens dreißig Meilen ringsum von 
einander abgefondert werden. Fanden fie einander, einer fo 
beträchtliben Entfernung ungeachtet, dennoch und wüchfen in 
eine Gefellihaft zufammen; fo dürfte diefes fodann, ohne 
Bedenken, für eine öffentliche Erklärung der Natur angefehen 
werden können: 

„Daß fie, alles Einwendens von Seiten Rouſſeau's un: 
geachtet, zum gefelligen Leben erfchaffen ſeyen.“ 

Aber wo, ich bitte alle Geographen und Seefahrer beider 
Halbfugeln, wo finden wir ein Land von vierhundert Mei: 
len im Umfange, weldes unter einem fehr milden Himmel 
liege und entweder noch gänzlich unbewohnt oder von fo 
gutherzigen Leuten bewohnt fen, daß fie willig und bereit 
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wären, einer phyſikomoraliſchen Aufgabe zu Gefallen auszu: 
ziehen und uns ihr Land zu Derfuchen zu überlafen, wobei 
fie, allem Anfehen nach, fehr wenig zu gewinnen haben werden ? 


6. 

Doh, bei einem Project muß man auch dem Zufall 
etwas zutrauen. Diefe Schwierigkeit foll gehoben ſeyn: es 
werden fich bald wieder andere zeigen, die bei der Ausführung 
die Geduld eines Job ermüden konnten. 

Die Kinder, welche zu unferen Verfuchen gebraucht wer- 
den follen, dürfen — weil fie in allen Betrachtungen blofe 
Kinder der Natur fern müfen — feine Eindrüde aus der 
Gefellfhaft mitbringen, follte es auch nur eine californifche 
ſeyn. Sie müffen alfo fo früh binweggenommen werden, daf 
fie noch Anımen vonnöthen haben. Und dieß ift ein fehr be- 
fhwerlicher Umſtand! 

Sch will nichts von den allgemeinen Eigenfchaften einer 
guten Amme fagen, welche — nach Allem dem, was die Philo- 
fophen und Aerzte dazu erfordern — feltner als ein weißer 
Nabe if. Man hat ung feit einigen Sahren Alles, was fich 
über die Eörperlichen und moralifchen Tugenden einer Amme 
philofophiren läßt, fo oft und auf fo vielerlei Art zu lefen 
gegeben, daß ich meine Leſer und mich felbft nicht fehnell 
genug auf ein anderes Capitel bringen kann. 

Sch fage nur fo viel: Wenn diefe Damen unfern Kin: 
dern Liedchen vorleiern, mit ihnen fchwaßen, fie ihre eigene 
fhöne Sprade lehren und ihnen Mähren meiner Mutter 
Gans erzählen dürfen; — fo haben wir alle diefe unfägliche 
Mühe und Ausgaben, welche fchon auf unfere Anftalten ver- 
wendet worden find, umfonft gehabt! 
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„Gut, fagt man; es müſſen philofophifche Ammen feyn —“ 

Ein philofophifcher Fiedelbogen! — würde der alte Herr 
Walther Shandy ausrufen. Wiffen die Herren auch, was 
man eine unmögliche Bedingung nennt? Ihr werdet eben fo 
leicht ganz Europa nah Noufeau’s Grundfägen umfcaffen, 
als hundert Noufeauifhe Ammen bilden. — Stumm müſſen 
fie fenn, oder Alles ift verloren! 

Doc was ift für einen König, der ein Philoſoph, oder 
für einen Philofopben, der ein König ift, unmöglich! — Und 
was für unglaubliche Dinge hat nicht fchon oft der launifche 
Damon, den man Zufall nennt, zu Tage gefördert! Gefekt, 
daß nun auch die Ammen gefunden waren, und daß unfere 
Kinder — 

Über da fticht fon wieder eine neue Schwicrigkeit hervor ! 


T. 


Die Ammen effen, trinken, gehen auf zwei Beinen und 
tbun zwanzig andere Dinge, welche man im Stande der Na— 
tur zwar auch, aber vielleicht auf eine andere Manier thut. 
‘hr Beifpiel würde unfere Kinder verführen; fie würden von 
den Ammen lernen, was fie allein von der Natur lernen 
follen. — Rathet, was zu thun ift! 

Wie gefiele euch folgender Vorſchlag? — ich weiß feinen 
beffern! — Wir heben die Ammen — ftumm gemacht; wie 
wär’ es, wenn wir nun die Kinder — blind machten? 

Man verfteht fchon, wie dieß gemeint tft: nicht fo ſtock— 
blind, wie ung gewiffe Leute, die ich nicht nennen will, gern 
auf unfer ganzes Leben machten, — vermuthlihd um uns 
die Mühe zu erfparen, zu fehen, wie fie mit uns wirthichaften 
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würden; denn ein Blinder, infofern er eine fchöne Frau, eine 
gute Tafel und guten Wein im Keller hat, ift der brauchbarfte 
Mann von der Welt; — fondern nur blind, folange wir’s 
vonnöthen haben. 

Ohne gefchidtern Mechanifern, als ich bin (d. i. den 
alferungefchiefteften unter allen mit eingefchloffen), vorgreifen 
zu wollen, Eönute dieß am füglichften durch eine Art von 
Binden gefchehen, welche eben nicht völlig fo feſt anfchließen 
müßten, als das magifhe Diadem, womit die fehöne Sei— 
lerin dem Amor die Augen verbindet, die ihm die Göttin 
Narrheit ausgefchlagen hatte; aber doch feſt genug, daß die 
Kinder unvermögend wären, fie wegzufchieben oder auf irgend 
eine Weife eher abzunehmen, bis es Zeit ware, fie wieder 
davon zu befreien. 

Sp viele Schwierigkeiten fangen an verdrießlich zu wer: 
den, und dennoch ift wenigftens noch eine übrig, welche wir 
vielleicht nicht anders ald — nah König Alexanders Weile 
werden auflöfen fünnen. 


8. 


Sp weit man auch die Seit der Entwöhnung unferer 
jungen Goloniften hinaus feßen mag, jo muß fie endlich 
fommen, und die Kinder müffen ihre Nahrung felbft fuchen 
lernen. 

E3 darauf ankommen zu laffen, ob fie fih ohne Anwei- 
fung würden helfen Einnen, möchte defto gefährlicher ſeyn, 
da Rouſſeau felbft fein Bedenken tragt, dem Menfchen den 
Inſtinct abzufprehen, womit die Natur auch das verwor- 
fenfte Inſect in diefem Stüde verforgt hat — und ihnen 
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Anweifung zu geben, würde ein Eingriff in das Gefchäft der 
Natur ſeyn, der mit unſeren Abſichten nicht wohl befte: 
ben koͤnnte. Doch in zweifelhaften Fallen wahlt man das 
Sicherſte. 

Rouſſeau läßt feinen natuͤrlichen Menſchen feine Speiſe 
unter einer Eiche ſuchen. Vermuthlich muß dieſer Philoſoph, 
bei aller ſeiner Neigung zum Cynismus, in ſeinem Leben 
keine Eicheln gegeſſen haben. Er wuͤrde ſonſt wenigſtens 
eine kleine Anmerkung dazu gemacht haben, welche ihm 
Strabo und Plinius an die Hand geben konnten. Die älte— 
ſten Griechen und einige Voͤlker, die uns der erſte nennt, 
naͤhrten ſich auch von Eicheln. Aber es waren, wie uns eben 
dieſer weiſe Schriftſteller verſichert, eine ſehr gute wohl— 
ſchmeckende Art von Eicheln; mit einem Worte, eben die— 
jenige, welche noch auf dieſen Tag unter dem Namen Kaſta— 
nien in ganz Europa — von den arbitris lautitiarum ſelbſt 
— gegeſſen werden. 

Unſere Kinder werden alſo wenigſtens dieſe Eicheln (wenn 
es ja Eicheln ſeyn müͤſſen) finden und eſſen lernen, und erſt 
alsdann, wenn wir uns dieſes Punkts verſichert haben, wol— 
len wir's wagen, Abſchied von ihnen zu nehmen, um ſie, für 
die nächften zwanzig Jahre, der Mutter Natur und ſich ſelbſt 
zu überlaffen. 


9, 

Und fo hätten alfo diefe großen Philofophen, welce, 
nah Rouſſeau's Meinung, die Oberaufliht über diefe Expe— 
rimente haben follten, am Ende fehr wenig dabei aufzufehen ? 

Es fcheint nicht anders; es wäre denn (wenn es thun- 
(ih fenn follte), daß man diefe Kinder, um das Spiel der 
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Namur mit ihnen zu belaufben, in eine Art von Neaumur: 
ſchen Bienenforb einfperrte, welcher aber fo eingerichtet ſeyn 
müßte, daß die Philofopben Alles fehr genau beobachten könn— 
ten, »hnne felbft wahrgenommen zu werden. 

Vir geiranen uns zu behaupten, daß fich (wofern die 
beſagten Naturforfcher ih nicht etwa in Sylphen verwan: 
deln urd aus Silbergewölfen auf die Gegenftände ihrer Beob: 
achtung herabfehen wollen) fein anderes Mittel erdenken laffe, 
wie die Entwidlungen der Natur bei unferen Zöglingen von 
Tag zu Eag bemerkt werden könnten. 

Es ir wahr, man kann nicht fagen, wie weit die Künfte 
noch getreben werden fünnen. Man bringt in den vornehm: 
ften Glasabriken in Europa Dinge zu Stande, welche man 
vor hundert Jahren für unmöglich gehalten hatte. Bei Allem 
dem fann 8 erlaubt feyn, zu zweifeln, ob ed jemals möglich 
ſeyn werde, gläferne Gloden oder Bienenförbe von fo unge: 
heurer Größ zu machen, ald wir fie zu unferem Erperimente 
brauchen. Tenn fie müßten ohne alle Vergleihung größer 
ſeyn als die wofe Aquavitflafche der Feen; und wir geftehen, 
daß es uns thlechterdings ungereimt fcheint, ohne den Bei- 
ftand aller Fen und Zauberer, welche jemals in den Mahr: 
chen gezaubert haben, ſich von einem folhen Stüd Arbeit 
nur traͤumen 31 laffen. 

MWelhemnao alfo, wie gefagt, für unfere Philofophen 
weiter nichts ühig bliebe, ald — nah Haufe zu geben und 
(falls fie wider Vrmuthen nichts Anderes zu thun baben follten) 
fi binzufeßen md a priori ausfindig zu machen, in was 
für einem Zuſtawe fie die junge Golonie nach zwanzig Jah— 
ren vermuthlich mtreffen würden; — ein unendliches Feld, 
wie ihr ſeht, zu Speculationen, Hypotheſen, Theorien und 
Disputen, deren Xergleichung mit der Facti Species, welche 
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man nah Verfluß der zwanzig Jahre erheben würde, für 
Liebhaber etwas ſehr Beluftigendes fepn müßte und, wie wir 
nicht zweifeln, eine uralte, aber wenig geachtete Wajrheit 
von Neuem beftätigen würde; namlih — 
„Daß es eine eitle Bemübung des Geiftes fen, dunh alle 
die Dadalifhben Irrgänge der Imagination, willkirlicher 
Begriffe und feichter Vermuthungen etwas zu fuchen, 
welhes uns die Natur — unmittelbar vor die Yafe hin: 
gelegt bat.“ 





10. 


Db nun gleich bei diefen Verſuchen dad Meite der Na- 
tur gänzlich überlaffen werden müßte: fo fünnten Doch unfere 
Philoſophen vor ihrer Abreife eine Abtheilung de oft beſag— 
ten Kinder vornehmen, um verfchiedene Verfuch: zu gleicher 
Zeit anzuftellen, durch welche der abgezielte Eidzweck, den 
natürliben Menfchen oder, weldhes auf das Nänliche hinaus 
zu laufen fcheint, die menfhlihe Natur fennm zu lernen, 
deito vollftändiger erhalten werden dürfte. 

Unmaßgeblih fönnten wir das ganze Stick Landes, — 
weldhes, wie gefagt, ungefähr vierhundert Melen im Umkreis 
halten müßte, — in vier große Bezirke abthelen. 

In den erften fünnte man, in gehörige Entfernungen, 
vier oder ſechs einzelne Kinder von —— Geſchlecht ver— 
ſchließen; 

In den anderen etliche Paare von bederlei Geſchlecht, 
aber jedes Paar fo weit als möglich von der übrigen entfernt; 

In den dritten eine größere, aber gleihe Anzahl Kinder 
von beiderlei Geflecht, zerftreut, doch mhe genug, daß fie 
einander ohne große Reifen finden könntei; 
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Sn den vierten endlih, welchen man wiederum in zwei 
abgefonderte Colonien theilen könnte, eine merflich ungleiche 
Anzahl von beiderlei Geſchlecht: zum Beifpiel, eine Eolonie 
aus zwanzig Knaben und fechs oder acht Mädchen und eine 
andere aus zwanzig Mädchen und fechd oder acht Knaben; 
— zwei fehr wichtige Colonien, weil fie über einige Puncte 
des Matrimonial: Gefeßes der Natur fein geringes Licht ver: 
breiten würden. 


11. 


Und nun, wenn wir, mit Weberwindung fo vieler un: 
überfteiglich fcheinender Schwierigkeiten, das ganze Project 
zu Stande gebraht hätten, und, nah Verfluß von zwanzig 
oder dreißig Jahren, die Dalambert und Büffon derfelben 
Zeit gingen, zu feben, wie die Sachen unferer Erperimental- 
Colonien ftänden, um dem menſchlichen Gefchleht über den 
Befund Bericht zu erftatten — was meinen wir daß fie fin- 
den würden? 

Fergufon hat, wie es jcheint, ein foldes Erperiment im 
Gefihte gehabt, da er fagte: „Wir haben alle Urfache, zu 
glauben, daß, wenn man eine Colonie von Kindern aus der 
Ammenftube verpflanzte und fie eine ganz eigene Gefellfhaft 
ausmachen ließe, ohne Unterricht und ohne Erziehung, — daß 
wir, fage ich, nichts als biefelben Dinge wiederholt finden 
würden, die wir fchon in fo verfchiedenen Theilen des Erd: 
bodens gefunden haben; u. f. w.“ 

Sa, wohl haben wir alle Urfahe, das zu glauben, und 
eben fo viele Urfahe würden wir haben, uns zu verwundern, 
wenn unfere Lefer nicht fchon lange gemerkt haben follten, 
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daß das große Problem, womit uns Noufeau fo viel zu 
fchaffen gemacht hat, weder mehr noch weniger ift, ald 
„zu wiffen, was für Erfahrungen man anzuftellen hatte, 
um mit überzeugender Gewißheit enticheiden zu koͤnnen, 
ob der Schnee weiß oder ſchwarz fen?“ 

In ganzem Ernft, ed wäre fehr unnöthig, dem größten 
oder kleinſten Monarchen in Europa die geringfte Mühe mit 
Erperimenten zu machen, welche uns wahrlich wenig Neues 
lehren würden. Das große Erperiment wird auf diefem gan: 
zen Erdenrunde jchon viele taufend Jahre lang gemacht, und 
die Natur felbit hat fich die Mühe genommen, es zu dirigiren, 
fo daß den Ariftotelefen und Pliniufen aller Zeiten nichts 
übrig gelafen ift, als die Augen aufzuthun und zu fehen, wie 
die Natur von jeher gewirkt bat und noch wirkt und ohne 
Zweifel künftig wirken wird, — und, wenn fie lange und 
fharf genug gegudt und das ganze aus dem gehörigen Stand: 
punft aufmerkſam genug überfehen haben — zu gehen und ihre 
Theorien, GCompilationen, Spfteme, Entwürfe, Inbegriffe, 
und wie die Dinge alle heißen, zu verbrennen eder umzugiepen 
oder auszubefern oder zu ergänzen, fo gut fie immer können 
und wien — und weiter nichts! 

Nein, lieber Rouſſeau! fo arme Wichte wir immer feyn 
mögen, fo find wir es doch nicht in einem fo ungeheuern 
Grade, daß wir nach den Erfahrungen fo vieler Jahrhunderte 
noch vonnöthen haben follten, neue unerhörte Experimente 
zu mahen, um zu erfabren — was die Natur mit ung 
vorhabe. 

Und wofern ſich auch alle Könige und alle Philofophen 
des Gröbodens vereinigten, folhe Experimente zu machen: 
was für Urfache haben wir, zu hoffen, daß wir etwas An- 
deres oder Befferes daraus lernen würden, als was ung die 
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allgemeine Erfahrung mit der ummwiderfprechlichften Evidenz, 
aus allen Enden der Erde, von einem Pole zum andern, aus 
dem ewigen Schnee der Kanıtichadalen und aus dem glübenden 
Sande von Nigritien zuruft: 

„Daß der Menjch zur Gefelligfeit gemacht fen,“ — und 

„Daß die vereinigten Kräfte der Barbarei, des Aberglau: 
bens und der Unterdrüdung immer unvermögend geblieben, 
diefen Eoftbaren Samen jeder gefellfchaftlihen Tugend ganz: 
lich zu vertilgen ;“ 

„dieſes fumpatbetifche Gefühl, welches den Menfchen mit 
einer füßen Gewalt nöthiget, fich felbit in andern Menfchen 
zu lieben, und welches, wie Cicero göttlih fpricht, die 
Grundlage alles Rechts ift.” 


12. 


Sollte fih übrigens gleichwohl, wider Vermuthen, zu: 
tragen, daß einmal ein mäßiger Schach-Baham, müde, im: 
mer Fliegen zu fangen oder Bilder auszufchneiden und ich 
Mährchen erzählen zu lafen, auf den weifen Einfall fommen 
follte, fich die lange Weile mit dergleichen Experimenten ver: 
treiber zu wollen: fo wollen wir dieſem edeln Vorhaben 
durch alles bisher Gefante nicht nur im Geringften nichts 
präjudicirt haben; ſondern verfihern Seine Sultanifche Ho: 
heit noch zum MWeberfluß, daß es, aller Wahrfceinlichkeit 
nah, fehr unterhaltend fern müßte, in einer folchen Mena: 
gerie von Menfchenfindern fih mit etlihen Dußend Sul: 
taninnen, Hofaffen, Hofnarren und andern folden wißigen 
Perfonen zu erluftigen; nichts davon zu gedenken, daß es 
bei diefen Experimenten vermuthlich eben fo ergeben würde, 
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wie es denen, die an dem Steine der Weifen arbeiten, zu 
ergeben pflegt, namlih, daß man am Ende immer etwas 
finden würde, wo nicht das, was man fuchte, vielleicht etwas 
Anderes, das man nicht fuchte, und das und eben darum 
defto angenehmer zu fepn pflegt, follte es gleich von Allem, 
was wir auf den Proceß verwenden mußten, kaum die Tiegel 
bezablen. 


13. 


Der kleine Scherz, den ich mir die Freiheit genommen 
babe — nicht mır Rouſſeau — fondern blod mit einer von 
feinen Lieblingsgrillen zu treiben, bat wenigftens für mic) 
den Vortbeil gebabt, mir diefe Nacht einen fehr angenehmen 
Traum zu verichaffen. - 

Wenn meine Lefer Potbagorder wären, und ich wäre — 
Pythagoras; — oder fie wären aͤgyptiſche Priefter, und ich 
ihr DOberpriefter: — fo würde ich feinen Augenblid Bedenfen 
tragen, ihnen meinen Traum zu erzählen; denn diefe beiden 
Gattungen Seher waren große Liebhaber von Träumen. 

In unfrer Zeit ift es ein ziemlich allgemein angenom: 
mener Saß: daß es wider die Negeln der feinen Lebensart 
ſey, in guter Gefellfhaft feine Traume zu erzählen. — 

Das Beſte wäre alfo, meinen Traum nicht zu erzählen. 

Und gleichwohl glaube ich wahrgenommen zu haben, daß 
es mit Träumen — wofern man fich nur einige Unterhaltung 
davon verfpricht, zumal mit Traumen von der wunderbaren 
und mopftifhen Gattung — beinahe diefelbe Bewandtniß wie 
mit den Geifter- und Gefpenftergefchichten hat. Niemand, der 
fih beifer als der Pöbel dünft, will heut zu Tage dafür an- 
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gefeben ſeyn, daß er ſolche Geſchichten glaube: aber Jeder: _ 
mann hört fie gern erzäblen; und ein neues Gefpenftermähr: 
chen ift das unfehlbarfte Mittel, in einer großen Gefellfchaft, 
in welcher man fur; zuvor faum fein eignes Wort hören 
fonnte, plöglich allgemeine Stille und Aufmerkſamkeit hervor- 
zubringen. 

Laſſen Sie ung alfo aufrichtig gegen einander ſeyn, meine 
Damen und Herren! — Mein Traum könnte, denken Sie, 
gleichwohl des Anhörens werth ſeyn, fonft würde ich doc 
wohl fo manierlich gewefen ſeyn, gar nichts davon zu fagen. 
Geſtehen Sie es, ich habe Ihre Neugier rege gemacht. — Sie 
möchten meinen Traum gerne hören, das ift gewiß, aber — 
nicht gerner, als ich ihn erzäblte, daß ift eben fo gewiß; — 
und alfo ift beiden Theilen geholfen, wenn ich anfange. 

So aufrichtig find nicht alle Schriftfteller — und dann 
werden Sie feben, daß es nur an mir lag, aus meinem 
Traum ein ſo gutes, ernithaftes und Eunftmäßig zugefchnir- 
tenes Spftem zu machen, als irgend eines von allen denen, 
die binnen heut und einem Jahre gemacht werden mögen. 
Was für ein Anfehen hätte ich mir damit geben Eönnen! 
Was für eine Menge alte, mittlere und neuere Autoren 
bätte ich anführen, wie manchen widerlegen, wie manchen 
vertheidigen, wie manchen erklären und wie manchen emen: 
diren fünnen! Denn warum follte ich das Alles nicht eben 
fo wohl können, als fo viele Andere, die am Ende doch auch 
nicht größere Herenmeifter find, ala ich? Ich fage dieß Nie: 
mand zu 2eide, blos um die Herren und Damen gefteben 
zu machen, daß ich der autherzigfte Autor bin, der vielleicht 
feit undenfliben Zeiten gefeben worden ift. Andere geben 
ihre Träume für wirkliche Erfcheinungen, oder träumen wohl 
bei hellem Tageslichte mit offnen Augen und muthen ung zu, 


daß wir der Himmel weiß welche übermenfchlihe Weisheit 
in ihren Traͤumereien finden follen: ich hingegen gebe mei- 
nen Traum für — einen Traum, d. i. eine Feige für eine 
Feige; und das heißt doch, denke ich, Ehrerbietung für feine 
Lefer tragen und den Leuten zutrauen, daß fie — Augen 
haben. 
Alfo, meinen Traum, wenn es Ihnen angenehm ift! 


14. 


‘ch weiß nicht, wie es zuging, — ein Fall, worin fich 
gewöhnlich alle Träumer befinden, — genug, ich befand mic) 
plöglich mitten auf einem hoben Gebirge, welches Feine andere 
Einwohner als Löwen und Drachen zu haben fehlen, und deffen 
oberfter Theil, mit ewigem Schnee bededt, feine Stirn in den 
Wolfen verbarg. 

„Das fängt zu poetifch an.” — Sie haben Nedht! ich 
muß ein wenig niedriger ftimmen. 

Aechzende Töne, dur Feine Paufen unterbrochen, gleich 
dem Mechzen, welches die Heftinfeit des Schmerzens oder 
die lange Dauer eines mißbehaglihen Zuftandes endlich der 
Geduld felbft auspreßt, drangen durch die fehredliche Stille 
in mein Ohr. 

Sch folgte dem Tone, wiewohl mir das Herz pochte, und 
nun fab ich auf einmal — was Sie fchwerlich errathen hatten, 
aber, fobald ich’3 Ihnen fage, fehr natürlich finden werden — 
den alten Menfchenbildner Prometheus vor mir, in dem 
nämlichen jammervollen Zuftande, wie ihn der Tragödien— 
dichter Aeſchylus an einen Felfen des Kaukafus angefchmiedet 
ſchildert. 
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Der lang entbehrte Anblik eines Menfchengefichts fchien 
etwas Linderndes für ihn zu haben. Er rief mir, näher ber: 
beizufommen, und wir wurden, wie es in Träumen gebraͤuch— 
(ich ift, in einem Augenblid die beften Freunde. 

Er fragte mih, wie eg um die Menfchen ftehbe, und 
wie fie fih das Dafenn zu Nuke machten, welches fie fei- 
ner plaftifhen Kunft und feiner Gutherzigfeit zu danfen 
hatten? 

Der Gott der Träume trieb hier eines feiner gewöhn- 
lihen Spiele mit mir. Ich erinnerte mich nicht etwa blos 
der Fabel vom Urfprung der Menfhen, wie ich fie in den 
alten Dichtern gelefen hatte; fie wurde in dem nämlichen 
Augenblide zur Wahrheit für mid. 

Sch glaubte wirflih den Urheber meiner Gattung vor 
mir zu ſehen, diefen Prometheus, der aus Lehm und Waſſer 
Menfhen gemacht und Mittel gefunden hatte, ihnen, ich 
weiß nicht wie, dieſes wundervolle ich weiß nicht was zu 
geben, das fie ihre Seele nennen. Kurz, ich fühlte mic 
gänzlich in die Fabelzeit verfeßt, ohne darum weniger nac 
den Begriffen eines Menfhen aus meinem Seitalter zu 
ſprechen. 

Ich befriedigte ſeine Neugier durch Nachrichten — welche 
ich (aufrichtig zu reden) Bedenken trage öffentlich bekannt zu 
machen; und das aus der einfältigften Urfache von der Welt. 
Es gibt übel gefinnte Leute, welce fie für eine Satyre aus: 
rufen würden, — und gute, wohlmeinende Perfonen, welche 
fähig wären, mich wegen deffen, was ich im Traume gefagt 
harte, zur Verantwortung zu ziehen; — wiewohl fie fich aus 
ihrem Montesquien belehren Eönnten, daß dieß etwas fehr 
Unbilliges ift. Indeſſen wirft man fich doch nicht gern mit 
folhen Leuten ab. 
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Man wird mir alfo vergeben, daß ich weiter nichts da— 
von fagen kann, als daß Prometheus den Kopf fehüttelte und 
ich weiß nicht was in feinen Bart hinein murmelte, welches, 
denke ih, — feine Lobrede auf feinen Vetter Jupiter war, 
der ihm, wie er fagte, die Freude nicht gegönnt habe, feine 
Sefhöpfe glücklich zu machen. 

Sch fagte ihm, unfre Weifen gaben fich viele Mühe, der 
Sache abzuhelfen, und es wäre noch nicht lange, daß uns 
einer bätte bereden wollen, ed würde nicht beffer mit ung 
werden, bis wir ung entichlöffen, in den Stand der Natur 
zurückzutreten. 

Und was nennt Ddiefer weife Meifter den Stand der 
Natur? fragte Prometheus. 

Nadend oder in eine Bärenhaut eingewidelt unter einem 
Baume liegen (verfeßte ich), Eichelm oder Wurzeln freffen, 
Wafer aus einem Bach oder einer Pfütze dazu faufen und 
mit dem erften beften Weibchen, das einem aufftößt, zu: 
fammenlaufen, ohne fih anfechten zu laffen, was aus ihr 
und ihren Zungen werden fünne; den größten Theil feines 
Lebens verfchlafen, nichts denken, nichts wünfchen, nichts 
tbun, ſich nichts um Andre, wenig um fich felbft und am 
allerwenigften um die Zufunft befümmern; dieß nennt der 
Weife, von dem ich dir fagte, den Stand der Natur. In 
diefem feligen Stande, fpricht er, hatten wir Eeine Künfte, 
feine Wiffenfchaften, Eein Eigenthum, feinen Unterſchied der 
Stände, feine Gefeße, Feine Obrigkeit, feine Vriefter, feine 
Philofophen vonnötyen; — und folange man diefer Dinge 
vonnöthen hat, ift, feiner Meinung nah, an Feine Glück— 
feligfeit zu denfen. 

Prometheus, — ungeachtet fein Zuftand fo elend war, 
daß nur ein Gott fähig ſeyn Eonnte, ihm erträglich zu 
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finden — erhob über die Einfälle der anmaflichen Weifen ein 
fo herzliches Gelächter, daß ich mich nicht entbrechen konnte, 
ibm Gefellfchaft zu leiften. 

Sch ſehe, fagte er, eure Philofophen find noch immer — 
was ihre Vorgänger waren — Grillenfänger, welche Wolfen 
für Göttinnen, Abfiractionen für Wahrheit umfangen und 
nie ſehen, was vor ihrer Nafe liegt, weil fie jich angewöhnt 
haben, immer wer weiß wie weit über ihre Naſe binaus: 
zufeben. 

Nicht alle, fagte ih; denn wir haben ihrer manch, 
welche die ihrigen ncch mit einem halben Duzend Brillen be: 
waffnen, womit fie zwar im Ganzen nichts, hingegen im 
Kleinen fo fcharf fehen, daß ein gewiffer Brafident einer ge 
wien Akademie fich große Hoffnung machte, wenn er nur den 
Hirnfchadel eines Patagonen von zwanzig bis dreißig Ellen in 
feine Gewalt befommen Eönnte, die Seele felbft, fo Elein fie 
immer feyn möchte, über dem Ausbrüten ihrer Vorftellungen 
gewahr zu werben. 

Eure Philoſophen haben ſeltſame Einfälle, fagte Pro— 
metheus. 

Zuweilen, erwiederte ich, und nicht alle. Dafür aber 
haben auch unfere großen Herren, feitdem fie Philofophen um 
fih haben, ihre Hofnarren abgeſchafft; und, unparteiifch zu 
reden, ich denke, fie haben beim Zaufhe mehr — verloren 
ald gewonnen. 

Aber, wieder auf deinen Sophiſten zu fommen, fuhr er 
fort; ich merfe, er hat vom goldnen Alter reden gehört. Viel— 
leicht kam ihm die Idee zu poetifch vor, und da ftreifte er, 
nach Gewohnheit diefer Herren, fo lange an ihr ab, bis ihm 
vom Menfchen nichts als das blofe Thier übrig blieb; eine 
Arbeit, die ihn fehr leicht angefommen jeyn mag! — ber 
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ich denfe doch, — ich, der die Menichen gemacht bat, follte 
am beften wiffen, wie ich fie gemacht habe. » 

Das dene ich auch, verfegte ich; und du würdeft mir 
feine geringe Wohlthat erweifen, wenn du mir Nachrichten 
geben wollteft, welche mich in den Stand feßen, gewiffe Philo- 
ropben zu demüthigen — 

Nenn du feinen andern Beweggrund haſt, unterbracd 
mich der Menfchenmacer, fo kann ich mir die Mühe erfparen. 
Deine Philofopben fcheinen mir die Leute nicht zu ſeyn, die 
ih von Prometheus belehren lafen; und je natürlicher das, 
was du ihnen aus meinem Munde fagteft, wäre, defto rafıher 
würden fie ſeyn, auszurufen: Iſt's nichts als dieß? — Jupiter 
fagte das Nämliche, da ich mit meinen Menfchen fertig war. 
Das alberne Machwerf! rief er; ich wollte in einem Nektar: 
raufche was Beſſeres gemacht haben! — Doch ich habe feit 
langer Zeit mit feinem Menfhen gefhmwast; und du kannſt 
dir einbilden, ob einem die Meile zuleßt lang wird, wenn 
man- etlihe taufend Jahre fo allein an den Kaufafus ange: 
fchmiedet ift, ohne eine andere Gefellfchaft zu ſehen, als einen 
unfterblihen Geier, der einem die Leber aus dem Leibe pict 
und, fobald er fie aufgegeffen bat, fich empfiehlt, bis wieder 
eine neue gewacfen tft. Sch bin froh, daß du dich zu mir 
verirrt haft, und ich habe gute Luft, mich einmal wieder fatt 
zu ſchwatzen, weil mir doch der verwünfchte Geier ver Zeit 
dazu laßt. 

Sch bezeugte ihm mein Mitleiden und meine Lernbegierde; 
und Prometheus fing feine Erzählung alfo an. 
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„Es ift dir vielleicht nicht unbekannt, daß ich, jo gut als 
Supiter und feine Brüder, vom Gefchlechte der Titanen bin, 
denen Heliodus den Himmel zum Vater und die Erde zur 
Mutter gibt. 

„Man hielt mich, ohne Ruhm zu melden, für den Klüg- 
jten unter ihnen, vermuthlich weil die übrigen, auf ihre für: 
perlihen Vorzüge ftolz, es nicht der Mühe wert) hielten, 
Verſtand zu haben. 

„Damals war die Erde noch ohne Bewohner, und weil 
ich gerade nichts Befferes zu thun hatte, kam ich auf den 
Einfall, fie mit lebenden Gefchöpfen zu bevölfern. Anfangs 
vertrieb ih mir die Zeit damit, Thiere von allen Gattungen 
zu machen, unter denen mance grotesf genug ausſehen, 
um die Laune zu verrathen, worin ich fie machte. Unzufrie- 
den mit meiner Arbeit, fiel mir faum eine Gattung aus der 
Hand, als mir die dee einer andern kam, welche beffer ge: 
rathen jollte. 

„Die ging fo lange fort, bis mir endlich die Luft an: 
fam, eine Gattung zu verfuchen, welche eine Mittelart zwi- 
fhen ung Göttern und meinen Thieren ſeyn follte. Meine 
Abfiht war die unfchuldigfte von der Welt; es war cin blofes 
Spiel: aber unter der Arbeit fühlte ich eine Art von Liebe zu 
meinem eigenen Werke entfiehen; und nun feßte ich mir vor, 
glückliche Gefchöpfe aus ihnen zu machen. 

„Sch glaubte, fie wegen der Aehnlichkeit, die fie mit den 
andern Thieren hatten, nicht fchadlos genug halten zu können, 
und organifirte fie defmwegen an den beiden Theilen. die an 
den Thieren gerade dad Schiechteſte no, fo vollfommen, 
als es die Materie, worin ich arbeitete, nur immer möglich 
feyn ließ. 
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Sch fpannte die unendlich fubtilen Saiten, woraus ich 
jie zufammenwebte, fo Eünftlih auf, daß eine Art von muſi— 
kaliſchem Infirumente daraus wurde, welches die ſchönſte Har- 
monie von fich gab, fobald die Natur darauf zu fpielen anfing. 
Diefe Inſtrumente ftimnite ich fo gut zufammen, daß, fowie 
eines davon einen gewiffen Ton von fich aab, die namliche 
Saite bei dem andern mit einem gleichtönenden Laut antwor- 
tete. Meine Menichen waren die gutherzigften Gefchöpfe, die 
mean feben konnte. Lachte eines, fo lachte das andre; weinte 
oder trauerte eins, fo trauerte das andre auch; lief eins voran, 
fo liefen die andern hinter drein; kurz, ich trieb diefe Zuſam— 
menftimmung fo weit, daß ſogar feines gähnen Eonnte, ohne 
alle übrige mitgähnen zu machen. 

„Die dee der Harmonie hatte etwas jo Ergekendes für 
mich, daß ich mitten unter meiner Arbeit immer auf neue 
ZTriebfedern dachte, fie bei meinen Gefchöpfen fo vollflommen 
zu machen, als möglich. 

„Sch liebte damals eine von den Töchtern des Oceanus, 
die ſchönſte Nymphe, die man mit Augen fehen fonnte. 
Diefer Umftand fam meinen Gejchöpfen jehr zu gute. 

„Um fie in diefem Stüde fo glüdlich zu machen, als ich 
es felbft war, gab ich dem weiblichen Geſchlecht zur Schönheit 
einen gewiffen Reiz, dem auch derjenige unterliegen muß, 
dem die Schönheit nichts anhaben kann; und meine Männer 
bildete ich fo, daß der männlichite, tapferfie, edelmüthigſte 
gerade der-war, der fih ihren Reizungen am leichteften gefan= 
gen gab. ’ 

„sch milderte durch das fünfte Wefen und die rührende 
Grazie des Weibes eine gewiſſe Wildheit, welche den Männern 
unentbehrlih war, damit fie im Nothfall die Beſchützer der 
Gegenſtände ihrer füßeften Regungen ſeyn könnten. 
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„Die Gewalt ihrer Reize zu verdorpeln, gab ich dem 
Weibe die Scham, die holdfeligfte der Grazien, das anzichende 
Meigern, das fanfte Strauben, welches den Werth jeder Gunft 
erhöht; die fügen Thranen, deren wollüftiaes Ergießen das 
von Empfindung gepreßte Herz leichter macht. Sch tauchte 
gleihfam ihr ganzes Weſen in Liebe und machte, daß fie ihre 
höchſte Glückfeligfeit darin feßte, geliebt zu werden und Liebe 
einzuflößen. 

„Ich glaubte hierin nicht zu viel thun zu können, da 
meine Abfiht war, den Manı dadurch von einer herum: 
fchweifenden Liebe abzuhalten und — wenigftens fo viel es 
meine andern Abfichten erforderten — feine Zuneigung an 
eine einzige Schöne zu heften. Ich machte zu diefem Ende, 
daß er, fobald ein Mädchen fein Herz eingenommen hatte, 
den Gedanken nicht ertragen fonnte, ihren Befiß mit einem 
Andern zu theilen. Nicht als ob ich mir eingebildet hätte, 
Gefchöpfe aus Lehm und Waſſer durch ein paar ätheriſche 
Funfen, wodurch ich diefen fchlechten Stoff veredelt hatte, 
einer ewigen Liebe fähig gemacht zu haben; aber zu meinen 
Abfichten war es auch genug, wenn die erfte Liebe zwifchen 
meinem Paare nur fo lang dauerte, bis das Mädchen Mutter 
wurde. 

„Diefer Umftand müßte nothwendig (dacht’ ich) ein neues 
Band der Zuneigung, eine neue Quelle zärtlicher Gefühle 
und einer Art von Liebe werden, welche, bei noch unausge- 
arteten Menfchen, zwar nicht fo heftig und fehwärmend, aber 
dauerhafter ift, als jene, die den Genuß zum Zweck kat und 
im Schoße der Sättigung ihr Grab findet. Konnte der Vater 
die Mutter feines Kindes oder die Mutter den Mann, der 
ihr diefen fügen und ehrenvollen Namen verichafft hatte, obne 
zärtlihe Empfindung anfehen ?” 
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Sch hatte mir bisber immer Gewalt angetban, den ehr: 
lichen Titan nicht zu unterbrehen; aber länger konnt' ich's 
nicht — und ich febe, meine Herren, daß es Ihnen auch fo 
gebt. Das Gewäfhe des alten fhwärmenden Graubarts 
kommt Ihnen balb Eindifch vor — nicht wahr? In der That, 
ich fange felbft an zu muthmaßen, daß er fih auf feinen 
Vorzug vor den übrigen Titanen ein wenig zu viel zu gute 
getban haben könnte. — Doch wir müfen den Prometheus 
meines Traums nicht dafür verantwortlich machen, daß feine 
Menſchen nicht die Menfchen zu Paris, London, Neapel, 
Wien, Petersburg, Gonftantinopel u, f. w. find; das ift auch 
wahr! — Die Menfchen, von denen Prometheus fpricht, find 
längft nicht mehr — oder, wofern es noch hie und da einen 
verborgenen Samen von diefer wunderlihen Gattung von 
Gefhöpfen gibt, fo machen fie doch Feine Zahl; und — non 
apparentium et non existentium est eadem ratio (was nicht 
in die Sinne fällt, fommt eben fo wenig in Anfchlag, als 
ob es gar nicht wäre), fagt der alte juriftifche Weidfprud. 
Wir werden ihn alſo, weil er einmal angefangen hat, fchon 
weiter reden laſſen müffen. 

„Der Zug der Natur zu diefen Kleinen wimmernden. Se: 
fcböpfen, die ihr Dafenn von ihrer Liebe empfangen hatten, 
unterbielt diefe Liebe und empfing hinwieder von ihr neue 
Stärfe. Denn das, wofür ich in der erften Anlage der 
Menfchheir am meiften geforgt hatte, waren eben diefe kleinen 
Geſchöpfe, von deren glüdlicher Entfaltung die Dauer der menſch— 
lichen Gattung abhing, welche nun mein Lieblingsgegenftand war. 

„Sch machte fie zu Kindern der Liebe; das hieß felbft für 
die Keime der Menfchheit Sorge tragen. Konnten fie anders 
als wohi geratben, da die Liebe felbft ihre erfte unfichtbare 
Pflegung auf fih nahm? 
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„Aber daran begnügt’ ih mich nicht. Ich firengte alle 
meine Erfindung, alle meine Bildnerfunft an, aus dem In— 
ftinet der Mutter für ihr Kind die ftärkfte aller Empfindun: 
gen zu machen. Die Schmerzen felbjt, womit fie es gebar, 
mußten dazu belfen; es mußte ihr defto theurer werden, je 
mehr es ihr gefoftet hatte. Ich ſetzte die Bruft der Mutter 
nicht blos der Schönheit wegen dahin, wo fie ift, oder damit 
der Säugling, auf ihrem Arme liegend, feine Nahrung defte 
bequemer finden möchte; fondern weil ich wollte, day die Nähe 
des Herzens, welches ich zum Triebrade der zÄärtlichern Ge— 
fühle des Menfchen gemacht batte, dem mütterliben Gefühl 
in den Augenbliden, wenn fie ihr Kind ftillt, defto mehr 
Wärme und Innigkeit geben follte. 

„Die immer zunehmende Schönheit des Kindes, die fanfte 
ftufenweife Entfaltung der Menfchheit, deren angeborner Adel, 
felbft in diefem thieriſchen Alter, fait allen feinen Negungen 
einen gewiffen Schein von Gittlichfeit gibt; das füße Lächeln, 
womit cd die mühvolle Fürforge der Mutter belohnt: — Alles 
vereiniget fich, die mütterlihe Zuneigung zu einem fo mad: 
tigen Xriebe zu machen, als ed nöthig war, um in der Lei— 
ftung aller der befchwerlichen Dienfie, deren das kindliche Alter 
bedarf, fogar Vergnügen zu finden. 

„Doch ich vergeffe, — fo angenehm ift mir die Erinnerung 
an eine Arbeit, die aus einem bloſen Spiele mein angelegen- 
-ftes Gefhäft wurde, — daß ich dich vielleicht nicht fo gut 
unterhalte, als mich ſelbſt.“ 

Ich war (wie man jich vorftellen fann) fo böflih, den 
Entel des Himmels und der Erde zu verfihern, daß ich mir 
feine beffere Unterhaltung wünjchte. 
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„Sch weiß nicht, fuhr er fort, wie es deine Brüder, 
die Menfchen, angefangen haben, daß fie (wie du fagft) nicht 
zlücklich ſind. Meine Abficht wenigftens war, daß fie es ſeyn 
follten; und ich glaubte es ihnen fo leicht gemacht zu haben, 
glucklich zu feyn, und fo ſchwer, fich unglüdlich zu machen, 
Daß ich, bei meinem Vetter Anubis! nichts davon begreife, 
wenn ich meine Mühe an ihnen verloren habe. — Aber die 
verwünfchte Büchfe der Pandora! Ohne fie würden meine 
armen Menfchen noc; fo glüclich ſeyn, als in ihrem urſprüng— 
lihen Stande.“ 

Sie waren alfo einmal fehr glüdlih? fragte ich. 

„Ob fie es waren? rief Prometheus mit einem Tone, 
der mir zu erkennen gab, daß ihn meine Frage beleidiget 
habe. — Wie hätten fie es nicht feyn follen? Ich ſetzte ihr 
ganzes Wefen aus Triebfedern des Vergnügens zufammen; 
und damit es unmöglich ſeyn möchte, daß der Schmerz jemals 
den Zugang zu ihnen fände, machte ich ihn zum Gefährten 
der Unmäßigkeit, der Mißgunft, der Bosheit und aller anderer 
after, welche den Menfchen ihrer Natur nach fo verderblich 
find und fo wenig Verführerifches haben, daß ich mir nicht 
einfallen laffen Eonnte — 

„Aber die verdammte Büchfe der Pandora! Das fatale 
Geſchenk hat Alles verdorben! — Zaufend in die Farbe des 
Vergnügend gekleidete Bedürfnife, in deren Unwiffenheit 
ein großer Theil des Glücks meiner Menfchen beftand, jedes 
von einem Schwarm unruhiger Begierden umflattert, ſtürzten 
heraus, als der unbefonnene Epimetheud fie in einer unſe— 
ligen Stunde öffnete; und gefhehen war's um meine ar: 
men Gefchöpfe! — Die guten forglofen Kinder! Sch hatte 
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fie einfältig, unfchuldig, freundlich gemacht; es floß fo reines 
Blut in ihren Adern, daß fie nicht wußten, was böfe Laune 
war. Ich gab ihnen gerade fo viel Verftand, als fie nöthig 
hatten, um glüdlicher zu fenn, als fie ed durch die Sinne 
allein gewefen wären. Meine Großmutter, die Erde, war fo 
gefällig, ihren Bufen mit Allem auszufhmücden, womit fie 
meinen Gefchöpfen Vergnügen zu machen glaubte. Sie wohn: 
ten unter Myrten und Roſen; fie fihliefen auf Blumen; 
Stauden und Bäume eiferten in die Wette, ihnen eine zahl: 
lofe Mannigfaltigkeit von gefunden wohlfhmedenden Früchten 
in den Schoß zu fehütten. Das Schaf theilte feine Wolle mit 
ihnen, die Ziege ihre Milch, die Biene ihren Honig. Kunft- 
lofe Hütten, mit Palmbiättern gededt, von Weinreben um: 
fhlungen, fhüßten fie vor den Beleidigungen der Witterung. 
— Fruchtbare Haine oder Garten voll eßbarer Gewachfe und 
Blumen um ihre Hütte zu pflanzen, frifhe Quellen durch fie 
hinzuleiten, ihre Heerden zu weiden, Körbe zu flehten, die 
Molle ihrer Lämmer zuzubereiten und zu Kleidern und Deden 
zu verarbeiten, — das waren, mit dem füßen Geſchäft, ihre 
Kinder zu erziehen, die leichten Arbeiten, in welche fih die 
beiden Gefchlechter theilten. 

„Ich hatte ihnen die nöthigen Werkzeuge zu einer Sprace 
gegeben, wodurch fie die engen Grenzen der Augenfprache, 
welche eigentlich die Sprache der Seelen ift, erweitern und 
dasjenige, was an der Sprache der Geberden zweideutig und 
unverftändlich bleibt, erfegen follten. Sch hatte fie den Ge— 
brauch diefer Sprachwerkzeuge lehren können; aber ich wollte 
das Vergnügen haben, zu ſehen, wie fie ed ohne fremde 
Hülfe von der Natur felbft lernen würden; und fie ließen 
mich nicht lange auf diefes Vergnügen warten. Sie lernten 
von der Nachtigall fingen, und der Gefang leitete fie auf die 
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Sprade. Die ihrige war freilich fehr einfältig, aber bei, aller 
ihrer Armuth reich genug für ein Volk, das mehr Freuden 
als Bedürfniffe, mehr Empfindungen als Begriffe, mehr fanfte 
Gefühle als Keidenfchaften und von allen euren Kaftern und 
gefünjtelten QUugenden gar feinen Begriff hatte. Sie bedien: 
ten fi derfeiben zu Xiedern, worin fie die Freude über ihr 
Dafepn, die Vergnügen ihrer Sinne und ihres Herzens, die 
Ergiepungen des Wohlwollens, der Liebe und der gefelligen 
Fröblichkeit in Eunftlofen Säßen ausdrüdten. Sie hatten 
feine Bilder dazu vonnöthen, wie eure Dichter; jedes Wort 
malte die Sache felbft. Die Liebe machte einen Jüngling 
zum Erfinder" der Leier, einen andern zum erften Flöten: 
fpieler; und die jugendliche Freude oder die Grazien ſelbſt, 
welche fih unerkannt in ihre Reihen mifchten, lehrten die 
Mädchen und die Knaben den hüpfenden Tanz, den feine 
Nahahmung erfünfteln kann. — D! meine Menfchen waren 
glüklih; das Eannft du mir glauben! und wenn die Büchfe 
der Pandora —“ 

Hier wurde Prometheus mitten in feiner Nede dur 
einen verdrießlihen Zufall unterbrochen — id erwadte. 


LI 


Man Eann fich leicht vorftellen, daß mich diefer Traum 
oder, wenn man lieber will, diefed Fragment von einem 
Traume zu allerlei Betrachtungen leitete, wovon einige 
vielleicht nicht unmwürdiger find, meinen Leſern mitgetheilt 
zu werden, ald mein Zraum felbft. Aber jekt würde es 
unartig feyn, wenn ich eine Keine Neugier unbefriediget laſ— 
fen wollte, welche — die Büchfe der Pandora bei meinen — 
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Leferinnen zurüd gelaffen zu haben fcheint, an deren Zufrie— 
denheit mir viel zu viel gelegen ift, als daß ich in Fallen diefer 
Art etwas Angelegeneres haben Eönnte, als ihren leifeften 
Miünfchen, fofern ich fie zu errathen fähig bin, entgegen zu 
fommen. 

Prometheus fchreibt der Büchfe der Pandora alles Unglüd 
feiner Menfchen zu: „ohne fie, fagt er, würden fie noch immer 
fo glücklich ſeyn, als fie es in ihrem urfprünglicen Zuftande 
waren.” Was für eine Büchfe Eonnte das wohl ſeyn, die jo 
viel Unglück anzurichten vermochte ? 

Die Gelehrten — ein Volk, welches über nichts in der 
Melt einig werden kann — hegen auch über diefen Gegenftand 
fehr verfchiedene Meinungen. 

Einige glauben, daß unter der Gefchichte der Pandora 
nichts Anderes verborgen liege, ald eine allegorifche Vorftel: 
lung der wichtigen Wahrheit: „daß der Vorwitz oder die Be: 
gierde, mehr zu wien, ald uns gut ift, die erfte Quelle 
aller menfchlichen Uebel gewefen ſey.“ — Die Büchfe der Pan— 
dora, fagen fie, war weder mehr, noch weniger, als die Büchfe 
des Papſts Johannes des Dreiundzmwanzigiten, mit welcher 
Seine Heiligkeit die Schweitern zu Fontevrauld — da fie das 
Privilegium, einander ſelbſt Beichte hören zu dürfen, von ihm 
erzwingen wollten — zu ihrer Beihamung auf die Probe ftellte. 

Andere ſuchen unter der Büchfe der Pandora etwas noch 
Berborgeneres: es fol, Ihrer Meinung nach, eben das dadurch 
bezeichnet werden, wovon der gelehrte Priefter Porphyrius, 
unter dem Namen „der Höhle der Nymphen“ fo geheimniß- 
volle und hyperphyſiſche Dinge fchreibt. Sie beziehen fich 
unter Anderem auf einen gewiffen Vers des Horaz, um dadurch 
zu erläutern, warum die Büchfe der Pandora zur Quelle 
alleö Webels von den Alten gemacht worden fey. — Aber wir 
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geftehen, daß uns fowohl diefe Auslegung als der angezogene 
Vers unferes Lieblingsdichters zu allen Zeiten fehr mißfallen hat. 

Noch Andere wollen in diefer berüchtigten Büchfe eine 
alfegorifche Vorftellung der Einführung des Eigenthumsrechts 
unter den Menfchen finden, — wovon fie fi irriger Weife 
einbilden, daß fie der Zeitpunkt der fittlichen Verderbniß der 
menfchlichen Gefellfchaft gewefen fen; — mehr anderer Mei- 
nungen zu gefchweigen, welche zum Theil noch gezwungener 
find als diefe. 

Ohne uns bei einer wenig intereffanten Prüfung aller 
diefer Hppothefen aufzuhalten, begnügen wir ung, eine andere 
aus einem alten Buch ohne Titel, welches wir vor ung liegen 
haben, anzuführen, die uns defwegen am beften gefällt, weil 
fie die natürlichfte zu ſeyn fheint. 

Der unbekannte Verfaffer verwirft alle allegorifche Erklaͤ— 
rungen. Die Büchſe der Pandora, fagt er, war weder mehr 
noch weniger als eine wirkliche Büchfe, im eigentlichen Wort: 
verjtande, und zwar — eine Schminfbüchfe; ein unglüdliches 
Geſchenk, wodurch die beträgerifhe Pandora unendlich mehr 
Böfes geftiftet hat, als der Vorwiß, das Eigenthum und 
die Grotte der Nymphen. Seitdem die verderbliche Mode, 
die Lilien und Nofen, welche Jugend und Schönheit aus den 
Händen der Natur empfangen, aus einer Schminfbüchfe zu 
ziehen, feitdem diefe unfelige Mode unter Evend Töchtern 
überhand genommen hat: feit dem ift es um die Funftlofe 
Unfchuld und Aufrichtigkeit der menfchlichen Natur gefchehen. 
Nur zu bald wurde die Mode allgemein, Scheinen und Seyn, 
welche Eins ſeyn follten, wurden Zweierlei; und weil e8 leich: 
ter war, gut, liebenswärdig, weife, tugendhaft zu feheinen, 
als es in der That zu fern, und weil ed, zumal bei Kerzen: 
(iht, die nämliche Wirfung that; fo befümmerte fich Niemand 
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mehr darum, zu ſeyn, was er mit Hülfe diefer magiichen 
Schminke fcheinen Eonnte. Bald fah man fein natürliches 
Geficht und feinen natürlihen Charakter mehr; Alles war 
geſchminkt und verfälfcht; geſchminkte Frömmigkeit, geſchminkte 
Freundfchaft, gefehminkter Patriotismus, gefchminfte Moral, 
geihminfte Staatsfunft, gefhminfte Beredfamfeit. — Him: 
mel! was wurde nicht geſchminkt? — Die menfchliche Gefell- 
fchaft glih nun einer großen Maskerade: und fo wie die 
kothwendigkeit die Kunft, einander, diefer Mummerei unge: 
achtet, ausfindig zu machen, zur erften unter allen Künften 
erhob; fo fand man fih durch die nämliche Nothwendigkeit 
gezwungen, immer auf neue Künfte zu denfen, um diefe 
Kunft zu vereiteln. Falſchheit, Gleifnerei, betrüglihe Höf— 
lichkeit, nichtöbedeutende Freundfchaftsverfiherungen, heuch— 
lerifhe Untermürfigfeit — 

Hier recitirt unfer Anonymus eine Kitanei von Lajtern 
und Untugenden, die fein Ende nehmen will, und ergießt 
fodann die Bitterkeit feines Herzens in eine eben fo lange 
Strafpredigt, womit wir, weil fie nichts weiter enthalt, als 
was unfere Leſer in dem erſten beiten WPredigtbuche finden 
fönnen, ihren guten Willen nicht zur Unzeit ermüden wollen. 

Mer jollte denken, daß fo viel Böfes aus einer Schminf: 
büchfe hervorgehen fünnte? 


18. 


Bei Allem dem halten wir ung verfichert, dag die Ge: 
fchöpfe des Prometheus nach und nach um ihre urfprüngliche 
Einfalt und Unſchuld gefommen jeyn würden, wenn gleich 
Pandora und ihre Büchfe nie gewefen waͤren; — und in der 
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That, man mußte fo fehr in fein eignes Werf verliebt ſeyn, 
als er es war, um nicht zu ſehen, wo der Fehler lag. 

Geſchöpfe, deren Unfchuld und Glüdfeligfeit von ihrer 
Unwiſſenheit abbangt, — wie er von den feinigen felbft geftebt, 
— befinden fih immer in einer fehr unfichern Lage; und, 
Alles wohl überlegt, war es fein großer Schade, daß die ganze 
Zucht einer fo zerbrechlihen Art von belebter und befeelter 
Zöpferarbeit in Deufalions Ueberfhwemmung erfäuft wurde. 

Ernitbaft von einer ernitbaften Sache zu reden, — die 
Poilofopben, Sopbiften, Redner, oder wie fie fich font am 
liebjten nennen bören, welche uns bereden wollen, daß — 

„die Entfernung von der erften Einfalt der Natur — Ent: 
fernung von der Natur felbit ſey; 

„daß es der Natur gemäß gewefen wäre, wenn wir immer 
in einem Zuftande von glüdlicher Unwiffenheit, wie fie es 
nennen, geblieben wären; 

„daß die Erweiterung unferer Bedürfniffe die Mutter uns 
ferer Laſter, — und 

„der Genuß aller Gefchenke der Natur und die Verfeinerung 
aller Künfte dasjenige fen, was den Untergang der Staaten 
am meiften befördere:” 

Die Herren, welde fo reden, fprehen entweder von 
Menſchen aus der Fabrik des Prometheus — oder von Men: 
fhen, welche, wie Jupiter Minerva, aus ihrem eigenen Ge: 
birne hervorgegangen — oder, wenn diefe Behauptungen den 
wirfliben GErdebewohnern gelten follen, fo werden fie ung 
erlauben zu jagen, daß fie die menſchliche Natur, von der fie 
fo viel reden, nicht beffer zu kennen fcheinen, ald die Natur 
der Einwohner in Saturns Minge. 

Unftreitig gibt es einzelne Menſchen, welche wohl daran 
thun, wenn fie wie Diogenes und Epiktet leben lernen. 
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Es gibt Fälle, wo ein allgemeiner Geift von Sparfamfeit 
einem ganzen Staat eine Zeit lang nüßlic ift. 

Es gibt Falle, wo ein Fürft fehr zu loben ift, wenn er, 
wie Kaifer Marcus Aurelius, feın Gold: und Silbergeſchirr 
in die Münze ſchickt, um fein Kriegsheer damit zu bezahlen. 

Aber alle diefe Falle find blofe Ausnahmen, und es bleibt 
darum nicht weniger wahr: 

„Daß die möglichite Benußung des Erdbodens und die 
möglichfte Vervollflommnung und Verfchönerung des menſch— 
lihen Lebens das große Ziel aller Beftrebungen, welche die 
Natur in den Menfchen gelegt bat, und alfo im Grunde 
der Natur eben fo gemäß fen, als die Einfalt, inſofern 
diefe eine ungzertrennliche Gefaͤhrtin der erften Periode des 
Lebens bei der ganzen Gattung, jo wie bei dem einzelnen 
Menſchen ift.“ 
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Es gibt harte Köpfe, welche nicht begreifen können: „daß 
äußerlihe Formen der Tugend nicht die Tugend felbft find; 
daß gewiſſe lächerlihe Gebräuche, womit bei gewiffen Völkern, 
z. B. bei den Hottentotten und Kamtfchadalen, gewiſſe ehr: 
würdige Handlungen begleitet werden, diefen Handlungen 
nicht das Geringfte von ihrer innerlihen Würdigfeit beneh— 
men; und dad (unparteiifh von ber Sache zu reden) ein 
nadtes Mädchen in Californien, troß ihrer Nadtheit, wenig: 
ftens fo züchtig fepn Fan, als die ehrfame Dame Quintag- 
none, DOberhofmeifterin der Königin Genieore (für welche wir 
übrigens alle gebührende Ehrfurcht tragen), in ihrem großen 
Kragen und in ihrer wohl ausgefteiften fehr decenten und 
fehr barodifchen Vertugade. 

Einer von diefen Leuten — doch, was hindert ung, ge- 
wiffen fpipfindigen Forfchern eine Mühe zu erfparen und es 
gerade heraus zu fayen, daß es ein alter aͤgyptiſcher Prieſter, 
auge den Zeiten des Königs Pſammuthis des Dritten, war? 
— fam, wir wiffen nicht wie, noch warum, in ein Land im 
innern Africa, wo er eine Kleine Völferfchaft von fingernadten 
Leuten unſchuldig urd zufrieden unter ihren Palmbaumen 
wohnen fand. 

Zum Unglüd für dieg gute Wölfhen wur diefer Meifende 
— den unfere Nachrichten NAbuifauarig nennen — fein Gym— 
nofophift. Indeſſen hatte er doch Augen und, was einem 
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jeden Prieiter Ehre macht, ein gewifes natürlihes Gefühl, 
welches ibn wahrnehmen lief, daß diefe nadten Leute fehr 
unfculdige Sitten hatten. 

Er geftand in dem Berichte, den er dem Könige Pfam: 
mutbis nach feiner Zurückkunft von diefer Neife erftattete: — 
„daß die Aegypter — ungeachtet unter allen Nationen dee 
Erdboden fie allein (wie er aus Patriotismus und — Un: 
wiffenbeit meinte) fich ruͤhmen könnten, Religion, Polizei und 
Sitten zu baben — dennod, in gewiffen Tugenden von diefen 
unglüdlihden Wilden unendlich übertroffen würden. Nichts 
gleicht, jagte er, der Sittfamfeit ihrer Töchter, als das an: 
ftändige Betragen der SJünglinge, denen alle diefe Ausſchwei— 
fungen, weichen bei uns die firengften Strafgefeße kaum Ein: 
halt thun können, etwas gänzlich Unbefanntes find. Knaben 
und Mädchen werden von der Kindheit an gewöhnt, bis ine 
achtzehnte Jahr der erften und ins fünfzeönte der andern von 
einander abgefondert zu ſeyn. Nur von diefer Zeit an ift ed 
ihnen erlaubt, an feftliiben Tagen, in Gegenwart ihrer El: 
tern, mit einander zu fpielen und zu tanzen. Denn, da 
diefed das Alter iſt, worin alle junge Leute, infofern Feine 
natuͤrliche Untüchtigfeit ed verhindert, verbunden find, ſich zu 
vereblihen: fo fieht man es gern, daß die Eheftandscandida- 
ten beiderlei Gefchlehts einander vorher fennen lernen, um 
eine Wahl zu treffen, welche bei diefem Wolfe lediglih dem 
Herzen überlaffen wird. 

„Die Ehe (febt er hinzu) ift in ihren Augen etwas fo 
Ehrwürdiges, daß fie feinen Begriff davon zu haben fcheinen, 
wie man einer folhen Verbindung ungetreu feyn könne. Ein 
Mann oder eine Frau, welche fich dieſes Vergehens fchuldig 
machten, würden auf lebensiang für unehrlich gehalten und 
von aller Gefellfchaft ausgefchloffen werden. Allein man hat 
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von Menfchengedenfen ber fein Beifpiel, daß fich diefer Fall 
zugetragen harte.“ — — 

Armes, ehrlihes Voͤlkchen, was hatteft du gethan, um 
mit einem Priefter der Iſis heimgefucht zu werden! 


2. 


„Ich konnte — fuhr der Priefter Abulfauaris fort — 
nicht ohne inniges Erbarmen anfehen, daß ein von Natur jo 
harmlofes und gutartiges Volk in einem fo ungefitteten und 
thierifchen Zuftande leben follte, als dieſe Nadtheit war, 
welche ich, zumal an mohlaebildeten jungen Perfonen, ohne 
großes Aergerniß nicht anfehen konnte — und ihr Zuftand 
fehien mir defto beflagenswerther, je weniger fie die Gefahr 
desfelben zu fennen jchienen. Denn, in der That, dasjenige, 
was mich alle Augenblide nöthigte, die Hand vor die Augen 
zu balten, ſchien bei ihnen nicht die mindefte Negung zu ver: 
anlaffen,, und man bemerkte in ihrem Betragen unter einan— 
der nichts, was ſich von den ftrengften Geſetzen der Ehrbar— 
feit im ©eringften entfernt bätte. 

„Zu allem Glück hatte ich etlihe Stuͤcke Leinewand von 
verfchiedenen Farben bei mir. Sch ftand feinen Augenblid 
an, fie dem Mitleiden aufzuopfern, welches mir diefe armen 
verblendeten Geſchöpfe einflößten; ich zerichnitt fie in kleine 
öde und Mäntelben und befchenfte Weiber und Mädchen 
damit, fo weit meine Leinewand reichte. 

„Und bier hate ich eine neue Gelegenheit, die vortreff: 
liche Anlage diefer guten Leute zu Sittlichfeit und Qugend 
wahrzunehmen. Denn ich kann Ihrer Majeftät nicht genug 
fagen, mit welcer Begierde die armen nadten Geſchoͤpfe die 
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Stückchen Yeinewand annahmen, die ich ihnen gab, um ihre 
Blöfe zu defen. Sch bedauerte nur, daß der Vorrath, den 
ich hatte, unsulanalich war, das tugendhafte Verlangen aller 
derjenigen zu befeiedigen, welche auch fo nepußt ſeyn wollten, 
wie ihre Nachbarinnen. An Kurzem breitete fich die Begierde, 
gekeidet zu fenn, unter dem ganzen Volke aus. Sie famen 
von allen Enden und boten mir um meine Leinewand mehr 
Golditaub und Elephbantenzäbne an, ald zehn Kameele hätten 
fortfchleppen können; denn fie hatten von mir gehört, daß ein 
großer Werth in diefen Dingen läge: aber ich mußte fie ab: 
weifen, und fie fihienen ganz untröftbar darüber zu fen. 
Einige junge Mädchen weinten bitterlih, daß fie fih an 
ihrem Hochzeittage nicht in einem gelben No® und himmel: 
bauen Maäntelcen jollten ſehen lafen fünnen. Andere zanf- 
ten fih mit einander darum. Die Mütter nahmen den 
Töchtern und die ältern Schweftern den jüngern mit Gewalt 
weg, was ich ihnen gegeben hatte; und ich fonnte nur mit 
großer Mühe verhindern, daß es nicht zu Chätlichfeiten fam. 
Kurz , zu meinem unbefcreiblihen Vergnügen bracht’ ich 
es, Dank fen der großen Iſis! in wenig Tagen fo weit, daf 
es Sedermann für eine Schande hielt, ungelleidet zu ſeyn; 
und Männer und Weiber hatten nun nichts Dringenderes 
zu thun, als fi von gewiſſen breiten, wolligen Baumblät— 
tern eine Art von Schüirgen zu machen, welche ihnen wenig: 
ftens dasjenige zu bededen dienten, was die Chrbarkeit zu 
nennen verbeut.“ 


3 


Der König Pſammuthis hörte der Erzählung des Prie— 
ſters lächelnd zu. 
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Aber der Oberaufſeher der Finanzen, ein Mann, welcher 
rechnen konnte, und dieje Zeit über in tiefen Gedanken ge: 
ftanden hatte, ftrich feinen Knebelbart und ſprach: Gott er: 
halte den Könia Pſammuthis! — Der fehr verehrliche Priejter 
der Iſis hat, vielleiht ohne es felbft zu willen, einen capi- 
talen Einfall gebabt. Wir muͤſſen eilen, eh’ uns die Phönicier 
oder die von Karthago zuvorfommen, eine fo fchöne Gielegen- 
beit zu benußen. — Iſt diefe Nation zahlreich? fragte er den 
Priejter. 

„Sehr zahlreih, antwortete diefer: dag Land mwimmelt 
von Einwohnern; denn es ift ungemein fruchtbar, und die 
Leute find friedfam und durch große Gebirge und Wüſten 
von andern Völkern abgefondert.” 

Deito beffer! fagte der Oberauffeher der Finanzen. Es 
find gute Leute; fie haben Goldftaub und Elepbantenzähne. 
Seine Ehrwürden bat uns da eine trefflihe Gelegenheit ge: 
macht, unfere Leinewand, Moufelinen, Schleier, Gürtel, 
Bänder und Hundert andere Artikel unferer Fabriken mit 
einem Profit anzubringen, der zu gleicher Zeit die Caſſen 
Ihrer Majeftät füllen und Ihre Untertbanen bereichern wird, 
Die Gelegenbeiten find felten, wo man mit beiden Händen 
nehmen kann. Beim Anubis! ein görtlicher Einfall! 

„sch geitebe Ihrer Majeftät, verfegte Abulfausris, da 
ih feine fo oͤkonomiſche Abfichten dabei hatte. Mein Ge: 
danfe war nur, den Millen der großen Göttin, deren Schleier 
noch fein Sterbliher aufgededt bat, zu vollbringen; welde, 
da fie die Aegypter zuerft lehrte den Flachs zuzubereiten und 
mit dem Gewebe davon fich zu befleiden, fich beleidigt finder, 
Menſchen zu feben, die durch ihre Blöfe das edle Geſchenk 
der Göttin zu verachten und unnüß machen zu wollen fchei- 
nen. Hat aber, wie ich mit Vergnuͤgen vernehme, diefe meine 
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geringe, doch wohigemeinte That such noch einen politifchen 
Nutzen: fo möge diefes Beifpiel Ihrer Majeſtaͤt zu einem 
neuen Beweife dienen, daß wir unfern eigenen Vortheil nicht 
gewiſſer befördern können, ald indem wir dasjenige thun, was 
den Gottern angenehm ift.“ 

Wohl geſprochen! — fagte der König Pſammuthis. 


4. 

Don ungefähr wear ein griecifcher Philofoph, welchen der 
König (wenn Se. Majeftät lange Weile hatte) gern um fich 
leiden mochte, bei der Erzählung des Priefters gegenwärtig. 

„Großer Könia (fagte der Grieche), was der hoch erleuch: 
tete Oberaufſeher der Finanzen fagte, ift fo gut ausgedacht, 
daß der große Apis felbjt (mit aller Ehrfurdt, die ich ihm 
fchultig bin, geſprochen!) nichts Klügeres hätte fagen fünnen. 

„Uber, ob der fehr verehrlihe Priefter — welchem Anu: 
bis Weisheit und einen grauen Bart verleihen wolle! — die: 
fem nadten Volke, wovon die Nede ift, nicht mit feiner bun: 
ten 2einewand ein Gefchent gemacht habe, deffen fie beſſer 
hatten entbehren mögen, ift eine andere Frage, 

„Bermutblih muß die Witterung in ihrem Lande fehr 
gelinde fenn, denn fonft würden fie wohl fchon lange Mittel 
gefunden haben, fih zu deden, ohne auf den Zufall zu war: 
ten, der den ehrwürdigen Abulfauaris und jeine Leinewand 
zu ihnen geführt bat. Und daß diefe Leute, ihrer Nadtheit 
ungeachtet, keuſch und unfchuldig lebten, daran batten wir 
vielleicht zweifeln mögen, eh’ uns der fehr verehrliche Prie: 
jter deffen felbft verfichert bat; aber nun wär’ ed Ungebühr, 
ihm in einer Sache nicht zu glauben, wovon er ein Augen: 
jeuge war. 
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Demnach fehe ich nicht, was für einen Dienft er diefen 
Leuten geleiftet zu haben meint. 

„Ihre Nadtheit hatte (wie er felbft gefteht) wenigftens 
für fie nichts Unſittliches; und mir ſcheint nichts natürlicher 
als dieß. Unſere griechifhen Weiber laffen ohne Bedenken 
ihr Geficht, ihre Hände und einen Theil ihrer Arme nadend 
fehen, ohne darum unweiſer zu ſeyn als eure Negupterinnen, 
welche gleich beihämt wären, ihr Geſicht oder ihren H** 
fehen zu laffen. — Diefe Wilden, deren Dlöfe dem fehr ver: 
ehrlichen Priefter fo anftößig war, find vermuthlich am ganzen 
Leibe Gefiht. Die Gewohnheit hat gemacht, daß der Anblid 
einer volftändigen unbetleideten Figur ihnen nicht mehr zu 
fhaffen macht, als dem Griechen der Anblie eines afltäglichen 
Gefichtes; und auf die Gewohnheit fommt in folben Dingen 
Alles an. 

„Abulfauaris hat alfo (wenn es erlaubt ift, nah Men: 
fhenweife von diefer Sache zu reden) diefen guten Leuten, 
deren Freund er übrigens ift, einen Dienft getban, der ihnen 
zu nichts dient. — Aber, daß diejer Liebesdienſt, gegen die 
Abfiht Sr. Hohmürden, die unglüclihften Folgen für die 
Unſchuld ihrer Sitten haben fönnte, fheint mir mehr als 
eine blofe Beforgniß zu ſeyn. Ich will es der Zeit überlaj- 
fen, mich bierüber zu rechtfertigen. Es geziemt mir nicht, 
hier vor Ihrer Majeftät und vor einem Priefter der Iſis 
den Weisfager zu machen. Aber, um nur von dem, was 
fhon gefchehen ift, zu reden, — iſt es nicht fhon weit genug 
gekommen, da fich diefe guten Leute ihrer eigenen Geftalt 
zu fehämen angefangen haben? Was werden die Folgen 
davon fern? Und wie hat es der Scarffinnigfeit des weifen 
Abulfauaris entgehen können, daß er von dem Augenblid 
an, da er ihren Weibern und Xöctern feine Nöde und 
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Maͤntelchen austheilte, Eitelkeit, Begierde, ſich herauszu— 
yusen, Eiferfucht, Mißgunſt und Swietracht zwifchen dltern 
und jüngern Schweftern, Toͤchtern und Müttern ausge 
jüet hat? 

„Ih will glauben, daß es ihm felbft in gewiffer Be: 
trachtung bequemer gewefen feyn mag, diefe Töchter der 
funftlofen Natur in MNöden und Maͤntelchen vor fich zu 
feben; aber — 

Diagoras ift ein Freidenfer, wie ich höre, fiel der Prie— 
fier mit einem gezwungenen Lächeln und einem fanften 
Kopfwiegen ein, welche dem Griechen von feiner guten Vor: 
bedeutung fchienen. 

Er bätte dieß bedenken follen, eh’ er zu reden anfing. 

Aber wie hätte auch ein Grieche und ein Philofoph zu 
fchweigen wiffen follen, da er eine fo jchöne Gelegenheit zum 
Neden vor ſich fah? 


> 


Abulfauarid hat und feinen geringen Dienft gethan, 
ingte der König Pfammuthis. Ich weiß nicht, wie die Un- 
ichuld feiner Wilden fih dabei befinden wird; aber die aͤgyp— 
tifchen Manufacturen werden fih fehr wohl dabei befinden, 
und wir haben Goldftaub vonnöthen. 

Mit diefen Worten winkte der König den Priefter und 
Dberauffeher der Finanzen in fein Gabinet und ließ den 
Philoſophen fteben. 

Diefer verftand den Winf. Er aing gerades Weges nac 
dem Hafen; und da er ein griehifhes Schiff diefen Augen: 
blick fegelfertig fand, ftieg er ein und fuhr mit gutem Winde 
nah Athen zurück. 
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6. 


Die Röcke und Mäntelben des Priefters Abulfanaris 
famen den armen Negern in der That theuer genug zu fteben. 

Ihre Unfchuld war das Erfte, was darüber verloren ging. 

Sie hatten bisher nicht daran gedacht, daß etwas Un— 
edles oder Unziemiiches darin fenn könne, fich felbit gleich zu 
fehen und fih Andern in feiner eignen Geftalt zu zeigen. 
Ihre Schönen (wofern die unfrigen anders erlauben wollen, 
für möglich zu halten, daß es unter Negern Schönen geben 
fönne) hatten einen weit unfchuldigern Grund, warum fie 
Alles fehen liefen, ald die Perjerinnen haben, Alles zu ver: 
bergen, oder die chriftiichen Europaerinnen, ihren Bufen — 
oder fo etwas Wehnliches, das fie der Kunſt zu danfen haben 
— mit Spinneweben zu bededen. 

Diefer Gebrauch hatte bei ihnen noch einen andern fift: 
lihen Nußen, welchen Abulfanaris nothwendig hätte bemer: 
fen müfen, wenn das Vorurtheil ſehen fünnte. Die Ge: 
wohnheit machte namlich beide Gefchlechter in einem gewiſſen 
Grade gleichgültig gegen einander. Der Eefchlechtstrieb wurde 
bei ihnen fchlafen gelege, anftatt daß er bei policirten Men: 
fohen immer rege gemacht wird. Die Liebe war bei ihnen 
mehr das Werk des Herzens als der Sinne; aber ohne Kiebe 
fagte die Natur einem Manne felten mehr für ein Weib, als 
für feines Gleichen. 

Seit dem fatalen Gefchenfe des Priefterd Abulfauaris 
veränderten fih ihre Sitten in diefem Artifel zuſehends: 
und nachdem noch, zu allem Weberfiuß, die großmütbige 
Fürforge des DOberauffehers der Finanzen zu Memphis An- 
ftalten getroffen hatte, diefe Neger für ihr Gold und Elfen: 
bein mit allen Arten aͤgyptiſcher Manufacturen zu verfehen ; 


[o verfeinerte fih in furzer Zeit ihre Lebensart fo fehr, daß 
Abulfauaris felbft bei feiner Wiederkfunft Mühe hatte, fie zu 
erkennen. Die fchwarzen Damen eiferten in die Wette, 
welche ſich am artigjien und glänzendften herausputzen fünne. 
Die neuen Neisungen, welche fie aus den ägyptiſchen Fabri: 
fen entlebnten, gaben jeßt denen, womit die Natur fie ver: 
feben batte, einen vorher unbekannten Werth. In Kurzem 
wurde die Sucht, ſich zu leiden, fo weit getrieben‘, daß die 
Natur unter den Auszierungen erlag. Es wurde unmöglich, 
zu erratben, was unter diefer feltfamen Verkleidung ver: 
borgen ſeyn könne. Diefes erwedte die Neugier und ſetzte 
die Einbildungstraft ins Spiel. Die Weiber wurden aus 
einem Gegenftande der Liebe ein Gegenftand des Vor: 
witzes. Mancher bildete fih ein, vei einer andern Meizun: 
gen zu finden, die er bei der ſeinigen nicht fand — oder 
nicht achtete. Tauſend Heine Kunfteriffe, deren ſich die 
Weiber bedienen lernten, um ihre natürlichen Neizungen zu 
erhöhen oder ihre Mängel unfihtbar zu machen, bintergin: 
gen das Auge oder die Einbildung und gaben zu taufend 
fleinen Sfrrungen Anlaß, welche — deſto größere Folgen 
hatten. Eine vorher unbekannte Verderbniß fchlich fih unter 
Vereblihten und Kedigen ein. Die Weiber waren nicht 
mehr mit dem Schleier der öffentlihen Ehrbarfeit bededt. 
Sie lernten einen Unterihied zwifhen Keufchheit und ©itt: 
famfeit fennen, von dem fie vorher feinen Begriff gehabt 
hatten. Die Männer auf ihrer Seite fingen an, fih ein 
Geſchäaäft daraus zu machen, ihrer Unfchuld nachzuftellen ; 
und die Schönen, wiewohl fie eine Art von Vertheidigungs: 
funft unter jich einführten, welche wenigftens dazu dienen 
fonnte, den angreifenden Theil in Athem zu erhalten, ſahen 
doch gleich anfangs ihrer Niederlage jo gewiß entgegen, daf 
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es unmöglich war, fih durch ihre Gegenwehr abfchreden zu 
laffen. 

Der weife Abnlfauaris hatte alfo das Vergnügen, feine 
vermeinte Sittenverbejlerung bei diefem Volke durchgangig 
eingeführt zu feben; er fand aber zu gleicher Zeit, daß es 
nöthig fenn werde, nunmehr auch die Strafgefepe der Aegyp— 
ter gegen allerlei Zafter, mit deren Benennungen wir dieſes 
Blatt nicht befudeln wollen, unter ihnen einzuführen. 

Was das Sonderbarfte fcheinen möchte, war die füße 
Selbitzufriedenheit, mit welcher diefer ehrliche Priefter, nach: 
dem er glüdlih mit feinem ganzen Inſtitut zu Stande ges 
fommen war, fih zu Memphis einen zweiten Hermes, einen 
Gefengeber und Wohlthäter der Wilden nennen ließ, voll 
innerliben Zriumphes darüber, daß er ihnen (wenn uns 
dieſes Gleichniß erlaubt ift) garſtige und unbefannte Krank: 
heiten eingeimpft hatte, um das Vergnügen zu baben, fie 
wieder davon befreien zu fünnen. 

Man glaubt, daß ihm gleihwohl in übellaunigen Augen: 
blifen die Weisfagung des griehifhen Philofophen einge: 
fallen ſey, und daß er bei Gelegenheit derfelben fich nicht 
babe erwehren fünnen, zu zweifeln; „ob er nicht vielleicht 
beffer gethan hätte, die Neger zu lafen, wie er fie gefun: 
den.“ Jedoch habe er fich in diefem Fall allemal mit einer 
Diftinetion berubiget. — (Im Vorbeigehen, ein neues Bei: 
fpiel, was für ein vortreflihes Specificum eine gute Di: 
ftinetion ift, die Natur und die Empfindung in Fallen, die 
ung felbft nicht gar zu nahe angehen, zum Schweigen zu 
Eringen.) — „Wenn ihre Unfchuld nur von ihrer NMadtheit 
abhing Chabe er gefagt), fo hatte fie nichts Werdienftliches ; 
fo war es blofer Mechanismus; fo verdiente fie den Namen 
der Tugend eben fo wenig als die Keufchheit eines frigidi 
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et maleficiati: — und fo habe ich ein doppelt gutes Wert 
getban; denn erftens bab’ ich fie gelehrt, was Tugend ift, 
und zweitens bab’ ich ihnen Gelegenheit verfhafft, fie aus: 
zuüben.“ 


J 


Ob der Prieſter Abulfauaris Recht gehabt habe, ſich hin— 
ter dieſem ſubtilen Troſtgrunde vor den Vorwürfen ſicher zu 
halten, welche ibm ein Sachwalter der Unſchuld der armen 
Neger zu machen berechtigt war, ift eine Frage, die der be: 
fagte Anwalt, wenn er nicht ganz ungefchieft wäre, ungefähr 
alfo auflöfen würde: — e 

„Die Frage: — It es einem Volke beffer, die Tugend 
auszuüben, obne fie und das Gegentheil von ihr zu kennen ? 
— oder, ift ed diefem Wolfe beifer, mit den Reizungen zum 
Laſter befannt gemacht zu werden, damit ed die Tugend aus 
Wahl und Weberzeugung ausüben lerne? 

„Diele Frage, meine Herren, fcheint mit der folgenden 
einerlei zu fern: — ft es beffer, gefund zu feyn, ohne 
zu mwifen, daß man gejund ift, und wie man es an: 
fangen müßte, um frank zu werden, — oder fih Frank zu 
machen, damit man den Werth der Gefundheit defto beſſer 
ſchaͤtzen lerne? 

„Geſundheit ift der natürliche Zuftand des phufifchen, 
Unfchuld der Sitten die Gefundbeit des moralifhen Menfchen, 
nd Glückſeligkeit die gemeinfchaftlihe Frucht von beiden. 

„Laſſet dem unmwiffenden Glüdlichen feine glüdliche Un: 
wiffenbeit! Laſſet fie ibm, folang er fie behalten kann; 
fo lange, bis er in Gefahr ift, durch diefe Unwiſſenheit 
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unglüdlich zu werden. Wozu hatten die Neger eure Röcke und 
Maͤntelchen vonnöthen? Sie waren unſchuldig und bätten es 
ohne die Gefchenfe des chrwürdigen Priefters vielleicht noch 
lange bleiben mögen.“ 

Vielleiht aud nicht! — 

„But: fo bätre er den Fall abwarten jollen. Wer wird 
einem Gefunden Arznei für eine Krankheit eingeben, die er 
nicht bat, in Hoffnung, daß fie ihre Wirkung thun werde, 
wenn er fie künftig einmal befommen ſollte?“ 


8. 


Dem fen, wie ibm wolle, Abu!fauaris ftand zu Memphis 
in dem Ruhme eines fehr weifen Mannes, und der König 
Pſammuthis erkannte fi ibm febr dafür verbunden, daß er 
den Schwarzen eine Morai beigebracht hatte, die den Agppti- 
(hen Manufacturen fo vortheilbaft war. 

Die alten Leute unter den Negern dachten anders von 
der Sache. Sie verwünfchten fein Andenken, weil fie glaub: 
ten, daß feine Moral den Sitten und der Glüdfeligkeit ihres 
Volkes verderblich gewefen ſey. 

„Sollten nicht beide Theile Recht gehabt haben? Pfam: 
muthis beurtbeilte die Güte diefer Moral nah dem Nutzen, 
welchen fein Volk von ihr 309; die Neger beurtbeilten fie nach 
dem Schaden, den fie dem ihrigen getban batte. Konnten 
beide Theile anders denken ?“ 

Ja wohl! — Sie hätten nur denfen dürfen, wie Abul: 
fauaris, der einen ganz andern Mafitab des Guten und 
Böfen hatte und den Nutzen oder Schaden feiner Moral für 
blofe Zufälligkeiten anfab, welche, von dem erbabnen 
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Standorte, auf den er fih in feiner Einblldung ftellte, be: 
trachtet, fo Elein und unbedeutend wurden, daß ein Manı, 
wie er, fih nicht die Mühe nahm, fie in Betrachtung zu 
sieben. 

„And Abulfauaris hatte auch Recht?“ — 

Warum nicht? Er dachte wie ein Priefer, Pſammuthis 
wie ein König, und die alten Neger, wie ein alter Neger 
denken joll. 

Seine Abſicht war gut, fagten feine Freunde. 

Kann die gute Abficht eine unweife Handlung rechtferti: 
gen ? fragten feine Tadler. 

Wir baben feine Luft, ihren Streit zu entfcheiden. 

Seine Freunde rechtfertigten ihn, nicht, weil er Recht 
hatte, fondern — weil fie feine Freunde waren. 

Seine Tadler mahten ibm Vorwürfe, nicht, weil er Un: 
recht batte, fondern — weil fie ihn tadeln wollten. 

Und mwir — aus was für einem Grunde könnten wir 
uns das Nichteramt zwifchen ihnen anmaßen ? 

Oder, geſetzt auch, wir fönnten es aus irgend einen 
Grunde, welcher Partei follten wir den Sieg zuſprechen? 

Tracht die Abſicht eine Handiung gut: — gütiger Him— 
mel! welche Webelthat könnte nicht auf diefe Weife gerecht: 
fertiget werden! 

Bebaupten wir das Gegentheil: — welh ein ftrenges 
Urtheil fpreben wir dann, wiffend oder unwiffend, über das 
ganze Gefchleht der Kinder Adams! Wer wird beftehen 
fünnen ? 

Sch geftebe, daß ih mich bier in der nämlihen Ver: 
legenheit befinde, in welche der Sulten Schach-Baham bei 
einem Problem von einer andern Art gerieth, und daß ich 
mir eben fo wenig zu helfen weiß: — „Jamais question 
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plus diflieile a decider ne s’etoit oflerte a mon esprit, et 
je la laisse à resoudre a qui pourra.« 


9. 

Abulfauaris alfo — welder, wie gefagt, zuweilen ein 
weifer Mann war und zu allen Zeiten es wenigfteng zu fern 
fhien, auch (wie wir fehen) gute Abfichten hatte, — befam 
einige Zeit vor feiner Neife in die Geifterwelt (wie die Aegyp— 
ter den Tod nannten) den Einfall, „die geheime Gefchichte 
feines Lebens zu Papier zu bringen.“ 

Ein wunderliher Einfall von einem Priefter der Afis! 
wird man fagen. — Genug, er hatte ibn. 

„Ih widme, fagt er, dieſe Befenntniffe meinen geehr: 
teften Brüdern, den Prieftern zu Memphis, Sais, Sn, 
Bubaftos, Theben u. f. w., und unfern Nachfolgern. — Sie 
follen unter den gebeiligten Schriften im Tempel der Göttin 
zu Memphis aufbehalten und vor profanen Augen forafältig 
verwahrt werden. Meine Abficht ift, daß meine Fehltritte 
felbft durch die Lehren, welche fih Andere daraus ziehen 
Eönnen, wohlthätig werden und auf diefe Weiſe das Uebel, 
das ich aus Irrthum oder Schwachheit gethan habe, fo viel 
möglich vergüten follen.” 

Wir geftehen, daß diefe Stelle ung eine Hochachtung für 
diefen alten Priefter der Iſis eingeflößt bat, deren Grüße 
mit der Schönheit einer folchen Gefinnung und mit der Sel— 
tenheit derfelben bei Perfonen feines Ordens in gehörigem 
Derbaltniß ſteht. 

Diefe Hochachtung, mit dem billigen Anftande, Bekennt— 
nife, welche gewiffer Maßen das Anſehen eines Teftamentes 

Wieland, fammtl. Werfe. XXIX. 7 
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haben, gegen feine ausdrüdliche Verordnung der Gefahr, von 
profanen Augen gelefen zu werden, auszufeßen; und die Be: 
trachtung, daß er unter profanen Augen vermuthlich die Augen 
Aller derjenigen gemeint babe, welhe nicht in den Geheim: 
niffen der Iſis eingeweiht worden find; welches Vortheils, 
allem Anſehen nah, die wenigften von unfern Leſern fich 
werden rühmen fünnen; — Alles dieß fcheint ung die fromme 
Pflicht aufzulegen, diefe Bekenntniffe in der Dunkelheit, worin 
fie bisher gelegen, mit der ehrwürdigen Mumie ihres che: 
maligen Eigenthümers — wo fie auch liegen mag — ungeftört 
ruhen zu lafen. 

Und doch — wenn wir auf der andern Seite bedenfen, 
daß der Priefter Abulfauaris kein Mecht hatte, ung, die wir 
über zweitaufend Sabre fpater in die Welt famen, als er, 
eine Verbindlichkeit aufzulegen, wodurch wir einer höhern Pflicht 
genug zu thun verhindert werden; 

Daß er auf feine Weife berechtigt war, die Vortheile 
reines warnenden Beifpiels blos auf feine Ordensbrüder, bie 
Sfis-Priefter zu Memphis, einzufchränfen; und 

Daß der Nusen, welhen wir der Nachwelt durch die 
Befanntmahung feiner Bekenntniſſe, foviel an uns ift, ver: 
fhaffen, vermuthlich das einzige Mittel ift, den Schaden, 
den feine Febler und Verirrungen der Menfchheit zugefügt 
haben, einiger Mofen zu vergüten: fo verfchwinden alle un: 
fere Bebdenklichkeiten wieder; und fo übergeben wir denn — 
ohne Furcht, die pios manes des ehrlihen Priefters Abul- 
fauaris in ihrer Ruhe (die wir ihnen von Herzen gönnen) 
dadurch zu ftören — dem geneigten Leſer — feine Bekenntniſſe. 


Die Befenntniffe 


des 


Abulfanaris, 


gewefenen Priefters der Ziis in ihrem Tempel zu Memphis in 
Nieder-Aegypten, 


Auf fünf Palmblättern von ihm ſelbſt gefchrieben. 
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Erfles Palmblatt. 


Durch die Geburt, als der Sohn eines Vriefters, zum 
Stande meiner Voreltern beftimmt, wurde ich in den Vor: 
höfen des großen Tempels zu Memphis in diefer firengen 
Negelmäßigkeit erzogen, weldhe, nach der Eugen Vorſicht 
unfrer Alten, erfordert wird, einen zukünftigen Priefter zu 
bilden. 

Zugleih mit den großen Grundmarimen unfrer Hier: 
archie lernte ich die Kunft, meine Leidenfchaften zu verber: 
gen; — die Kunft, meine Blide, Gefihtszüge und Geber: 
den nah dem Modell einer unbeweglichen Ernfthaftigkeit 
abzuzirkeln; — die Kunft, wenn ich zornig war, zu lächeln 
und, wenn Andre lachten, gleichgültig oder, wofern es die 
Umftände mit fih braten, feierlih auszufehen; — Die 
Kunft, allen meinen Reden einen religiöfen Schwung, allen 
meinen Handlungen religiöfe Beweggründe zu geben und 
Alles, was ich Gutes that, der Infpiration des Oſiris oder 
der Iſis oder irgend einer andern Gottheit zuzufchreiben. 
Kurz, alle diefe Künfte — die ich nicht nörhig babe, euch, 
meine fehr werthen Mitbrüder, vollftändig herzuzählen, und 
welche zur Erhaltung unfers gerechten Anſehens fo noth: 
wendig find, — wurden mir durch die Erziehung fo eigen 
gemacht, daß fie endlich die Leichtigkeit, das Ungezwungene 
und die Grazie der Natur befamen und mir eben fo 
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mechaniſch wurden, als ob ich fie mit mir auf die Welt ge: 
bracht hätte. 

Außer diefem wißt ihr, meine Brüder, daß unfre ganze 
Erziehung darauf eingerichtet ift, ung eine tiefe Ehrfurcht 
vor der Würde unferes Standes, einen immer brennenden, 
wiewobl äußerlich rubigen Eifer für die Erhaltung unfrer 
Verfafung und eine pünftliche Anbanglichkeit an die Ceremo— 
nien, das Mitual und den ganzen eroterifchen Theil unfers 
religiöfen Spitems einzuflößen. 

Man befümmert fich nicht darum, uns zu überzeugen, 
daß Iſis und Oſiris, Horus und Serapid, Hermes, Anubis 
und Typhon wirklich Götter find; aber man gewöhnt uns an, 
ihnen oder vielmehr ihren Bildern und Allem, was nur die 
minderte Beziehung auf ihren Dienft hat, fo zu begegnen, als 
ob fie ed wären. 

Diefe Methode ift, wie ihr wiffer, die Frucht der tiefen 
Politit, welche die Erfinderin unfrer ganzen Verfaffung ge: 
weſen ift. Die Einfihten, zu denen wir gelangen, nachdem 
wir in den Myſterien des Oſiris und der Iſis eingeweihet 
worden find, würden bei den Meiften von uns fehr nachthei: 
lige Folgen haben, wenn es uns nicht von der Kindheit an 
zu einer mechaniichen Gewohnheit gemacht worden wäre, die 
äuferfte Ehrerbietung vor allen Gegenftänden der öffentlichen 
Verehrung eben zu laffen. 

Sch geftehe freimüthig, daß ich die Nothwendigkeit diefer 
Angewöhnung aus meiner eignen Erfahrung fennen gelernt 
babe. Ohne fie würde es mir, nachdem ich durch die erfor: 
derlihen Vorbereitungen endlich zu der ganzen Einficht in 
unfre Geheimniffe zugelaffen worden war, öfters beinahe un— 
möglich geweien ſeyn, die Molle, welche mir meine Beftim: 
mung im Tempel zu Memphis auferlegte, fo zu fpielen, daß 
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nicht zuweilen ein Zeichen eines geheimen Zwangs und einer 
gekünftelten Verftelung wider meinen Willen hätte verrathen 
können, daß fie mir nicht natürlich fey. 

Sch befand mich diefer Gefahr um fo mehr ausgefest, 
weil mir die Natur eine gewiffe Aufrichtigfeit des Herzens 
gegeben hatte, die fich zuweilen in mir empörte, und befon- 
ders bei foldben Gelegenheiten, wo mein Eifer und meine 
Frömmigkeit mir vorzügliche Xobeserhebungen zuzogen. 

„Du bift überzeugt, fagte ich zu mir felbft, daß alle diefe 
Götter, in deren Anbetung du das aͤgyptiſche Volk unter: 
baltit, weder mehr noch weniger gewefen find, als Menfchen 
wie du; Menfhen, die von Fleifh und Brod lebten und, 
nachdem fie geftorben waren, von Würmern gegeffen wurden; 
denn die Kunft, die Todten durch die Einbalfamirung zu er: 
halten, war zu ihren Zeiten noch nicht erfunden. Die Auf: 
fchlüfe find unwiderfprechlich, welche du durch die Initiation 
von diefer Wahrheit befommen Haft, von der dich fehon die 
blofe Vernunft hätte überzeugen follen. 

„Wer weiß beffer als du, daß diefer Apis, deffen Tod 
das ganze Aegypten in die tieffte Trauer feßt, ungeachtet 
feines weißen Vierecks auf der Stirne, eben fo fehr ein 
Stier iſt, ald irgend ein anderer Stier; und daß es lächer: 
lih ift, einer Kaße wie einer Göttin zu begegnen oder vor 
einer Meerzwiebel fih demüthig im Staube zu wäalzen? — 
Du gefteheft dir felbit, daß alle diefe Dinge ihre vermeinte 
Göttlichkeit von dem dummen Aberglauben des Pöbels haben: 
und du, dem es zufäme, dich mit deinen Brüdern zu ver: 
einigen, um diefem Pöbel beffere Begriffe beizubringen, du 
unterbaltft ibn in feinem dummen Wberglauben? — O 
Abulfauaris, Sohn des Menophis, ich beforge, du bift ein 
Betrüger!“ 
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Deraleiben Gedanken, ich befenne ed, — vielleicht zu 
meiner Echande — beunrubigten mich in den erften Jahren 
meines Priefterftandes fo oft, daß ed mir Mühe Eoftete, zu 
verhindern, daß fie bei gewiffen Veranlaſſungen nicht fichtbar 
oder hörbar wurden. Zu andern Zeiten fand ich mich im 
Stande, es fen nun aus Leichtiinn oder Stärfe des Geiftes, 
mir eben diefe Gedanken ald Dünfte und Wirkungen der 
Milzfucht ſehr leiht aus dem Sinne zu fchlagen. 

„Wenn es jemals möglich ſeyn wird (antwortete ich mir 
felbft auf meine Bedentklichkeiten), daß der Pöbel über Dinge, 
welche nicht in die Sinne fallen, vernünftig denfen lerne, fo 
ift doch gewiß, daß es nicht in Aegypten gefcheben wird; oder, 
wenn das aͤgyptiſche Volk jemals zu einem fo hoben Grade 
der Aufklärung follte gelangen können, fo ift wenigftens diefes 
unleugbar, daß dermalen dazu noch Feine Anfcheinungen vor: 
handen find. 

„Die Religion der Aegypter, fo anftößig und wiberfinnig 
fie in den Augen eines Fremden ausſiehet, ift mit dem Staate 
fo zufammengewachfen, daß feine Ruhe umd —— an 
ihre Erhaltung gebunden iſt. 

„Die Aegypter glauben eine beſondere Vorſehung und 
eine Beſtrafung begangener Uebelthaten nach dem Tode. 
Dieſe beiden Artikel ſind die wahren Grundpfeiler aller Si— 
cherheit und ſittlichen Ordnung unter den Menſchen; denn 
von ihnen empfangen die Geſetze ihr Anſehen und ihre 
Furchtbarkeit. Selbſt der Aberglaube des ägyptiſchen Volkes 
dient dazu, die Wirkung jener großen Wahrheiten zu beför- 
dern. Wo fie fih hinwenden, fallen ihnen geheiligte Sym— 
bole des unfichtbaren Wefens in die Augen, vor deſſen 
Gegenwart und Auffiht über ihre Handlungen fie zittern 
fofen. Ge größer die Ehrfurcht ift, welche fie ‚für dieſe 
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fihtbaren Bilder der Gottheit fühlen; defto Eräftiger wirft 
auf diefe rohen Seelen die Wahrheit von der göttlichen Ge— 
genwart, welche fie fih auf eine andere Art vorzuftellen 
unfähig find; deſto heilfamer für die Gefellfchaft wird die 
Scheu, unter den Augen fo vieler Gottheiten Böfes zu 
begeben. 

„Dem Volke reineretBegriffe zu geben, ift, wenigftens 
in den gegenwärtigen Umftänden, unmöglich; und ihm die: 
jenigen zu benebmen, die es bat, ohne mit der vollfommen= 
ften Gewißbeit überzeugt zu ſeyn, daß es ohne fie nicht 
fhlimmer werden wird, als es mit ihnen ift, — welder Ge— 
fabr würde durch eine fo gewagte Verbefferung das ganze Sy: 
ftem der Staatsverfafung ausgefeßt! 

„Wenn es alfo Betrug ift, Wahrheiten vor dem Pöbel 
zu verbergen, deren Glanz er nicht ertragen könnte: fo ift es 
ein beilfamer, ein notbwendiger Betrug; und eben dadurd 
hört die Sache auf, diefen Namen zu verdienen. 

‚Mein, Abulfauaris, du haft feine Urfahe, dich nur 
einen Augenblict des Ordens zu fchamen, dem die ehrwürdig- 
ften Gefchäfte des Staates, die Erhaltung feiner Grundfefte 
und feines großen Triebrades, die Sorge für die Neligion 
und der öffentliche Gottesdienft anvertrauet find; 

„Des Drdens, welchem die Aegypter Alles, was fie fo 
weit über die Barbaren, die den Erdboden bededen, erhebt, 
ihre Verfaſſung, Geſetze und Künfte fchuldig find; 

„Dem fie es zu danken haben, daß die fünigliche Gewalt, 
— welche zur Erhaltung der Einheit im Staate nothwendig 
und die Seele ift, durch deren Ausbreitung und Einfluß aus 
den Gliedern ein wahres fortdauerndes und lebendiges Ganzes 
wird, aber eben deßwegen fo leicht und fo gern ihre Gewalt 
mißbraucht, — daß fie in Schranfen eingefchloffen bleibt, durch 
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welche die Geſetze und die bürgerliche Freiheit vor willfürlichen 
Anmasungen ficher find. 

„In diefem Lichte betrachte deine Beftimmung, Abul: 
fauaris, und dann ſprich, ob eine edlere gedacht werden 
kann!“ 


J 
Bweites Palmblatt. 


Ach beforge fehr, meine Brüder, diefe Gegenvorftellungen, 
welche ich meinem Gewiffen oder meiner Ehrlichkeit, oder wie 
ihr ed nennen wollt, machte, find nicht gründlich genug, daß 
fie mich fo vollkommen bätten beruhigen follen, als fie 
tbaten, nachdem mich die Gewohnheit gegen die Ungereimt- 
beit gewiſſer Pflihten meines Dienftes und gegen die Vor: 
würfe des befagten — wie heißt es? unempfindlich gemacht 
hatten. 


die Schwarze Pforte der Geifterwelt für mich aufgethan fehe, 
fommen mir viele Dinge anders vor, ald ehemals. Zum 
Beifpiel, die Unterfcheidung zwifchen den rohen Seelen des 
Pöbeld und den feinen und ausgebildeten, deren wir ung be: 
rübmen, fcheint mir bei Weitem nicht mehr fo wichtig zu 
ſeyn; und ich kann mich nicht erwehren, zu glauben, daß der 
armfeligfte Taglöhner in Memphis aus den Händen der Natur 
eine Seele von der nämlihen Art empfange, wie der König 
oder der verehrlihe Vorſteher unfers heiligen Ordens, der 
Dberpriefter des Oſiris felbft. 

Warum follte es unmöglich ſeyn, der Seele dieſes Tage: 
löbners begreiflih zu madhen, daß Apis ein Stier, der 
bis eine Art von Störhen, und die Meerzwiebel eine — 


Ich weiß nicht, ob ich mich irre; — aber, feitdem ich 
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Meerzwiebel fen? — daf der Stier zwar für ein ſymboliſches 
Bild der Stärfe gebraucht werden könne; daß der Ibis ung 
nüglich fen, weil er unfre Schlangen ift, und daß ibm unfre 
Aerzte vielleiht das Geheimniß des Klyſtiers abgelernt 
haben; daß die Meerzwiebel ein vortrefflibes Mittel fen, 
verdiete Säfte zu zertheilen: aber, daß fchlechterdings Fein 
Grund vorhanden fen, warum wir irgend einem Stier oder 
einem Ibis oder einer Meerzwiebel göttlibe Ehre erweifen 
follten? 

Sch geitebe, daß es mir fchwer fällt, von einem Gefchöpfe, 
das einem Menfchen gleich fiebt, fo fchleht zu denken, als 
ih thun müßte, wenn ich es für unfabig halten follte, ſo 
klare Wahrheiten begreifen zu lernen; und daß ich meines 
Orts viel weniger begreifen kann, warum es dem Dümmiten 
unter allen Dummeföpfen diefer Unterwelt nicht unendliche 
Male begreiflicher ſeyn follte, daß ein Stier ein Stier, als 
daß er ein Gott fen. 

Allerdings it die Macht des Aberglaubens, wenn er ein: 
mal von dem Gebirne des Menſchen Befiß genommen bat, 
entfeglih. Uber ich fage auch nicht, daß man das Volk auf 
einmal Elug machen folle. Wenn blinde Seelen fehend gemacht 
werden follen, muß man ohne Zweifel die namliche Worficht 
gebrauchen, wie bei Leuten, denen man den Staar geftochen 
bat. Genug, daß ſich im zwanzig bis dreißig Jahren eine 
erftaunlihe Umkehrung in den Köpfen des Volkes bewirken 
ließe, wenn wir uns entfchließen fönnten, ein fo edelmüthiges 
Werk zu unternehmen und darin nad einem gemeinfcaft: 
liben, regelmäßigen Plane zu verfahren. Ich denfe nicht, 
daß wir nöthig haben, ung die Beforgniß, „die großen Grund: 
wahrheiten unfrer Religion möchten dadurch untergraben wer: 
den,” davon abichreden zu lafen. Wahrheit und Wahrheit 
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find zu gleichartige Dinge, als daß fie fich nicht mit einander 
vertragen follten. 

Uber ich weiß einen andern Grund, meine werthen 
Briider, warum mein frommer Wunſch fchwerlich jemals 
aufbören wird, ein Wunjch zu bleiben. Ihr werdet, das bin 
ich gewiß, Alle, Einer nah dem Andern, fo denken wie ich; 
aber, ah! wie Abulfauaris werdet ihr erſt alddann den: 
fen, wenn ihr Eeine Zeit mehr habt, Gebrauch davon zu 
macen. 

Ich will euch diefen Grund mit eben der Dffenherzigfeit 
entdeten, mit welcer ich meinen Bufen auffchließen werde, 
um euch Gebeimnife darin feben zu lafen, die vor jedem 
andern ald einem allfebenden Auge verborgen geblieben find. 

Hermes, der große Stifter unferes Ordens und der Ge: 
feßgeber unseres Volkes, hinterließ ung eine fehr einfache Ne: 
ligion, wie ein Volk fie nöthig hatte, welches eben erft durch 
ibn gefammelt worden war und die erfte Bildung zu einem 
förmlichen Staat befommen batte, und fo gut, als ein folches 
Volk fie zu ertragen fähig war. 

Seine angelegenfte Sorge fcheint gewefen zu feyn, ‚die 
künftigen Priefter, als die Aufbewahrer feiner Gefeße, auf 
den richtigen Standpunkt zu ftellen, aus welchem fie das er: 
babne Amt, welches er ihnen in feiner Nepublif anvertraute, 
zu überfeben hätten. Er verfaßte feine geheime Lehre theils 
in Hieroglyphen, theils in dem geheiligten Alphabet, wovon 
er der Erfinder war, und wozu wir allein den Schlüffel haben. 
Er lehrte uns darin: daß feine Neligion aus einem poli- 
tiſchen Gefichtspunfte betrachtet werden müfe, und daß feine 
Abficht dabei feine andere geweien, als feine neu geftiftete 
Nepublit fetter zufammenzuzieben und, durch den Glauben 
einer berrlihen Belohnung der Tugend und einer firengen 
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Beftrafung des Lafters nah dem Tode, der Unzulänglichfeit 
feiner Gefege zu Hülfe zu fommen. Er fügte hinzu: Alles, 
was er an den Aegyptern bätte thun können, ſey nur ein 
roher Entwurf, der von uns, feinen Nacfolgern, ausgear: 
beitet und polirt werden müfe, welches nicht anders als nach 
und nach gefchehen koͤnne. Weberdieß jenen alle Geſetze ihrer 
Patur nach der Veränderung unterworfen, und eine jede 
Verfaſſung babe von Zeit zu Zeit nöthig, ausgebeffert und 
mit neuen Federn verſehen zu werden. Cr überlaffe uns 
defwegen — 

Doc wozu fage ich euch diefe Dinge, die euch jo gut bes 
tannt find als mir? — Vergebet, meine Brüder, einem alten 
Manne, der feinen Vorftellungen nicht mehr fo gebieten Fann, 
wie vormald — Ach komme zur Sache. 

Die ältefte Religion der Aegypter war alfo, wie gefagt, 
ſehr einfach. 

Die Aufnahme der Heroen unferes Volkes unter die 
. Gottheiten legte den erften Grund zu ihrer Erweiterung, 

und die Hieroglyphen gaben in der Folge Gelegenheit, die 
Zahl der heiligen Dinge beinahe insg Unendliche zu ver: 
mebren. 

Niemals ift vielleicht ein abergläubifcheres Volt und ein 
Land, deffen ganze Befchaffenheit feine Bewohner mehr zu 
diefer Gemüthsfranfheit aufgelegt machte, gewefen, als das 
unfrige. Aegypten ift in der That das Land der Wunder; 
und felbft ein Fremder, der zu uns fommt, fühlt beim An: 
blick ſo vieler Seltenheiten der Natur und der Kunft, fo 
vieler geheimnißvoller Denfmäler eines die Geburt aller an: 
deren Völker überfteigenden Alterthums, ſich geneigt zu 
glauben, daß unfer Land ehemals eine Wohnung der Götter 
geweſen ſey. 
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Die Einwohner eines ſolchen Landes müjfen natürlicher 
Weife mehr Anlage als andere haben, aus dem Dienfte der 
Götter die Hauptangelegenheit ihres Lebens zu machen; 
zumal wenn fie überhaupt zur Melancholie geneigt find, und 
ihre ganze Verfafung, anftatt diefen Naturfehler zu verbef: 
fern, ihm vielmehr alle mögliche Nahrung gibt. Denn wie 
folte ein Volt nicht ſchwermüthig feun, welhem mir aus 
einem fpißfindigen Begriff von religiöfer Politit alle Mufit 
unterfagt haben? — welches fogar bei feinen Gaftmählern 
und gefelligen Ergegungen die Gegenwart einer Mumie von: 
nöthen bat, um fih zur Freude aufjzumuntern? — und bei 
welchem die Könige felbft den größten Theil ihres Lebens 
damit zubringen, fih ihr Grabmal zu bauen? Ein folces 
Volk ift dazu gemacht, in einer Religion, die zu der Düfter- 
feit feiner Gemüthsart paßt, zu gleicher Zeit eine Nahrung 
feines Zrübfinns und ein Hülfsmittel gegen das Webermaf 
desfelben zu fuchen. 

Der ausfchweifendfte Aberglaube fheint ein Bedürfniß 
der Aegypter zu ſeyn. Sie glauben nicht Götter genug haben 
zu können. Jede Stadt, jede Zeit, jede Handlung, jede 
Perfon bat ihre eigenen. Die alltäglichften Erfheinungen in 
der Natur werden zu Zeichen und Vorbedeutungen, die natür- 
lichften Uebel zu befondern Strafgerichten gemacht. Ein nichts⸗ 
bedeutender Zufall, ein alberner Traum iſt hinlaͤnglich, die Ruhe 
folder Ungluüͤcklichen zu ſtören. Sie bringen die eine Hälfte 
ihres Lebens damit zu, die Götter zu fragen, was fie thun 
follen, und die andere, ihnen abzubitten, was fie gethan haben. 

Wie konnt’ es anders ſeyn, als daß ein ſolches Volk 
mehr Priefter haben mußte, als irgend ein anderes in der Welt? 
Es mußte ihrer fchon eine unmaͤßige Anzahl haben, um nur 
jedem Gott feinen Priefter zu geben. Der urfprüngliche 
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priefterlihe Stamm reichte nicht zu, die aͤgyptiſche Frömmigfeit 
nah Nothdurft zu bedienen. Nah und nah entitand daber 
eine Art von Mittelorden zwifchen den Prieftern und dem 
Volke; Leute, welche anfangs feine andere Anſprüche machten, 
als den Prieftern in ihren Verrichtungen und den Aegyptern 
zu ihren häuslichen Andachten bebülflih zu fen. Sie wur: 
den geduldet, weil man nicht vorber ſah, was fo leicht vorher 
zu feben war, Aber unvermerft wußten fie fo viel Anfeben 
bei dem Volfe zu erfchleihen, daß es bereitd unmöglich ge: 
wejen wäre, fie wieder los zu werden, ald man zu merken 
anfing, wie machtheilig ihr Dafenn, ihre Vermehrung und 
ihre Bemühungen der alten Verfafung wurden. Die Liebe 
zum Müpiggang und die Bequemlichkeit, fih auf Anderer 
Unkoften füttern zu lafen, überfhwemmten das Land mit 
diefen Mitteldingen, deren unermüdete Befchäftigung war, 
den Pöbel, wie eine Spinne ihren Raub, mit ihrem Hirn: 
gefpinnfte zu ummideln und ibn immer tiefer in einen Aber: 
glauben zu verfenfen, obne den fie ſich hatten gefallen laſſen 
müfen, zu graben oder zu verhungern. Endlih fanden fie 
Mittel, fih auch zu den Großen den Zugang zu öffnen oder, 
richtiger zu reden, eine Menge Zugänge; denn diefen Leuten 
gilt Alles gleich, Thüren, Fenfter, Spalten und Kagenlöcer, 
— wenn fie nur bineinfommen. Und da fie ed einmal fo 
weit gebracht hatten, wie hoch ftieg nun in Kurzem ihr Ueber: 
muth! Wir felbft mußten uns vor ihren gebeimen Raͤnken 
fürdten; noch glüdlih genug, dem ehrwürdigen Charakter 
unferes Standes und einem in dem geheiligten Dunkel der 
Sötterzeiten fih verlierenden Altertbum ein wanfended An: 
feben zu verdanken, deffen tägliche Abnahme wir heimlich be: 
feufjen, ohne den Muth zu haben, dad immer weiter frei: 
fende Uebel in der Wurzel anzugreifen. 


Und nun, meine Brüder, bab’ ich euch den Grund geſagt, 
warum für den Verftand der armen Uegupter nichts zu hoffen 
ift. Die große Iſis möge ihnen anädig ſeyn! Aber in diefem 
Geben werden fie niemals einfeben lernen, daß eine Meer: 
zwiebel — eine Meerzwiebel ift. 


Drittes YPalmblatt. 


Eben diefelbe Politit, meine Brüder, welche euch zurück 
bält, dem MWberglauben und den vorbefagten Mitteldingen, 
feinen eifrigen Verfechtern, öffentlih den Krieg anzufündigen, 
— hielt aub mih zurüd. Ih glaubte weislih daram zu 
tbun; aber, feitdem ih die Handlungen meines Lebens in 
einem reinern Lichte febe, zweifle ich ſehr, ob ich recht daran 
getban babe. 

Wer foll fib der Wahrheit annehmen, wer foll ihre un: 
verjäbrliben Rechte wieder berftellen, wenn wir's nicht wagen 
dürfen? wir, denen der Staat die Sorge für dad, was ihm 
das Angelegenite ift, die Bewahrung der Gefehe und der Ne: 
ligion, von welcher jene ihr Anfeben und ihre Verbindlichkeit 
empfangen, anvertraut bat! 

Welche Betrachtung, welches Intereffe ift wichtig genug, 
diefe große Pflicht zu überwiegen? 

Ich ermahne euch, meine ſehr werthen Brüder, dieſe 
Sache nach ihrer Wichtigkeit in Ueberlegung zu nehmen und 
euch die nagenden Vorwürfe zu erfparen, welche die lebten 
Stunden meines Lebens vergiften. 

Doch ih keforge fehr, das, was ih mir über diefen 
Artikel vorzumerfen babe, werde in Vergleihung mit einer 
andern Schuld, deren ic mich felbft vor euch anlagen muf, 
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nur eine Kleinigkeit fcheinen. — Ich geitebe ed, mein Stolz 
leidet unausfprehlih unter dem Bekenntniſſe, weldes ih im 
Begriff bin abzulegen! — Möchte die, große Iſis, für eine 
Genugthuung vor dem ftrengen Gericht angefeben werden, vor 
welbem meine Seele bald eriheinen wird! 

Ihr erfchredet, ebrwürdige Priefter der Königim der Göt: 
ter? — Ihr begreifer nicht, was dieſer Abulfauarig, deſſen 
untabdeliges Leben Anderen zum Beifpiel vorgehalten wurde, 
dieſer Abulfauaris, der ſich durch die Ausbreitung unferes 
Gottesdienftes und unferer Herrihaft über eine africanifche 
Voͤlkerſchaft, welche unferm großen Sefoftris felbit unbelannt 
geblieben war, ein beneidenswürdiges Verdienft um das dgup: 
tifhe Neih erworben batte, — begangen baben könne, das 
den Glanz feines rubmvollen Lebens verdunteln follte? 

Ab, meine Brüder! (wenn ich anders noch würdig bin, 
euch fo zu nennen) eben dieß, was mir von der Welt, von 
unferem Hofe, von unferem gebeiligten Orden felbit fo viele 
Lobfprüche und Belohnungen zuzog, eben dieß, was der Stolz 
meines Lebens ſeyn follte, — iſt das, was meine alten Wan: 
gen mit Schamrötbe überziebt, und wovon ich das Andenken 
aus meiner Seele vertilgen zu können wünſchte, — wenn 
das innerlibe Gefühl, daß dieſe Strafe das Wenigfte iſt, 
was ich verdiene, einen folben Wunfh nicht zu einem neuen 
Verbreben machte! 

Höret denn meine reuvollen Bekenntniſſe; — und möge 
mein Beifpiel den Beten unter euch erzittern und einen 
Jeden bebutfam machen, die gebeimen Xriebfedern feiner 
Handlungen als Feinde zu beobachten, die in feinem Buſen 
auf feine Unfhuld lauern. Ein weiſes Mißtrauen in 
uns jelbit ift die ſicherſte Bruftwehr der Tugend, fagt 
Hermes. Warum mußt' ib in der Sicherheit einer 

Wieland, fammtl. Werte. XXIX. 18 
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vierziajdbrigen Tugend diefen goldnen Spruch aus den Augen 
verlieren! 

Ih will euch von der Geſchichte meiner Meife zu den 
Negern dasjenige nicht wiederbolen, was aller Welt befannt 
geworden ift. Die gebeimen Umftände diefer Hauptepoche mei= 
nes Lebens find ed, was meinem ganzen Betragen fein wahres 
Licht aibt; und nur von diefen wird bier die Rede feun. 

Ihr wiſſet, denke ich, meine Brüder, daß diefe Neger, 
zu jener Zeit, da ihr Unftern mic zu ibnen führte, ein freies, 
unſchuldiges und in feiner Unwiſſenheit fünftliher Bedürfniffe 
gluͤcliches Voll war. 

Ahr wiſſet nicht minder, daß fie gegenwärtig auf aͤgyp⸗ 
tiſche Weiſe policirt, mit unfern Eitten und Laftern angeftedt 
und der millfürliben Gewalt unferer Könige oder vielmehr 
der Naubfucht und dem Uebermuth ihrer Höflinge unterworfen 
und unter diefem Joche vielleicht das unglüdlichfte Volk unter 
der Sonne find. 

Und wenn nun der Geiz, der Stolz und die Ueppigfeit 
des Priefters Abulfauaris die wahren Urſachen biefer für die 
armen Neger fo unglüdlihen Veränderung gewefen wären, — 


würde er nicht Urfache haben, das vermeinte Verbienit, welches 


ibm die ebrenvollen Namen eines Lchrerd und Gefepgebersd 
diefes Volls erworben bat, für die fhwärzefte That feines 
Lebens zu balten? 

Und gerade fo, meine Rreunde, verbält fib die Sache! 

Der Umftand, der mid in den Stand fehte, der Blöſe 
der ebrliben Neger zu Hülfe zu fommen, war nicht fo febr 
zufällig, als ih es dem Aönige vorgab. Ich hatte gute Nach— 
richten von den Reichthümern, welche bei dieſen Wilden zu bolen 
wären; und, ohne den Gewinn fo genau auszurechnen, wie 
der Oberaufſeher der Finanzen, wußte ich doch fehr wohl, daß 
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ich bei der Vertauſchung meiner Leinewand gegen ihren Gold: 
ftanb nichts verlieren würde. 

Ich geftebe, daß ich noch an keinen förmlichen Plan, die: 
ſes Wolf zu policiren gedacht hatte, da ich zu ihnen fam. Die 
ungemeine Leutſeligkeit ihrer Sitten, ihre Gutherzigkeit und 
eine gewiſſe Lenffamfeit, die ich an ihnen wabrnabm, — kurz, 
alle die Eigenfchaften, welche diefes Wolf liebenswürdig mad: 
ten und mir bäften beweiſen follen, daß es unferer Eitten 
nicht vonnötben babe, — waren es, was mir den erften Ge: 
danfen gab, wie leicht es ſeyn würde, die Krone von Aegpp— 
ten mit diefem Aleinod zu bereichern. 

Diefer Gedanke arbeitete einige Beit in meinem Kopfe, 
obne daß ich mit mir felbft einig werden konnte, was ich aus 
ihm machen follte, 

Die Gewohnbeit, ein Volt ohne Kleider, obne Künfte, 
obne Polizei für elend zu halten; das Vergnügen, welches fie 
über die Nöde und Mäntelben bezeigten, womit ich fie für 
ihren Goldſtaub befchenfte, ohne daß ich ihn für einen Erſatz 
meiner gemalten Leinewand zu halten ſchien; die Vorftellung, 
wie glücklich ich fie erft durch Mittbeilung der übrigen Pro: 
duete unferer Künfte machen fünnte: — Alles dieß wirkte auf 
einer Seite ziemlich ftart auf meine Einbildung. 

Auf der andern Seite ſtellte mir der gute Genius der 
armen Neger alles vor, was mich von dem Gedanken, ibnen 
ein fo fatales Geſchent zu machen, abichreden fonnte; — ibre 
Unfehuld, ihre Zufriedenheit mit ihrem Zuftande, die Gefabr 
oder vielmehr die unvermeidlihe Nothwendigkeit, ihnen mit 
unferen Bedürfniſſen auch unfere Leidenfhaften und mit beis 
den unfere Lafter mitzutheilen, endlich die nur allzu gerechte 
Beforgniß, wie unglüdlih fie durh den Mifbraud der Ge: 
walt werden könnten, deren die Aegypter, unter dem Scheine 


276 


der Freundicaft, ſich obne Zweifel über fie anmapen wuͤrden. 
Die Natur bat mir ein empfindfames Herz gegeben, meine 
Brüder; ich erſchrak vor den Folgen meines erften flüchtigen 
Entwurfs; und fo ſehr mich auf der andern Seite der Ruhm 
eines neuen Hermes reiste, den ih mir an diefem Wolke 
verdienen konnte, jo glaube ih doch, daß ihr guter Genius 
endlich die DOberband gewonnen baben möchte, wenn nicht eine 
Leidenſchaft — welche gewohnt ift, den Sieg davon zu tragen, 
wie ſchwer es ihr auch gemacht wird — den Ausjchlag wider 
ibn gegeben bätte. 

Ihr werdet erftaunen, — fo wenig bättet ibr eine ſolche 
Schwachheit von der ftrengen Weisheit des Abulfauaris ver- 
mutben können — wenn ich euch fage, daß es die Liebe oder, 
richtiger zu reden, die Leidenschaft war, welcher man mit 
diefem ſchönen Namen das Auffallende benebmen will, das 
fie für jedes ebrliebende Gemüth hätte, wenn man fie mit 
ihrem rechten Namen nennte. 

Ah war entweder von Natur wenig zur Bärtlichkeit ge 
neigt, oder die priefterlibe Erziehung in den Vorböfen des 
Tempels batte den Samen diefer vermeinten Schwachheit — 
welche in der That der Tugend günftiger ift, ald man gemei- 
niglib glaubt — in meinem Herzen erftidt. Uber den finn: 
liben Trieb konnte diefe Erziebung nicht erftiden; und fo gut 
ib — Dant fen meinen Anführern in der Gittenlehre! — 
diefes unbeilige Feuer zu verbergen wußte, fo brannte es dar: 
um nicht weniger in meinem Inwendigen. Gleichwohl hatte 
ih mir über diefen Punkt noch feinen fonderlihen Vorwurf 
zu machen; und wo hätte ih wohl weniger vermutben follen, 
eine Klippe zu finden, an welcher meine Tugend ſcheitern 
würde, als unter dieſen Negern? 








U ee 


277 


viertes Palmblatt. 


Ah befand mich damals noch in dem Alter, worin die 
Flamme, von der ich eben gefprohen "habe, zumal wenn fie 
durh Maͤßigkeit unterhalten worden ift, bei einem ftarfen 
Temperament von ihrer Gewalt noch wenig verloren bat. 

Der Eindruck, den fo viele ſchöne Geftalten — denn das 
waren die meiften — ihrer Farbe ungeachtet auf meine Sinne 
machten, feßte meine Cinbildungsfraft in die Stimmung, 
worin fie fern muß, um von einem befonderen Gegenitande 
lebhaft gerührt zu werden. Im einer folben Stimmung er- 
blickte ich die fhöne Mazulipa, die Frau eines Mannes, der 
in vorzüglihem Anſehen unter diefen Schwarzen ftand; und der 
erfte Anbli wirkte ftarf genug, daß ich in weniger als vier- 
und zwanzig Stunden fo gänzlich vergiftet war, als ob die 
foriihe Göttin beichlofen haͤtte, mich zu einem Beifpiel der 
furchtbarſten Ausbrüche ihres Zornes zu maden. 

Ich könnte euch feine Schilderung von diefer fchuldlofen 
Verführerin mahen, — denn fie hatte wohl gewiß feinen Ge: 
danfen, mich zu verführen — ohne eure Einbildungsfraft in 
Gefahr zu ſetzen. Die meinige — ich geftebe euch meine ganze 
Schwachheit — ftellt mir noch in diefem Augenblit ein fo 
warmes Gemälde von diefem reisenden Weibe vor, daß ich, 
wider meinen Willen, unfäbig bin, an ihren Genuf obne 
Entziden zu denfen. 

Ich war kein Neuling, der fich felbit über den Zuftand 
feines Herzens hätte betrügen können; ich wußte im erjten 
Augenblide fo gut, wohin diefe Leidenfchaft zielte, und dachte 
fo wenig daran, mic über ihre Abfichten zu betrügen, daf 
ich vielmehr, von befagtem Augenblit an, feine Macht batte, 
auf etwas Anderes zu denfen, ald auf Erfindung eines 
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ſchicklichen Mittels, fie ohne Gefahr meines Charafters be- 
friedigen zu können. 

Und in eben diefem Augenblit war es auf einmal be- 
ſchloſen: dab die Neger policirt werden follten. 

In der erften ichlaflofen Nacht war mein Plan fertig. 
Unfere Polizei ift auf unfere Meligion gebaut; und fo follte 
eö auch bei meinen Negern ſeyn. Nichts war mir jeßt leich: 
ter, als auf alle die Cinwürfe zu antworten, welche mir der 
gute Damon dieſer Unglüdlichen gegen mein Vorhaben gemacht 
batte, — „Es war, zum Beiſpiel, keine notbwendige Folge, 
dab fie mit unfern Sitten auch unfere Lafter annehmen 
mußten. Man Zonnte diefer Gefahr durch verfchiedene Mittel 
juvorfommen; und wenn alle andere fehlen follten, waren 
nicht die Mpfterien der Iſis ein unfehlbares Gegengift gegen 
alle fittlibe Verderbniß? das ftärffte Befdrderungsmittel der 
Tugend und eines untadelbaften Lebens?“ 

Die Mopfterien! — Diefe Vorftellung fiel ſtark auf mein 
Semüth. Werdet ihr glauben Können, meine Brüder, daf 
der Gedanke an diefe Gebeimnife — an welche keine Seele, 
die des Anſchauens des geheiligten Sinnbildes der göttlichen 
Natur gewürdiget worden ift, obne Schaudern denken foll — 
meiner dur die Wuth der Leidenfhaft begeifterten Phantafie 
den Stoff zu dem fchändlichften Entwurfe darbot, der jemals 
den Bufen eines Menfchen befudelt bat? 

Aber denfet nicht, daß ih, wie elend auch in diefen 
Augenbliten der Zuftand meines Gehirnes war, fähig gewe: 
ven fen, eine fo fchredlihe Entbeiligung des Ehrwürdigften, 
was unſere Meligion bat, nur einen Augenblick ohne den Leb: 
bafteften Abſcheu zu denken! Nein, meine Brüder! Mit Ent: 
ſetzen vor mir felbft verwarf ich die ſcheußliche Eingebung des 
unreinen Daͤmons und faßte fo beidenmithige Entſchließungen, 
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daß ich Urfahe zu haben glaubte, einen vollftändigen Sieg 
über ibn davon getragen zu baben. 

Aber, ah! wer kennt, ch’ ihn feine eigene Erfahrung 
belehrt bat, alle die geheimen Winkel des Herzens, in deren 
fiherm Hinterhalte die verftedte Leidenſchaft, indeflen wir von 
Triumphen träumen, auf Gelegenbeiten lauert, ung ungewarnt 
und unbewaffnet mit verdoppelter Wuth zu tiberfallen ? 

Sicher auf die Stärfe meiner Entjchlofenbeit, glaubte ich 
nun, chne das mindefte Bedenken an dem großen Entwurfe 
der Umgeſtaltung meiner Neger arbeiten zu können. Die 
Leichtigkeit, womit fie über ihre Nadtbeit zu errötben gelernt 
hatten, überredete mich, daß ich eben fo wenig Schwierigkeiten 
finden würde, fie auch in den übrigen Stüden nah meinem 
Plan umzubilden. 

Ah machte den Anfang mit dem Unterricht in unferer 
Neligion. — Warum that ich das? — Weil ih mir dadurd 
den Weg babnte, die Moiterien bei ibnen einzuführen; meine 
Lieblingsidee, welbe ih, nah meinem Sinne, nicht bald 
genug ind Werf fegen konnte. — Und woher diefer ungedul: 
dige Eifer, da ich doch fo feit entichloffen war, feinen Miß— 
brauch zum Vortheil meiner Leidenichaft davon zu machen? — 
Was foll ich euch jagen? Ach hatte das Beifpiel des dreimal 
großen Hermes vor mir; und ich glaubte, die Unfchuld mei: 
ner Meger, wofern fie ja von der Anſteckung unferer Sitten 
etwas zu beforgen batte, durch die Initiation am beten zu 
verwahren. 

Der geheime Beweggrund, der den übrigen feine ganze 
Stärfe mittbeilte, lag tief in meinem Bufen; aber ich unter: 
fchied ihn nicht — oder wollte ibn nicht feben. 

Ich war inzwischen nach Aegypten zurück gegangen, um 
dem Könige von meiner Unternehmung Nachricht zu geben, 
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und den Plan, nach welbem ich arbeiten wollte, um dem 
Reiche die Vortbeile derfelben zuzumenden, mit ihm abzjureden. 
Das Bild der wolluftatbmenden Mayulipa hatte mich dahin 
begleitet; es ftand allenthalben ver mir; es beunrubigte — 
darf ich es fagen? es beglüdte zuweilen meine Träume. Meine 
Leidenfchaft ftieg auf einen Grad, der alle meine Entfchlofen- 
heit wanfend machte. Aber der gute Vorfaß, diefes betrüg- 
liche Einfchläferungsmittel, bebielt allegeit den Sieg. 

Und doch wuͤnſcht' ich mir Flügel, um defto fehneller zu 
den Negern zurückehren zu können. — Mazulipa war unter 
ihnen! 

Ich Unglüdliher! Ihr glaubtet, daß ed ein heiliger 
Eifer fen, der mich fo ungeduldig mache, zu meinem erhabe: 
nen Gefchäfte zurüdzufehren — und ich lief euch in eurem 
Irrthum! 


Sünftes Palmblatt. 


Ich war nun wieder angefommen und befchlog — denn 
ich fühlte die Nothwendigfeit davon — der Tugend ein großes 
Opfer zu bringen, indem ich mir dasjenige, wornac mich fo 
beftig verlangte, und was meine Neife bis zum Wunder be: 
tchleunigt hatte, den Anblic der reizenden Mazulipa, verfagen 
wollte. — Defto eifriger wurde an dem Tempel der Iſis und 
den Zubereitungen desfelben zu Begehung der Mpfterien ge: 
arbeitet. i 

Es war nicht lange möglich, die ichöne Mazulipa zu 
meiden, ohne mich der Gefahr, daß man einen geheimen Be: 
weggrund eines fo wenig natürlichen Betragend fuchen würde, 
auszufegen. Ihr Mann war nach der neuen Einrihtung — 
fo wie er's auch vorher fchon gewefen war — einer der Oberften 


281 


des Volkes; und die junge Dame brannte vor Begierde, den 
Unterricht zu empfangen, der fie fähig machen jollte, zu den 
Geheimniffen der Iſis zugelafen zu werden. Wenig traumte 
ihr davon, daß fie Urjache haben könnte, bei einer Feierlich- 
feit für ihre Unfchuld zu zittern, wovon fie ſich nach dem, 
was ihr davon zu fagen erlaubt war, einen Vorfhmad der 
MWonne der Unfterblihen verfprac. 

Die Mopfterien waren nun der täglibe Inhalt unferer 
Unterredungen. Die Rolle, die ich dabei zu fpielen hatte, 
war feine von den leichten. Ich mußte mich, mit einer 
äußerft muͤhſamen Gewalt über mic felbit, in Acht nehmen, 
ihr meine Leidenfchaft zu verratben, und von den Myſterien 
durft? ich ihr micht mehr fagen, ald was alle Ungeweihte 
wiffen dürfen. 

An der Verlegenheit, womit ich fie unterbalten ſollte, 
fam ich einsmald, aus Veranlafung unfers gewöhnlichen Ge: 
genftandes, auf die Beifpiele, die wir in den älteften Geſchich— 
ten von einer befondern Liebe gewiſſer Götter zu gewilfen 
Sterbliben finden. Ich bemühte mich, ihr geläuterte und 
erbabene Begriffe davon zu geben; aber das war mehr, als 
die Unvollkommenheit ihrer Sprache zuließ. Ich mußte, wenn 
ich ihr nur einigen Begriff von der Sache geben wollte, finn: 
lihe Bilder dazu nehmen; und, ohne einen ausdrüdlichen 
Vorſatz, wurde mein Gemälde, fo behutſam ich auch die 
Farben wählte, lebhaft genug, um ihre Einbildungsfraft zu 
erbigen. Ich brach ab, fobald ich es gewahr wurde; aber die 
Eindrüde, mit denen ich fie verließ, arbeiteten fo Eraftig in 
der meinigen, daß ich, mit aller möglihen Mühe, gewiſſe fich 
aufdringende Bilder nicht abzuhalten vermochte. 

Die furchtbare — und gewünfchte Nacht der Fleinern 
Mofterien fam nun immer näher, und die Erwartung der 
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fhönen und gefüblvollen Mazulipa fchien außerordentlich ge: 
fpannt zu ſeyn. Schon des Abends zuvor hatte fie mic) 
durch die unerwartete Frage in Erjtaunen gefeßt: ob ich 
alaubte, daß fie unschuldig genug fen, einem Gott liebens: 
würdig zu fcheinen? — Denn fie hatte von mir gehört, daß 
die Unschuld des Herzens eine von den Gigenfchaften je, 
wodurch wir den Göttern wohlgefällig würden. Ich batte 
den Muth, ihr mit einem ernftbaften Tone zu antworten, 
daß man ſich außerordentliche Dinge nicht wünfcen müſſe; 
aber zu gleicher Zeit war ich ſchwach genug, hinzuzuſetzen: 
daß man fie auch nicht fürchten, fondern fich dev Willkür der 
Götter lediglih überlaſſen müfe. — Ich würde mir felbit 
Unrebt thun, meine Brüder, wenn ich fagte, daß ich mir 
der Abficht, welche mich fo reden machte, deutlich bewußt 
geweien ſey; aber ich mußte doch fühlen, daß ich eine Alficht 
batte, und ich getraute mir nicht, fie aus meinem Bufen 
bervorzuziehen. 

Die fchwärzefte der Nächte war nun gefommen — meine 
eisfalte Hand zitterte, da ich fortfahren will — vergebens 
würde ich mich bemühen, euch die Wuth des innerlichen 
Kampfes zu befchreiben, der fih endlih mit der Niederlage 
meiner Tugend endigte. 

Die unfculdige und fanatifhe Mazulipa betrat den fin: 
ftern unterirdifchen Gang, durch deffen muftifhe Krümmungen 
die Initianden wandeln müfen. Der Boden erbebte unter 
ihren Füßen; taufend fremde ungewöhnliche Töne drangen in 
ihre Ohren; taufend eben fo ſeltſame Geftalten, von plößlich 
wieder verfchwindenden Blitzen fihrbar gemacht, fchlüpften 
wie Schatten vor ihren Augen vorbei: ald in einem folchen 
Blitze — der Gott Anubis ihr erihien, und die bethörte Un: 
ihuld, welche vor Furcht und Erwartung athemlos Alles zu 
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leiden bereit war, die Beute des ſacrilegiſchen Betrugs 
wurde, 

Sch würde nicht zu entihuldigen feyn, meine Brüder, 
wenn ich eure fchon genug beleidigten Augen — durd eine 
umjtandliche Erzählung aller der Kunftgriffe, welche der be- 
trügerifche Anubis anwandte, um feine Molle öfters und mit 
mehr Bequemlichkeit fpielen zu können — länger verunreini: 
gen wollte. 

Es ift fehr unglüdlich für mich, aber es ift doch zugleich 
das Einzige, was mir bei der qualvollen Grinnerung an 
diefen haͤßlichen Auftritt meines Lebens einigen Troft anbeut, 
— daß ich mich dazu beftimmt anfehe, euch durd meine Er: 
fahrung zu belehren: „daß Perfonen unferes Standes mehr 
als alle andre Claſſen von Menfchen Urfache haben, ihr Herz 
zu bewahren; — und daß eben darum die reinfte und erha— 
benfte Tugend von uns gefordert werde, weil wir vor allen 
andern Sterblihen den unfeligen Vortbeil haben, unfre un: 
lautern Abjichten, unfre Lafter und Verbrechen felbit unter 
dem ehrwürdigen Schleier der Religion den Augen der Welt 
zu entziehen; oder, um Alles mit Wenigem zu fagen, weil 
das Heiligfte und Befte, was die Alles regierende Vorficht 
dem menfchlihen Gefchleht gegeben hat, in unfern Händen 
zum Werkzeuge der jittliben Verderbniß, der Unterdrüdung 
und des allgemeinen Elends werden kann.“ 

Unfere Heuchelei, es ift wahr, verfchont die Welt mit 
oͤffentlichem Wergerniß, und der Böjewicht von innen erbauet 
öfterd von außen durch den Schein der vollfommenften Tu: 
gend. Aber wie theuer muß die menjchliche Gefellfchaft diefen 
zufälligen und wenig "bedeutenden Vortheil bezahlen! Der 
Heuchler fchadet ihr auf eben diefelbe Weife wie ein ftill wir- 
Eendes Gift, deffen Serftörungen nicht fogleich in die Sinne 
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fallen. Er arbeitet defto ficherer, weil er im Dunkeln arbeitet; 
er kann ungeftört feinen fchandlihen Plan vollführen; und 
man denft fo wenig daran, feinen Abſichten zu widerfteben, 
daß man ibm vielmehr die Mittel, fie auszuführen, freiwillig 
in die Hände gibt. Ungeftraft mißbraucht er die unfchuldigfte 
unter allen Schwachbeiten der menfchliben Natur, um bie 
leihtgläubige Medlichkeit zum Opfer feiner Leidenfchaften zu 
machen, indem fie fib den höhern Wefen, von denen fie das 
Glück oder Unglüd ihres Dafenns erwartet, aufgeopfert zu 
haben glaubt. 

„Sittert, meine Brüder, vor allem dem DBöfen, das ein 
Priefter thun fann! 

„Und 0! möchte Abulfauaris unter allen feines Ordens 
der Einzige fen, der ſolche Bekenntniſſe zu machen hat!“ 


Ueber die Pehauptung, 


daß 


ungebemmte Ausbildung der menfch: 


lichen Gattung nachtbeilig ſey. 
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1. 


„Das menschliche Herz ift in immerwährender Unrube; 
nichts unterm Monde kann ibm Genüge tbun; es ift ein 
unerfättliher Abgrund; feine Begierden geben ins Unend- 
lihe, u. f. f.“ 

Ron wie vielen finnreihen und beredten Leuten unter 
Alten und Neuern, wie oft und auf wie vielerlei Art ift 
dieß nicht gefagt worden! — und wer bat es beifer gefaat, 
ald Pascal? 

Es gibt wenige gelebrte Gemeinpläge (wenn ung erlaubt 
ift, das, was jman locos communes nennt, durd, dieſes Wort 
im Deutfchen zu bezeichnen), welche, ungeachtet der große 
Haufe der Gelehrten ſich fchon fo viele Jahrhunderte darauf 
berumgetummelt bat, fo erichöpft, zertreten und ausgenußt 
ſeyn follten, daß fie durch Einzäaunung und Bearbeitung nicht 
eine neue Geftalt gewinnen und in fruchtbare Pläße verwan— 
delt werden könnten. 

Vermutlich hat es mit dem oben angejogenen die nam: 
lihe Bewandtniß: und wiewohl diefe Meinung von der Be— 
ichaffenbeit unferer Begierden feit undenflichen Zeiten zu fo 
vielen fhimmernden Gegenfägen und fpruchreihen Declama— 
tionen Anlaß gegeben bat; fo könnte doch wohl ſeyn, daß das 
Wunderbare, Unbegreiflie und Gebeimnißvolle, welches einige 
defwegen auf die menfchlihe Natur geworfen haben, bei ge: 
nauerer Unterfuchung verſchwaͤnde, und es auch bier erginge, 
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wie ed, nah Zlantlaguafapatli’d Megel, gemeiniglih mit dem 
Wunderbaren zu ergeben pflegt. 

In der That, wenn wir und auf dem Erdboden um: 
feben, fo baben wir Mübe, dieſen Menſchen zu finden, den 
die beiagten icharflinnigen und. beredten Leute für unfer allge: 
meines Ebenbild ausgegeben. Und follte ed auch vielleicht 
in einer Meinen Anzahl fonderbarer Menfhen zu finden 
feon; fo ift mehr als wahrfheinlich, daß Demofritus oder 
Sotrates dieſen letztern, ebe fie ſich mit ibnen eingelaffen 
bätten, zuvor eine gute Dofis Niefewurz verordnet haben 
würden. j 

Wenn wir uns auf dem Erdboden umfeben, fagte ich? 
— Das ift freilib, was man fchlecterdings thun muß, um 
den Menihen kennen zu lernen; und fennen follte man ibn 
doch, um über ibn zu raifonniren. Uber wo ift derjenige, 
der in diefem wichtigen Gefhäfte ſich nicht gendtbigt fieht, 
über das Vergangene durdaus und über das Gegenwärtige 
größten Theils aus fremden Augen zu feben? Die wenigen 
Philoſophen, welche feit dem alten Thales aus Wiffenstrieb 
ausgezogen find, die Söhne und Töchter des Erdbodens zu 
beſchauen, baben doch immer nur einen Kleinen Theil ihrer 
Zeitgenoffen feben können; und Gemelli Carreri, der Einzige, 
meines Wiſſens, der aus befagtem Triebe den ganzen Erd: 
boden durhwandert und alle Meere durchirret zu haben vor: 
gibt, — diefer Gemelli, fo eine wichtige Miene er macht, 
war gewiß kein Philoſoph. * 


2. 


Es iſt, im Vorbeigehen zu ſagen, verdrießlich, daß alle 
die herrlichen Dinge, welche uns Plotinus, Proklus, Agrippa, 
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die ebrwärdige Bruͤderſchaft vom Roſenkreuz und der Graf 
von Gabalis von einer gebeimen Pbilofopbie, welche fih die 
ganze Natur durch den edelften Theil derfelben, die Geifter, 
unterwerfen könne, vorfagen, ng Anfehen nach blofe Traͤu— 
mereien find. 

Ein bequemer Wagen, von einem paar fliegender Dracen 
oder Einbörner gezogen, und ein Spipbe oder ein Sklave der 
wunderbaren Lampe zur Bedienung wäre freilich eine vortreff- 
liche Sade, um einen Mann in den Stand zu feßen, die 
Oberflähe unferd Planeten mit Allem, was darauf lebet, 
webet und ift, fo gut fennen zu lernen, als feine Studir- 
ftube; mit einbedungen, daß er ſich auch der Gabe der Spra— 
chen bemäctigen müßte, obme welche uns die Condaminen 
felbft nur ſehr unvollfommene Nachrichten von Menſchen geben 
toͤnnen, bie fie nur im Vorbeigeben wenig beffer gefeben baben, 
ald man die fhönen Schattenwerke in einem Savopardenfaften 
fiebt. 

Wie viel würde dasjenige, was Bacon von Verulam 
die Schakfammer der menſchlichen Erfenntnife nennt, dabei 
gewinnen, wenn ein Denfer, der irgend ein verwidelted 
moralifhes Problem aufjuldien hätte, — anftatt auf etliche 
unvoilftändige und wenig fihere Angaben bin, oder (mas 
beinahe eben fo viel ift) auf Geratbewohl zu raifonniren oder 
(was nicht um den Werth einer hohlen Nuß beffer ift) aus 
willtärlihen Erklärungen und Worausfegungen Folgerungen 
zu zieben, welche immer in Gefahr fchweben, von einer ein- 
zigen neuen Wahrnehmung wie Kartenbäuschen umgeblafen 
zu werden, — fib nur in feinen Wagen feßen und im gera: 
der Linie dabin fahren dürfte, wo er das Drafel der Narur 
felbft befragen könnte; das ift, wo er meiter nichts brauchte, 
ald die Augen aufzutbun, um zu feben, was — was ift, 

Wieland, fammtl. Werke. XXIX. 19 


290 


ohne ſich die Mübe zu nebmen, die Möglichkeit diefes Was 
und die Bedingniſſe diefer Möglichkeit und die befondern 
Beftimmungen diefer Bedingnife — a priori ausfindig zu 
macen. 

‘ch will bier dabingeftellt ſeyn laſſen, wie viel oder wenig 
Hoffnung man ſich zu machen babe, daß unfre Nachfommen 
einen fo glücklichen Zeitpunft für die fpeculativen Wiffenfchaften 
dereinft erleben werden. Gewiß tft, daß wir uns bis dabin, 
gern oder ungern, bequemen müfen, durch anderer Leute 
Augen zu guden, wenn wir uns auf dem Erdboden umfehen 
wollen. Und diefe Notbwendigkeit vorausgeſetzt, kann man, 
wie es fcheint, mit binlänglibem Grunde fagen: daß der 
Menſch, deſſen Begierden immer ind Unendliche geben und 
ſich an nichts Irdiſchem erfättigen, unter den Erdbewohnern, 
fo wie fie nah dem ordentlihen Laufe der Natur aus der 
Beimohnung eines Mannes und eines Weibes entfpringen, 
eine febr feltene Erfheinung fen. 


3. 


Der Zuſtand der fogenannten Wilden, 
Die, obne zu adern, zu pflanzen, zu faen, 
Mit Müßlggang fid auf Koften der Götter begeben, 
wie Homer von feinen Cyklopen fagt. 

Und der Zuftand der großen afiatifhen Defpoten (eines 
Kalifen im alten Bagdad oder eines Sultans von Indien zum 
Beirpiel) fcheinen die beiden dußerften Linien zu beichreiben, 
innerbalb welhen das, worin die Menſchen ihre Glückſeligkeit zu 
fucen pflegen, eingefchloflen iſt; — und beide feheinen zu bewei— 
fen, „daß fih der Menſch mit ſehr Wenigem befriedigen laffe.“ 
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Der Grönldnder, der Kappe, der Kamtichadale, der Es— 
auimeau, der Garaibe, der Hottentott — Leute, die zum Theil 
unter ſehr verfchiedenen Himmelsfiricen leben, — wie wenig 
haben fie vonnötben, um mit ihrem Zuftande zufrieden 
zu ſeyn! 

Die glaubwürdigiten Nachrichten ſtimmen alle darin 
überein, daß diefe in unfern Augen fo armfeligen Gefchöpfe 
„ch für die Glücfeligften unter den Sterbliben balten 
und den blofen Gedanken, mit uns zu taufben, ver: 
ſchmaͤhen.“ 

Der Lappe, unter ſeinem berußten kegelförmigen Gezelte 
auf etliche Baͤrenhaͤute ausgeſtreckt, bringt ſeine Muße mit 
Tabakrauchen zu (ſagt der Praͤſident von Maupertuis) und 
ſieht mit Mitleiden auf die Bemuͤhungen der übrigen Sterb— 
lichen berab. 

Den Wilden in Nordamerica geitebt ein Mann, der fie 
zu kennen Gelegenbeit gehabt bat und mehr Philoſoph ift, 
ald man es von einem Ordensmann erwarten oder fordern 
dürfte, der Jeſuit Charlevoir, zu: „daß fie glüdlich ſeyen.“ 
Er verfihert ung, daß, als einige von ihnen nach Paris ge: 
fhit worden, der Anbli aller Herrlichkeiten und Wollüfte 
diefer Hauptitadt der heutigen Welt nicht den mindeiten Ein: 
drud auf fie gemacht babe; daß fie mic dem lebbafteiten Ver: 
langen wieder in ibre Heimatb zurüdgetehbrt und von Allem, 
was fie in Paris gefeben, nichts ungern zurüdgelafen hätten, 
ald die Garküchen, wo fie immer vollauf zu efen gefunden, 
obne auf die Zubereitung warten zu müſſen. 

Er ift fo billig hinzuzuſetzen: daß es wohl Franzoſen ge: 
geben babe, welche, nachdem fie einige Zeit unter den Wilden 
gelebt, es fich fo wohl bei ihnen gefallen lafen, daß fie fich 
nicht entſchließen können, in die Colonie zurüdzufehren, ob ie 
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gleich febr beauem darin zu leben gehabt hätten; aber, daß 
ſich jemals ein Wilder an die franzoͤſiſche Lebensart gewöhnt 
hätte, davon babe man fein Beifpiel, u. f. f. — Kurz, die 
wilden Nordamericaner find in ihren eigenen Augen (und 
über diefen Punkt wird doch ihr Zeugniß, wiewohl in ihrer 
eigenen Sache, für gültig angenommen werden müſſen) die 
beneidenswärdigften Leute unter der Sonne; — und find es 
obne unfre Wiſſenſchaften, obne unfre Künfte, ohne unfre 
Bequemlichkeiten und erfünftelten Wollüfte, blos durch Freiheit 
von allen Arten von Zwang, durh Müfiggang und Befriedi- 
gung ihrer thierifchen Bedärfniffe. Laßt den Wilden in feinem 
Hamak liegen und Tabak rauchen; gebt ihm, wenn ihn hun— 
gert, feine Portion Maniok oder Bärenfleifh und feine Frau, 
wenn er genug gegefen bat, und fchenft ibm Branntwein aus 
dem Schädel jeines Feindes ein, wenn er fich auf die ange: 
nehmſte Art einfchläfern will: das ift Alles, was er zur 
Gluͤckſeligkeit vonnöthen hat; feine rohe Seele erhebt ſich zu 
feinem böbern Wunfche und erwartet felbft von zenem Leben 
feine böberen Freuden. 

Und was bat nun euer Sultan, euer Kalıf, Sardanapal 
und Heliogabalus vor diefem Wilden voraus? Worin ift die 
Slücdjeligkeit, die ihn fo lange befriediget, als feine Nerven 
ihren Dienft thun, von des Huronen feiner unterfchieben? 
Die Korm macht in der That einigen Unterfchied, aber der 
Stoff ift der naͤmiche. Ein ewiger Cirkel finnlicher Ergetzun— 
gen, mit Unabhängigkeit und forglofem Müßiggang vergefell- 
(haftet, macht diefen beneideten Zuftand aus, welcher feinem 
Befißer in einer ununterbrohenen Trunfenbeit, zwifchen Be: 
täubung und Entzüden, feine Fähigkeit läßt, einen andern 
Wunfh zu thun oder etwas Anderes zu bedauern, als daß 
Erfhöpfung und Unvermögen, allen Zaubereien der Natur und 


allen Hülfsmitteln der Kunft zu Troß, endlich die wollüftige 
Scene fließen. 

Ein berühmter englifher Dichter, der Zeitgenofe und 
MNebenbubler des großen Shafefpeare, Ben Johnſon, ſchildert 
in feinem Alchymiſten die innerlichen Gefinnungen der meisten 
Sterbliben unter der Perfon des Sir Epifur Mammon nad 
dem Leben ab. Diefer Unfinnige bat ſich von einem Betrüger 
eine Grille in den Kopf feßen laſſen, welche in Ben Johnſons 
Zeitalter manden Kopf verrüdte und mancen Beutel aus: 
leerte. Er bofft fih in Kurzem in vollem Beſitze des Steins 
der Weifen zu feben. Das große Werf berührt beinabe den 
Augenblick feiner Zeitigung. In drei Stunden wird die Pro: 
jection vor fich geben. Welche Ausfichten für den üppigen 
Sir Mammon! Seine Einbildungsfraft wird fo ſehr dadurch 
erhöht, daß er von feinen ausfchweifenden Hoffnungen als von 
Dingen, die er wirklich fchon im Beſitz babe, fpriht. In 
drei Stunden wird er nicht nur, wie König Midas, Alles, 
was er berührt, in Gold verwandeln, fondern auch dieſes 
wundervolle Elirir in feiner Gewalt baben, wovon etliche 
Tropfen genug find (wie er fagt), „aus abgelebten Greifen 
wieder Jünglinge zu machen, wahre Marfe, fähig, Liebes: 
götter zu zeugen!“ 

Und was für einen Gebrauch wird Sir Epifur von feinem 
unfhäsbaren Geheimniſſe mahen? — „Ich gedenfe (ſpricht 
er in der Ergießung feiner Freude) eine fo große Menge von 
Meibern und Beifchläferinnen zu baben, wie König Salomon, 
der den Stein der Weifen auch hatte wie ich; und vermittelft 
meines Elirirs will ih mir einen Rüden machen, wie des 
Herkules feiner war, Fräftig genug, um es mit fünfjigen in 
einer Nacht aufzunehmen. Meine Betten follen nicht geftopft 
ſeyn; aufblafen will ich fie laſſen; Flaum ift zu hart. Und 
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dann meinen großen ovalen Saal, den will ich mit lauter 
Malereien angefüllt haben, wie fie Tiberius von der Ele: 
pbantis entlebnre: fie follen ganz ein anderes Leben haben, 
als viefe matten Nahabmungen des fchalköpfigen Aretin! — 
Wolken von foftbaren Gerücen follen meine Zimmer erfüllen, 
und meine Bäder fo geräumig und tief feun, daß wir darin 
ſchwimmen können; und wenn wir wieder berausfteigen, wol: 
‚en wir ung auf Jasmin und Nofen troden wälzen. Meine 
Speifen follen alle in indiſchen Mufcheln, in Schüffeln von 
Achat, mit Golde gefaßt und mit Smaragden, Sapphiren, 
Hvacintben und Mubinen befegt aufgetragen werden; — 
Karpfenzungen, Hafelmäufe und SKameelsfüße, in Spiritus 
Solaris und aufgelösten Perlen gefotten, u. f. w. Meine 
Hemden will ih mir aus einem Seidenzeug machen laffen, 
der fo dünn und leicht wie Spinnweben ſeyn ſoll.“ — Mit 
einem Worte, die ausichweifendften Begierden, in welche fi 
Sir Epifur Mammon in der Entzüdung über feinen eingebil: 
deten Schaß ergießt, erbeben fib nicht über den Kleinen 
Dunftfreis eines epifurifhen Schweins, wie Horaz irgendwo, 
balb im Ernfte und balb im Scerze, fih felbit zu nennen 
beliebt. 

Es wird wohl, boffent!ih, feiner Proteftation vonnöthen 
baben, daß ich fehr weit entfernt bin, eine fo thierifhe Sin: 
nesart gut zu beipen. Uber ich kann mich eben fo wenig ver: 
bindern, zu glauben, daß, wenn Scham oder Heuchelei dem 
größten Theile der Sterblihen erlaubte, aufrichtig zu fern, 
die meisten geftehben müßten, daß fie — die Hafelmäufe und 
Schweinszigen und die in Perlen gefochten Kameelsfüße allen: 
falls ausgenommen — bie übrigen Ingredienzien in das, was 
diefer fomifche Heliogabalus für fein höchftes Gut erklärt, fich 
fehr wohl gefallen laſſen würden. 
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Die Griehen waren von den Zeiten des Pififtratus an 
das feinfte, wißigfe und polirtefte Volk des Alterthums. 
Und was für Männer waren ibr Solon, ihr Alexander! 
Jener ein Weijer, ein Gefengeber, deffen Name und noch 
jest Ehrerbietung gebeut; diefer einer von den feltnen Men: 
fhen, bei deren Hervorbringung die Natur ſich felbft zu er: 
fohöpfen fcheint, ein Mann, der (wenn jemals einer) dazu 
gemacht war, an der Spige des menſchlichen Gefchlehts zu 
fteben. 

Und wie dachte der .Eine und der Andere über den gro- 
Ben Punkt, wovon bier die Rede ift? Ihre Ausübung kann 
uns, denke id, das befte Licht hierüber geben. 

Was ich jept liebe (fingt der alte Solon in einem kleinen 
Brucftüd eines Gedichtes, welches uns Plutarch aufbebalten 
bat), das find die Werke der Kypris, des Bachus und der 
Mufen, aus welchen die Freuden der Männer entipringen. — 
Das heißt ſich doc fehr offenberzig berausgelaffen! Es ift, 
wenn man will, verfeinerte Sinnlichkeit, mit den Freuden 
der Einbildungsfraft und des Herzens vergefellfchaftet; aber 
es ift doch immer Sinnlichkeit. Und aus diefem Tone fang 
Solon der Weife nit etwan in der Trunfenheit der eriten 
Jugend, fondern (wie der filberlodige Anafreon) in einem 
Alter, worin ein Mann wie er den Werth des Lebens und 
der Dinge ſchaͤtzen gelernt haben follte. 

Der große Alerander, der in dem eigentlichen Alter der 
Leidenfchaften der beſcheidenſte, der mäßigfte, der entbaltfamfte 
aller Sterblihen war, blieb es nur fo lange, als der Durft 
nah Ruhm, oder, richtiger zu reden, als die Begeifterung 
für feinen Entwurf einer allgemeinen Monarchie alle feine 
übrigen Leidenfchaften überwältigte. Aber jobald ein großer 
Theil diefes romantifhen Entwurfs ausgeführt, und unter 





den Schwierigkeiten, die von allen Seiten mit jedem neuen 
Schritt auf ibn eindrangen, fein Blut genugfam abgekühlt 
war, um auf den Met desfelben Verzicht zu thun oder 
wenigftens mit viel gemäßigterm Eifer daram zu arbeiten: fo 
legte er nur zu viele Proben ab, daß er von der Gluͤckſſeligkeit 
eben fo denfe, wie die gewöhnliden Menſchen. Von diefem 
Augenblick an machten üppige Gaftmäbler, Bacchusfeſte, 
perfifhe Weine und perfiibe Schönen den Gegenftand der 
Ergepungen aus, womit er fi felbit für alle die Mühe 
belobnte, die er fi gegeben batte, um (wie er einft im 
Scherz fagte) den Atbenern eine gute Meinung von ihm bei: 
zubringen. 

Porrbus, nah Wlerander der rubmfüchtigfte aller Grie: 
ben, gibt in feinem beräbmten Gefprähe mit dem weiſen 
Spneas, welches ung Plutarch aufbebalten bat, auf eine ſehr 
offenberzige Art zu erkennen, was in feinen Ungen dasjenige 
war, worin fib alle Wünfhe der Sterbliben verlieren. 
Nahdem ibn feine durch Ruhmſucht begeifterte Einbildungs: 
kraft von Eroberung zu Eroberung endlib zum Herrn der 
balben Welt gemacht batte, fragt ibn Cyneas: „Und wenn 
wir num mit alen diefen Eroberungen fertig find, was fangen 
wir alsdann an?“ — Was wir anfangen? fagt Pyrrhus; das 
verftebt fih! Dann bringen wir unfer übriges Leben in Ruh' 
und Mäßiggang, in Schmäufen und Feten und Luftbarteiten 
zu und denfen an nichts, als wie wir und die Zeit recht an: 
genehm vertreiben wollen. — Wahrlich, ein ſehr ariftippifcher 
Plan von Leben! und, was bier vornehmlich zu bemerken ift, 
an welchem weder ber weife Cyneas noch der weife Plutarch 
etwas Underes auszuſetzen haben, als daß Pyrrhus nicht 
weife genug mar, da anzufangen, wo er aufjubören ge: 
dachte. 


Man würde mich ſehr unbillig mifverfteben, wenn man 
glaubte, ich wollte damit jagen: daß Solon, Gpneas oder 
Plutarh Anbänger oder Gönner einer trägen, lafterbaften 
Wolluft geweien wären. Die großen Männer des Altertbums 
wußten fo gut, ald die Großen und Weiſen unter den 
Neuern, Gefchäfte mit Ergeprungen und das, was fie dem 
Staat, mit dem, was fie fich feibft fhuldig zu fern glaubten, 
zu vereinigen. Indeſſen erweiſet fib doch aus diefen Bei- 
fielen, was für eine Vorftellung fie fib von der Glücfelig- 
feit machten, fobald die Rede nicht von einer Idee, fondern 
vom wirklicen Leben war. — Und das ift, was wir beweifen 
wollten. 

Dob wozu haben wir einzelne Beifpiele nötbig? Die 
bobe Meinung, welche die Erdebewobner von der Glüdielig: 
feit, die aus dem Genufe des finnliben Vergnügens ent: 
fpringt,, von jeber gebegt baben, liegt am Tage. Wohlleben 
und Schmaufen ift bei allen Völkern einerlei; und womit 
enden fi alle große Öffentlibe Handlungen, auch die wichtig: 
ften und feierlichften, als mit einem Schmaufe? Welches ift 
der gewöhnliche Weg, einander Ehre anzutbun, einem Gön: 
ner feine Dankbarkeit zu beweifen oder fi einem Großen 
angenehm zu machen? Ein Schmaus, eine VBachanal, ein 
Feft, wobei, nah Beihaffenbeit der Größe der Perfon, die 
damit beebrt wird, alle Götter der Freuden aufgeboten wer: 
den. Bei Öffentliben Unterbandlungen, von melden oft der 
Wohlftand ganzer Völker abbangt, was pflegen gewöhnlicher 
Weife die boben Bevollmächtigten Angelegeneres zu baben, 
ald mit einander in die Wette zu eifern, wer die Ehre 
feiner Nation und feines Principals durch den präctigften 
Schmaud bebaupten könne? Sogar bei Gefchäften, welche 
den ftrengen Ernft der Richter am Styx und die Tugend 
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eines Gato erfordern, nehmen Banfette und Ergekungen we: 
nigftens die Hälfte einer Zeit weg, welche Verrichtungen ge: 
beiligt ift, bei weldhen man mie müchtern genug ſeyn kann. 
Und wir follten daran zweifeln, daß die Menfcen ihre höchfte 
Slücfeligkeit in Effen, Trinken, Müßiggang und finnlichen 
MWollüften ſuchen? 

Doch, wofern uns auc diefes Alles und überhaupt der 
gewöhnliche Gebrauch, den die Meichen von ihrem Weberfluffe 
machen, und die Begierlichkeit, womit ſich die Hebrigen an: 
gelegen fenn lafen, reich zu werden, noch einen Zweifel übrig 
laffen könnte, wie ſehr die Wuͤnſche der Sterblihen an der 
Erde kleben: fo müßten ung die Vorftellungen davon über: 
zeugen, welche man fich von jeher, bei allen Völkern, denen 
das Chriftentbum feine reinere Begriffe von der Beſtimmung 
des Menfchen beigebracht, über ten Zuftand der Seligen in 
der andern Welt gemacht bat. 

Das Elvfium der Griechen, die Gimle und Vallhalla der 
alten _ Nordländer und das Paradies der Muhamedaner fehen 
einander fo ähnlich, daß fir von einerlei Urbild abgeformt zu 
fepn feinen. Ewige Mufe, ewiger Genuß finnlicher Wol: 
luͤſte, ohne Schmerz, ohne Arbeit, ohne Sättigung, macht 
in.allen dreien das ‘deal der Glückſeligkeit aus, welche von 
dem künftigen Leben erwartet wird. 

Und können wir ung wundern, daß der große Haufe fo 
dachte, wenn wir feben, daß die erhabenften Philofophen ihm 
bierin mit ihrem Beifpiel vorleuchteten? 

Selbft in feinem überhimmliſchen Lande läßt Plato die 
feligen Geifter, von Nektar trunfen, tanzend den Wagen 
Jupiters begleiten; und der Sofratifhe Aeſchines, einer ver 
würdigften Schüler des weifen Atheners, fchildert aus dem 
Munde des Magierd Gobryas die beffere Welt, zu welcer 
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er dem fterbenden Ariochus Luft machen will, ald einen Ort, 
„über welchen die freigebigen Horen einen Weberfluß aller Ar: 
ten von Gewächſen und Frücten ausfchlitten; wo reine Wal: 
ferquellen die blumigen Wiefen erfrifhen, auf denen ewiger 
Frühling herrſcht. — Er ziert diejen fchönen Ort mit Hallen 
für die Philofophen und mit Schauplägen für die Dichter; er 
läßt feine Seligen an Tiſchen, welde fich von ſelbſt deden, 
unter einer reizenden Muſik fich gütlich thun und von ihren 
Banketten zu Goncerten und Reihentaͤnzen auffteben; und 
er vollendet das lachende Gemälde mir zwei Zügen, weiche 
den allgemeinen Wunfch aller Sterblichen zu umfchretben fchei- 
nen und fich in feiner Sprace (der wahren Sprace der Mufe) 
in vier Worte einfchließen laſſen — axyearog alurrıa UND joe 
dıiara, gänzlihe Befreiung von Schmerz und Traurigkeit und 
ein Leben, dem fein Vergnügen fehlt.“ — In der That war 
diefes der gewöhnliche Begriff, den ich die Griechen von dem 
Zuftande der feligen Schatten machten; und ich ſehe zwifchen 
diefem Elyſium und dem Xande der Seelen, wobin die nord: 
americanifchen Indier ihre Verftorbenen ſchicken, feinen andern 
Unterfchied, als denjenigen, der fich natürlicher Weiſe zwifchen den 
Borftellungsarten eines gebildeten und eines rohen Volkes findet. 

Sch weiß wohl, daß ſich einige von den aufgeflärteften 
Männern unter den Alten einen edlern Begriff von dem 
fünftigen Leben gemacht und die Glüdfeligfeit desjelben von 
einer Erhöhung unferer Natur abgeleitet haben, wodurch mwir 
der unmittelbaren Gemeinfchaft des hoöchſten Weſens fäbig 
gemacht würden. Und ohne allen billigen Zweifel ift dieß die 
eigentliche Vorftellung gewefen, welche fich die Anhänger des 
Zorvafter und unter den Griehen Pythagoras und Plato von 
dem Zuftande der Weifen und QTugendhaften nach dem Tode 
gemacht haben. 





Allein daraus folget wobl nichts weiter, ald daß eine ſehr 
Meine Anzabl erbabener Geifter, welde in mebr ald einer 
Betrachtung eine Ausnahme von den übrigen Gterblichen 
machen, ſich, wenigftens in der Speculation, zu einer Idee 
von Volltommenbeit aufzuſchwingen getractet haben, welde 
gleibmobl jo weit Aber die Faͤhigkeit gewöhnlicher Menfcen 
erbaben ift, daß fie genötbigt waren, fie in finnlihe Bilder 
einzufleiden, um fi einiger Mafen verftändlih und ihre 
Leier oder Hörer geläftig zu maden, diefer unfichtbaren Glüd: 
feligteit tbeilbaft zu werden. 
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Hätte ed, wie aus den angeführten Beifpielen zu folgen 
ſcheint, feine Nichtigkeit damit, daß die Menſchen von jeber 
ihre hoͤchſte Glüdfeligfeit in Freibeit von Schmerzen, Sorgen 
und Gefchäften und in den Genuß angenehmer Empfindungen 
der Sinne und des Herzens gefeht babe: fe müßte (fcheint 
es) dieſe Uebereinftimmung aller Völker für die Stimme der 
Natur ſelbſt gebalten und daraus ganz zuverſichtlich geſchloſſen 
werden fönnen, daß die Art von Glückſeligkeit, welche fie den 
Sterblichen bienieden zu ibrem Antheil beftimmt babe, eine 
Sache fen, die ibnen ganz nabe und fo völlig in ihrer Gewalt 
ltege, daf es feiner weitläufigen Anſtalten bedürfe, um fi 
ibrer u bemäctigen. 

Nebmen wir biersu noch die Betrahtung, daf (mad dem 
unleugbaren Zeugniſſe der allgemeinen Geſchichte) der größte 
Theil der Uebel, welche die Menihbeit von jeher gebrüdt 
baben und noch immer drücken, durd die Mittel felbft ver: 
anlaft worden, womit man diefen Uebeln abzubelfen vermeint 
oder vorgegeben batte; 
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Bemerten wir ferner, wie nachtbeilig in gewiſſem Sinne 
dem menſchlichen Geſchlechte die dußerfte Verfeinerung der 
Sinnlichkeit, ded Geſchmacks und gewiſſer fpeculativer Kennt: 
niffe geweien, und müfen wir dem berühmten Genfer Bür- 
ger zugefteben, was ſich ohne Unverfhämtbeit nicht wohl 
leugnen läßt, — daß Beides, Wiſſenſchaften und Künfte, fo: 
bald fie über die Linie, in welche Sofrates ihre Entwidlung 
einfhränft, — weze: rouv wweiuou — Soweit ein wirklicher 
Nutzen für die menſchliche Geſellſchaft daber zu erwarten ift 
— ausgefchweift haben, der allgemeinen Wohlfahrt mebr nad: 
theilig als förderlih geweien find: 

So gewinnt es das Anſehen, ald ob die Natur felbit 
die Entwidlung unferer Vervolllommlichkeit nur bis auf einen 
gewiſſen Punkt geftatten wolle und den ſtolzen Verſuch, fi 
böver zu ſchwingen, mit nichts Geringerem als dem Berluft 
unferer Gluͤcſeligkeit beitrafe. 

MWollten wir Moufeau glauben, fo müßte diefer Punkt 
nicht febr weit von demjenigen Stande gefeßt werden, den 
er ung als unfern urfprünglidben Stand (etat primitif) an- 
preidt. Da wir, fpricht er, unglüdlib genug geweſen find, 
uns von diefem au entfernen, jo wäre wenigſtens zu min: 
iben, daß wir nur in jenen erſten Anfängen (rudimens) des 
gefelligen Standes, worin man die americaniihen Wilden 
gefunden bar, fteben geblieben wären. Diefer Stand fbeint 
ibm das richtige Mittel zwifchen der Indolenz des urfprüng- 
liben und zwiſchen der ausgeluffenen Thätigkeit unferer Ei: 
genliebe zu balten und ift, feiner Meinung nah, dem Men- 
(hen der zuträglichite, den wenigften gewaltiamen Abände- 
rungen unterworfen, kurz, der dauerbaftefte und glüdlichite, 
aus dem (wie er fagt) der Menſch nicht anders beraus getrie- 
ben werden konnte, ald durch irgend einen Zufall, der, um 
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unferes allgemeinen Beften willen, fich niemals hätte ereig: 
nen follen. 

Ich bin nicht ungeneigt zu glauben, daß, wofern wir 
die menfchlihe Natur in den Caraiben und ihren Brüdern 
in Sanada, Californien, Neuſeeland u. ſ. w. ohne Vorur— 
theile fendiren wollten, wir fie in diefen Ihren verwilderten 
Kindern fich felbit viel abnlicher finden würden, ald es beim 
erften Anblick feheinen mag: aber fo ſehr beneidenswürdig 
würde uns ihr Zuſtand fchwerlich vorkommen, ald Rouſſeau's 
eigenfinnige Einbildungsfraft fih ihn üdealifirt zu haben 
ſcheint. Die fehredlichen Gemälde, welche uns felbft der P. 
Sharlevoir (der ihnen überhaupt, foweit ed die Grundfäge 
feines Standes nur immer erlaubten, viele Gerechtigkeit wi: 
derfahren laßt) von der unbandigen Wildheit ihrer Leiden: 
fchaften und den wüthenden Ausbrüchen, wozu fie fich dahin 
reißen laffen, macht, — find nicht fehr gefchiet, ung den 
Zufall (wenn e3 einer war) verwünfchen zu machen, der ung 
von einem Zuftand entfernt hat, worin unmenſchliche Ge: 
wohnheiten und barbarifche Tugenden mit der eigenthümlichen 
Güte und Aufrichtigkeit der menfchlichen Natur auf die felt 
famfte Weife zufammenftoßen und für die Dauer des gemein: 
fchaftlihen Wohlftandes fo fchlecht geforgt ift, daß das Xer- 
gehen eines Einzigen alle Augenblide den Untergang feiner 
ganzen Nation nach fich zieben fan, 


5. 


Man hat Urfache, fich zu wundern, warum Noufeau 
diefen Mittelftand zwifchen thierifcher Wildheit und tiber: 
mäßiger Verfeinerung, an welchen die Natur die Glückſeligkeit 
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der Menfchen gebunden zu haben fcheint, vielmehr unter den 
Huronen und Algonquins als bei einem gewiffen andern Volke 
zu finden vermeint hat, welches nur darum fo wenig befannt 
ift, weil ed, ohne es zu fcheinen, vielleicht das glücklichſte 
unter allen iſt; — einem Volke, deffen Sitten und Lebensart 
ein fo reizendes Gemälde von Unfchuld, Ordnung, Freiheit, 
Ruhe und unerfünftelten Tugenden darftellen, daß wir ver: 
fucht würden, die Befchreibung desfelben für einen ſchönen 
Traum der Einbildungstraft zu halten, wenn ihre Zuverläf: 
fiafeit auf einem minder feften Grunde als dem Zeugniffe des 
Franz Moore beruhete; eines Augenzeugen, deffen gefunder 
Verſtand und aufrichtiger Charakter Eeinem Zweifel in die 
Glaubwürdigkeit feiner Nachrichten Raum laßt. 

Diefes feinem Urfprunge nach ohne Zweifel arabifche 
oder maurifche Volk hat alle gute Eigenfchaften, die man von 
den Beduinen rühmt, ohne einige Mifchung von ihren Un: 
tugenden. Die Kolens (fo nennt fie Moore) leben horden— 
weile, in einer Art von Städten, welche jedoch diefen Namen 
in Vergleihung mit den unfrigen nur fehr umeigentlich füh- 
ren, da fie blos aus einer Anzahl bequemer Hütten beftehen, 
welhe mit gemeinfamen Umzdunungen mehr zum Schutz 
gegen wilde Thiere, als gegen wilde Menfchen, umgeben find. 
Wir würden verfucht zu jagen, das natürliche Gefühl, weiches 
fich bei feinem andern Volke unverfälſchter erhalten zu haben 
fheint, babe fie gelehrt, was für einen Lächerlihen Abftich 
Wohnungen, die für die Ewigkeit gebaut fcheinen, gegen den 
vorübergleitenden Traum des Menfchenledbend machen, wenn 
nicht ein noch näherer Grund, warum fie feine feftere Woh— 
nungen bauen, in ihrer hirtenmäßigen Lebensart und in der 
Freiheit läge, worin fie fich erhalten wollen, den Ort zu ver: 
andern, fobald fie Urfache dazu haben. Denn, ungeachtet jie 
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auf beiden Sciten ded Stromes Gambia unter andern Voͤl— 
fern des Negerlandes zerftreut leben, jo find fie doch (jagt 
Moore) von den Königen deöfelben unabhangig und brechen 
auf, fobald ihnen übel begegnet wird. 

Sie haben ihre eigenen Vorfteher, welche ihr Amt mit 
großer Maͤßigung verwalten und wenig Mühe haben, ein Volk, 
das ohne eigentlihe Gefeße, blos durch die Güte feiner 
Sitten regiert wird, in Ordnung zu erhalten, ein Volk, das 
von einer fo fanften und friedfamen Gemüthsart ift und ein 
fo angeweintes Gefühl von Recht und Billigkeit hat, daß 
„derjenige unter ihnen, der etwas Böfes thut, Allen zum 
Abſcheu ift und Niemand finder, der fich feiner gegen die Vor: 
fteber annehmen oder fich bemühen wollte, ihn der Ahndung 
der Gerechtigfeit zu entziehen.“ 

Da die eigentliben Eingebornen des Landes (denn diefe 
Foleys find Fremdlinge unter ihnen) wenig Land benußen, 
fo find ihre Könige willig genug, ihnen deffen fo viel einzu: 
räumen, als fie anzubauen Luft haben. Die Foleys find die 
beften Viehhirten und zugleich die emfigften Pflanzer in ganz 
Nigritien; und da jie bei fo vieler Arbeitfamfeit fehr mäßig 
(eben, fo zieben fie viel mehr Korn und Baumwolle, als fie 
felbft verbrauchen. 

Sie leben alfo in einem Weberfluß des Nothwendigen 
und machen eben den menfchenfreundlichen Gebrauch davon, 
der ein gemeinfchaftliher Zug der patriarchalifchen und Ho: 
merifchen Zeiten war. Sie unterhalten nicht nur die Alten, 
Sebrechlihen und Unvermögenden unter fich felbft, fondern 
erftreden diefe Mohlthätigkeit, fo weit ihr Vermögen reicht, 
auch auf die Mündigoer, Salofer und andere Völker, unter 
denen fie leben. Sie find gaftfrei und leutfelig gegen Jeder— 
mann; man braucht nur ein Menfch zu fern und ihrer Hülfe 
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vonnöthen zu haben, um fie zu erhalten. Können wir une 
wundern, daß die Meger es für einen Segen halten, eine 
Pflanzftadt von Foleys in ihrer Nachbarfchaft zu haben? 

Bei aller diefer ausgebreiteten Menfchlichkeit haben fie 
eine zu richtige Empfindung von ihrem eigenen Werthe, um 
die Mitglieder ihrer eigenen Nation nicht vorzügli zu lieben. 
Was einem Foley begegnet, interefirt alle, und fobald einer 
von ihnen das Ungluͤck hat, in Sklaverei zu gerathen, fo 
vereinigen fich alle übrige, ihn los zu kaufen. 

Sie werden felten zornig, fährt Moore fort, und nie 
hab’ ich einen Foley einem andern Scheltworte fagen gehört. 
Und gleihwohl rührt diefe Sanftmutb von feinem Mangel 
an Herzhaftigkeit her; denn fie find fo tapfer als irgend ein 
Volk in Africa und wiffen fich ihrer eigenen Waffen mit gro: 
fer Fertigkeit zu bedienen. 

Die Foleys find ein wohlgebildetes Wolf und verdienen 
fhön genannt zu werden, infofern fich die Schönheit mit 
einer fchwarzbraunen Farbe vertragen kann. Ihre Weiber 
find angenehm, zärtlich und lebhaft (fügt der P. Labat, deffen 
von 2a Rue gezogene Nachrichten in vielen Stüden mit 
Moore’s feinen ziemlich zufammen ftimmen), fie lieven das 
Vergnügen, die Mufit und den Tanz, und fie willen ihre 
natürlichen Reizungen durch einen Putz zu erhöhen, der feiner 
(wiewohl mangelhaften) Beichreibung nach einen Beweis gibt, 
dag die Grazien ihren geheimen Einfluß an der Gambia — 
eben fo gut als ehemals am Eurotag und noch jekt unter den 
fröplihen Einwohnern von Scio und an den liebliben Ufern 
des Hebrus — verfpüren laffen. 

Moore ruͤhmt vorzüglich die Neinlichfeit dieſes Volkes, 
befonders bei den Meibern; eine unter den Africanern nicht 
fehr gemeine Tugend, die in den Augen eines Engländers 

Mieland, fammtl. Werte. XXIX, 20 
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eben fo viel Werth bat, ald die Eleganz in den Augen eines 
Franzoſen. Ihre Pflanzftädte, von denen er uns eine Ab— 
bildung gegeben bat, haben ein regelmäßiges Anſehen, ihre 
Hütten fteben in gehöriger Entfernung von einander und 
werden ſehr fauber gehalten. Sie find ringsum mit Baum: 
wollenpflanzungen, und dieſe mit einer Verpfählung umge: 
ben; auferhalb derselben ift auf der einen Seite ein großer 
Platz für ihr Vieh abaefondert, und auf der andern ein gleich 
großer Bezirk, den fie mit indifhem Korn anbauen; und das 
Ganze ift mit einer undurchdringlichen Hede gegen die Ein: 
fälle der wilden Thiere verwahrt. Man fiebt, daß bier die 
Kunft wenig zu thun hat; aber wer ſieht nicht auch, daß fie 
zum Wohlftande diefer Glüdlichen nichts hinzu thun Fünnte? 


b. 


D meine Freunde! (läßt Diderot feinen fchwärmerifchen 
Philofopben Dorval ausrufen) wenn wir jemald nah Lam: 
pedufe geben, um dort, fern von ber übrigen Welt, mitten 
unter den Wellen des Oceans ein Kleines Volk von Glüdlichen 
zu pflanzen — — 

Dad hat die Natur fchon lange gethan, lieber Dorval! 
Warum nah Lampedufe? — An die Gambia, zu diefem lie: 
benswürdigen Volfe wollen wir ziehen; dem einzigen in der 
Welt, bei welhem gute Menfhen aufer Gefahr find, unglüd- 
lih zu werden; dem einzigen in der Welt, welches feines 
Daſeyns froh wird, welches durch eine zum Naturtrieb gewor— 
dene Fertigfeit jede Tugend ausübt, welches Niemanden be- 
leidiget und Allen, die es erreichen kann, Gutes thut! 

Glüdlihes, ehrwürdiged Volk! Volk von Menfchen, die 
dDiefem Namen Ehre mahen! Bei dir bringt die Güte der 
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Sitten ganz allein zumege, was Gefeke und Strafen, wag 
Erziehung, Philofophie und Nelision bei dem policirteften 
Volfe des Erdbodens bis auf diefen Tag nicht zu bewirken 
vermocht haben! Keine Vorurtheile benebeln deinen Verftand 
und verhindern ihn, wie in einem reinen Spiegel die unver: 
fälfchten Eindrüde der Natur aufzufaffen! Du verfolgeft, du 
verdammeft Niemand; feine blinde und graufame Parteifucht 
verfchließt dein Herz der rührenden Stimme der Menfchlich: 
feit! Kein finnlofer Schwäaßer, fein Sophiſt, der den Unrath 
feines Gehirns in fubtile Gewebe fpinnt, um die forglos 
flatternde Einfalt darin zu verftriden, fein beuchlerifcher 
Marabu, kein feiler Kadi, fein raubgieriger Baſſa baben fich 
wider deine Wohlfahrt zufammen verſchworen! — Glüdliches, 
dreimal glüdliches Völfhen! wer folte nicht in Verfuhung 
geratben, dich zu beneiden ? 

Was für eine feine Satire ließe fich bei diefer Gelegen: 
heit über alle die Nationen machen, welche von der Weisheit 
ihrer Verfaffungen, von der Vortrefflichkeit ihrer Polizei, von 
ihrem großen Fortgang in den Künften und in den Willen: 
fchaften fo aufgeblafen find! 

Mas für eine demüthigende Vergleihung ließe fih zwi— 
fhen ung Europaͤern und diefen ehrlichen fchwarzbraunen 
Foleys anftellen, welche, allen unfern bewunderungsmwürdigen 
Vorzuͤgen zu Troß, das find, was wir gerne fenn möchten; 
und die ed blos defwegen find, weil fie feine fo mühfame 
Anftalten machen, feine fo verwidelte, aus fo unzähligen 
Triebrädern fo gefünftelt und fo zerbrechlich zuſammen gefeßte 
Maſchinen fpielen laffen, um zu werden, was man fo leicht 
ſeyn kann, wenn man die Natur zur Führerin nimmt! 

Welch ein reicher Stoff! welche Gelegenheit zu fehim- 
mernden Gedanken und feinen Sprüchen! Aber, wie gefast, 
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wir haben feine Luft, ung auf Gemeinpläßen herumzutum— 
meln, und fo fhöne Sachen ſich auch immer über diefen Ge: 
genftand fagen liefen, fo möchte doch wohl fchwerlih eine 
darunter ſeyn, die nicht in den unzähligen Utopien und Se: 
verambenländern, womit wir feit mebr als zweihbundert Jah— 
ren fo reichlich befchenft worden find, ſchon mehr als einmal 
gefagt und vielleicht ſchon fo abgenußt worden wäre, daß fie 
zu weiterm Gebrauch nicht mehr tauglich ift. 

Eine Miſchung von Wahrheit ift freilih immer in der: 
gleichen Declarationen; aber was nüßen fchielende Wahrheiten ? 

Die Natur zur Führerin nehmen! Nichts ift leichter 
gefagt. — Aber wie dann, wenn ein Wolf ſich durch eine lange 
Reihe von Jahrhunderten in einer immer fortlaufenden Linie 
— von der Natur entfernt bat? 

Das Beſte ist, daß dieſes Volk, fo gut ald ein Komet, 
der fih einmal von feiner Sonne verlaufen hat (wofern ihm 
nicht unterwegs ein außerordentlihes Unglüd zuftößt), unfehl: 
bar einmal wieder zu ihr zurückkommen wird. 

Aber wird es nicht wenigfteng eben fo viele Jahrhunderte 
zum Rückweg nöthig haben? 

Vermuthlich! — Und, dieſe Wiederkehr zu befoͤrdern, ſie 
zu beſchleunigen und neue Ausſchweifungen zu verhindern, 
dazu werden wohl ganz andere moraliſche Kraͤfte als froſtige 
oder warme Declamationen erfordert werden. 


„7 
.. 


Vebrigens fünnen wir nicht unbemerft laffen, daf, unge: 
achtet Moore unferes Wiſſens ein fehr ehrlicher Mann, ein 
Mann von fehr gefunder Vernunft und (was hier allerdings 
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in Betrahtung fommt) weder Philoſoph noch Dichter und 
alfo von allen diefen Seiten ein fehr alaubwürdiger Mann 
ift, — dennoch jeine Nachrichten von den Folens noch lange 
nicht fo vollftändig und befriedigend find, als fie ſeyn follten, 
um ein ridstiges Urtbeil von diefem Wölfchen feſtſetzen zu 
fönnen. Eine ungeſchmüͤckte Einfalr empfiehlt und beglaubigt 
feine Erzählung beim erſten Leſen; aber beim zweiten bat 
man fo viele Kragen zu thun und erhält fo wenig Antworten 
auf diefe Fragen, daß man am Ende nicht halb fo zufrieden 
mit ibm bleibt, ald man es anfangs war. 

Dieß ift der Fall der allermeiften von diefen großen Wan- 
dersmännern. Man fiebt es ihren Nachrichten und Erzäh— 
lungen nur gar zu ſehr an, daß fie an nichts weniger gedacht 
haben, ald daß fie zu einem andern Gebrauh als zur Zeit: 
fürzung ihrer Leſer oder hoͤchſtens zu bandelfchaftliben Aus- 
fihten würden angewendet werden. 

Hier wäre gleich der Fall, wo es ſehr gut ſeyn würde, 
wenn man mit feinen eigenen Augen jeben fünnte. Das 
Wunderbare gewinnt felten bei einer genau prüfenden Beob- 
achtung. 

Geſetzt aber auch, wir fänden die Foleys in allen Stüden 
fo, wie fie ung Moore fchildert, fo wiirde es doch dabei blei- 
ben, daß diefes Voͤlkchen vor den meiften übrigen Xölfern 
nichts voraus bat, was es nicht vielmehr einem gluͤcklichen 
Zufall als feiner Klugheit und Tugend ju danken hatte. 

Gaſtfreiheit und Leutfeligfeit gegen Fremde und Noth- 
feidende find auf dem ganzen Erdboden Züge, welche diejenige 
Claſſe von Menfhen bezeichnen, die von Viehzucht und Ader: 
bau in einigem Grade von Wohlitand leben. 

Eben dieß gilt überhaupt von ber Unfchuld der Sitten, 
welche man uns von den Foleys anpreist. Diefe ift allenthalben, 
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wo Unterdrüdung und Elend die Menfchheit nicht zu einem 
Zuftande, gegen den der viehifche beneidenswärdig ift, herab: 
gewuürdiget hat, — verhältnißweife auf dem Lande viel größer 
als in den Städten. 

Moore gibt zu verftehen, daß es auch unter feinen Fo— 
leys Leute gibt, welche zuweilen Böfes thun. Freilich in 
geringer Anzahl; — weil es in einer Eleinen Geſellſchaft nicht 
fo viel böfe Leute geben kann, als in einer großen, und weil 
eine Menge Kafter, welche in der leßtern, unter gewilfen 
Umftanden, nicht gänzlich ausgerottet werden können oder 
wohl gar geduldet werden müfen, in jener nicht einmal 
moraliſch möglich find. 

Im Uebrigen ift es ſehr glüdlich für die guten Foleys, 
daß fie ringsum von fehwacen, fragen und wenig unterneh: 
menden Völkern umgeben find, die überdieß mehr dabei zu 
gewinnen haben, wenn fie ihnen eine Art von Freiheit laf: 
fen, als wenn fie verfuchen wollten, fie zu Sklaven zu ma— 
chen. Sollte das Letztere einmal irgend einem Könige im 
tegerlande einfallen, fo würde ein fo Eleined Volk unfehlbar 
entweder auf einmal unterdrüdt vder durch feinen Widerftand 
felbft nach und nach aufgerieben werden. Ihre Sicherheit ift 
alfv blos zufällig; und was ift Glüdfeligfeit ohne Sicherheit? 
— In dieſem Augenblicke vielleicht, da wir von ihnen reden, 
find fie nicht mehr! 


8. 


Es war eine Zeit, da alle Völker des Erdbodens den 
Hauptzügen nach folche Foleys waren, da fie, in unzahlbare 
kleine Horden abgefondert, von Sagd, Viehzucht und einer 
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Art von Feldbau lebten, der, nach Befchaffenheit des Landes, 
engere oder weitere Grenzen hatte. 

Die Erfahrung hat bemwiefen, daß fih das menfchliche 
Gefchleht nicht lange in einem folchen Zuftande befinden 
fann. Tauſend unvermeidliche Sufälle machen diefe EFleinen 
Geſellſchaften nach und nach in große zufammenfließen ; Zufalle, 
welche zu tief in der Natur des Menfchen und der Dinge, die 
ibn umgeben, gewurzelt find, als daß man zweifeln dürfte, 
daß, wofern durch eine abermalige allgemeine Serftörung alle 
Sröbewohner bis auf eine einzige Familie zufammen fchmelzen 
würden, die Nachfommenfchaft diefer Stifter einer neuen 
Belt mit der Zeit nicht eben diefe Zufdlle erfahren, und daß 
diefe Zufälle nicht eben folche Veränderungen veranlajfen 
folten, als diejenigen, die mit den AbEömmlingen Sems, 
Chams und Japhets vorgegangen find. 

Ein Kleines Volk von fo einfäitiger Lebensart und von 
fo unfchuldigen Sitten, als die Folens find, oder die Neger 
des Priefters Abulfauaris vor feiner Ankunft bei ihnen wa- 
ren, ift unftreitig glücklich und (wenn wir die Wortheile, 
die es nicht genießt, aber auch nicht vermißt, an der unge: 
heuren Summe der Uebel, die es nicht leidet, die es nicht 
einmal fennt und alfo auch nicht fürchtet, abrechnen) glück— 
licher, als irgend eine große Nation in dem Stande, worin 
fih die Sachen dermalen noch befinden, es fern kann. 

„Das ganze menfchliche Gefchleht würde alfo glücklicher 
ſeyn, als es jet ift, wenn es in lauter folche kleine Voͤlker— 
fchaften abgefondert wäre.” — Ga! aber diefe allgemeine 
Glückſeligkett würde ein Augenblick ſeyn. 

Immer mag ſie alſo einer poetiſchen Phantaſie Stoff zu 
reizenden Gemälden von einfältig ſchöner Natur und arka— 
diſchen Sitten darbieten: der Punkt kann ſie nicht ſeyn, 
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bei welchem wir, nach den Wbfichten der Natur, fteben 
bleiben follen. 

Eine volllommnere Art von allgemeiner Gluͤckſeligkeit ift 
ung zugedaht. Noch find zwar die Erdebewohner von diefem 
legten Ziel ihrer Beftimmung bienieden nur allzuweit ent: 
fernt; aber alle Veränderungen, welche wir bisher durchlaufen 
haben, baben uns demfelben näher gebracht; alle Triebräder 
der moralifhen Welt arbeiten diefem großen Zweck entgegen; 
und jo bewundernswärdig bat der Urheber der Natur fie zu: 
fammengeftimmt, daß ihre anfcheinenden Abweichungen und 
Unordnungen felbft im Ganzen zu Beförderungsmitteln des- 
felben werden müſſen. 

Aeußerſte Verfeinerung der fchönen Künfte, des Ge: 
ſchmacks und der Lebensart find zugleich eine Folge und eine 
Urfache der dußerften Ueppigkeit und Ausgelaſſenheit der 
Sitten. Diefe untergraben einen Staat fo lange, big er 
endiih zufammenftärzt. Uber, wenn fich dieß in einem 
Theile des Erdbodens und in einem Zeitpunft ereignet, wo 
zugleih der ganze Inbegriff der aufflärenden und nüßlichen 
Wiffenfchaften und Künfte mit nit wenigerm Eifer ange: 
baut worden ift; fo wird der eingefunfene Staat in Kurzem 
neu belebt und in einer ungleich beiferen Geftalt und Ver— 
fafung fih aus feinen Ruinen wieder emporheben und, durch 
feine Erfahrung weife, die fchwere Kunft geltend machen, die 
Drivatglüdfeligleit mit der Öffentlichen dauerhaft zu vereini- 
gen. Eine Erfcheinung, von welcher aller Wahrfcheinlichkeit 
nah Manche die dieſes leſen, noch Augenzeugen werden 
dürften ! 
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9. 

Der Stand der Wilden ift die wahre Jugend der Welt, 
fagt Roufeau, und alle weitere Progreflen find zwar dem 
Anschein nach eben fo viele Sihritte zur Vollkommenheit des 
einzelnen Menfchen, in der That aber zur Abnahme, Verun— 
ftaltung und Ausmergelung der Gattung geweien. 

Gerade das Widerfpiel, guter Sean Jaques! Die Ver: 
einigung der Menfhen in große Gefellfchaften ift in vielen 
Stüden dem einzelnen Menfchen nachtbeilig, befördert hin— 
gegen offenbar die Vollfommenbeit der Gattung. 

Der policirte Menſch ift nicht fo ftarf, nicht fo gefund, 
nicht fo bebend, nicht fo herzhaft, nicht fo frei, nicht fo zu— 
frieden mit feinem Zuftande, ald der Wilde. — Dieß ift von 
dem größten Theile der einzelnen Perfonen in dem einen und 
in dem andein Stande wahr; Noufeau felbft bat es fo gut 
bewiejen, ald man ed nur verlangen Fann. 

Aber der policirte Menfch weiß fich aller feiner Krafte 
unendlihe Mal beffer zu bedienen, ift unendlihe Mal ge— 
fhiekter, feinen Wohlftand dauerhaft zu machen, weiß fich 
unendlihe Mal mehr Vergnügungen zu verfchaffen, eröffnet 
fib taufend neue Quellen von Glücfeligfeit, die dem Wil- 
den ganz unbekannt find, ift unendlibe Mal mehr Herr 
über die Natur u. f. w. — Alles dieß ift von den metiten 
Einzelnen mehr oder weniger falfch und von der ganzen Gat- 
tung wahr. 

Rouſſeau hat alfo eine unrichtige Bemerkung gemacht; 
und wenn etwas dabei zu verwundern ift, fo ift es, wie er 
fie binfchreiben konnte, ohne zu merken, wie wenig fie die 
Probe hält. 

Nimmermehr wird unter Wilden oder unter irgend einem 
Meinen Volke, das dem urfprünglichen Stande noch nahe ift, 
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ein Palladio, ein Nafael, ein Erasmus, ein Bacon, ein 
Galilei, ein Locke, ein Shaftesbury, ein Montesquieu, ein 
Newton, ein Leibnig gebildet werden. — Und wer fann fo 
unwiffend oder fo unbillig ſeyn, die großen Vortheile zu miß- 
fennen, welche fih nur allein von zehn ſolchen Männern un: 
vermerkt über ganze Nationen ausbreiten und mit der Zeit 
über die ganze Gattung ausbreiten werden. 

Bedürfnife und Talente vermehren und verfeinern fich 
in großen oder wenigftens emporftrebenden Gefellfchaften, 
durch eine wechfelsweife Wirkung in einander, ing Unend— 
lihe. Die Liebe zur Bequemlichkeit und zum Vergnügen, 
die Begierde, fih in Achtung zu feßen und Einfluß zu 
haben — um der Vortheile zu genießen, die damit verbunden 
find — (denn welcher unter ung befümmert fih um die Ach: 
tung der Japaner?) nöthigt Hunderttaufende zu einer Anftren- 
gung ihrer Kräfte, die dem Ganzen nüßlich wird; und fo 
wird durch den feinften Mechanismus der Natur die Tragheit 
felbfr, deren Gewicht den Wilden zu den Thieren herabzieht, 
in der bürgerlichen Gefellfchaft zu einer Quelle wetteifernder 
Thätigfeit. 

Ohne Vereinigung Eleiner Gefellfchaften in große, ohne 
GSefelligkeit der Staaten und Nationen unter einander, ohne 
die unzähligen Gollifionen der mannigfaltigen Sntereffen aller 
diefer größern und Eleinern Syſteme der Menfchen würden 
die edelften Fähigkeiten unferer Natur ewig im Keim einge: 
widelt fchlummern. 

Dhne fie würde die Vernunft des Menfchen nie zur 
Reife gelangen, fein Gefhmad immer roh, feine Empfin- 
dung immer thierifch bleiben. Mit gedankenlofen Augen 
würde er ewig den geftirnten Himmel anfchauen, ohne fich 
räumen zn laffen, daß er fähig fen, die Bewegungen dieſes 
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unermeßlichen Uhrwerfs zu bereihnen. Seine Stimme würde 
niemals ein Mittel geworden ſeyn, feinen geiftigen Gedan— 
fen einen Leib zu geben und die leifeiten Negungen feines 
Herzend Andern verftändlih zu machen. ZQaufend bewun- 
dernswürdige Künfte würden, in feinem Gebirne begraben, 
von feinem plumpen Witze nicht entdeckt worden und feiner 
ungeübten Hand unmöglich geblieben fern. Die Mufen 
würden feinen Geift nicht verfchönert, die Grazien feine 
Freuden nicht veredelt, die Wiffenfchaften ihn nicht auf den 
Weg geleitet haben, fich die ganze Natur zu unterwerfen. 
Welche Vortheile für die Gattung! Wie ift ed möglich, fie 
zu mißfennen? 

Und wie wenig kommen dagegen die zufälligen Lebel, 
welche mit dem gejellfchaftlichen Stande verbunden find, in 
Betrahtung, wenn wir erwägen, daß eben in jenen wohltbä- 
tigen Urfachen auch die bewahrteften Mittel gegen diefe liegen; 
daß, vermöge der Natur der Dinge, fo wie jene fteigen, 
diefe abnehmen, und jeder Schritt, den wir zur Vervollkomm— 
nung der Gattung thun, eine Quelle von phyſiſchen oder 
firtlichen Webeln ftopft, welche der allgemeinen Glückſeligkeit 
hinderlich waren! 


10. 


Es ift wahr, Alles, was von dem Hermes der Aegypter 
an durch die weifeften und wirffamften Geifter, durch die 
Heroen, durch die Gefengeber, durch die Erfinder, durch alle 
Arten von Genien, durch alle Arten von Triebfedern der 
moralifhen Welt zum allgemeinen Beten der Gattung 
bisher gewirkt worden ift, befteht nur in Bruchftüden, in 
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Materialien, welhe zum Theil noch roh, zum Theil mehr 
oder weniger bearbeitet da liegen. 

Aber es it eben fo wahr, daß diefe Materialien nur auf 
die Vereinigung günftiger Zufalle mit der zufammengeftimm- 
ten Thätigkeit großer Seelen warten, um zu dem einzigen 
Werke, was würdig ift, jede fühlende und denfende Seele zu 
begeiftern, zu einem allgemeinen Tempel der Glücfeligkeit des 
menfchlihen Geſchlechts aufgeführt zu werden. 

Religion, Wiſſenſchaften und ihr, liebenswürdige Künfte 
der Mufen! — ihr habt in der Kindheit der Welt die rohen, 
verwilderten Menfchen gezähmt, in Städte vereinigt, Gefeßen 
unterwürfig gemacht und mit der edeln Liebe eines gemein- 
ſchaftlichen Vaterlandes befeelt! — Eurer freundfchaftlich ver: 
einigten Wirkſamkeit ift es aufbehalten, das große Werk zur 
Vollendung zu bringen und aus allen Völkern des Erdbodeng 
— diefed Sonnenftaubs in dem grenzenlofen AU der Schöpfung 
— ein Brudergefchleht von Menfchen zu machen, welce, 
durch feine Namen, feine Wortftreite, feine Hirngefpinnfte, 
fein Eindifches Gebalge um einen Apfel, Feine Eleinfügige Ab— 
fihten und verächtlihe Privatleidenfchaften wider einander 
empört, — fondera von dem feligen Gefühl der Humanitat 
burhmwärmt und von der innigen Ueberzeugung, daß die Erde 
Raum genug bat, alle ihre Kinder neben einander zu verfor- 
gen, durchdrungen, einander alles Gute willig mittheilen, 
was Natur und Kunft, Genie und Fleiß, Erfahrung und 
Bernunft feit fo vielen Jahrhunderten auf dem ganzen Erd- 
boden, wie in ein allgemeines Magazin, aufgehäuft haben. 
Eurer freundfchaftlich vereinigten Wirkſamkeit ift es aufbe— 
halten, diefes glorreihe Werk zu Stande zu bringen, fage 
ih. Denn, getheilt oder durch unfelige Vorurtheile entzweit 
und mit euch felbft ım Streite, werdet ihr nimmermehr, 
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nimmermehr das wahre Ziel eurer Beftimmung erreichen! 
Getheilt werdet ihr ewig, wider eure Abficht, Böſes ftiften; 
vereinigt werdet ihre alle Menfchen glücklich machen! 

Schwärme ih? — Es follte mir leid ſeyn, wenn nur 
Einer von denen, welche vorzüglich dazu berufen find, auf 
ein fo edles Ziel zu arbeiten, denken Eünnte, daß der einzige 
allgemeine Endzwed der Natur, der fich denken läßt, wenn 
überall ein Plan und eine Abfiht in ihren Werfen ift, eine 
Shimäre ſey. 

St es eine Chimaͤre — nun, fo wien wir, was wir 
von diefer fublunarifchen Welt zu denken haben. 

Sp macht Alles zufammengenommen eine fo fchale, fo 
burlesfe, fo finn= und zwedlofe tragifomifche Paftoral- Farce 
aus, dag man alle Harlefins, Mezzerind und Bernardons 
der Welt getroft aufbieten kann, eine fchalere zu erfinden! 
Sp find alle Narren weife Leute, und die Sokrates und Ari: 
ftoteles, die Epaminondas und Timoleon von jeher die ein: 
zigen Narren in der Welt gewefen! — — 

Welches der Himmel verhüten wolle! 


Ueber die 


vorgeblichbe Abnahme 


des 
menfchlichen Geſchlechts. 


reeT. 





1. 


Jedes gebildete Wolf hat feine fabelhafte und heroifche 
Zeit gehabt, aus welcher feine fpätern Dichter den Stoff zu 
wundervollen Gefängen, Erzählungen und Schaufpielen ber: 
genommen baben; eine Zeit von Halbgöttern, Niefen und 
Helden, genen welche wir arme Wichtchen der hiftorifchen Zeit 
eine fo demüthige Figur mahen, daß wir (um fo bald als 
möglich aus der Verlegenheit zu fommen) ung nicht beffer zu 
belfen wiffen, als die ganze Gefchichte diefer Wundermenfchen 
fir Maͤhrchen zu erflären. 

Gleichwohl finden fich auf der andern Seite ftarfe Gründe, 
zu glauben, daß diefe Herven jeder Nation einmal wirklich 
da waren, wirklich große Menfchen waren und Dinge thaten, 
die wir — weil fie über unfre Kräfte gehen — erftaunlich 
finden, wiewohl fie ihnen felbit ſehr natürlich vorfamen; ja, 
daß fie in der That noch weit größer, ald wohl die meiften 
fpätern Dichter und Nomanfchreiber in ihrem höchſten Taumel 
fih einbilden fonnten, — und mit Allem dem doch — weder 
Götter noch Halbgötter, fondern blofe Menfchen waren, wie 
wir zu ihrer Zeit und in ihren Umſtaͤnden ohne Zweifel auch 
geweſen wären. 

Das ganze Geheimniß liegt darin, daß fie noch unzer— 
drüdte und ungefünftelte, noch gefunde, ungefhmwächte, ganze 
Menſchen waren. 

Wo die Natur noch frei und ungeftört wirken kann, da 
macht fie feine andre als folhe: und wenn für jedes policirte 
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und verfeinerte Volk einmal eine Seit gewefen ift, wo es 
noch unpolicirt und unverfeinert war; fo fteigt die Gefchichte 
eines jeden ſolchen Volkes (feine dlteften Urkunden mögen 
verloren gegangen ſeyn oder nicht) bis zu einem Zeitalter bin: 
auf, wo es aus einer Art Menfchen beftand, deren Eriftenz 
nach einer langen Neihe von Jahrhunderten endlich fabelhaft 
fheinen muß. 

Ein frei ftebender Menfh kann fih ausdehnen und wach: 
fen, kann zu dem Grade von Größe, Stärke und Tauglich 
feit gelangen, wozu er die Anlage auf die Welt gebracht hat. 
Damir dieß wirklich gefchebe, müffen freilich mancherlei äußere 
Urfachen mitwirken. Er muß, zum Beifpiel, weder an dem, 
was zur Unterhaltung und Entwidlung feiner Kräfte nöthig 
ift, Mangel leiden, noch muß es ihm gar zu leicht werden, 
fih diefe Nothwendigfeiten zu verfchaffen. 

Der armfelige Iuftand der Bewohner von Fewerland, der 
ewige Drud gegenwärtiger Noth, ohne Hoffnung, ed jemals 
beſſer zu baben, ift dem MWachsthum des Menfchen zu feiner 
natürlihen Vollkommenheit eben fo nachtheilig und noch mehr, 
ald das allzu freigebige wollüftige Klima von O-Taiti, das 
feine Einwohner in ewiger Kindbeit erhält, oder als die üppige 
Lebensart einer großen Königsftadt. 

Der Menfh, der Alles ſeyn foll, wozu ihn die Natur 
machen wollte, muß Alles erdulden fünnen, was ihm Natur 
und Notbwendigkeit auflegen; aber fein gewöhnlicher Zuftand 
muß überhaupt glüdlih, und fein Gefühl für die Freuden 
des Lebens und das Vergnügen, da zu ſeyn, muß offen und 
unabgeftumpft ſeyn. Sein Naden muß fih nie unter die 
Willkür eines Andern gebeugt haben; er muß immer unter 
feines Gleihen, das ift unter Menfhen, die nichts find, 
als was er auch ift oder werden kann, gelebt. haben; aber 
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auch mit beffern, als er ift, damit der Vorzug, den diefen 
ihre größere Tauglichkeit gibt, ihn immer zur Nacheiferung 
und zum MWettftreit auffordere. 

Alles dieß feßt eine Epoche der Nationalverfafung vor: 
aus, wo die Sicherheit mehr das Werk unfrer eignen Stärke 
und perfönlicher Verbindungen als der Gefepe ift; wo Für- 
ften und Könige nur die erften unter ihren Pairs find; wo 
Seder gilt, was er werth ift, Jeder wagt, was er fich aus: 
zuführen getraut, Jeder jo gut oder fo böfe ſeyn darf, als 
ihn gelüftet; wo das Leben eines Mannes das Leben eines 
Kämpfers it, eine fortgehende Kette von Eriftenz nach einer 
langen Reihe von Abenteuern, ein ewiges Drama, gedrängt 
voll von Handlung und Zufällen und Wageftüden, voll wider 
einander rennender oder fich mit großer Gewalt an einander 
reibender Leidenfchaften; wo der Knoten meiftens mit dem 
Schwert aufgelöst, und die Kataftrophe immer die Wurzel 
neuer VBerwirrungen wird. 

Eine ſolche Epoche findet fich in den älteften Jahrbüchern 
jeder policirten Nation; und könnten wir heutigen Europder 
oder vielmehr unfre Abfümmlinge (wie e3 denn gar nichts 
Unmöglihes ift) vor lauter grenzenlofer Verfeinerung und 
Philofopbie und Geſchmack und Verachtung der Vorurtheile 
unfrer Großmütter und Weichlichfeit und Uebermuth und 
Narrheit es endlich wieder fo weit bringen, in Wäldern 
(wenn ed anders bis dahin noch Wälder gibt) einzeln und 
gewandlos auf allen Vieren herumzukriechen und Eicheln zu 
freffen; jo wird dann auch, über lang oder kurz, die Zeit 
wieder fommen, wo die Nachkommen diefer neuen europdi- 
fhen Wilden gerade wieder die freien, wadern, kühnen, 
biederherzigen LXeute feyn werden, deren Sitten und Lebens- 
art Tacitus — feinen nervenlojen Römern zum Verdruß 
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und zur Demüthigung ihrer Eleinen flattrigen, gaufelnden, 
niedlichen Puppenſeelchen — in einem fo prächtigen Gemälde 
darftellte. 

Sn einer folben Zeit, unter einem folchen Wolfe unge: 
ſchliffner, aber freier, edler, ſtarker, gefühl: und muthvoller 
Menfchenfinder müſſen freilih die Stärfften, die Ebdelften, 
mit einem Worte, die Beften gar herrlihe Menfchen ſeyn. 
Ganz natürlihb, daß das Andenken deffen, was fie waren 
und thaten, fih Jahrhunderte lang unter ihrem Volke lebendig 
erhält; daß der Großvater mit verjüngender Warme feinen 
borchenden Enkeln Gefchichten davon erzählt; daß diefe Ge— 
fhichten in Gefängen und Liedern von einem Gefchlehte zum 
andern übergeben, und daß man defto mehr davon fingt und 
fagt, je weiter fih die Nation von jenem Heldenalter ent: 
fernt, je näber fie dem Zeitlaufe der Policirung und Verfei: 
nerung fommt, und je weiter fie darin fortfchreitet. Natür- 
ih, daß endlich eine Zeit fommen muß, wo man fich diefen 
großmächtigen Menfchen fo ungleich fühlt, daß man an ihrem 
ehemaligen Dafenn zu zweifeln anfängt und alle feine Ein: 
bildungsfraft aufbieten muß, um fih eine Vorftellung von 
ihnen zu machen; daß eben deßwegen diefe Vorftellungen un: 
wahr, übertrieben und romanbhaft, kurz, daß aus den wahren, 
großen Menfhen der Vorwelt — fabelhafte Götter und 
Götterfühne, Rieſen und Meden, Amadife und Rolande 
werden. 


2. 


Allein diefe Zeit fommt nicht auf einmal; die Yusartung 
fann nicht anders erfolgen als ftufenweife. Die nächſten 
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zwei oder drei Menfchenalter auf jene Herven müfen natür- 
li, in VBergleihung mit viel fpätern noch weit mehr aus: 
gearteten Nachkömmlingen, noch fehr große Menfchen hervor: 
bringen. Aber, wer in foldhen Zeiten etlihe Generationen 
überlebt hat, muß den Unterfchied ſchon merklich finden. 

Die Nitter der Zafelrunde des Königs Artus waren 
gewaltige Männer in Nitterfchaft, hatten noch viel von dem 
hoben Muthe, ja felbit noch einen Leberreft von der Treue 
und Biederherzigfeit ihrer Vorfahren. Uber was für eine 
Figur machen fie mit Allem dem gegen den alten Branor, 
der in einem Alter von mehr als Bundert Jahren noch Stärke 
genug hatte, fie Alle aus dem Sattel zu werfen! Und wie 
noch armfeliger ftehen fie vor ihm da, nachdem er ihnen an 
feinem Freunde, Geron dem Adeligen, ein Mufter von 
Treue und Aufrichtigfeit und Großherzigkeit vor die Stirne 
geftellt bat, deſſen Anblit und ftille Vergleihung mit fich 
felbft (die er, wie billig, ihrem eigenen Gewiffen überläßt) 
ihnen das befhamendfte Gefühl, wie klein fie gegen ihn find, 
geben muß! 

Eine ganz ähnliche Bewandtniß hat es mit den Helden 
und Menfhen, die ung Homer in feiner Ilias und Odyſſee 
fohildert. Was für Manner gegen die fpätern, durch ihre 
gefhwäsige Philofophie, fchönen Künſte, Handelfchaft und 
Reichthümer verfeinerten Griechen! Keiner, bis auf den gött: 
lihen Schweinhirten Eumdus, den der Dichter nicht durch 
dieß hohe Beiwort (der göttliche) über die Menſchen vom ge: 
meinen Schlage feiner Zeit erheben mußte, um ihm fein Necht 
anzuthun. 

Aber wie mit ganz anderen Augen fieht die Helden der 
Slias der alte Neftor an, dem feine hohen Jahre das Nect 
geben, einem Agamemnon und Achilles und Diomedes und 
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Ajar ins Gefiht zu fagen: „Ich babe mit anderen und bei: 
feren Männern gelebt, als ihr fend — Mein, ſolche Männer 
babe ich nie wieder gefeben und werde feine folche wieder 
feben, wie Peiritboos und Drvas, der Hirt der Völker, und 
Käneus und Eradios und der göttliche Polyphemos und Che: 
feus der Aegeide, der wie der Unfterblichen einer war.” — 

Man fiebt, Homer und Neftor hatten fchon einen ſehr 
verfchiedenen Maßſtab. Die Männer, die Homer göttlich 
nennt, find in Neſtors Augen gegen jene, die er diefed Bei— 
namens würdig bält, nur gewöhnlihe Menfchen. Und ganz 
natürlih, da fie zu den Helden des Jahrhunderts vor dem 
trojaniſchen Kriege fich ungefähr eben fo verbielten, wie die 
Griechen zu Homers Zeiten gegen die Zerftörer von Xroja. 

Diefer feldit fo große Mann batte in einem Zeitpunft, 
der in unfern Augen noch beroifch genug ift, fhon ein ſtarkes 
Gefühl von der Abnahme der Menfchheit in feinen Tagen. 
Diomedes bebt (im fünften Buche der Jlias) einen Stein 
auf und fchleudert ihm unter die Feinde, der fo fehwer war 
(fagt Homer), „daß ihn zwei Männer, wie die Menfchen jekt 
find, nicht tragen fünnten.“ 

Virgil — der ungefähr neun Jahrhunderte nah Homer 
lebte, in einer Zeit, da die Leppigkeit und die Ausartung 
in Rom der böhften Stufe fchon nahe waren — fühlte bie 
Menfchen feiner Zeit gegen die Helden der trojanifchen fo 
Hein und ſchwach, daß er, um im gehörigen Verbältniffe zu 
bleiben, aus Homers zweien zwölf folder Männerhen, wie 
man fie im goldnen Jahrhundert Augufts ſah, machen mußte. 
Freilib mag er wohl daran zu viel gethban haben, da hier 
blos von der förperlihen Kraft, eine gewiſſe Laſt aufzubeben, 
die Mede ift, aber wenn feine Abfiht war, das Verhaͤltniß 
jener Helden gegen die gewöhnlichen Menfchen feiner Zeit 
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überhaupt oder nach der ganzen Summe der Naturfräfte, fo 
weit fie in einem Menfhen gehen können, anzudeuten, fo 
möchte fih wohl behaupten laſſen, daf er nicht zu viel gefagt 
babe, und daß zum Beifpiel ein Mann wie Diomedes, 
nadend und ohne Waffen, gegen zwölf junge Herren vom Hofe 
Yugufts, ebenfalls in Naturalibus, fämpfend, die artigen 
Herren mit eben fo weniger Mübe nach einander insg Gras 
bingeftredt hätte, ald es ibm leicht war, den Stein aufzu: 
beben und fortzufchleudern, den keiner von ihnen nur von der 
Stelle hätte rüden fünnen. 


3. 


Man erlaube mir bier eine Kleine Abfchweifung, die ung 
nicht weit von der Hauptfache führen fol. 

In den Zeiten der Entnervung der Menfchbeit dur 
Veppigfeit und alle übrige Folgen des Reichthums und der 
höchſten Verfeinerung oder Leberfpannung ift ed weniger die 
förperlibe Schwache, als die Abwürdigung und Enteräftung 
der Seelen, die Stumpfbeit ihres innern Sinnes für das 
wahre Große, was fie gegen die herrlichen Naturmenfchen der 
Vorwelt fo Elein erfcheinen macht. Wie follten fie das Ver: 
mögen haben, zu thun, was diefe vermocten, da fie nicht 
einmal fabig find, das Große in den edelften Gefinnungen 
oder Handlungen derfelben zu fühlen? 

Plutarch bat uns in feinem Leben des Pompejus ein fehr 
auffallendes Beifpiel hiervon aufbebalten, das einen Zug 
von Achills Betragen in der großen enticheidenden Scene der 
Alias betrifft. Um meine Lefer darüber ſelbſt urtbeilen zu 
laffen, muß ich diefe Scene mit zwei Worten in ihr Gedäaͤchtniß 


zurüd rufen. Die Trojer alle haben fi vor der Wuth des 
Achilles binter die Mauern ihrer Stadt geflüchtet; die Thore 
find verfclofen; nur der einzige Hektor iſt außer den 
Mauern zurüd geblieben, entichloffen, zu fterben oder dem 
Zerftörer feines Volkes das Leben zu nehmen; das griechiiche 
Heer ftebt in einiger Entfernung gegenüber, und die Götter 
ſchauen ichweigend vom Olymp berab. Hektor, unerbittlich 
dem Kleben feines Vaters und feiner Mutter, ftebt und er: 
wartet den fommenden Feind. Uber, indem Achilles, „dem 
Gott der Schlahten gleih, in feinem Harnifh, ber wie 
(odernd Feuer oder wie eine Morgenfonne Strablen wirft, 
den furchtbaren Speer in feiner Rechten fhwingend, auf ihn 
zugeht,“ — überfällt ein ungewobhntes Entfeßen Hektorn; ibm 
entiinft der Mutb, der ibn zur letzten Hoffnung feines un: 
glüdfeligen Voltes und Hauſes machte; er kann den Anblick 
des Stärfern, der über ihn gefommen ift, nicht ertragen, er 
fliebt. Dreimal jagt ibn Achilles rund um die Mauern von 
Troja, und fo oft der verſtürzte Heltor, Hülfe von den Sei— 
nigen zu erbalten, ſich innerhalb eines Pfeilihufes den Thür: 
men nähern will, treibt ihm jener wieder ind offene Feld 
gegen die Stirne des griechiſchen Heeres zurück — winkt aber 
zugleih den Seinigen mit dem Kopfe und wehrt ihnen, mit 
Pfeilen nah Heftorn zu fchießen, „damit nicht ein Anderer 
ihm den Ruhm weguahme, Heltorn erlegt zu haben, und er 
nur der Zweite wäre.” 

Wer die Ilias aub mur mit dem mäßigften Antbeile 
von Menfhenfinn gelefen bat, muß fühlen, daß Achilles 
nicht Achilles hätte fenn müfen, wenn es ihm in biefem glor- 
reiben entſcheidenden Augenblide hätte gleichgültig ſeyn fol- 
len, ob die Seele feines Freundes Patroflus und aller übri— 
gen Griehen, welhe Hektor zum Orcus gefendet hatte, durch 


ihn oder einen Andern gerochen würde, und Troja durch feine 
oder eines Andern Hand fiele. Gleichwohl (ſpricht Plutarch) 
fanden fih Leute, die in diefem Gefühl und Betragen des 
Achilles etwas unendlich Kleines fanden. „Acilles, fagten 
fie, thut bier nicht die That eines Mannes, fondern eines 
thörichten, nah Ruhm fchnappenden Knaben.” Die feinen 
Moraliften! Nah dem hoben Ideal diefer Schulmeifter hätte 
ed Achillen gleich viel ſeyn follen, wer Hektorn erlegte, er 
oder Therfites, wenn die That nur getban würde; denn „dem 
Weiſen iſt's ja nie um fib, fondern immer nur um bie 
Sache felbit zw thun!“ — O die Gräculi, die Gräculi! Wie 
ſehr Achill zu beflagen ift, daß er kein Stoifer war! daf er 
zu fruͤh im die Welt fam, um bei einem Ghrofippus oder 
Poſidonius in die Schule zu geben und zu lernen, was für 
eine kindiſche Sache es um die Leidenichaften ift! — Freilich, 
in den milden Zeiten, worin er das Unglück hatte geboren zu 
werden, wußten die Leute noch wenig von guter Lebensart. 
Da zankten Rönige und Feldmarſchaͤlle fib noch im bitterften 
Ernft um — eine hübſche Dirne, gerietben um fo einer 
Kleinigkeit willen in ſolche Wuth, daß fie, mit Hintanfegung 
aller Wohlanftändigkeit, einander ihimpften, wie die Karren: 
fhieber. — Da ſetzte fich der göttlibe Achill ans Ufer bin 
und weinte wie ein Meines Mädchen, daß ibm Agamemnon 
feine Puppe genommen, oder (was in den Augen eines 
ſtoiſchen Schulmeifterde auf Eines binaus lief) dag ihm die 
Griechen feinen verdienten Antbeil an der Beute, an deren 
Gewinnung er fein Leben geießt, wieder weggenommen und 
ibn dadurch befchimpft batten u. f. w. Melde Thorheiten! 
welche Kindereien! Und der einfdltige Homer, der felbit Kind 
genug war, aus ſolchen Kindern feine Helden zu machen, lief 
fh fo wenig davon kraumen, wie irgend eine große Natur 


obne Leidenichaft ſeyn fünnte, daß er auch fogar feine Götter 
mit eben fo laͤppiſchen Leidenihaften begabte — wofür ibm 
dann auch Plate, Gicero und fo viel andere große Männer 
(die zwar weder Nliaden getban, noch Jliaden gedichtet baben) 
nab Verdienen den Tert geleſen haben! — Doch, freilich, 
was fünnen am Ende Homer und feine Helden dafür? Gie 
trugen die Laſt ihrer Zeiten, wo die Menſchen noch waren, 
wie fie die bloße Natur macht — mie fie in dem groben un: 
geſchliffenen Auftand eines Voltes, das noch Merven bat, 
feon können. Ach! die Nerven, die Merven! bie find immer 
(wie Herr Pinto weislih bemerft bat) an allem Uebel ſchuld! 
Man kann daber nicht genug eilen, fie ibrer unbändigen, fo 
viel Unbeil in der Welt ftiftenden Schnellfraft zu berauben! 
Denn, baden wir nur diefe erft einmal weggefhwelgt oder 
wegpbilofopbirt oder weggetaͤndelt oder, auf welche Urt es ſev, 
außer Activitaͤt geſetzt: dann raͤckeln wir und bin und, weil 
wir feine Nerven mehr baben, um zu lieben oder zu haſſen, 
vernunften oder fafeln wir über die Herrlichkeit der Weſen 
obne Sinne und Leidenſchaften; — und, weil wir feine Ner: 
ven mebr baben, etwas zu unternebmen und auszuführen, 
beweifen wir, daß der Weife weder Hand noch Fuß regen, 
fondern blos zuſchauen müſſe; und, weil wir ohne Nerven 
find und in dem Staate, worin wir zu leben die Ehre haben, 
auch feine nötbia baben, fondern Drabtpuppen, nervis alienis 
mobilia liena, find, ſchwingen wir uns über die parteiifhen 
Heinfügigen Bürgertugenden hinweg und — fchwaßen von 
allgemeiner Weltbürgerfhaft. — Kurz, je mehr wir dur 
die Abichälungen und Abftreifungen, die man mit und vor: 
genommen, verloren haben, je fpipfindiger werben wir, ung 
zu beweifen: daß ein Menſch deſto vollkommner fen, je abge: 
ftreifter er ift, das ift, je weniger er zu verlieren bat; fo 





daß einer erft dann ganz volllommen wäre, wenn er gar 
nichts mehr zu verlieren bätte, das ift, wenn er gar nichts 
mebr wäre; — welches befannter Maßen das höchſte Gut ge: 
wiſſer Falirn und Schüler des Fobi in Indien und allerdings 
ultima linea rerum, die unterfte Stufe der Abnabme bes 
menſchlichen Geſchlechts ift, der wir, leider! zwar immer näber 
und näber fommen, fie felbit aber vermuthlich dod niemals 
völlig erreichen werden. 


— — — — 


4. 


In dem Kreife, worin uns die Natur ewig berum zu 
dreben ſcheint, laſſen ſich gleihfam zwei Pole angeben, wovon 
der eine den hoͤchſten Punft der natürlichen Gefundbeit, Größe 
und Stärfe des Menſchen, und der andere den tiefften Punkt 
der Kleinbeit, Schwäche, Erſchlaffung und Verderbniß begeichnet. 
Jedes Volk in der Welt (dunkt mich) ift dazu gefommen oder 
wird dazu fommen, ſich erft auf dem einen und endlich auf 
dem andern diefer Punfte zu befinden. 

Und wo fucben wir num den erjten diefer Zeitpunfte, den 
Zenith der natürliben Vollkommenbeit des Menfhen? — 
MWahrlib nicht in den geprieienen goldnen Altern der Philo: 
fopbie und des Geibmads, nicht in den Jahrhunderten Wle: 
randerd, Auguſts, Leons X. und Ludwigs XIV. Das fann 
wohl Niemanden mehr einfallen, der diefe goldnen Zeiten ein 
wenig genauer angeſehen und mur einen Begriff davon bat, 
was Menſch ift und ſeyn kann. Auszierung, Cinfafung, 
Schminke und Flitterſtaat macht ed nicht aus; etliche gute 
Maler, Bildhauer, Poeten und Kupferitecher wabrlih auch 
nicht! Man zeige mir in einem von bdiefen Jabrbunderten 


den Mann, der fih vor Karln dem Großen, dem Sohn eines 
barbarifchen Zeitalterd (mie wir’s, den Griechen nachplappernd, 
zu nennen pflegen), nicht zur Erde büden müſſe! Man meile 
(alle Umftände gegen einander gleich gewogen) die Alcibiaden, 
Alerander, Caͤſarn (für die ich meines Orts übrigens allen 
Mefpect babe), und neben ibm werben fie Meiner fcheinen, wie 
Yanzelot vom See und feine Genoſſen neben dem alten Bra— 
nor, der eined ganzen Hauptes länger war, als fie alle — 
wie die alte Geſchichte fagt. 

Ich vergeffe nicht, daß es unbillig wire, Karin die Zu: 
genden feiner Zeit und jenen Griehen und Mömern die Un: 
tugenden der ihrigen obne Abzug anzurechnen. Aber es ift 
auch bier nicht vom perſoͤnlichen Vorzuge biefer großen Men: 
ſchen (wiewohl ich glaube, daß Karl auch von diefer Seite der 
gewinnende Theil ſeyn würde), fondern von dem Vorzuge der 
Reiten die Rede — und gewiß gebührt er derjenigen, wo man 
der fünftlibern Ausbildung und Aufſtützung eben darum nicht 
bedarf, weil die Natur noch Alles thut. 

Ah weiß ungefäbr, was fihb zum MVortheil der Verfei— 
nerung in Sitten und Lebensart, die wir den großen Monar: 
bien und Hauptftädten, dem Lurus, der Nachahmung der 
alten Griehen und Mömer, dem Handel, der Schifffahrt und 
fo weiter zu danken haben — und was fich gegen bie robe 
Lebensart und die derben Sitten der Patriarhen:, Helden: 
und Mitterzeit, fagen und nicht jagen läßt. Es ift eine aus- 
gedroſchne erichöpfte Materie, an der ich weder mehr zu dre— 
(hen, noch zu faugen Luft babe. ber bier ift die Frage: in 
welder von beiden die Menſchheit lautrer, gefunder, ftärfer 
und fogar gefühlvoller geweien fen? — Denn unfere altoholi- 
firte und fo oft nur affectirte Empfindfamteit, die wir voraus 
zu baben glauben, ift nur ein ſchwaches Surrogat für die 
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lebendigen, ftarfen, voll ftrömenden Gefühle der Natur. Oder 
vielmehr es ift keine Frage: die Sache ſpricht für fi ſelbſt; 
und Niemand, fo fehr ihn auch die Laſt unferer Zeit zuſam— 
men gedrüdt oder der Taumel unjerer vermeinten Vorzüge 
verdumpft haben mag, kann nur einen Augenbli anfteben, 
auf welche Seite er enticheiden foll. 


3. 


Wir find alfo, leider! nicht mebr, was unfere Vorväter 
waren. Fuimus Troes! Wir gewinnen im Kleinen und ver: 
lieren im Großen. Unſere Abnabme, unjer Verfall iſt ſchon 
feit Jahrhunderten die allgemeine Klage. Alles dieß tft aus: 
gemacht. Aber liegt die Urfahe davon in der Natur jelbit, 
die, wie Lucrez meint, ald eine durch viele Geburten ge 
fhwächte Mutter nicht mehr Kräfte genug bat, fo große 
Körper und gewaltige Thiere bervorzubringen, wie vormals? 
Dder liegt fie in aͤußern Urſachen und ift eine nothwendige 
Folge des ewigen Wechſels der menſchlichen Dinge? — Er: 
ftreet fie fih auf die Menſchheit überhaupt, oder trifft fie nur 
befondere Völfer und Zeiten? Gibt es irgend eimen Punkt, 
wo fie ftill ftebt? einen Kreislauf, der uns wieder dabin 
zurüd bringt, wo wir fchon geweien find? Oder bat diefe 
fatale Abnahme feine Grenzen? Haben wir von Adam und 
Even an abgenommen und werden fo lange, von Generation 
zu Generation, immer kleiner, ſchwaͤcher und verfrüppelter 
werden, bis endlich (wie es einft der Nymphe Ekcho und dem 
Zauberer Merlin erging) nichts als eine bloje Stimme und 
zulegt (wenn auch diefe ausgetönt haben wird) gar nichts 
mehr von ung Abrig ift? 
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Eine kurze Fortfegung meiner bisherigen Betrachtungen 
wird ung eine, wie mir’s fcheint, ſehr natürliche Auflöfung 
diefer Fragen an die Hand geben. 


6. 


Wie alle Meinungen der Menfchen, felbft die ungereim- 
teften, fi immer auf irgend eine Thatfahe ſtützen; und 
wie wir Sterbliche faft immer nicht durh das, was wir 
feben, fondern durch das, was wir daraus fchließen, betro: 
gen werden: ſo fheint ed auch hier ergangen zu feyn. Man 
bemerfte von einem gewiffen Punkte bis zu einem andern 
eine ftufenweife Abnahme; und nun ſchloß man: die Men- 
fhen haben alfo immer abgenommen und werden immer ab: 
nebmen, baben ſchon zu Homers, ja fhon zu des Patriarchen 
Jakob Zeiten abgenommen, find folglich defto größer und voll: 
fommner gewefen, je näher fie dem Urfprung der Menfch: 
beit waren, und werden deſto fchlechter, je weiter fie fich 
davon entfernen. Und nun ließ man die Einbildungsfraft 
ausrennen. 

Sch will — um die Sade durch ein etwas kurzweiliges 
Beifpiel zu erläutern — nur bei einem einzigen Vorzug 
verweilen, den ein faft allgemeiner Glaube den Menſchen 
der aͤlteſten Welt einräumt — ndmlih den Vorzug einer 
ungebeuren körperlichen Größe. Wir wollen fehen, was 
wohl an der Sache ſeyn mag, und mit welhem Grunde 
fib daber auf die Abnahme der menfhlihen Gattung 
ſchließen läßt. 

Nah dem Berichte der Talmudiften war Adam, felbft 
nah dem leidigen Fall (wodurh er auch in diefem Stüde 
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unendlich viel verlor) noch immer neunhundert Ellen bob, fo 
dab ein Swiftifcher Brobdignaf gegen ihn nur ein Lilliputter 
gewefen wäre. Die Araber (nah der Erzählung des MWande: 
rers Monkonys) machen ſich keinen viel kleinern Begriff von 
der Größe unfrer erſten Stammaltern; denn fie zeigen big 
auf diefen Tag drei Berge oder Hügel in der Ebene von 
Mekka, auf deren Einen Eva ihren Kopf und auf die beiden 
andern (welche zwei Musketenſchüſſe weit von jenem abftehen) 
ihre Knie bei einer gewiffen Gelegenheit geftünt haben foll. — 
Doch man weiß, daß die Morgenländer ftarfe Liebhaber vom 
Vergrößern find. Wir wollen uns alfo an einen neuern 
abendländifhen Gelehrten halten, der fich viele Mühe gegeben 
bat, auf den Grund der Sache zu fommen. 

Herr Nicolaus Henrion, Mitglied der Acad&emie des 
Inseriptions zu Paris im erften Viertel diefed Jahrhunderts, 
ein Mann, der eine große Stärfe in den morgenländiichen 
Spraden befeffen baben foll, arbeitete viele Jahre Tag und 
Naht an einem großen Werke über Mafe und Gewichte 
aller Zeiten und Völker des Erdbodens. Es war feine Lieb- 
lingsbefchäftigung; aber, je mehr er Entdedungen machte, 
und je tiefer er fih in die alte Welt hineingrub, je mehr 
wuchs feine Arbeit ins Unermepliche; und fo überrafchte ihn 
der Tod, eh’ er damit zu Stande kommen fonnte. Der 
Umftand, daß alle Völker von jeher mit Füßen gemeffen 
haben, brachte ihn auf Unterfuchung der verfchiedenen Größe 
bes menfchlichen Fußes, und diefe auf Ausmeſſung der gan: 
zen Größe der Menſchen in verfchiedenen Zeitaltern. Im 
Sahre 1718 brachte er der Akademie eine chronologifhe Ta— 
belle der Verfchiedenheiten der Länge des menfchlichen Kör- 
vers, von Erfhaffung der Welt an bis zur chriftlichen Zeit: 
rehnung, fo wie er fie nach feinen vermeinten Entdedungen 


ausgerechnet hatte. Vermoͤge derjelben bätten fih zwar die 
Mabbinen um etwas verrechnet; jedoch bliebe unfern Stamm: 
ältern immer noch eine febr anfebnliche Länge. Adam war, 
nah Henrions Tabelle, einhundert drei und zwanzig Fuß 
neun Zoll Parifer Maß, und Eva einbundert und achtzehn 
Fuß neun und drei Viertel Zoll lang; beide alfo ungefähr 
achtzebn bis zwanzig Ruß länger, ald der berühmte Koloß 
zu Rhodus. Bei der neunten Generation zeigte fich bereits 
eine merflibe Abnahme; Noab batte ſchon zwanzig Fuß 
weniger ald Adam: und bei der neunzehnten fchrumpfte das 
Menfchengeichleht vollends zu wahren Iwergen ein; denn 
Vater Abrabam maß nur noch fieben und zwanzig bis act 
und zwanzig Fuß. Nun wurden die Zeiten immer fchlechter, 
fo daß für Mofe nur dreisehn und für ben thebanifchen 
Hercules kaum zebn Fuß blieben. Alexander der Große 
mußte fib an ſechs Fuß begnügen lafen; und Eäfar (zu 
deifen Zeiten man die Größe eined Mannes fchon lange 
nicht mebr nah Füßen ausmaf), Gäfar konnte ein großer 
Mann mit fünfen fenn. 

Schade daß die Afademie der Auffchriften ums nicht 
wenigftend einen Theil der Gründe und Belege hat mit- 
theilen wollen, womit Henrion diefen merkwürdigen Mab- 
ftab der Menſchheit ohne Zweifel zu rechtfertigen im Stande 
war. Man bätte fie doch wohl im feinen machgelaffenen 
Papieren finden follen. Inſonderheit hätte ich fehen mögen, 
aus was für Gründen er ung bätte begreiflid machen wol: 
len, wie, zu einer Zeit, da die menſchliche Gattung fchon 
auf amölf bis dreizehn Fuß eingefhrumpft war, die Kinder 
Enats noch fo ungebeure Popanze fern konnten, daß bie 
ifraelitifhen Kundſchafter fich felbft gegen jene mur wie Heu: 
ichreden vorlamen. 
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Der Abbe Tilladet hatte der Akademie fhon lange zuvor 
(im Jahre 1704) eine Abhandlung über die Miefen vorge: 
lefen, worin er aus heiligen und profanen Scribenten bewies, 
daß es in den erften zwei Jahrtauſenden Miefenvölker gegeben 
babe, und daß nicht nur Adam und die erften Patriarchen, 
fondern auch die Anführer der morgenländifhen Colonien, 
bie nah und nah die Abendländer bevölfert haben, insge: 
fammt Rieſen gewefen. 

Einige Jahre darauf nahm Mabudel die Frage wieder 
auf, und weil ihn däuchte, daß Tilladet die Sache ein wenig 
zu leichtgläubig und feichte behandelt babe, fo unterfuchte 
er fie, in der echten Shandyſchen Manier, als ein Natur: 
funbdiger, Zergliederer, Mechanicus, Geſchichtsforſcher, Kunft: 
rihter, Staatsmann, Moralift, Delonomift u. f. w., und 
fo fand fih denn freilich, daß die Männer, die, mit einer 
Fichte ftatt des Stabes in der Hand, über Berg und Thal daber 
fohritten und denen, wenn fie ins Meer bineingingen, das 
MWafer faum bis an die Kniefeblen reichte, bei genauerer 
Ausmeſſung zu ganz leidlichen Ungebeuern wurden, fo wie das 
fürcdterlibe weiße Gefpenft, das ung die Haare zu Berge 
ſtehen machte, beim Lichte beſehen und mit Handen betaftet, 
zu einem unfchuldigen — Hemde wird. Dieß gilt nicht nur 
den Mähren folder Gefchichtichreiber, wie zum Deifpiel 
der Mönh Helinand und fein leichtgläubiger Nachſchreiber 
Toftatz nicht nur der Höhle des Polyphemus, diefes berühm: 
ten Eoflopen, der nah Faſels DVerfiherung zweibundert 
Ellen lang war und zu Drepano in einer Höhle wohnte, 
die der Jeſuit Kircher (der fie gemeſſen) fieben bis acht Fuß 
boch befunden; nicht nur dem ſechs und vierzig Ellen langen 
Stelet des Orion in Kreta (beim Plinius), welches bie 
Kritit mit gutem Fug auf ſechs Ellen berunterfekt, und dag 

Wieland, fammtl. Werte. XXIX. 22 


333 


auch dann noch immer für eine Reiſebeſchreibers-Luͤge groß genug 
it; felbft Goliath und König Og von Bafan, für deren unge: 
beure Statur wir ein fehr ebrwürdiges Zeugniß haben, ſinken 
obne Nactbeil der Autorität desfelben nach Mahudels Be: 
rechnung zu einer unfre Einbildungsfraft weniger ermüden— 
den Länge berab. Kurz, feiner befheidenen Meinung nac, 
find zwölf Fuß das Höchite, was man irgend einem Miefen 
zuzugefteben ſchuldig iſt; und die beglaubte Geſchichte ftellt 
feinen Einzigen auf, der diefed Maß überfchritten hätte. 

So menig dieß auch denen vorfommen mag, die von 
einem zweihundert Ellen langen Kerl wie von der alltäglich: 
ten Sade von der Welt ſprechen: fo dünkt mich doch, Ma: 
budel babe den feiten Punkt der wahren folofalifhen Gräfe 
des Menſchen noch viel zu hoch gefept, und man babe, um 
der Moprbologie und Gefchichte alle Biligkeit zu erweilen, 
nicht nötbia, fie über fieben Fuß anzunehmen; denn die höchft 
feltnen Ungebeuer, die dieß Maß überfchritten haben möchten, 
verdienen, wenn die Frage von böchfter natürlicher Volllom— 
menbeit ift, eben fo wenig in Betracht zu fommen, als bie 
zwei: oder dreiföpfigen Mißgeburten, 


T. 


Was in unfern Zeiten wegen der Patagonen vorgegan: 
pen, gibt und ein klares DBeifpiel, wie es, febr natürlicher 
MWeife, mit den bifterifhen und kosmographiſchen Vergröfe: 
rungen zuzugehen pflegt. Wielen Altern Meifebefchreibern 
zufolge waren Ddiefe Bewohner der weſtlichen Küſte des 
Magellanifhen Landes noch einmal fo hoch ald Europäer von 
gewoͤhnlicher Statur; und dieß beftätigte Frezier in feiner 
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Meifebeihreibung von 1732 aus dem Munde verfciedener 
Spanier, die ald Augenzeugen fprahen. Zwei und dreifia 
Sabre bernah befuhr (bekannter Maßen) der Commodor 
Byron die Küfte, wo dieſe Titanen zu Haufe fern follten; 
er fab fie, und, wiewohl fie ibm noch immer groß genug 
vorfamen, um mit allem Reſpect, den man feinen Höbern 
ichuldig ift, von ibnen zu fprechen, fo fand er fie doch wenig: 
ſtens um drei bis vier Fuß Meiner, als die Spanier (die 
das Große lieben) fie gemacht batten. Der gröfte, den er 
unter etlihen Hunderten fab, fchien ibm, dem Augenmaß 
nach, nicht viel Meiner als fieben Fuß. Endlich lernte Ca— 
pitain Wallis zwei Jahre darauf die nämlichen Niefen keu- 
nen, die man, weil fie fat immer zu Pferde find, eben fo 
wohl haͤtte zu neuen Gentauren machen mögen. Zu gutem 
Slüt hatte er juft ein paar Mefrutben bei fib. In ſolchen 
Fällen ift nichts Über eine Mefrutbe, um binter die eigent: 
libe Wabrbeit zu fommen. Man maß die Längften unter 
ihnen, und, fiebe! es fand fib nur Einer, der ſechs Fuß 
fieben Zoll maß, und etliche wenige von ſechs Füß fünf bis 
ſechs Zoll; die meiften batten nur fünf Fuß zehn Zoll bie 
ſechs Fuß. — Und fo fhmolz eine Länge, die nah ſpaniſchem 
Augenmaß zehn bis eilf Fuß betrug, in einem engländifchen 
Auge auf fieben und durch die Meßruthe auf fechs bis fiebent: 
balb berunter. 

Man muß gefteben, dieß ift immer noch viel, und eine 
ganze Nation ſolcher ftattliher Männer, mit Weibern nad 
Proportion, muß für einen armen Europder allerdings ein 
fonderbarer und fchauerliber Anblit ſeyn. Uber fehr ver: 
mutblih ift die Größe diefer Patagonen auch das non plus 
ultra der menſchlichen Statur; und menn wir von der an— 
gebliden Größe der Menſchen in den Patriarchen- und 


340 


Heldenzeiten Alles abziehen, was davon auf Rechnung der 
verfchiednen Mafe und des Betrugs der Augen und der 
Lügenhaftigkeit der Wanderer, Seefahrer und Dichter und 
der Vergrögerung, die jede Sache durch das Fortwälzen aus 
einem Munde in den andern erhalt, zu feßen ift; fo wird 
wohl eine Laͤnge von fiebenthalb bis fieben Fuß das Höchfte 
fenn, was die Miefengefchlechter der alteften Zeit und die 
ftattlichften Männer der heroifchen und ritterlichen zu fordern 
haben. Hercules hatte, nach der Ausrehnung des Pytha— 
aoras, fieben Fuß; eben fo viel hatte Karl der Große — wie: 
wohl er diefen Beinamen einer andern Größe zu danfen hat. 
Sch Eenne aus der Gefchichte Feinen dritten Mann zu diefen 
beiden. Ihre Stärfe war in Verhältnig mit ihrer Größe; 
fie waren unermüdet in Thätigkeit, tapfer in Duldung, 
mächtig im Streit und mächtig in Frauenliebe. Wie follten 
wir alfo nicht ficber annehmen können, daß die Statur diefer 
zwei gewaltigften Söhne des Himmels und der Erde das 
wahre Maß beroiicher Größe und Majeftät ſey, welches ver: 
bunden (wie bei jenen beiden) mit Stärfe und Schönheit, 
diejenige äußerliche Geftalt gibt, die eines Mannes würdig 
ift, vor dem (nach Shakefpeare’s Ausdrud) die Natur auf: 
ftehen und fagen foll: Das ift ein Mann! 


8. 


Sefegt nun, die Natur habe in den erjten Zeiten unfrer 
Welt lauter Menfchen von diefem Schlage oder wenigftens 
viele dergleichen hervorgebraht; mit welhem Grunde kann 
man fagen, fie habe in der Folge die Kraft verloren, ihres 
Gleichen hervorzubringen? Wie fehr weit find Hercules und 
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Karl der Große der Zeit nah von einander! Oder wollte 
man einwenden, dieß wären einzelne außerordentlihe Männer 
gewefen: hatte Hercules nicht feinen Thefeus und Veirithous? 
Maren nicht die Argonauten feine Spießgefellen? Hatte Karl 
nicht feine Pairs, feinen Roland und fo weiter? Sie waren 
die erften unter ihren Pairs, wie Achill unter den Helden 
der Griechen; aber ihre Pairs waren Feine gemeine Menfchen. 
— Und finden wir nicht, noch auf diefen Tag, bei den unges 
bandigten Völkern Afiend und der neuen Welt die ganze An— 
lage, ja felbft einen großen Theil der Cigenfchaften und 
Tugenden der heroifhen Zeiten? die großen Körper, die 
Stärke und Behendigfeit, die Duldfamfeit, den Muth, die 


‚Treuberzigfeit, die zu Tacitus Zeiten das Eigenthbum der 


Germanen und anderer nordifchen Völker waren? Die edelften 
unter den weftindifhen Horden und Stämmen find uns noch 
wenig befannt; aber was für eine Anlage entdedt ſich, zum 
Beifpiel, fhon in dem Wenigen, was uns Cook von den 
Neuſeelaͤndern erzählen kann! — Ihre Zeit ift noch nicht ge— 
fommen. Denn, nah der Analogie zu urtheilen, geht ein 
unvollfommner Stand der Wildheit vor dem heroifchen Zeit: 
alter eines Volkes vorher, weil zu diefem ſchon ein gewijler 
höherer Grad von Entwielung und Ausbildung, ein gewiffer 
Fortgang der Kriegskünfte und eine weniger dürftige Lebensart 
gehört. Ihre Zeit tft aljo noch nicht gefommen. Aber warum 
folfte jie nicht endlich eben fo wohl kommen, als die Zeit der 
alten Pelasger, Iberier, Germanen und Britten — und (auf 
einer andern Seite des Erdbodens) der Saracenen, der 
Türfen, der Mongolen Zeit gefommen tft? 


342 
9 ER. * 


Wie dem auch fen, nichts bedarf wohl — ernſt⸗ 
baften Widerlegung, als die Meinung von einer immer zu: 
nebmenden Entfräftung der Natur und ſtelem Abnehmen der 
Menſchheit. Wo man jemald Abnahme gefeben bat, da bat 
man fie bei einzelnen Völkern gefeben — und immer waren es 
firtlibe Urfaben, immer war es ftufenweife Entnervung und 
Verderbniß durch Tyrannei, übermäßige Ungleichheit, Hof: 
fabrt, Ueppigfeit und zügellofe Sitten, was endlich im gan: 
zen Staatstörper diefe Kacerie hervorbrachte, die fih mit 
feinem Tod endigte. — Die Verderbnif und Schwäche ging 
nie ins Unendliche; fie batte Immer ihr gewiſſes Maß, wie 
Gefundbeit und Stärke aud. 

Als es mit den Nömern dahin gefommen war, daß der 
Name Mömer, der vormals Königen Ehrfurcht einflößte, 
bei den Gotben zu einem Schimpfnamen wurde, ben kein 
ebrliber Kerl auf fi ſitzen laffen konnte, — fo war ed auch 
aus mit ibmen. Diele ausichweifendften, raubgierigften, 
niederträtigiten aller Menſchen, die das Schändlichfte zu 
tbun und zu leiden fäbig waren, wurden zuleßt auch die 
feigften und webrlofeiten des Erdbodens. — Tiefer ift nie ein 
anderes Volk gefunfen. Aber ihr Verderben war, gleich einer 
Seuche, die nicht über einen gewifen Kreis hinaus kann, in 
die Grenzen ihrer Sitten eingefchlofen. Die Gothen, Van: 
dalen, Longobarden, Franfen, Sueven und fo weiter, bie 
ihre Herren wurden, blieben lange unangeftedt. Das große 
ungebeure Aas lag und moderte; aber, was noch von gefun- 
den Beſtandtheilen übrig war, verlor fih im einer neuen 
Schöpfung. Neue Völker, neue Namen, neue Neihe, Ver: 
fafungen, Sitten und Sprahen gingen aus den Trümmern 
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der alten Welt hervor; und mum fing fich der Cirkel wieder 
an. Die Mömer, denen Horaz jo viel Boͤſes weisfagte, waren 
den Nömern aus den Zeiten der Coriolanus, Curius, Gin: 
cinnatus nicht unaͤhnlicher, ald wir beutige Europder unfern 
Stiftern und Altvordern find. Unſer Fortgang ins Schlechtere 
wird, troß aller unfrer Valliative und Betäubungsmittel, 
immer fichtliher. Eine Kraft, die mächtiger ift als wir, ftößt 
ung immer näber gegen jenen Punft, der noch allen Völkern, 
die ihn berührt baben, verderblic gemwelen ift. Werden wir 
vielleicht allein die Ausnahme macen ? 

Uber, was daraus auch werden mag, die menfcliche 
Gattung überhaupt wird nichts dabei verlieren. Andre Völ: 
fer, die jeßt noch in der MWildheit ihres kindiſchen Alters 
berumlaufen, werden ihre Jugendſtufe befteigen; unverdor: 
bene, kraftvolle, gutartige Menſchen — wenn anders unire 
fosmopolitifhe Neigung, auf dem ganzen Erdenrunde herum: 
zufhwärmen und allen WVölfern, von Grönland big in die 
Sübdfeeinfeln, unfre Künfte zu zeigen und unfre bäflichen 
Krankheiten mitzutbeilen, bis dabin noch unangeftedte Men: 
fhen übrig läßt — werden die Patriarchen neuer Beitalter 
werden; neue Helden, neue Argonauten, neue DOrpbeen und 
Dfiane, neue Mitter von der Tafelrunde — kurz, die ganze 
Geſchichte, wie fie Virgil in feiner vierten Idplle in fo 
fhönen Verfen weisfagt, wird unter andern Formen und in 
andern Gegenden wieder fommen; und in diefer Ordnung 
der Natur wird fih die Menfchbeit vielleicht noch lange fort: 
dreben und von Zeit zu Zeit neu geboren werden, wachen, 
blühen, reifen, abnehmen, verderben und dann wieder aufer: 
fteben und wieder blüben und wieder verderben, big die Erde 
endlih ihre Zeit erfüllt bat, und eine Begebenbeit, die alle 
"übrige verfchlingt, die Scene ſchließen wird. 
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Ich will damit nicht fagen, daß dieſe freisförmige Be: 
wegung, womit fi die menſchlichen Dinge ummaälzen, ein 
wabrer Girfel ſey. Man bat vielmehr Urfahe (wie mic 
daäucht), zu glauben, daß es keiner fen. Kein Volk bat 
jemals die Stufe wieder betreten, von der es einmal berab: 
gefallen, noch durch irgend ein Wunder der Kunft die natür: 
liben Kräfte wieder befommen, die es einmal verloren hatte. 
Die Verfer find nie wieder geworden, was fie unter Cyrus 
waren; die Atbener baben fih nie von ihrem Alcibiades, die 
Spartaner nie von ihrem Loſander wieder erbolen können. 
Es ſcheint, die Meibe des Steigens und Fallens müfe nad 
und nah an alle Völfer fommen — welde nicht, wie bie 
Grönländer, Lappen, Kantſchadalen und ihres Gleihen, mit 
eifernen Banden des Klimas gefeffelt, ihr Daſeyn im ftarren 
Nebel der Dumpfbert, wie halb erfrornen Menſchen zukommt, 
bintrdumen. 


10. 


Uber bier ift es bobe Zeit, zu ſchweigen! — Denn der 
Natur beiligen Schleier aufjudeten, in ihr inneres Räder: 
wert zu fchauen und zu zeigen — wie Eins ind Andere 
greift, und wie, dur den ewigen Streit und die fcheinbare 
Verwirrung der Theile, dag Ganze im Gang erhalten wird; 
wie alles Uebel gut, aller Tod Leben iſt, und wie alle die 
taufendfahen Bewegungen der Dinge, auf und nieder, vor: 
wärts und rüdwärts, in concentrifhen und ercentrifchen 
Kreifen, am Ende doch nur eine unmerklich fortrüdende 
Epirallinie maben, die Alles ewig dem allgemeinen Mittel: 
punft nähert, — dieß ift eine Aufgabe, deren Aufloͤſung 
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ganz andere Organe und einen ganz andern Geſichtskreis als 
den unfrigen zu erfordern fcheint. 

Nur eine oder zwei Anmerkungen mögen mir noc ver: 
gönnt fenn, um (wo möglich) Mißverſtand zu verbüten, wie: 
wohl ich je länger je mehr lerne, daß man dazu ganz befonders 
von den Feen begabt ſeyn müſſe. 

Meine Abſicht ift eben fo wenig, unferm Jahrhundert 
Hohn zu ſprechen, als ibm zu ſchmeicheln. Ich balte es für 
feines der wirkſamſten Mittel, feine Zeitgenoflen zu beſſern, 
wenn man ihnen, wie Swift, immer beleidigende Dinge fagt. 
Aber, fie immer zu ftreicheln und liebzukoſen und einzumiegen 
und in Schlaf zu fingen, taugt auch nichts. 

Es iſt ſehr nmatürlib, daß ein Mann, der dem Spiele 
fhon eine ziemlihe Weile zufiebt, wenn er immer mit den 
Vorzügen unfrer Zeit und den Vortbeilen unfrer Aufklärung, 
unfrer Verfeinerung, unirer Weltbürgerei und fo weiter klap— 
pern bört und doch nirgends fiebt, daf es darum beſſer, wohl 
aber, daß es immer deſto ſchlechter gebt: — daß ein folder 
einmal des Klapperns überdrüfig wird und ein Wort jagt, 
das er (weil es doch zu nichts helfen wird) eben fo wohl hätte 
ungeiagt laffen können. 

Wenn denn aber gleichwohl (wie das Niemand willen 
fann) bier oder dort Jemand dadurch veranlaft würde, der 
Sache weiter nachzudenken, die natürlihen Folgen daraus 
zu zieben und auf die nachften Mittel zu denken, wie er’d 
(wenigfteng für feine Perſon) zu machen bätte, um das 
Bishen Menfhenfinn und Menſchenkraft und Freude an 
feinen Mitgefhöpfen und ſich felbit und Glauben und Liebe, 
Wahrheit und Treue, womit ibn Gott in die Welt ausge: 
fteuert, ‚jo viel er noch davon übrig bitte, aus diefem gro: 
fen Getümmel, Zufammenlauf und Jahrmarkte der Welt 
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alüklih davon zu bringen und in der Stille feines haus: 
liben Xebens, zu feinem und der feinigen Nußen und 
Frommen, anzulegen: — das wäre denn gleichwohl auch fo 
übel nicht! 

Ach genieße dankbarlich alles Gute, was und Künfte und 
Wifenichaften gewähren, wärme mich zuweilen an ihrem 
Feuer, wenn mir vielleicht befler wäre, ins Freie hinaus zu 
aeben und mir durch tüchtige Bewegung warm zu machen, 
und laſſe mir oft ihre Laterne leuchten, ohne gewahr zu wer: 
den, daß es beller Tag ift — wie es vielen unter ench, liebe 
Freunde, wohl auch aegangen ſeyn wird. 

Inſonderheit babe ih immer große Hochachtung für die 
goldnen Jahrhunderte der Mufen und Künfte gehabt, zumal 
für das erfte, — vielleicht defwegen, weil wir’s doch meifteng 
nur von Hörenfagen fennen. Mich dinft, auf der ganzen 
Leiter, worauf ich die Menicenfinder (wie Jakob dort die 
Engel in feinem Traum) ewig auf- und niederfteigen febe, 


ſind nur zwei Stufen, wo fie zu ihrem Vortheil in die Augen 


fallen. Die eine ift der Zeitpunft, wo ein Volk viel freie, 
edle, aute Menfhen, und die beften unter ihnen an feiner 
Spiße bat; die andre der, wo ed Künftler hat, die den Geift 
der heiligen Götter empfangen haben, um die Bilder der gro: 
ben Menfchen, die nicht mehr find, aus Marmor und Elfen: 
bein zu fchnisen und den Göttern, an die Niemand mehr 
glaubt, fhöne Tempel aufzubauen und die Thaten der Helden, 
die Niemand mebr thun kann oder, wenn er könnte, nicht 
tbun darf, in fchönen Schaufpielen, zu großer Leibes- und 
Gemüthsergetzung ihrer Mitbürger und hoher Herrihaften, 
vorzuftellen. 

Es ließe fih, wenn’s nöthig wäre, der acht und zwan- 
zigfte Theil zu den fieben und zwanzig Folianten des Alfons 
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Toſtat darüber fchreiben, wie viel artige Vortheile, Zeitver- 
treib, Stoff zu Geſpraͤchen in Gefellfihaften und im Vor— 
zimmer, Stoff zu Theorien, Kritiken, Necenfionen, Epigramnıen, 
Parodien und fo weiter, wie viel Gelegenbeit zu taufenderlei 
neuen Beſchaͤftigungen, Gewerben, Charaktern, Narrbeiten 
und folglihd wieder zu neuen Schaufpielen, neuen Kritiken, 
Apologien und fo weiter die verfeinerte Welt ganz allein die: 
fen fhönen Künften zu danken bat. 

Alles dieß ſehe ich und bin weit entfernt, die Summe 
aller diefer Vortheile nicht gerade fo viel gelten zu laſſen, 
als fie beträgt. Aber gleichwohl wird es mir erlaubt fen, 
zu fagen, daß ein Held mehr werth ift, als fein Bild, eine 
große That mehr, als ein Schaufpiel oder eine Abhandlung 
über ihre Moralität und Verdienftlichkeit; kurz, daß die Zeit 
des Seyns vor der Zeit des Nachahmens, das ift die Zeit 
der Natur vor der Zeit der Kunft — einen gewiſſen Vorzug 
bat, den man ihr nicht abiprechen kann. 

Noch wird es nicht fchaden, mich über den Vorzug, den 
ich der Stärfe und Realität vor Feinheit und Anftrich gebe, 
mit etlihen Worten zu erflären. Mein Glaubensbefenntnif 
über Materie und Form ijt diefes. Wenn ein rober Klum: 
pen — Gold ift, fo benimmt ihm freilich feine Ungeftalt 
nichts von feinem Werthe; aber doch ift der Klumpen nicht 
eber brauchbar, bis er eine Form bat. Ein goldnes Gefäß 
ift defto mehr werth, je mehr es Maffe bat; und da die Form, 
bei gleich viel Maſſe, ſchön oder haͤßlich ſeyn kann, fo febe ich 
nicht, was eine fchöne Form feinem innern Werth fchaden 
tönnte: indeſſen ift richtig, daß es auch mit der fchlechteften 
Form immer feinen innern Werth behält. Ein Stüd Thon 
hingegen oder ein Klümpchen gefäut Papier, da es nur durch 
Form und Facon einigen Werth befommt, ann nicht fehön 
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genug gearbeitet, gemalt und gefirnift fepn. Eben fo kann 
ein großer, edler, verdienftvoller Mann einer gewiflen Politur 
entbebren und verlöre vielleicht durch fie; aber ein Bengel, der, 
um Anſpruch an Verdienft zu machen, feinen anderen Titel, 
als feine Knochen, feine Nafenwurzel und feine Grobbeit hat, 
muß im Kreiſe der Laftträger bleiben, wenn fein Verdienft 
ertannt werden foll. 

Eine Schöne und eine Häßlihe haben beide gleich viel 
Urſache gefleider zu ſeyn; jene, um ihre Reizungen, diefe, 
um ihre Mängel zu verbergen. Die Nadtbeit der Schönen 
würde eine Weile Augenweide feun, aber bald fättigen und 
ermüden, mit Lumpen bebangen und mit Schmuß bededt, 
würde fie efelbaft werden. Venus felbft mußte von den Gra: 
zien angelleidet und geſchmückt werden, — ein Bild, worein 
die Griechen eine große Wahrheit hüllten. Auch die funft: 
lofeften Töchter der rohen Natur fühlen dieß und baben ihre 
Grazien. Wer nichts darnac fragt, ob er gefällt oder mi: 
fällt, fann es halten wie er will; aber, wer gefallen möchte 
und empfindlich darüber ift, wenn es ibm febl ſchlaͤgt, bat 
Unrecht, wenn er das verachtet, was eine nothwendige Be: 
dingung zum Gefallen ift. 

Kurz, indem ih Natur, Einfalt und Wahrheit über 
Künftelei, Flitterftaat und Schminke fege, verlange ich der 
Ungeihliffenbeit und dem Cynismus, wodurch Diele heutiges 
Tages Eindrud zu machen hoffen, das Wort eben fo wenig 
zu reden, ald ed meine Abficht ift, durch den Segenfaß un: 
jerer Schwaͤche mit der Stärke unferer Altvordern den heuti: 
gen Modeton mitzuleiern. Die Prätenfion an Genie, Gröfe, 
Stärfe, Kühnheit und Freiheit läuft gegenwärtig wie eine 
große Epidemie durch halb Europa, Es ift ein pofirliches 
Scaufpiel, dem Gewimmel und Gelärme in den Sumpfen 
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da unten zuzufehen, und was fich die armen Fröfche aufbla- 
fen, um auch groß zu fenn; während der majejtätiiche Stier 
rubig und forglos auf feiner Aue daber gebt und nicht weiß, 
ob er groß ift, und die Stärke feiner Stirne nicht eber fühlt, 
bis er ihrer vonnötben bat. 

Alle wahrhaft große und tapfere Männer, die ich no 
gefehben babe, waren beſcheiden und fanft und ſprachen am 
wenigften von den Eigenfhaften, worin man ihnen den Vorzug 
zugeftand. Ein Hercules ann nur ſehr felten in den Fall 
fommen, von feinen Schultern und Armen fpreben zu müſ— 
fen. Wer aber noch immer der Einzige it, der um das Se: 
beimniß feiner hoben Vorzüge weiß, der ziebe eine Nebelkappe 
um ſich und rede durch Thaten! 
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1778. 





„Drei verfchiedene Seereifen waren unter Georg des IN. 
Regierung bereits aus der edeln Abfiht, Entdedungen zu 
machen, getban, als die vierte, auf feinen Befehl, nach einem 
vollkommnern Plan unternommen ward. Der erfahrenfte See: 
mann unferer Zeiten, der Capitain Coof, zwei gefchidte Stern: 
fundige, die HH. Wales und Bayly, ein Gelehrter, der die 
Natur in ihrem Heiligthum ftudiren, Dr. Kobann Reinhold 
Forfter, und ein Maler, der die fchönften Formen derfelben 
nachahmen follte, Herr Hodges wurden auf Koften der Nation 
dazu erlefen.“ Sie haben ihre Reife in den Jahren 1772—75 
vollbracht und die unmittelbar darauf folgenden Fahre dazu 
angewandt, die Welt an ihren verfchiedenen Entdeckungen An- 
theil nehmen zu laffen. 

„Die britifche Regierung ſchickte und unterhielt den Herrn 
Dr. Forfter auf diefer Neife als einen Naturfundiger, aber 
nicht etwa blos dazu, daß er Unfraut trodnen und Schmetter- 
linge fangen, fondern, daß er alle feine Talente in diefem 
Fache anwenden und feinen erheblichen Gegenftand unbemerkt 
laffen follte. Mit einem Wort, man erwartete von ihm 
eine philofopbifhe Gefhichte der Neife, frei von Vorurtheil 
und gemeinen Trugfchlüfen, worin er feine Entdeckungen in 
der Gefchichte des Menfchen und in der Naturkunde überhaupt, 
ohne Rückſicht auf willfürliche Spiteme, blos nach allgemeinen 
menfchenfreundlichen Grundfäßen darſtellen follte, d. h. eine 
Neifebefchreibung, dergleichen der gelehrten Welt bisher noch 
feine war vorgelegt worden.” 

Wieland, fammtl. Werte. XXIX. 23 
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Es fcheint nicht, daß diefer Plan und diefe Abficht, weder 
was die Neife felbit, noch was die Befchreibung derfelben be- 
trifft, in ihrem ganzen Umfang und in der Vollkommenbeit, 
die man fich gedacht, ausgeführt worden ſey. Aber welcer 
Menſch, welcher Künftler, welcher andere Unternehmer, von 
dem, der es verfucht, einen blofen Traum feiner Seele im 
Vorübergeben zu haſchen und, was er auf einmal gefehen 
und gefühlt, ung ftüdweife in Worten vorzubilden, bis zu 
dem, der auf Entdedung neuer Welten oder auf philofophifche 
Berichtigung älterer Entdeckungen ausgeht, hat jemals feine 
‘dee vollkommen ausgeführt, feinen Iwed ganz erreicht? Be: 
fonders ift das Vorhaben des leuten fo unendlich complicirt, 
hängt von Augenblid zu Augenblit von fo unendlich vielen 
Umftänden, die zum Theil außer den Grenzen menfchlicher 
Gewalt oder Klugheit liegen, ab und ftößt bei jedem Schritt 
auf fo unfäglich viele Schwierigfeiten, daß es ihm fchlechter: 
dings unmöglich ift, fih anders als bedingungsweife zu Aus: 
führung irgend eines vorgezeichneten Plans anheifchig zu 
macen. 

Dhne in die befondern Umftände des in dem Vorbericht 
erwähnten Verfahrens der englifchen Admiralität, welche dem 
Herrn Dr. Forſter das Recht, diefe Reife zu befchreiben, ab: 
fprab, eindringen zu wollen, freuen wir und, daß fein wür— 
diger Sohn, Herr Jakob Forfter, der auf der ganzen Neife 
ein gefchiefter und muthvoller Gefährte feines Vaters gemwefen 
wer, ſich entfhlofen, an deifen Stelle und mit Zuziehung 
feiner Tagebücher die gegenwärtige philofophifche Befchreibung 
diefer merkwürdigen Seereife zu verfertigen. 

Es ift immer der Mühe werth, jedem Manne zuzuhö— 
ven, der uns feine Reife um die Welt erzählt. Wenn feine 
Entdeckungen an fich felbft auch nicht fehr wichtig wären, fo 
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iſt's uns doch, ald ob fie dadurch einen größern Werth erbiel: 
ten, daß fie ihm fo viel gefoftet haben, und daß er oft feine 
ganze Eriftenz daran feßen mußte, und etwas Neues erzäb: 
len zu können. Iſt aber der fo weit gereifete Mann noch 
dazu ein Mann von vorzüglichen Fähigkeiten, aufgeklärtem 
Geift und Kenntnifen, die ihn in den Stand feßen, beifer 
zu ſehen, fcharfjinniger zu vergleichen, richtiger zu fihließen, 
als gemeine Seefahrer, um fo fehäßbarer werden ung feine 
Nachrichten; und ift es vollends noch ein junger Mann, def: 
fen warmes Herz jeden Eindrud der Natur defto reiner und 
tiefer auffaßt, den neuen Gegenftänden, die fie ihm dar: 
ftelt, noch mit Liebe entgegen fchlägt, und der, wenn er 
fih des Schönen und Großen, fo er nicht nur gefehen, fon: 
dern auch genoffen hat, wieder erinnert, mit Feuer und Be: 
geifterung davon fpricht: fo weiß ich nicht, welches Gedicht, 
wenn auch das Werf der reichten und glänzendften Einbil- 
dungstraft, uns fo viel Vergnügen machen Eönnte als eine 
folche Neifebefchreibung; zumal wo das Neue und Wunder: 
bare, das Erftaunlihe und Schredlihe, dad Schöne und 
Anmutbige, Eurz, Alles, wodurch der epiſche und dramati- 
fhe Dichter die Seele feiner Hörer faßt und in alle Arten 
ſympathetiſcher Leidenfchaften feßt, bier immer abwechfelnd 
fih vereinigen, lebhafte Eindrüde auf uns zu machen und 
das Gemüth beftäandig in einer theilnehmenden Stimmung 
zu halten. 


Die Hauptabfiht der englifchen Regierung bei diefer Ent- 
deckungsreiſe war, fi gänzlich zu vergewiffern, ob der fünfte, 
auftraliihe Welttheil, deffen Dafenn fchon fo lange als höchft 
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wahrfcheinlich vorausgefeßt worden, wirklich vorhanden fey 
oder nicht. Zu diefem Ende war der Gapitain Cook angewie- 
fen; vom Vorgebirg der guten Hoffnung aus füdwarts zu lau— 
fen und wo möglich Cap de la Circoneision zu finden, welches 
Herr de Loziers-Bouvet den erften Sanner 1730 im vier 
und fünfzigften Grad füdlicher Breite und eilften öftlicher 
Länge von Greenwich gefehen zu haben geglaubt hatte. Fande 
er folches, fo follte er unterfuchen: ob es nur ein Theil einer 
Snfel fen oder ob es zu dem in Hppothefi vorausgeſetzten 
feften Zande gehöre. Im legten Falle follte er von dieſem 
neuen Welttheil alle nur mögliche Erfundigungen einziehen, 
und befonders auch mit den Einwohnern freundlihen Umgang 
pflegen. Ließe es der Zuftand der Schiffe und Lebensmittel 
zu, fo follte er die Entdeckung fortfeßen und fo weit als nur 
möglich gegen den Südpol zu dringen fuchen. Wäre aber 
jenes DBouvetfche Vorgebirg nur Theil einer Snfel, oder 
fönnt’ es gar nicht gefunden werden: fo follte er, folang er 
noch Hoffnung hatte, ein großes oder feſtes Land zu finden, 
ſüdwärts fteuern, alsdann aber feinen Lauf nah Oſten rich- 
ten, um in hoben füdlichen Breiten, fo nah am Pol als thun— 
lich, rund um die Welt zu fegeln. Nebrigens war ihm, wie 
natürlih, überlaffen, fo oft die Jahrszeit den längern Auf: 
entbalt in hoben Breiten gefährlih machte, fich unter milde 
Himmelsftrihe an irgend einen befannten Ort zurüd zu zie— 
ben, und Überhaupt, ın allen aufßerften Nothfällen nad Gut: 
dünfen zu verfahren. 

Das Unternehmen, im Bauch des Fünftlihen hölzernen 
Sturmvogels, den wir ein Schiff nennen, durch unbekannte, 
nie befahrene Meere auf Entdeckung einer neuen Erde, neuer 
Menfchen, einer vielleiht in allen ihren Producten neuen 
Natur auszureifen, bat in der blofen Idee etwas fo über 
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Alles, was wir fennen, Großes und Anziehendes, daß man 
fih nicht enthalten kann, die Glücklichen, denen ein folcher 
Borzug vor fo vielen Millonen Menfchen zu Theil wird, mit 
beneidenden Augen anzufehen. In dem blofen Umftand, nad 
Bollendung des großen Abenteuers fih all der überftandnen 
unfäglihen Befchwerden und Gefahren wieder zu erinnern 
und fich felbft faaen zu Eönnen: Das Alles haft du erfahren — 
das Alles haft du ausgehalten, liegt eine Quelle von Ver: 
gnügen und herzerhöhendem Selbitgefühl, die allein hinrei- 
chend ijt, einen Mann auf fein ganzes Leben glüdlich zu 
machen, werth, durch edles Daranfegen feines Lebens erkauft 
zu werden! Indeſſen ift all das Ungemach, das unferen 
neuen Argonauten auf diefer kühnen Fahrt nach dem füdli— 
hen Polareirkel aufftieß, das, was fie, aller zum voraus 
genommenen VBerwahrungsmittel ungeachtet, in diefen fturm: 
vollen, Ealten, unwirthlichen Weltgegenden wirklich zu leiden 
hatten (die immer neuen, immer wacfenden Gefahren und 
fürchterlichen Ausfichten in ungewiffe, aber doch immer vor- 
fchwebende noch größere Uebel nicht gerechnet), ich fage, dieß 
Ungemach, diefe Beichwerlichfeiten und Leiden von fo man: 
cherlei Art find gleichwohl fo befchaffen, daß bei ihrer blofen 
Borftelung den Herzbafteften ein Grauen ankommen muß. 
Wir fünnen unferem Autor auf diefem Theil feiner Neile, 
den er, nicht wie ein Seemann, fondern wie ein Naturfor- 
fher und wie ein Menfch (mitunter auch wie ein junger 
Mann, dem das Lefen der alten und neuern Dichter noch 
in frifhem Andenken liegt) befchreibt, nur von fern und 
gleihfam mit einem Blicke folgen; wir müßten Alles abfchrei- 
ben, wenn wir alles DVBemerfenswürdige ausheben follten. 
Seeleute von Vrofefion find der Stürme und alles Unge— 
machs, dem fich ein Landthier, wie der Menfch ift, in diefem 
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furctbaren Element ausjest, zu gewohnt und überdieg im 
Schreiben meiftens zu wenig geübt, um ung Landleuten von 
folben Scenen fp lebhafte und detaillirte Schilderungen zu 
machen, wie wir fie verlangen. Hier einer aus unferem Mit: 
tel, der ung befchreibt, wie einem Jeden von uns an feinem 
Plage zu Muthe geweſen wäre; diejer Umftand macht aller: 
dings für Lefer von Gefühl jeden Zug feiner Erzählung dopvelt 
intereffant. Schon am zweiten Tage nach ihrer Abreife aus 
der Tafelbay (den vierundzwanzigften November) gingen die 
Stürme an, vor denen fie num vier Monate lang wenige 
einzelne Taae oder Stunden Ruhe haben follten. Man ftelle 
fih unfern Philoſophen vor, dem in dem friedlichen Meere 
zwifchen dem Wendecirfel die Reife um die Welt fo leicht 
und angenekm vorgefommen war — jeßt, wie auf einmal in 
den ewigen Siß heulender Winde und rafender Stürme ver: 
feßt, mitten unter fürchterlihen Wogen, die dad Schiff aufs 
beftigfte bin und wieder jchaufeln und, indem fie fih haufig 
über demfelben brehen, Alles mit einem Plaßregen von See: 
wafer überfhwemmen. Wer fein Seemann war (fagt Herr 
Forfter mit aller Naivetät eines Erdefohnes, der die Linie 
zum erften Male paffirt hatte), wußte fih in diefe neue Lage 
aar nicht zu fchiden. Zwar gab ed, aus Gelegenheit des hef: 
tigen Schwanfens, wodurch täglih unter den Taſſen, Gla: 
fern, Weinflafhen, Schüfeln, ZTifhen und übrigem Haus- 
geräthe der Herren Neifenden grauliche Verwüftung angerich: 
tet wurde, mitunter noch Scenen, wobei fie lachen mußten; 
das war im Grunde doch nur ein fchwacer Erfaß für einen 
Verluft, der in ihrer Lage eben fo wichtig als unerfeklich 
war. „Das Uebelfte dabei war, daß die Deden und Fußboden 
in allen Kajüten gar nicht troden wurden, und das Heulen 
des Sturms im Tauwerk, das DBraufen der Wellen, nebft 
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dem gewaltigen Hin: und Herwerfen des Schiffes, welches 
faft feine Beichäftigung verftattete, waren neue fürchterliche 
und böchft befchwerliche Scenen. Hierzu fam noch, daß unge: 
achtet fie fich erft im 42° füdlicher Breite befanden, die Luft 
doch ſchon fehr Falt und ſcharf zu werden anfing, gleichwie 
auch der Häufige Negen dem Sciffsvolt den Dienft noch 
fhwerer machte.“ — Indeſſen war das Alles nur Spielwerf 
gegen das, was ihnen noch bevorftand. Nachdem fie bis zum 
fünften December immer ftürmifches Wetter, an diefem Tage 
aber, zum erften Male feit ihrer Abreife vom Gap, wieder 
fo gemäßigten Wind gehabt hatten, daß die hoͤchſten Bram- 
fegel aufgefeßt werden fonnten, fiel am nämlichen Nacmit- 
tag fchon wieder Negenwetter ein: in der Nacht ward es fo 
falt, daß der Thermometer von vierundvierzig auf 38° fiel, 
und Morgens früh gab's etwas Schnee; der Wind nahm zu 
und ftürmte den fiebenten fo heftig, daß fie, wiewohl unter 
Begleitung immer zunehmender Schaaren von Sturmvögeln, 
nur noch mit einem Segel fahren Eonnten. Am achten gab 
ihnen der fogenannte See: Bambu (fucus buccinalis Linnei), 
der fih in Haufen um das Schiff ſehen lief, und verfchiedne 
Pinguins, die unter einer Menge Pintaden und Albatrofen 
erfchienen, Hoffnung, bald Land zu finden. Denn von der- 
gleichen Felfenkraut und befonderd von den Pinguins hatte 
man jonft immer geglaubt, daß fie niemals fern von der 
Küfte angetroffen würden. Aber die Erfahrung bewies jeßt 
die Unzuverläßigkeit diefer Zeichen. In der Nacht vom neun: 
ten fing das Waſſer in den Gefälfen fchon an am Rande zu 
gefrieren, wiewohl fie noch nicht weit über den fünfzigften 
Grad jüdlicher Breite waren. Den folgenden Morgen war 
ein großer Eisflumpen, dem fie faum noch ausweichen konn— 
ten, das Erſte, was ihnen in die Augen fiel. Ein andrer 
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von gleicher Größe lag dicht vor ihnen, und ein dritter ragte 
ungefähr zwei Seemeilen vor dem Wind wie ein weißes Vor: 
gebirg aus dem Meer hervor. Nachmittags fuhren fie bei 
einem andern Eisberge vorbei, der ungefähr zweitaufend. Fuß 
lang, vierhundert breit und zweibundert hoch war. Da die 
Maſſe des Eiſes über dem Waller fih zu jener, die unter 
dem Waſſer bleibt, wie eins zu neun verhält: fo müßte die 
Stück, gefeßt, daß es ein regelmäßiges Viereck geweſen, im 
Ganzen zwei taufend Fuß boch geweien ſeyn und ſolchemnach 
eintaufend fehshundert Millionen Cubikfuß Eid enthalten 
baben. Am eilften liefen fie an einer Eisinfel vorbei, die 
wenigftens eine halbe englifhe Meile lang war. Das Thermo: 
meter war vorher, wegen des fchönen Sonnenfcheins, von 
36° auf einundvierzig geftiegen; wie fie aber dem Eis gegen: 
über famen, ſank es nah und nach auf 37'/, herab, und, jo: 
bald fie vorbei waren, ftieg es wieder zu 41. Die Wellen 
braben fih mir ſolchem Ungeftüm gegen diefe Eisinfel, als 
ob es ein unbeweglich ftehbender Felfen gewefen wäre, und 
ſchlugen, ungeachtet fie nicht viel niedriger als die vorgedachte 
Cismafe war, dennoch fo hoch hinan, daß der Schaum noch 
weit über fie hinaus fprißte, welches bei dem fchönen Wetter 
einen herrlichen Anblit gab. Das Seewaffer, das folergeftalt 
aufs Eis gejagt wird, friert wahrfcheinlich dort feft, und dieß 
fann, wie Forfter glaubt, zu Erklärung der Entftehungsart 
und Anbäufung desfelben viel Licht geben. 


Der Menfh glaubt leiht, was er hofft, und fieht bald, 
was er ſehen will. Unfere Abenteurer follten und wollten 
ein neues Land entdeden, und wenn es auch nur ein füdliches 
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Grönland ware, wozu ihnen einige Wallfifche, die fich zwifchen 
dem Eife zeigten, große Hoffnung machten. Sie befanden fich 
nun gerade unter der Polhöhe, in welcher Bouvet das Cap 
de la Circoneision gefunden haben wollte. Die Menge der 
Eismaffen hatte bisher täglich zugenommen, und die Ein: 
bildung des Sciffvolfes ftieg in gleicher Progrefion. Der 
geringfte Umftand (jagt Herr Ferfter), wenn es auch nur ein 
ihwarzer Fled am Eife war, machte unfere ganze Aufmerk 
famfeit rege. Die vor uns liegenden Wolken wurden alle 
Augenblide forgfältig beobachtet, ob nicht irgend eine Berg: 
fpige zum Vorſchein käme; denn Jeder wollte gern der Erite 
ſeyn, Land! zu rufen. Unter Andern hatte der Glaube an 
Bouvets Entdeckung die Einbildungsfraft eines Sciffslieute- 
nants fo erhitzt, daß er ein Mal übers andere auf den Maſt— 
forb Eletterte und endlich am vierzehnten December, Morgens 
ſechs Uhr, dem Capitain ſehr ernfthaft entdedte, er febe ganz 
deutlich Land. Alles kam aufs Verded. Wie man aber recht 
fhaute, fand fih, daß es nichts als ein großes flaches Eisfeld 
war, binter welbem, fo weit das Auge reichte, eine Menge 
Eisinfeln von allerlei Größe und Figuren emporftiegen; und, 
was Cinigen Berge fchienen, war ein blofer Effect der 
Strablenbrehung. Indeſſen Eonnte doch Dielen die Einbil- 
dung, daß fie bier Land gefeben hätten, nicht eher benommen 
werden, als bis Gapitain Eoof im Februar 1775, auf feinem 
Wege vom Cap Horn nah dem Vorgebirg der guten Hoffnung, 
juft über diefen nämlichen Flet wegfegelte, wo aber damals 
weder Land noch Eis mehr zu ſehen war. 

Da unfere Seefahrer nunmehr gegen Süden bin nichts 
ald große Eisfelder vor fich fanden und alfo, ungeachtet ver: 
fhiedener, immer vergeblicher Verfuche, fich zwifchen dem Eife 
durchzuarbeiten, alle Hoffnung aufgeben mußten, auf diefem 
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Striche weiter vorzudringen: jo fteuerten fie num, oft mitten 
durch große Streden Packeis (gebrochenes Eis), gegen Diten. 
Schwere Hagel und Schneeihauer verdunfelten die Luft be: 
ftändig, und fie faben fich überall von großen Eisinfeln um: 
geben, daß dieſer Anblid ihnen nun ſchon eben fo gemein 
war, ald Wolfen und See. Indeſſen verloren fie doch ihre 
Beſtimmung nie aus den Augen und lenften ihren Lauf, fo: 
bald die See nur irgendwo etwas freier und offner war, 
wieder mebr nab Süden; aber immer mit einerlei Erfolg. 
Den fiebzebnten Jänner 1773 paſſirten fie endiih den ant: 
arftifhen Cirkel und traten alfo in den eigentlichen falten 
Erdgürtel der füdlihen Halbkugel, der bis dahin noch allen 
Seefabrern verfchloffen geblieben war. Hier fanden fie eine 
neue Art von Sturmvögeln (Petrels), braun von Farbe, mit 
weißem Bauh und Rumpf und mit einem weißen Fled auf 
den Flügeln gezeichnet, nicht mehr einzeln, wie etlihe Tage 
zuvor, fondern bei Zwanzigen und Dreißigen auf einmal; 
daber fie ihnen den Namen des antarftifhen Sturmvogels 
beilegten.. Um fünf Uhr Nachmittags faben fie mehr als 
dreißig große Eisinfeln vor fib und am Horizont einen ſtar— 
fen weißen Schein in der Luft, der noch mehr dergleichen 
verfündigte. Kurz nachher pafirten fie dur viel kleines 
Brucheis, das löcherig, ſchwammig und fhmußig ausſah und 
fib endlich fo ſehr anbäufte, daß, ungeachtet eines fehr fri— 
{ben Windes, die wellenförmige Bewegung ded Meeres da: 
durch gebemmt ward und die Eee ganz eben zu ſeyn fchien. 
Ueber diefes Bruceis binaus aber erftredte fih gegen Süden, 
foweit das Auge vom Maft reichen fonnte, ein unabfebliches 
Feld von feitem Eis. Da nun keine Möglichkeit war, auf 
diefem Striche weiter durchjudringen, ließ Gapitain Eoof un: 
ter dem 67° 15° füdlicher Preite die Schiffe ummenden und 
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gegen Mordoft zu Nord fteuern. Sie batten alfo auf diefer 
ganzen füdlihen Fahrt nirgends Land und außer Albatroſſen, 
Pintaden, Pinguins, Sturmvögeln und Wallfiiben keine Spur 
von lebendigen Weſen angetroffen. 

Zwifchen dem neunzebnten und neun und zwanzigſten 
Jaͤnner zeigten fich ihnen wieder einige zweideutige Anzeigen, 
daß Land in der Näbe fern könnte, 3. B. die große nördliche 
Möve (Larus Catarrhactes) und ein fleiner fchwarz und 
weißer Vogel, der eine Art von Eisvogel fehien. Weniger 
zweideutig fchien der Umſtand, dag die See, ungeachtet des 
frifhen Windes, ziemlich ruvig und eben war. Da nun 
zwei franzöfiibe Seefahrer, die Herren von Kerguelen und 
St. Allouar im Januar 1772 in diefer Gegend Land entdedt 
haben follten, fo gab fich Gapitain Cook viel Mühe, fi von 
der Nichtigkeit diefer Entdedung zu überzeugen. Wiewohl 
aber alle feine Verſuche fruchtlos abliefen, fo ſcheint doc fo 
viel daraus mit Gewißbeit gefchlofen werden zu fünnen: 
daß jene franzöfifhe Entdeckung nichts weiter als eine kleine 
Inſel und nicht, wie man vermuthet, die nördlide Spiße 
eines unter diefem Himmelsſtriche liegenden großen feiten 
Landes fen. 

Am achten Jänner verloren fie in einem außerordentlich 
dien Nebel ihre bisherige treue Gefährtin, die Adventure, 
und faben fih, nach zwei zum Auffuchen derfelben vergebens 
angewandten Tagen gendtbigt, in dem wieder begonnenen 
befchwerlihen und gefabrvollen Kauf nah Süden allein fort: 
zufahren. 

In der Nacht vom ſechzehnten und verſchiedene folgende 
Nächte hinter einander gab ihnen die Natur, zu einigem Ver— 
füßung ihres Kummers, ein fchönes Feuerwerk zum Beften. 
Es beftand in langen Säulen eines bellen weißen Lichts, die 
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fib am dftlihen Theile des Gefichtstfreifes fat bis zum 
Sceitelpunft berauf erhoben und nah und nach über den 
ganzen füdlihen Theil des Himmels verbreiteten. — Kurz, 
es war eine (noch von feinem Neifenden, wie Forfter glaubt) 
bemerfte Aurora australis, und von unfern Nordlichtern bios 
darin, daß fie nie eine andere ald weißliche Farbe hatte, ver: 
ſchieden. Die Sterne ſah man, wiewohl bei Flarem Himmel, 
entweder gar nicht oder nur ‚ganz blaß durchfchimmern; und 
die Luft war dabei fo fcharf, daß das Thermometer gemeinig: 
lih auf dem Gefrierpunft ftand. 

Den vier und zwanzigften Februar befchlog Herr Cook 
endlib, da fie unterm 62° füdlicher Breite abermals nicht® 
als Eisfelder antrafen, und die nunmehrige Jahreszeit fer: 
nern Entdedungen in diefen Meereögegenden allzu ungünftig 
war, für die Mal nicht weiter nah Süden zu gehen; doc 
fteuerte er bis zum fiebzehnten März zwifchen dem 61 und 
58° noch immer oſtwaͤrts, während welder Zeit ein Oftwind, 
der gemeiniglich Nebel und Negen brachte, fie mehr als ein: 
mal in Gefahr febte, an den hoben Eisinfeln zu feheitern. 
Diefe machten jest ihren beinahe einzigen, zwar gefährlichen 
und fchauervollen, aber eben dadurch defto intereffantern Zeit: 
vertreib aus. „Ihre Geftalt (fagt Herr Forfter) war mehren: 
theils fonderbar und des zertrümmerten Anfehns wegen oft 
malerifch genug. Unter andern famen wir an einer vorbei, 
die von auferordentliher Größe war und in der Mitte ein 
grottenähnliches Loch hatte, das durch und durch ging, fo 
dab man das Tagesliht an der andern Seite fehen fonnte. 
Einige waren wie Kirchthürme geftaltet; noch andre gaben 
unfres Einbildungsfraft freies Spiel, daraus zu mahen, was 
fie wollte, und dienten uns, die Langeweile zu vertreiben, 
weil der täglihe Anblid von GSeevögeln, Meerfchweinen, 
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Seehunden und Wallfifchen den Reiz der Neuheit längft ver: 
loren hatte.” 

Ungeachtet aller der guten (im Vorberichte diefes Werks 
umjtändlich angegebenen) Präfervative, womit fie fich auf 
die Neife ausgerüftet, namentlich des Sauerfrauts und der 
Bierwürze, wovon fie die beften Dienfte erfahren hatten, 
zeigten fih nun bei einigen ihrer Leute ftarfe Symptome 
von Scharbod, und alle waren des Ungemachs, das fie feit 
ihrer Abreife vom Vorgebirg in diefen ftürmifchen und falten 
Himmelsgegenden ausgeftanden, von Herzen tiberdrüfig. 
Auch die Landthiere, die fie am Bord hatten, fonnten’s nicht 
länger ausdauern. Ihre Schafe, die zum Gefchent an die 
Einwohner der Südfeeinfeln beſtimmt waren, waren Eräßig 
geworden und wollten nicht mehr freien, und die Ziegen 
und Schweine hatten zwar geworfen, aber die Jungen kamen 
entweder todt zur Welt oder verflammten bald darauf vor 
Kälte. Da es bei fo bewandten Umftänden hohe Zeit für 
fie war, die höhern füdlichen Breiten zu verlaffen und einem 
Erfrifhunasorte zuzueilen: fo richteten fie ihren Lauf nord: 
oftwärts, in der Abficht, das Südende von Neu-Seeland zu 
erreichen. 

Herr Forfter ftellt bier alle die Mühfeligkeiten, die fie 
auf diefer ihrer erften Fahrt gegen den Südpol berftanden, 
fo zufammen, daß fie die Skizze zu mehr als einer großen 
Scilderei für Fünftige Maler und Dichter enthalten, die 
fich diefe Reife zu Nutze zu machen wiffen werden, um die 
Natur von ganz neuen Seiten darzuftellen. — Wir wollen 
ihn wieder ſelbſt reden laſſen. — „Die fchredlihen Wirkungen 
und Folgen fürchterliher Stürme, die der trefflihe Gefchicht- 
fhreiber von Anfons Reifen mit jo natürlichen ſchwarzen Far: 
ben gefchildert hat, waren gewiſſer Maßen nur die geringften 
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unferer Plagen. Noch aufer diefen mußten wir mit ber 
Strenge eines ungewöhnlich rauben Klimas kämpfen; Matro: 
fen und Dfficiere waren beftändig Negen, Hagel oder Schnee 
ausgefeht; das Tau: und Takelwerk war durchaus mit Eis 
überzogen, und webe den Händen, die daran arbeiten mußten! 
Unfer Vorratb von frifbem Waſſer konnte nicht anders als 
mit Treibeis erfest werden, und das Aufnehmen desfelben 
aus eisfaltem Seewafler ging obne erfrorne und blutige Hände 
nicht ab. Unaufbörlich mußten wir befürchten, gegen die hohen 
Cismafen anzulaufen, womit der unermeßliche füdliche Ocean 
gleihfam angefüllt ift; und dergleihen Gefahr fam oft fo 
ſchnell und vielfältig, daß die Leute felten ihre gewöhnlichen 
NRubeftunden aeniefen konnten, fondern den Wachthabenden 
alle Augenblide zu Hülfe fommen mußten. — Zu diefen Un: 
annebmlichfeiten aefellte fich noch die düftre Traurigkeit, die 
unter dem antarftifchen Himmel berrfht, wo fie oft ganze 
Wochen lang in undurddringlice Nebel verhüllt zubringen 
mußten und des erfreuliden Anblidd der Sonne nur felten 
tbeilbaft wurden; ein Umftand, der allein ſchon vermögend 
it, den Entſchloſſenſten und Lebhafteſten niedergefchlagen zu 
machen“ u. ſ. w. 

Man kann fich alfo leicht vorftellen, wie entzüdend ihnen 
nach einer mit fo viel Müphfeligkeit und Elend verknüpften 
Kabrt von hundert und zwanzig Tagen der Anblid der Küfte 
von Neu:Seeland fern mußte, an deren duferfter nordweft: 
liben Spitze (der einzigen, welche Gapitain Cook auf feiner 
erften Meile noch nicht unterſucht harte), fie den 26. März 
1773 anlangten. Die Scene, die uns Herr Korfler bier ſchil— 
dert, durch das Medium der vorherigen Befchreibung und alfo 
aus der Seele unfrer Seefahrer gefehen und gefühlt, hat (nad 
meinem Gefühl weniaftens) fo viel Anziehendes, und beide 
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jufammen machen, ohne Kunft der Compofition, durch die 
blofe Wahrheit der Natur ein fo großes rührendes Ganzes, 
daß wir uns nicht enthalten fönnen, die ganze Stelle aber: 
mals mit den eignen Worten unfers Geſchichtſchreibers her— 
zuſetzen. 

„Das Wetter war ſchön und in Verbältniß zu demjeni: 
gen, das wir bisher hatten empfinden muͤſſen, recht erquickend 
warm. Sanft wehende Winde führten uns nah und nad 
bei vielen felfichten Infeln vorbei, die alle mit Bäumen und 
Buſchwerk überwachen waren, deren mannigfaltiges dunfleres 
Immergrün mit dem durch die Herbftzeit verfchiedentlich 
ſchattirten Grün des übrigen Laubes malerifch vermifcht war 
und febr angenehm gegen einander abftab. Ganze Scharen 
von Waſſervögeln belebten die felfihten Küften, und das Land 
ertönte überall vom wilden Geſang der gefiederten Wald: 
bewohner. Je länger wir ung nach Land und frifchen Ge: 
waͤchſen gefehnt batten, deito mehr entzüdte uns nun diefer 
Profpeet, und die Regungen der innigften Zufriedenheit, 
welche der Anblick diefer neuen Scene durchgängig veranlafite, 
waren in eines Jeden Augen deutlich zu lefen. Um drei Uhr 
Nachmittags famen wir endlich unter der Spiße einer Infel 
vor Anfer — wo wir der Küfte fo nah waren, daß man fie 
mit einem kleinen Tau erreichen Eonnte, Kaum war das 
Schiff in Sicherheit, als unfre Matrofen ihre Angeln aus— 
warfen; umd in wenig Augenbliden fab man an allen Seiten 
des Schiffs eine Menge vortrefflicher Fiſche aus dem Waſſer 
ziehen, deren vielverfprechender Anblick die Freude über unfre 
slüdlihe Ankunft in der Dusty- Ban ungemein vermehrte, 
Da wir fo lange darauf gefaftet hatten, fo war es fein 
Wunder, daß ung diefe erfte neufeeländifhe Mahlzeit als 
die berrlicite in unferm ganzen Leben vorfam. Zum 
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Nachtiſch ergekte fih das Auge an der vor und liegenden 
wildnifartigen Landfhaft, die Salvator Roſa nicht fehöner 
bätte zufammenfeßen können. Sie war ganz im Geſchmack 
diefes Kimftlers und beftand aus Felfen, mit Wäldern ge: 
frönt, deren Alter in die Zeiten vor der Sündfluthb hinauf 
zu reichen febien, und zwifchen welchen fich aller Orten Wafler- 
babe mit ſchäumendem Ungeſtüm berabftürzten. Doc bätte 
es bei Weitem nicht fo vieler Schönheiten bedurft, um ung 
zu entzüden; denn nach einer langen Entfernung vom Lande 
ift ed wahrlich ſehr leicht, ſelbſt die ödefte Klippe für das 
berrlichfte XZand in der Schöpfung anzufeben. Und aus diefem 
Sefichtspunfte muß man auch die feurigen Befchreibungen 
der wilden Klippen von Juan Kernandez und der undurch— 
dringliben Wälder von Timan in Anfons Reife um die Welt 
betrachten.” 

Da die an Dusky-Bay angrenzende Gegend ihnen alle 
ihrem gegenwärtigen Bedürfniffe angemeffene Bequemlich— 
feiten anbot, fo beſchloß Gapitain Goof, hier einige Zeit zu 
verweilen. Unfre Naturforfcher wandten diefe Zeit an, ſich 
mit den Meichtbümern der Natur fo befannt zu machen, 
als es die fchon ziemlich weit fortgerüdte berbitlihe Jahres— 
zeit zuließ. 

Der Hafen, wo fie vor Anker lagen, war eine Eleine 
Bucht, fo nab am Ufer, daß es mit einem Gerüfte von 
wenigen Planfen erreicht werden fonnte. Die Natur felbit 
fbien ihnen den Zugang durch einen großen Baum erleich- 
tern zu wollen, der vom Ufer aus, in horizontaler Nichtung, 
fchief über das Waſſer bin gewachfen war. Am Ufer felbit 
fanden fie nicht weniger Bequemlichkeit für das, was jekt 
ihre dringendften Bedürfniſſe ausmachte. Die Bäume ftan: 
den fo nab am Schiffe, daß die Aeſte bis an die Maften 
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hinreichten, und ein fehöner Strom frifhen Waſſers floß nur 
einen Piftolenfhuß weit hinter dem Schiffe. Sie liefen es 
nun ihre erfte Arbeit ſeyn, einen nabgelegenen Hügel von 
Holz kahl zu mahen, um die Schmiede und Sternwarte 
daſelbſt aufzuftellen, und zugleich wurden für die Segel— 
macher, Böttcher, Waflerträger und Holzbauer am Waffer- 
platz Zelte aufgefchlagen. Diefe Arbeiten gaben ihnen Ge: 
legenheit, bald genug von der allzu günftigen Meinung 
zuruͤckzukommen, die fie in der Entzüdung des erften An- 
blicks von diefem Lande gefaßt hatten. Denn die ungeheure 
Menge von Schlingftauden, Dornen, Strauchwerk und Farn- 
fraut, womit die Wälder überall durchwachſen und über: 
laufen waren, machte es ungemein mübfam, ein Stüd Lan— 
des zu reinigen. In der That (fagt unfer U.) ift es nicht 
nur biftorifh wahrfcheinlih, daß im diefem füdlichen Theile 
von Neu-Seeland die Wälder noch unangetaftet in ihrem 
urjprünglich wilden erften Stande der Natur geblieben find; 
fondern der Augenfchein beweist ſolches beinahe unleugbar. 
Wir fanden es nicht nur, des obgedahten überbandgenom: 
menen Unfrauts wegen, faft unmöglich, darin fortzufom: 
men; jondern es lag auch überall eine Menge von verfaulten 
Bäumen im Wege, die entweder vom Wind umgeworfen 
oder vor Alter umgefallen und durch die Länge der Zeit zu 
einer fetten Holzerde geworden waren, aus welcher bereits 
neue Generationen von jungen Bäumen, paraſitiſchen Plan: 
zen, Farnkräutern und Moofen reichlich wieder aufiproften. 
Oft bededte eine täufchende Rinde das innere verfaulte Holz 
eines folchen umgefallnen Stammes, und, wer es wagte, 
darauf zu treten, fiel gemeiniglich bis mitten an den Leib 
hinein. Auch das Thierreich lieferte feiner Seits einen 
Beweis, daß diefer Theil des Landes bis jetzt noch Feine 
Wieland, fammtl. Werte. XXIX. 24 
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Veränderung von Menſchen eriitten baben müſſe; denn eine 
Menge Heiner Vögel ſchienen noch nie eine menfcliche Geftalt 
geieben zu baben, jo unbeforgt blieben fie auf den nächften 
Zweigen figen oder büpften wohl gar auf den aͤußerſten Enden 
unjrer Vogelflinten berum und betrachteten uns als fremde 
Segenftände mit einer Neugierigkeit, die der unfrigen einiger 
Maßen gleichtam.” 

Es ift leicht zu erachten, daß es in einem fo befchaffnen 
Lande an neuen Gegenftänden für unfre Naturforfcer nicht 
feblen konnte. Zwar jepten ihnen theils eben diefe Wildheit 
desfelben (indem das ganze Land um die Dusky- oder Dam: 
merungs: Dan aus fteilen felfigen Bergen befteht, die durch 
Klüfte von einander abgefondert und unterhalb mit diden 
Wäldern bewachien find), theild die Jahreszeit und das faft 
immer nafe Wetter große Schwierigkeiten entgegen. Indeſſen 
wurde ihre Mübe doch durch Entdedung vieler neuer Pflanzen: 
und WVögel:Arten und durh den Anblick großer berrlicher 
Narurfcenen belohnt, unter denen wir, unfrer Abſicht gemäß, 
nur die maleriſche DBefchreibung eines Waferfalld mit den 
Morten des Verfaffers mittbeilen wollen. 

Als die nach einem Wege von anderthalb englifchen 
Meilen bei demfelben angelangt waren, mußten fie den 
Berg, von welchem er fich ſtürzte, fehshundert Fuß hoc 
binanflettern, ebe fie ihn völlig zu Gefichte befamen, Von 
dort aus fanden fie die Ausfiht groß und prächtig. Das 
Erfte, was ihnen in die Augen fiel, war eine Mare Waſſer— 
fäule, die etwa vier und zwanzig bis dreißig Fuß im Um— 
fang bält und ſich mit reifendem Ungeftüm über einen ſenk— 
rehten Relfen aus einer Höhe von ungefähr dreihundert 
Fuß berabftürzt. Am vierten Theile der Höhe trifft diefe 
Waferfäule auf ein bervorftebendes Stück besfelben Felfen, 
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der von da an etwas abhängig wird und fchieft fodann, in 
Geftalt einer durchfichtigen, ungefäbr fünf und ſiebzig Fuß 
breiten Waferwand, über den durchſcheinenden flachen Felſen— 
rüden binweg. Während des fchnellen Herabitrömens fängt 
das Waſſer an zu fchaumen und bricht ſich an jeder hervor: 
ragenden Ede der Klippe, bis es unterhalb in ein fchönes 
Becken ftürzt, das ungefähr hundert und achtzig Fuß im 
Umfang balt und an drei Seiten durch eine ziemlich ſenk— 
rechte Felswand, vorn aber von großen unerdentlich über 
einander geftürzten Steinmafen eingefchlofen ift. Zwiſchen 
diefen drangt es fich wieder heraus und fällt am Abbung 
des Berges fhaumend in die See herab. Mehr als drei 
hundert Fuß weit (fährt Herr Korfter fort) fanden wir die 
Luft umber mit Waferdampf und Dunft angefüllt, der von 
dem beftigen Fall entitebt und fo dicht war, daß er unfre 
Kleider in wenigen Minuten dermaßen durchnaͤßte, als ob 
wir in dem beftigiten Regen gewefen waren. Wir liefen 
ung aber durch diefe Heine Unannebmlichfeit nicht abhalten, 
ein fo fhönes Schauipiel von mehreren Seiten zu betrachten, 
und ftiegen zu folbem Ende auf die böciten Steine vor 
dem Bafin. Wenn man von bier aus in dasfelbe berabfab, 
fo zeigte ſich ein vortreffliher Negenbogen, der bei bod: 
ftebender Mittagsfonne in den Dunften der Cascade völlig 
eirfelrund und ſowohl vor als unter uns zu feben war. 
Außer und neben diefem Licht: und Farbenfreife war der 
MWaferftaub mit prismatifhen Karben, aber in verfebrter 
Drdnung gefärbt. Zur Linken diefer berrliben Scene ftiegen 
fchrofe braune Felien empor, deren Gipfel mit überbängen: 
dem Buſchwerk und Bäumen gekrönt waren. Zur Necten 
lag ein Haufen großer Steine, den allem Anſehn nad die 
Gewalt des vom Berge berabftrömenden Wafers zuſammen 
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getbürmt batte. Weber diefem hinaus erbob ſich eine abhans 
gige Felſenſchicht zu einer Hoͤhe von hundert und fünfzig 
Fuß, und auf diejer war eine fünf und fiebzig Fuß bobe 
ienfrechte Felienwand mit Grün und Buſchwerk überwachen. 
Weiter zur Rechten fab man Gruppen von gebrochnem Fel: 
ien, durch Moos, Rarnfraut, Gras und allerlei Blumen 
verſchiedentlich ſchattirt, den dort berfommenden Strom aber 
zu beiden Seiten mit Bäumen eingefaßt, die vermöge ihrer 
Höbe von ungefähr vierzig Fuß das Waſſer deckten. Das 
Getöfe des Falls war fo beftia und ballte von den benac: 
berten Felſen fo ſtart zurück, daß man feinen andern Laut 
davor unterfceiden konnte. Die Vögel ſchienen ſich deßhalb 
etwas davon entfernt zu halten; weiter hin aber ließ ſich 
die durchdringend helle Kehle der Droſſeln, die tiefere Stimme 
des Bartvogels (Wattle Bird) und der besaubernde Geſang 
verichiedner Baumlaͤufer an allen Seiten bören und machte 
die Schönbeit diefer wilden romantifchen Gegend vollfom: 
men. Als wir ung ummwandten, faben wir die weite Bay, 
mit Meinen waldigen Inſeln befät, unter ung; über fie 
hinaus an der einen Seite das fefte Land, deffen hohe mit 
Schnee bededte Berge bis an die Wolfen reichten; an ber 
andern aber verlor fih das Auge in den unabſehlichen Flaͤ— 
chen des Oceans. Dieſer Proſpect (ſetzt Herr Forſter hinzu) 
iſt ſo bewundernswürdig groß, daß es der Sprache an Aus— 
drücen fehlt, die Majeſtaͤt und Schönheit desſelben der 
Natur gemäß zu beſchreiben, und daß nur ber kuͤnſtliche 
Pinfel des auf die Meife mit ausgeſchickten Malers Hodges 
im Stande war, dergleiben Scenen mit meifterhafter Täu: 
(hung nachzuahmen. 

Die Kenntnif, die wir von den Einwohnern von Meu: 
Seeland durb Capitäin Cooks erfte Meife befommen, hat 
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durch diefen zweiten Befuch keinen fonderliben Zuwachs er: 
balten. Die Dustv: Bay, in deren Gegend fie ſich meiſtens 
aufbielten, mact einen Theil des ſüdlichen Endes der Inſel 
Tovy-Poaͤnnemu oder der jÜdlihen Halfte von Neu: Seeland 
aus, auf welcher man im Sabre 1770 größtentbeild gar keine 
Einwohner angetroffen batte. Dieſer Umftand, namlich die 
wenige Bevölkerung dieles wilden und aebirgigern Theiles 
von Neu: Seeland, bat fib auch durch diefen zweiten Beſuch 
beftätigt. Unire Reiſenden faßten zwar anfangs eine beifre 
Hoffnung, da fie wenige Tage nach ibrer Ankunft ein paar 
Kabne mit Indianern zu feben befamen; allein diefe, deren 
Zabl ſich zufammen nicht über vierzehn erftredte, waren fo 
fheu, daß fie weder durch AFreundichaftszeichen zum An— 
näbern, noch durch die in ihren Hütten und Kähnen zurück— 
gelafnen Geſchenke zum Wiederlommen zu bewegen waren. 
Einige Tage bernah aber fam der Gapitain, da er mit den 
beiden Herren Forftier und dem Maler Hodges in einem 
Boot ausgefabren war, um die Nordfeite der Bay genauer 
zu unterfuhen und Zeichnungen aufzunehmen, bei einer klei: 
nen Infel, die eine weit bervorragende Feſenſpitze batte, 
vorbei, wo fie einen Menſchen febr laut rufen börten. Die 
bewog fie, näber zu kommen, und da zeigte fih’s, daß er 
ein Indianer war, der, mit einer Streitart bewaffnet, auf 
der Felienfpige ftand; und binter ibm erblidten fie in der 
Ferne am Eingang eines Waldes zwei mit Speeren Lewaff: 
nete Frauensperfonen. Sie riefen ibm in der Sprache von 
O-Tahaiti (von welcher die neufeelänbifbe nur ein Dialekt 
ift) freundfchaftlich zu, naͤher zu fommen; er blieb aber un- 
beweglih auf feine Keule gelebnt fteben und bielt in diefer 
Stellung eine lange Rede, die er bei verichieduen Stellen 
mit großer Heftigfeit ausiprab und alsdann auch zugleic 
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die Keule um den Mopf ſchwenkte. Here Cook fuhr fort, 
ibm fein Tavo, barre mai (Rreund, komm ber) zuzurufen 
und ibm zugleih einige Schnupftücer zuzuwerfen; aber obne 
Wirkung. Endlich ftieg Cook unbewafner und blos mit eini- 
gen Bogen weißem Papier in der Hand auf den Felfen und 
reichte dem Wilden das Papier bin. Diefer zitterte nun 
am ganzen Leibe, nabm zwar das Papier an, verlor aber 
feine Furcht nicht eber, als bis der Gapitän feine, des In: 
dianers Naſe, mit der feinigen berübrte, welches in Neuſce— 
land die Art, einander zu grüßen ift. Diefed Merkmal von 
Rreundihaft machte den Wilden auf einmal fo zahm und 
zutrauiſch, daß er fogleih den beiden Weibern rief, herbei: 
sufommen. Dieß thaten fie auch ungefäumt, und es erhob 
fib nun zwiſchen den Indianern und Herrn Soot und feinen 
Begleitern eine Unterredung, die um jo viel intereffanter 
war, weil — fein Theil den andern recht verftand. Herr 
Hodges yeihnete indeſſen ihre Gefichter ab. Der Mann hatte 
ein ebrlibes gefälliges Anſehen, und die eine von den beiden 
Rrauensperfonen, die fie für feine Tochter bielten, fab gar 
nicht fo unangenehm aus, als ſich's Herr Korfter von einer 
Neufeeländerin vermutber hatte; die andere hingegen war 
deito bäßliher und batte ein ungeheures garftiges Gewächs 
an der DOberlippe. Sie waren Alle olivenfarbig, ſchwarz und 
lotig von Haaren und am obern Theile des Körpers wohl 
gebilder; die Beine bingegen außerordentlich dünne, übel— 
getaltet und krumm — meldes fie in der Folge bei allen 
andern Meufeeländern, die ihnen zu Geficht kamen, cben 
fo fanden. Man bot den Indianern einige Fiihe und Enten 
an, fie warfen ſolche aber zurück und gaben zu verftehen, 
daf fie daran feinen Mangel hätten. Da bie anbrehende 
Naht unfre Meifenden zum Abſchied nötbigte, ſah ihnen 
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der Mann in ernftbafter Stille und mit einer Aufmerkſam— 
feit nah, welde tiefes Nachdenken anzuzeigen ſchien; das 
junge Mädchen bingegen, die wäbrend ihrer Anweſenheit in 
Einem fort und mit fo geläufiger Zunge, als Keiner von 
ihnen je gebört zu baben fib erinnerte, geplaudert batte, 
fing nunmehr an zu tanzen und fubr fort, eben jo laut zu 
ſeyn ald vorber. Des folgenden Tages febrten fie mit Ge: 
fhenten von Beilen, Nägeln und andern Sachen zu Ddiefen 
Indianern zurück. Der Mann begriff nicht nur beim erſten 
Anblick den vorzügliben Wertb und Gebrauch der Beile und 
großen Nägel, fondern ſah au überhaupt Alles mit Gleich: 
gültigleit an, was ihm feinen Nugen zu baben dien. Ein 
Zeichen einer vorzügliben Sagacität und Beurtbeilungstraft: 
uns dünkt es blos ein Zeichen, dab ibm der Gebraucd der 
Beile und Nägel ſchon befannt war. Denn aus Allem, was 
Herr Korfter von ibm erzählt, ift zu vermutben, daß er fi 
in diefer wilden Gegend blos als ein Alüctling aufbielt, 
der vor feinen Feinden fonft nirgends fiber war. Sie lern: 
ten bei diefem Beſuche feine ganze Familie fennen, die aus 
zwei Frauen (worunter die mit dem Gewähs an der Lippe 
war), dem obgedahten jungen Mädchen, einem Knaben von 
etwa fünfzehn Jahren und drei fleinen Kindern beitand, 
wovon das jüngfte noch an der Bruſt lag. Es wäre zu 
winfben, daß unſer Pbilofopb dieſe Meinen Kinder werth 
geachtet hätte, fie genauer zu befeben; wäre es aub nur 
geweien, um ung deutlicher zu machen, ob die Ungeftalt der 
Neuſeelaͤnder an den Schenfeln, Knieen und Beinen ein 
Wert der Natur oder zufälliger Umstände fen. Sie gingen 
mit diefen Indianern nah ibrer Wohnung, die wenige 
Schritte im Walde lag und aus zwei Hütten von der ſim— 
pelften und primitivften Bauart beitand. Denn es waren 
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blos etlibe puramidenförmig in der Spise zufammengelebnte 
Stangen, mit Blättern ibrer Flahspflanze und drüberber 
mit Baumrinde gededt. Um die Geſchenke des Herrn Cook 
zu erwiedern, ließen fie ſich's etlibe Streitärte koſten; von 
den Speeren, die ihnen das Unentbebrlichite fcheinen mod: 
ten, wollten fie feinen abgeben. Die zwiſchen diefer indiani- 
ben Kamilie und unfern Seefabrern angefangene Freund: 
(daft wurde durch verſchiedene Beſuche und Gegenbefuce 
fortgefeßt; fie konnten es aber, ungeachtet einer ihrer Ser: 
joldaten ziemlich viel von der Landesſprache verftehen wollte, 
wie bis zu einer mündlichen Unterredung bringen, weil diefe 
Kamilie eine befonders barte und unverftändliche Ausſprache 
batte. Vielleicht war es ein befonderer Dialekt, der in einer 
Gegend geiproben wurde, wohin Herr Eoof auf feiner er- 
ten Reife nicht gefommen war, und wo das Haupt diefer 
Familie vor der Mevolution, die vielleicht feine Horde zer: 
ftört und ibm felbit im diefe kleine Infel am wildeften und 
unbewobnteften Ende des Landes zu flüchten gezwungen, eine 
angeiebene Perion oder gar einen Auführer vorgeftellt hatte. 
Vielleiht batten die Feinde feines Hippaͤh oder feiner Horde 
den über fie erlangten Sieg den Beilen und Nägeln zu dan: 
ten, die fie bei Cools erftem Aufenthalt in Neu-Seeland 
befommen; und fo erklärte fib dann auf eine ganz natür: 
lie Urt fomwobl fein oben bemerktes nachbdentendes Weſen, 
als der Wertb, den er jogleih beim erften Anblick auf Beile 
und Nägel zu feßen ſchien. Ein Umftand, der die Vermu— 
tbung, daß diefer Neujeeidnder kein gemeiner Mann gewer 
fen, wabrfcbeinliber macht, icheint dasjenige zu ſeyn, was 
Herr Koriter bei Gelegenbeit eines Beſuchs, den er auf dem 
Schiffe ablegte, von feiner natürlichen Unerſchrockenheit er: 
zählte: da er nämlich, wie er ihre Leute ſchießen fab, Luft 
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befam, es auch zu verfuchen, und, ungeachtet das junge Maͤd— 
hen, feine vermeinte Tochter, ihn fußfällig mit den größten 
Zeichen der Angft davon abzuhalten fuchte, das Gewehr drei: 
oder viermal binter einander abfeuerte, ohne einige Furcht 
blieen zu laffen. Auch von diefem Mädchen, das er damals 
ganz allein mit ſich auf das Schiff genommen batte, und das, 
fo wie er felbft, mit einem Speer bewaffnet war, erzaͤhlt 
uns der Verfaſſer einen merkwürdigen Zug. Sie hatte ver— 
ſchiedene Tage zuvor, als unſre Reiſenden zu ihnen an ihr 
Ufer binübergefommen waren, eine beſondere Neigung und 
Zudringlichfeit zu einem jungen Matrofen gezeigt, den fie 
ihrem Betragen nab für eine Perion ihres Geſchlechts zu 
halten ſchien; nachher aber wollte fie ibm, obne daß man 
eine andre Urfache erratben konnte, als daß er fich vielleicht 
einige Freiheiten bei ihr herausgenommen, nie wieder erlau: 
ben, ihr nabe zu fommen. An Menſchen, mit denen man 
nicht reden kann, wird Alles zu Raͤthſel. Was unfre obige 
Vermutbung am meiften zu befröftigen ſcheint, iſt dieß, daß 
dieſe Familie mit allen von den Europaͤern empfangenen Ge: 
ſchenken eines Morgens, in Abwefenbeit des Gapitaing Coof, 
auf einmal unfichtbar wurde. Der Mann (fagte das Schiffs: 
volf) hätte bei feinem Abzug durch Zeichen zu verftehen ge: 
geben, er wolle aufs Todtſchlagen ausgeben und dazu die 
Beile gebrauchen. Vermuthlich glaubte er fih nun im Stande, 
feine zerftreuten Anhänger wieder zufammen zu bringen, fie 
vorteilhafter zu bewaffnen und foldergeftalt wieder die Ober— 
band über feine Feinde zu erbalten. 

Außer Ddiefer Familie famen unfern Abenteuern nur 
wenige andre Eingeborne zu verfdiiedenen Zeiten und an 
verfhiedenen Orten zu Gefichte, fo daß die ganze Bevölke— 
rung der Dusky-Bay ſich vielleicht nicht über drei oder vier 
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Familien erfiredte. Ungeachter diefer geringen Anzahl fchie: 
nen diefe Indianer den Gedanken, „daß fie fih verkriechen 
müßten,“ nicht ertragen zu können; wenigſtens verſtecken fie 
fih nicht, ohne vorber verfucht zu baben, ob fie mit den 
Fremden in Verbindung fommen und erfahren können, wie 
fie gefinnt find. Ber der Menge von Inſeln und Buchten 
und der dien Wälder wegen, die es bier gibt, würde es ung 
(fagt Herr Forjter) unmöglich gewefen fern, die Familie aus— 
findig zu machen, die wir auf der kleinen Inſel faben, wenn 
fie fih nicht felbit entdedt und die erften Schritte zur Be— 
fanntichaft aetban batte. Auch würden wir diefe Bucht hier 
(diejenige, wo fie noch mit zwei oder drei Familien befannt 
wurden) verlaffen haben, ohne zu wien, daß fie bewohnt 
fep, wenn die Einwohner bei Abfeurung unfers Gewehrs ung 
nicht zugerufen batten. In beiden Fallen liefen fie meines 
Erachtens eine offenberzige Dreiftigfeit und Ehrlichkeit bliden, 
die ihrem Charafter zur Empfehlung gereicht; denn, hätte 
felbiger die mindefte Beimifchung von heimtädifhen Wefen 
gehabt, fo würden fie (was ihnen fehr leicht gewefen wäre) 
gefucht baben, ung unverfehens zu überfallen u. f. w. Im 
der That läßt fih aus Allem, wad man uns von den Neu: 
feelöndern meldet, der Schluß ziehen, daß eine Anlage in 
ihnen liest, aus welcher durch Cultur eine fehr edle Art von 
Menfchen werden Eönnte. Indeſſen wiffen wir doch von 
ihren dermaligen Sitten und Gebräuchen unfern verfeinerten 
Zandsleuten kaum etwas Anderes zur Nachahmung anzu: 
preifen, als die Mode, einander mit Berührung der Nafen 
zu grüßen oder, wie es die englifhen Matrofen nennen, 
einander zu nafen; und wir koͤnnen nicht umhin, anftatt des 
minder ehrerbietigen und allzuvertraulihen Küfensd (welches 
überdieg zuweilen noch andere Unbeguemlichkeiten hat) die 


379 


Einführung des Naſens beim Grüßen und Abjchiednehmen in 
Vorichlag zu bringen. 

Eh wir Dusky-Bay verlafen, fen ung erlaubt, noch ein 
Gemälde von derjenigen Art, worin unfer Verfaſſer ein Mei: 
fter ift, auszuzieben, das die Veränderung betrifft, die ein 
einziged europaifches Schiff in wenigen Tagen in der Geſtalt 
dieſes wilden Heiligthums der Natur hervor bradte. Ein 
Gemälde, das uns dadurch um fo viel lieber wird, weil es, 
beinahe follte man denfen, ohne Abjicht des Verfaflers, ein 
wahres Bild der großen menfchlichen Vanitas Vanitatum und 
gleichſam ein Eurzer Auszug iſt der ganzen Gefchichte unirer 
bochgerühbmten Künfte und des ewigen Entitehbens und Ver: 
fhwindens aller Werke, womit Menfchenwis und Menſchen— 
hände den Erdboden zieren und — verunzieren. 

„Die Vorzüge einer civilifirten Verfafung über den rohen 
Zuftand des Menjchen fielen durch nichts deutlicher in Die 
Augen (jagt unfer Verfaſſer), ald durch die Veranderungen 
und Verbefferungen, die auf diefer Stelle (die fie nun im 
Begriff waren wieder zu verlaffen) vorgenommen worden wa— 
ren. In wenig Tagen hatte eine geringe Anzahl unferer 
Leute das Holz von mehr als einem Morgen Landes wegge- 
ſchafft, welches fünfzig Neu=Seeländer mit ihren fteinernen 
Werkzeugen in drei Monaten nicht würden zu Stande ge: 
bracht haben. Den öden wilden Fleck, wo font unzahlbare 
Pflanzen fich felbit überlafen wuchſen und wieder vergingen, 
batten wir zu einer lebendigen Gegend umgefchaffen, in welcher 
hundert und zwanzig Mann unablafig auf verichiedene Weife 
beichaftigt waren: 

quales apes aeslale nova ete Virgil. 
Wir fällten Zimmerholz, das ohne ung durch Zeit und Al— 
ter umgefallen ware und verfault ſeyn würde, und unfere 
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Bretſchneider fägten Planfen daraus, oder ed ward zu Brenn— 
holz gebauen. Hier, an einem raufchenden Bache, dem wir 
einen bequemen Ausflug in die See verichafften, ftand die 
Arbeit unferer Böttcher, ganze Reihen von neuen oder aus: 
gebefferten Faͤſern, um mit Waſſer gefüllt zu werden. Dort 
dampfte ein großer Keſſel, in welchem aus inländifchen , bis: 
ber nicht geachteren Pflanzen ein gefundes, wohlſchmeckendes 
SGetränfe für unfere Arbeiter gebrauet wurde. Unweit davon 
fochten unjere Leute vortreffliche Fifche für ihre Cameraden, 
die zum Theil an den Aupenfeiten und Maften des Schiffes 
arbeiteten, um folches zu reinigen, zu falfatern und das Tau: 
werk wieder in Stand zu feßen. Go verfchiedene Gefcäfte 
belebten die Scene und liegen fib mit mannigfaltigem Ge: 
räufche bören, indep der benachbarte Berg von den abgemef- 
fenen Schlägen der Schmiedehbämmer laut wiederballte. Selbft 
die Schönen Künfte blübten in diefer neuen Colonie auf. Ein 
Anfänger in der Kunft zeichnete bier in feinem Noviziat die 
verfchlednen Thiere und Pflanzen diefer unbefuchten Wilder ; 
die romantifchen Profpecte des wilden rauhen Landes hinge— 
gen ftanden mit den glühenden Farben der Schöpfung gefchil: 
dert da, und die Natur verwunderte fich gleichfam, auf des 
Künftlers Staffelei fo richtig nachgeahmt zu erfcheinen. Auch 
die böbern Wilfenichaften hatten diefe wilde Einöde mit ihrer 
Gegenwart beehrt. Mitten unter den mechanifchen Werk: 
ftätten ragte eine Sternwarte empor, die mit den beften 
Inftrumenten verfehen war, durch welche der Sternfundigen 
wachender Fleiß den Gang der Geftirne beobachtete. Die 
Pflanzen, die der Boden bervorbradte, und die Wunder des 
Thierreih3 in Wäldern und Seen beichäftigten die Welt: 
weifen, deren Stunden beftimmt waren, ihren Unterfichied 
und Nusen auszufpähen. Kurz, tiberall, wo wir nur bin 
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blieten, ſah man die Künfte aufblüben, und die Wiffenfchaften 
tagten in einem Sande, das bis jeßt noch eine lange Nact 
von Unwiſſenheit und Barbarei bededt hatte. — Allein dieh 
fhöne Bild der erhöhten Menichbeit und Natur war von 
feiner Dauer. Gleih einem Meteor verfhwand es fait fo 
geichwind, als es entitanden war. Wir brachten unfere In— 
firrumente und Werkzeuge wieder zu Schiffe und liefen fein 
Merkmal unferes Hierienns, ald — ein Stüd Land, das von 
Holz entbldöst war. Zwar hatten wir eine Menge von euro- 
paifhem Gartengefäme der beiten Art dajelbit ausgeftreut; 
allein das Unkraut umher wird jede müßliche Pilanze bald 
genug wieder erftiden, und in wenig Jahren wird der Ort 
unferes Aufenthalts nicht mehr zu fennen, fondern zu dem 
urfprünglichen chaotifchen Zuftande des Kandes wieder herab: 
gefunfen ſeyn. Sie transit gloria mundi! Augenblicke oder 
Jahrhunderte der Cultur machen in Betracht der vernichten: 
den Zukunft keinen merflichen Unterfchied.“ 


Den fünften Mai 1773 fegelten unfere Abenteurer aus 
Dusky-Bay in Neu-Seeland nach dem aus Gapitsin Cooks 
erfter Neife befannten Charlotten: Sund, wo fie den achtzehn: 
ten anlangten und die nicht mehr gehoffte Freude hatten, die 
Adventure, von der fie den achten Jänner während eines 
auferordentliihen Nebels getrennt worden waren, wieder zu 
finden. Sie hielten fich nicht länger bier auf, als vonnöthen 
war, um beide Schiffe wieder fegelfertig zu machen. 

Das Meifte, was Herr Forfter wahrend dieſes furzen 
Aufentbalt3 von den Einwohnern dieſes merfwirdigen Pan- 
des wahrgenommen, beftätiget das Gute, was im neunten 
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Hauptftüd des III. Bandes des Hawkeswortifchen Werfes von 
ihnen gefagt wird. 

Sp nachtheilig eine größere Eultur und Bekanntſchaft 
mit unferen Künften und feinern Bedürfnifen den glüdli: 
ben, nichtsbedürfenden Lieblingsfindern der Natur in O-Ta— 
biti und den übrigen Gefellihafts:Infeln aller Wahrfchein: 
lichkeit nach ſeyn möchte: fo viel hatten hingegen die Neu: 
Seeländer dabei zu gewinnen, gegen welche fi die Natur fo 
farg erwiefen bat, daß fie ſich, ohne KHülfe unferer Künſte 
und Einrichtungen, unmöglich jemald aus ihrem armfeligen 
Zuftande empor arbeiten fünnen. Denn eben diefer allzu 
dürftige Zuſtand fcheint die einzige, aber ohne fremde Bei: 
bülfe unüberwindliche Urfache zu fepn, warum dieß Volk, in 
welchem fo viel berrlihe Kräfte und Fähigkeiten zu fchlum: 
mern fcheinen, nie zur Entwidlung derfelben gelangen wird, 
folange es ſich ſelbſt überlaffen bleibt. Es ift wirklich ein 
trauriger Anblick, wenn wir ein Volk, das fich, unter gün— 
ftigern Umftänden und mit den gehörigen Hülfsmitteln, in 
wenigen SJabrhunderten vielleicht zu etwas Beſſerm als Spar: 
taner und Nömer ausbilden fünnte, durch die blofe Schwie: 
rigfeir, ihr Leben zu erhalten, genöthigt ſehen, fich felbft un: 
ter einander aufjureiben und gerade durch die daher entitehende 
Entvölferung ihres Landes und Trennung der Einwohner in 
lauter fehr Kleine, in ewigem Kriege unter einander lebende 
Geſellſchaften die Möglichkeit eines glüdlichern Zuftandes fich 
felbft immer an der Wurzel abzufchneiden. Was die Erfah: 
rung langft als eine große Wahrheit beftätigt hat, daß Noth 
und Dürftigfeit auch die edelften Naturen endlich zufammen: 
drüdt, abwürdiget, kleinmüthig, mißtrauifch und der niedrig: 
ften Handlungen fähig macht, zeigt ſich vielleicht nirgends in 
einem ftärkern Licht als unter den Indianern von Neu-Seeland. 
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Bon Natur berzhaft, unerfhroden, großmütbig und zutrau— 
lich, macht fie das Gefühl ihrer Schwäche feig, mißtrauifc 
und menfhenfhen. Sie fcheinen den Werth der friedfamen 
häuslichen Glüdjeligfeit fo ftark zu fühlen, als irgend ein 
Bolt in der Welt, und leben immer unficher, in einem 
ewigen Hobbefianifhen Kriegsſtande. Ihr Herz ift offen, 
treu, dankbar, gefühlvol für Ehre und Schmab, mit 
einem Wort, edel und menſchlich — und fie find Menſchen— 
freffer. Ungeachtet ihre fittlihen Gefühle nicht zu deutlichen 
Begriffen und zufammenbangenden Grundfägen entwidelt 
ſeyn können, fo glaubt man doch, felbit durch die Hülle der 
höchſt unvollkommnen Nachrichten, die uns unfre europäifchen 
Abenteurer von ihnen geben können, das Seibftgefühl einer 
edlern Natur durhfcheinen zu fehen, die unwillig darüber 
ift, fi durd die Noth erniedrigt zu feben, zu thun oder zu 
leiden, was eines Menfchen unmwürdig ift. Der unendliche 
Nußen, den ihnen in ihrem armfeligen Zuftande das euro: 
paifhe Eifenwerk, Beile, Meffer, große Nägel und derglei- 
chen fchaffen Fünnen, fegt zwar ihre erregte Begierlichkeit der 
Berführung unferer Seefahrer aus; fie geben, um diefes 
Gewinnftes willen, ihre Schweftern und Töchter Preis: aber 
man fieht, daß fie es ungern thun, und nichts Fanıı fie dahin 
bringen, auch ihre verheiratheten Frauen der Entebrung zu 
überlaffen; und Herr Forfter (der überhaupt nicht dazu ge: 
ftimmt fcheint, die Neu=Seeländer in einem verfchönernden 
Lichte zu Sehen) geftehbt, daß auch unter jenen Weibsbildern 
mande nicht anders, als mit dem aͤußerſten Widerwillen und 
durch ihre eigenen Verwandten gezwungen, dahin zu bringen 
gewefen, „ſich den Begierden folcher Kerle preissugeben, die 
obne Empfindung ihre Thränen ſehen und ihr Wehklagen 
hören Fonnten.“ 


384 


Die empfindfame Anmerkung, welche Herr Forfter bei 
diefer Gelegenheit macht, über den moralifhen Schaden, wo— 
mit die Neu: Seeländer die wenigen Vortheile, fo fie von dem 
Beſuch der engländiihen Seefahrer gezogen, bezahlen müßten, 
it nur zu ſehr begründet — und, wenn wir uns nicht fehr 
irren, kann das ihnen dadurch zugefügte Unrecht auf feine 
andere Weife vergütet werden, ala daß man fih ein ernftli- 
ces Gefchäfte daraus made, fie nun völlig zu policiren und 
ibnen, da fie doch einmal etwas von unfern gefährlichen Gaben 
aetofter baben, lieber vollends Alles gebe — die ganze Büchfe 
der Pandora mit allem Guten und Böfen, was fie enthält. 
In ihren Umftänden haben fie nichts mehr dabei zu verlieren, 
bingegen ſehr viel zu gewinnen. Aber was fiht die Euro: 
pder der Suftand eines armen roben Volkes am Ende der 
Welt an, bei dem nichts zu holen ift, als, wenn es hoch 
fommt, Maftbaume und ein paar Raritäten für Kunft: und 
Naturalien-Gabinete, deren man um eine Hand voll Nägel 
genug von ihnen haben fann. 


Wir eilen mit unferen Argonauten nah diefem berühm: 
ten O-Tahiti, welches feit der erften Nachricht, die ung Herr 
von Bougainville davon gegeben, eine Art von Schlaraffen- 
(and oder Pays de Cocagne für unfere Europäer geworden 
ift — nach diefer glüdliben Infel, wo wir mit Net fo er: 
ftaunt find unfere Lieblingstraume von arkadifcher Unfchuld, 
Einfalt, Ruhe und fummerfreiem Wohlleben eines Volkes, 
das in ewiger, unbeforgter, liebliher Kindheit an den Brü- 
ften der Natur haͤngt — realifirt zu fehen — nach dieſer 
Inſel, wo der weniger dichtrifhe Menſchenforſcher felbft, fo 
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unbefriedigend er alle bisherige Nachrichten von ihren Be: 
wohnern findet, doch immer genug fiebt, um mac einer 
genauen, vollftändigen, durchaus wahren Kenntniß derfelben 
lüftern zu werden. Was uns Herr Forfter nach einem blos 
vierzehntägigen Aufenthalt davon fagt und fagen kann, ift 
zwar ein bloßer Nachtrag zu dem ausführlichern Bericht, den 
wir dem Herrn von Bougainville und dem Befchreiber der 
erften Neife des Capitain Coof zu danken haben. Denn Herr 
Forfter wollte nichts wiederholen, was man dort fchon gelefen 
bat — aber unterhaltend und fchäßbar ift diefer Nachtrag durch 
viele Eleine Anekdoten und individuelle Züge, die ung diefen 
holden Gefchöpfen, in denen wir die Natur fich verjüngern 
und das Findliche Alter der Menfchheit wiederfehren feben, 
näher bringen, und die dem Weifen unendlich willkommner 
find, als abgezogene Mefultate, ftudirte Hypotheſen und idea: 
lifirte Abbildungen oder vielmehr Vorfpieglungen, womit wir 
uns fo oft anjtatt echter Gefchichtserzäblungen und lebendiger 
Bilder abipeifen laffen müffen. 


„Ein Morgen war's! (fingt Herr Forfter im böbern Ton) 
fchöner bat ihn fchwerlich je ein Dichter befchrieben, an wel- 
chem wir die Inſel O-Tabiti zwei Meilen vor uns fahen. 
Der Oftwind, der uns bis hierher begleitet, hatte fich gele— 
get; ein vom Lande wehendes Lüftchen führte ung die erfri- 
fhendften und herrlichften Wohlgerüce entgegen und kraͤu— 
felte die Flähe der See. Waldgekrönte Berge erhoben ihre 
ftolzen Gipfel in mancherlei majeftätifchen Geftalten und 
glühten im erften Morgenftrahl der Sonne. Unterhalb derfel: 
ben erblidtte das Auge Neihen von niedrigern fanft abbängenden 
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Hügeln, die, den Bergen gleih, mit Waldung bededt und 
mit verfchiedenem Grün und herbſtlichem Braun fchattiret 
waren, Vor diefen ber lag die Ebne, von tragbaren Brod— 
fruchtbäaumen und unzaͤhlbaren Palmen befchattet, deren koͤnig— 
liche Wipfel weit über jene bervorragten. Noch erfchien Alles 
im tiefften Schlaf; kaum tagte der Morgen, und ftille Schatten 
fhwebten noch auf der Landfchaft dahin. Allmählig aber 
fonnte man unter den Bäumen eine Menge von Häufern 
unterfcheiden und Kanots, die auf dem fandigen Strand ber: 
auf gezogen waren. Eine halbe Meile vom Ufer lief eine Reihe 
niedriger Klippen parallel mit dem Lande hin, und über diefe 
brach fih die See in fchäumender Brandung; hinter ihnen 
aber war das Waffer fpiegelglatt und verfprach den ficherften An— 
ferplag. Nunmehr fing die Sonne art, die Ebene zu beleuchten. 
Die Einwohner erwacten, und die Ausficht begann zu leben.” 

Kaum war das Schiff bemerkt , fo eilte Alles dem Strande 
zu, und einige Kahne ftiefen ab, um die Neuangefommenen 
mit Darbietung eines grünen Pifang:Schoffes und haͤufigem 
Zuruf des Worts Tayo (Freund) zu begrüßen und fich ihrer 
Freundfchaft zu verfihern. Der grüne Pifangzweig wurde auf 
ihr Verlangen an dad Taumwerf des Hauptmafts befeftiget, wo 
er von Jedermann gefehen werden konnte und das Zutrauen 
der Anfulaner zu den Fremden unverleglich befeftigte. Die 
zuerſt Herbeigefommmen fehrten zu den Shrigen and Land 
zurück, und bald war das ganze Ufer mit Menſchen bededt. 
Das Schiff ſah fich in kurzer Zeit von einigen hundert Käh- 
nen umgeben, in jedem zwei, drei bis vier Mann, Alle, zum 
Beweis ihres ganz argwohnlofen Vertrauens, unbewaffnet. 
Don allen Seiten ber erfchallte das fühe freundfchaftliche Tayo 
und wurde von den Neuangekommenen fo gut erwiedert, als 
fie fonnten und wußten. 
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Mich, ich gefteh’ es unverhohlen, wenn ich mir den Gon- 
trat denfe zwifchen der offnen, warmen, Eunftlofen Gutber- 
zigkeit diefer Kinder der Natur und aller der Freundlichkeit 
und Gutartigkeit, deren ein Schiff voll — englifher Seeleute 
fähig ift — mich wandelt dabei ein Schauder an; und es ift 
mir ungefähr eben fo dabei zu Mutbe, als wenn ich einen 
Zieraffen von einer wohldreffirten und auf ihre Kunft einftu- 
dirten franzöfifchen Gouvernante einem bolden deutfchen Mäd- 
chen von dritthalb Jahren liebfofen ſehe. 


Herr Forfter fing fogleih an, durch die Kajütenfenfter 
mit feinen neuen Freunden — um Naturalien zu handeln. 
In einer halben Stunde hatte er ſchon etliche Vögel und eine 
Menge Fiiche. Die Farben der legten waren, folange fie 
lebten, von ausnehmender Schönheit; daher Herr Forfter auch 
fogleih diejen Morgen dazu anwendete, fie zu zeichnen und 
die hellen Farben aufzulegen, eb fie mit dem Leben verfchwan- 
den, — Ich bemerke diefen Umftand nicht, um Herrn Forfter 
zu tadeln; er war nun einmal ein Naturalienforfcher und 
Sammler; Fiihe und Pflanzen nach der Natur abzuzeichnen, 
war ein wefentliher Theil feiner Beftimmung und Pflicht. 
Sch bedaure nur, daß bei einer ſolchen Reiſe nicht auch ein- 
mal Einer beftellt wird, der feine andere Pflicht noch Beſtim— 
mung bat, als die neuen Menfchen, die ihm vorkommen, zu 
forfhen und nach dem Leben abzuzeichnen. Menfchen find 
doch wohl auch Naturalien, was auch die königliche Gefellfchaft 
zu London davon denken mag. 

Indeſſen ließ Herr Forfter gleichwohl die Menfchen nicht 
ganz aus der Acht, und, was er von ihnen fagt, beftätiger 
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den liebenswärdigen Charakter, der den Einwohnern der So: 
cietäts-Infeln von allen Europäern, die zu ihnen gekommen, 
beigelegt wird und fie von allen Völkern der Welt unterfchei: 
det. Die Leute, die ung umgaben, fagt er, batten fo viel 
Sanftes in ihren Gefichtszügen als Gefälliges in ihrem Be— 
tragen. — Es dauerte nicht lange, fo kamen verfciedene 
diefer guten Leute an Bord. Das ungewöhnlich fanfte We: 
fen, der Hauptzug ihres Nationalcharakters, leuchtete fogleich 
aus allen ihren Geberden und Handlungen hervor. Die au: 
feren Merkmale, wodurd fie ung ihre Zuneigung zu erkennen 
zu geben fuchten, waren von verfchiedener Art; Einige ergriffen 
unfere Hände, Andere lehnten fih auf unfere Schultern, noch) 
Andere umarmten und. Zu gleicher Zeit bewunderten fie die 
weiße Farbe unferer Haut und fchoben ung zuweilen die 
Kleider von der Bruſt, ald ob fie fich erſt überzeugen wollten, 
daß wir eben fo befchaffen wären, als fie. 

- Man erinnere fih aus Bougainvilles und D. Hawkes— 
worths Nachrichten, daß eben diefe fo ungemein fanften Men: 
ſchen die empfindlichiten Gefchöpfe von der Welt find, daß es 
ihnen nicht an Muth fehlt, Beleidigungen zu rächen, daß fie 
mit ihren Waffen fehr wohl umzugehen wiffen und mit eini- 
gen Voͤlkerſchaften benachbarter Infeln in beftändiger Fehde 
leben. Ihre Sanftbeit und Güte ift alfo nicht phlegmatifche 
Schwähe. Diefe höchſte Sanftheit, mit fo reizbaren Sinnen, 
folhem Feuer der Leidenschaft, fo viel Herz und Unerfchroden: 
heit, macht zufammen den fehönften, menfchlichften Gefchlechts- 
charakter aus, den ih — der die weite Welt nur aus Bü: 
chern kennt — in allen Zeiten und Strichen des Erdbodens 
jemals gefunden habe. — 
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Hundertmal, wenn ich die unausiprechliche Liebenswür- 
digkeit der menfchlichen Natur im zweiten und dritten Jahre 
der Kindheit — diefe fo wunderbar angenehme und reizvolle 
Compofition von Unwiffenheit und Neugierde, Sorglofigkeit 
und Aufmerkffamkeit, Liebe und Selbitheit, trauliher Gut- 
berzigkeit und dußerfter Zornfäligkeit, Nachgiebigfeit und 
Eigenfinn, Schlauheit und Einfalt, diefe offne Unbefangen- 
heit der Seele; diefes Aufdänımern der Vernunft aus dem 
dunkeln Gewirr des Gefühls; dieſe zarte Veweglichkeit aller 
Sinne; diefe lautre Neinheit jedes Naturtrichs, diefe Wahr: 
beit und Innigkeit aller Begierden, Zuneigungen und Be: 
wegungen des Herzens, in Luft und Schmerz, Freude und 
Betrübniß, Liebe und Haß; diefe glüdliche Geneigtbeit, alles 
Vebel, fogleih wie es nicht mehr gegenwärtig gefühlt wird, 
alle Beleidigungen im Moment, wie fie aufhören, wieder zu 
vergeffen; diefe reine Stimmung aller Saiten des Gefühl 
zu Allem in der Natur, was Beziehung auf fie hat; dieſe 
beftändige Aufgelegtheit, fich zu freuen, zu genießen; dieſes 
ewige Leben im Augenblid, diefe gänzliche Verfchloffenheit für 
die Zukunft; dieß nichts Boͤſes Wollen, nichts Boͤſes Ahnen 
— wenn ich, fag’ ich, das Alles, in der fo unbefchreiblid 
feinen und lieblihen Mifchung, wie es in den erften Jahren 
des Findifchen Lebens fih Außert, fab und es zu einer Zeit 
fab, da — noch von feinem O-Tahiti die Nede war — wie 
oft dacht’ ich dann: was fiir Gefchöpfe wären wir, wenn wir 
zur Blüthe und Kraft des Zünglingsalters heranwachſen und 
die Vollfommenheit unferer Natur erreichen fönnten, obne 
von Allem, was die Kindheit fo liebenswürdig, fo glüdlich 
macht, mehr zu verlieren, al3 vermöge der abfoluten Notb- 
wendigfeit der Sache verloren geben muß, wenn Dammerung 
zum Morgen und Knofpe zur Blume wird! 
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Ich weiß, wenn ich wieder Falt bin, fo gut als ein An 
derer, in welde Glafe ein folber Wunfch gehört, und was 
mir jeder boch gelebrte Knabe, der fo eben feinen Curſus 
von Logik, Metaphyſik, Moral, Dogmatik u. f. f. abfolvirt 
bat, dagegen einwenden kann — Aber ich freue mich doch, zu 
denken, daß weniaftens der befte und glüdlichite Theil der 
Bewohner der Gefellibaftsinfeln lebendige Beweiſe find, daß 
die Natur in einigen Eleinen Inſelchen der Südfee gewiſſer 
Maßen wirklib gemacht bat, was bei mir und andern ehr: 
liben Wünfchern und Traumern blofer Wunfh und Traum 
der freundlichen Einbildung war. — Freilich geht etwas und 
ziemlich viel davon ab, daß Wirklichkeit je fo fchön, fo glän- 
send, fo erwünfcht fen, als was Fee Mab mit einem Schlag 
ihres Mohnftengeld vor unferm innern Sinn vorbeizaubert. 
Die Kinder von O-Tahiti find freilich Feine Halbengel aus 
einer idealifhen Unfchuldswelt — Aber, fo wie fie find, wer 
ift der Menſch, der fie nicht lieben muß? Wo die gute Seele, 
die fich nicht zu ihnen wünfct? 


Herr Korfter war kaum in O-Tahiti angefommen, als 
er ſchon die Wirkungen der leutfeligen und gefälligen Ge— 
mütbsart der Einwohner erfuhr. „Da fie merften, fagt er, 
daß wir Luft hätten, ihre Sprache zu lernen, weil wir ung 
nah den Benennungen der gewöhnlichften Gegenftände erfun: 
digten oder fie aus den Wörterbüchern voriger Neifenden 
herfaaten: fo gaben fie fih viel Mühe, ung zu unterrichten, 
und freuten fih, wenn wir die rechte Ausfprache eines Wor— 
tes treffen konnten.” — Herr Forfter feßt Verfchiedenes, was 
jedoh aus feinen Vorgängern fchon befannt war, zum Lobe 
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diefer Sprache hinzu. Sie befteht aus lauter reinen Sylben 
und bat noch viel weniger Mitlauter, als die griechiſche; fie 
ift noch fingbarer, als die italienische, oder vielmehr, fie iſt 
an fich felbft fhon Gefang. — Auch erinnert er ausdrüdlich, 
daß der wahre Name diefer Inſel nicht Dtaheite (mie die 
Engländer ihn fehreiben und ausfprechen), fondern O-Tahiti 
ſey, und daß alſo, da die Vorſylben O und E Artikel ſind, 
Herr von Bougainville den wahren Namen, Tahiti richtig 
angegeben; nur daß die Einwohner es mit einer leichten 
Afpiration ungefähr wie Tahiti ausiprechen. 

Bougainville, in defen Ausdrüden von diefer Zauberinfel 
und ihren Bewohnern man Schwärmerei einer verfchönern: 
den Imagination vermuthete, hat nicht zu viel gefagt, wenn 
er jene als ein Paradies und diefe als glückliche Geſchoͤpfe 
befchreibt. Herr Forfter fühlte es gerade eben fo, und die 
Gemälde, die er davon macht, find fehr geſchickt, auch uns 
etwas von feinem Genufe mitzutbeilen. — „Ungeachtet, der 
fpäten Jabrszeit wegen, Laub und Gras ſchon durchgehends 
mit herbſtlichem Braun gefärbt war, jo bemerkten wir doch bald, 
daß diefe Gegenden in der Nähe nichts von ihren Neizen verlö: 
ren. — Wir befanden uns in einem Walde von Brodfruchtbäus 
men, auf denen aber bei diefer Jahrszeit feine Früchte mehr 
waren, und beim Ausgang des Gehölzes fahen wir einen 
fhmalen, von Gras entblösten Fußpfad vor uns, vermittelft 
defen wir bald zu verfehiednen Wohnungen gelangten, die 
unter mancherlei Buſchwerk halb verftedt lagen. Hohe Co— 
cospalmen ragten weit über die andern Bäume empor und 
neigten ihre hängenden Wipfel auf allen Seiten gegen ein- 
ander hin. Der Pifang prangte mit feinen jchönen breiten 
Blättern und zum Theil auch noch mit einzelnen trauben: 
förmigen Früchten. Eine fchattenreihe Art von Bäumen, 
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mit dunfelgrünem Laube, trug goldgelbe Aepfel, die den 
würgbaften Gefhmat und Saft der Ananas hatten. Der 
Awifchenraum war bald mit jungen chinefifhen Maulbeerbäu- 
men bepflanzt, deren Rinde von den Einwohnern zu Ver: 
fertigung der biefigen Zeuge gebraucht wird, bald mit 
verfhiednen Arien von Arum: und Zehrwurzeln, mit 
Dams, Zuderrohr und andern nußbaren Pflanzen beſetzt. Die 
Wohnungen der Indianer lagen einzeln, jedoch ziemlich dicht 
neben einander, im Schatten der Brodfruchtbäume, auf der 
Ebne umber und waren mit mancherlei wohlriechenden Stau: 
den umpflanzt. Die einfahe Bauart und die Meinlichfeit 
derfelben ftimmte mit der funftlofen Schönheit des um fie 
ber liegenden Waldes überaus gut zufammen. — Sie beftan: 
den mebrentheils nur aus einem Dach, das auf etlichen Pfo: 
jten rubte, und pflegten übrigens an allen Seiten offen und 
ohne Wände zu fen — (glüdlicher Beweis, daß die Ein: 
wohner weder Schirm vor der Ungunft der Witterung und 
des Klima, noch die mindefte Verwahrung gegen einander 
jelbft vonnötben haben!) — Vor jeder Hütte ſah man eine 
kleine Gruppe von Leuten, die fich ind weiche Gras gelagert 
hatten, oder mit freuzweis über einander gefchlagenen Beinen 
beifammen faßen und ihre glüdliben Stunden entweder 
verplauderten oder ausrubten. Cinige ftanden bei unferer 
Annäherung auf und folgten dem Haufen, der mit ung ging; 
Diele aber, befonders Leute von reiferem Alter, blieben un- 
verrüdt fien und begnügten fih, ung im Vorübergehen ein 
freundſchaftliches Tayo zujurufen. Da unfere Begleiter ge— 
wahr wurden, daß wir Pflanzen fammelten, fo waren fie 
ſehr emfig, diefelben Sorten zu pflüden und herbei zu brin: 
gen, die fie von und hatten abbrechen fehen. Es gab au 
in dieſen Plantagen in der That eine Menge von allerhand 
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wilden Arten, die untereinander in jener fchönen Unordnung 
auffproffen, die über das fteife Putzwerk künftlicher Gärten 
immer unendlich erhaben ift. — Vornehmlich fanden wir ver: 
ſchiedene Grasarten, die, ungeachtet fie zarter und feiner als 
unfere nördlichen waren, dennoch, weil fie im Schatten wuch— 
fen, ein febr frifches Anſehen hatten und einen weichen Nafen 
ausmachten. Sie dienten zugleich, das Erdreich feucht zu er: 
halten und folchergeftalt den Baumen Nahrung zu verfchafen, 
die auch ihrerfeits im vortrefflichften Stande waren. Mancher: 
lei Beine Vögel wohnten in ihren Zweigen und fangen ſehr 
angenehm, dem Wahn zu Troß, den man in Europa best, 
als ob es den Vögeln in den beißen Ländern an barmonifchen 
Stimmen fehle. In den Gipfeln der böchiten Gocosbäume 
pflegte fih eine Art kleiner fchöner fapbirblauer Papagaien 
aufzubalten, und eine grünliche Art mit rotben Fleden ſah 
man haufig unter den Pifangbaumen. — Ein Eisvogel von 
dunfelgrünem Gefieder und rings um den weißen Hals mit 
einem ringförmigen grünen Streif gezeichnet, ein großer 
Kuckuk und verfchiedene Arten von Tauben büpften fröhlich 
auf den Zweigen herum, indeß ein blaulicher Neiger gravitä- 
tiſch am Seeufer einhertrat, um Muſcheln, Schnecken und 
Würmer aufzuleſen. Ein ſchöner Bach, der über ein Bette 
von Kiefeln rollte, kam in fchlangelndem Lauf das fchmale 
Thal berab und füllte beim Ausfluß in die See unfere Fäſſer 
mit filberbellem Waller.” — Ich beforge nicht, daß meine 
Lefer diefe ausgefchriebene Stelle zu lang finden werden. 
Solche individuelle Gemälde geben eine lebendigere Vorftellung 
ald allgemeine Befchreibungen; und wen muß es nicht ange: 
nehm ſeyn, zu feben, mit welcher Liebe die Natur an der 
Wiege ihrer Schooßkinder gearbeitet hat? 
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Defto verdrießlicher ift gleich darauf zu lefen, wie der 
Gapitain Cook, vermutblich in einem Anſtoß übler ſeemän— 
nifchber Laune, fabig war, um eines fogenannten Diebftahld 
willen, deſſen fich einer von den beiden Söhnen ihres bie: 
berigen Begleiter O-Pue, von feiner kindiſchen Begierlichkeit 
verleitet, fchuldig gemacht hatte, d. i. um einer Beleidigung 
willen, die in O-Tabiti gar keine Beleidigung war, den Frie— 
den diefer glücklichen Wohnungen zu fören und die trauliche 
Soralofigkeit diefed Volls von Kindern durch Flintenfugeln 
und Vierpfünder zu fchreden. O ihr haſſenswürdige Europaͤer 
mit eurem zur Unzeit angebrachten Puffendorf! — „Was? 
(wendet man ein) man batte dem Kerl fehon unentgeltlich 
eine Menge Sachen gegeben, und er bat noch die Unver: 
ihämtbeit, die Geſetze der Gaftfreibeit auf eine fo häßliche 
Art zu übertreten“ und — ein Meſſer und einen zinnernen 
Löffel zu maufen! War ed bei folder Bewandtnif des Herrn 
Capitains Hochwohlgeboren zu verdenten, daß Wohlderfelbe 
„aus Unwillen über das fchandlihe Betragen dieſes Kerls“ 
fih nicht enthalten fonnte, ihm eine Flintenkugel über dem 
Kopf binzufeuern — und, als fogar der dritte Schuß nichts 
fruchten wollte, und die entfernten Indianer (die von alle 
dem Spuk nichts begriffen und nur einige der Ihrigen mit 
Rlintenfhüfen von den fremden Herren verfolgt ſahen) vom 
Strand aus mit Steinen nach den Herren zu werfen anfingen, 
fie durch einen Vierpfünder in Reſpect zu feßen, auch ihnen 
zu wohlverdienter Strafe und Andern zum Schrecken für Ko: 
ten, Schaden und Genugthuung zwei doppelte Kanots weg: 
nehmen zu lafen? — D des berrlihen europaͤiſchen Natur: 
und Völkerrechts! — Ei, ei, lieber Forfter! — wo war in 
diefem Augenblid Ihre Philofophie? — Wie können Sie von 
dem jungen Menfchen verlangen, daß er Ihren Puffendorf 
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und Barbeyrac gelefen haben joll? Wie können Sie fih ein- 
bilden, daß er das Meffer und den zinnernen Köffel aus einer 
andern Urfahe ald aus kindiſchem Inſtinct oder höchſtens aus 
unbefonnenem, arglofem Mutbwillen genommen bat? Was 
würden Sie dazu fagen, wenn ein Friedensrichter in England 
ein Kind vom zwei oder drei Jahren, weil es einen Löffel, 
oder was Sie fonit wollen, gemanst bätte, pillorifiren laſſen 
wollte? Der O-Tahitiſche Junge bier verftand wahrlich von 
der Moralität feiner Handlung, die Sie ein fchandliches Be— 
tragen nennen, nicht mehr, als das vorbefagte Kind. Das 
Kind und der junge Kerl von D-Tabiti bat einen Naturtrieb 
zu Allem, was ibm gefällt, und weiß nichts Anderes, als 
dag die ganze Welt mit Allem, was darin ift, ihm gehört. 
Du follft nicht ftehlen! iſt ein pofitives biürgerliches Geſetz, 
zu deffen Beobachtung wir erzogen werden müfen. Man bat 
an deffen Webertretung in den meiften bürgerlichen Gefell- 
fhaften Schande und entehrende Strafe hängen müffen; aber 
was gebt das die Bewohner von D-Tabiti an? Und wenn es, 
der Folgen wegen, nötbig war, dem kindiſchen Trieb diefes 
Voͤlkchens zu Allem, was ihnen anftcht, Einhalt zu tbun, 
fonnte das nicht auf eine freundlichere Art und ohne Vier: 
pfünder gefcheben ? 

Man kann fih des Unwillens fchwerlich enthalten, wenn 
man (wie nur zu oft Gelegenbeit ift) dergleichen Probeſtück— 
chen liegt von dem herriſchen Betragen, das die europalichen 
Seemänner fih über Menfchen herausnehmen, die von ihnen 
nicht abhängen und nur durch den Vorzug tödtlicherer Waffen 
gezwungen find, fib von ihnen mißhandeln zu laffen. Aber 
freilich ift ed — ihrer würdig und ganz aus einem Stücke 
mit der Unverfchämtbeit, womit diefe Herren, im Namen 
ihrer allergnädigften Könige, von jeder Infel und Halbinfel 
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der Südfee, auf die fie Wind und Wetter oder Bedürfniß, 
ſich zu erfriihen, verfchlägt, feierlich Befig nehmen, ohne daß 
es ihnen einfällt, die uralten Einwohner derfelben zu fragen, 
was fie zu dieſer Befisnebmung zu fagen haben. Ein herr: 
libes Wölferreht! Und das find die aufgeflärten, philoſophi— 
iben, rechtshochgelahrten Herren, die einen weggemausten 
zinnernen Loͤffel mit Vierpfündern rächen! 

Der Vierpfünder indeffen wirkte. Die Herren erreichten 
ibren großen Zweck; denn er jagte den O-Tahitern ein folches 
Schreden ein, daß fie fich zwei doppelte Kanotd (und wahr: 
fheinlih noch zehnmal fo viel, wenn die Herren Vierpfünder 
gewollt bitten) ohne Widerrede wegnehmen ließen. Freilich 
war nun das Vertrauen der guten Infulaner verſcherzt — 
und das batten die europdifchen Herrem gleichwohl nod von: 
nötben, weil fie wenigftens eben fo großen Appetit zu den 
Hühnern und Schweinen der Indianer hatten, ald diefe zu 
ihren Meſſern und Löffeln, Aber das war ja auch leicht wie: 
der zu gewinnen. Die Bewohner waren „fo freundfchaftliche, 
qutherzige Leute!” — Gleichwohl waren fie, fagt Herr Forfter, 
wegen des Vorgefallnen etwas fcheuer uud zurückhaltender als 
zuvor (fie hatten wobl groß Unrecht daran?). Es währte et: 
libe Tage, bis man fie wieder zutraulich machen fonnte, und 
Herr Cook mußte ſich am Ende doch entfchliefen, die genom- 
menen Käbne wieder zurüdzugeben. 

Doch — weg von diefen unangenehmen Betrachtungen! 
Herr Korfter verföbnt uns wieder mit fih durch ein paar 
ziemlich getreu, wie es fcheint, und nicht ohne Liebe nad) 
dem Leben gemalte D-Tabitifhe Kamilienftüde, die ih nicht 
um das Defte von Greuze geben möchte. Hier hätte der 
Maler Hodges, den unfre Seefahrer bei fih hatten, wenn 
etwas von Greuzens Geift in feinen Augen und in feinem 
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Herzen geweien wäre, Stoff zu Bildern und Gruppen bekom— 
men können, womit er mebr Dank von ung verdient hätte, 
als mit den reichen, idealifirten, griechenzenden Compofitionen, 
die er ung für Natur, und Natur aus den Sübdfeeinjeln auf: 
beften will. 

Die Herren Forfter waren mit einigen Begleitern früb 
Morgens aufs DVotanifiren gegangen. Zufälliger Weife be: 
famen fie im Walde Gelegenheit, einigen Weibern von der 
niedrigften Glafe zuzufeben, wie fie den in diefen Inſeln 
gewöhnlihen Zeug aus der fafrigen Minde junger Maul: 
beerbäume bereiteten. Von da gelangten fie zuleßt in ein 
fhmales Thal. Ein wohl ausfebender Mann, bei deſſen 
Wohnung fie vorbeifamen, lag im Schatten da und lud fie 
ein, neben ibm audzuruben. Sobald er fab, daß fie dazu 
nicht abgeneigt ſchienen, freute er Pifangblätter auf einen 
mit Steinen gepflafterten Flet vor dem Haufe und feßte 
einen Heinen Stubl bin, auf welden er denjenigen, der 
ihm der Vornebmfte unter ihnen ſchien, niederzufiken bat. 
Nahdem auch die Uebrigen ſich ins Gras gelagert batten, 
lief er ins Haus, bolte eine Menge gebadner Brodfruct 
und feste ihnen ſolche auf den Pifangblättern vor. Nacht 
diefem brachte er noch einen Mattenforb voll Tahitiſcher 
Aepfel, einer Frucht, die der Ananas im Gefhmad ähnlich 
it, und nun bat er fie, zuzulangen. Die Herren ließen 
ſich's wohl fchmeden, fanden die Früchte vortrefflid und 
die tabitifhe Art, die Brodfrucht vermittelft heißer Steine 
in der Erde zu baden, unendlich beffer, als ihre eigene Art, 
fie zu Eochen, weil bei jener aller Saft beifammenbleibt und 
durch die Hiße noh mehr verdidt wird, beim Kochen bin: 
gegen fich viel Waſſer in die Frucht fangt, und von Gefhmad 
und Saft viel verloren gebt. Zum Nachtiſch brachte ihnen 
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der freundliche Wirth fünf Cocosnüſſe; er öffnete fie, goß 
den fühlen bellen Saft in eine reine Cocosſchale und reichte 
fie einem Jeden nach der Neibe zu. Unſre Neifenden wurden 
von der zuvorfommenden und uneigennüßigen Gaſtfreiheit 
diefes Mannes ſehr eingenommen, fchenften ihm das Beſte, 
was fie von Korallen und Nägeln bei fich hatten, und begaben 
fib nun wieder an ihre botanifche Arbeit, die zwar nicht 
ganz unbelohnt blieb, aber doch, theild wegen der fchon ver: 
oangnen Jahrszeit, theild aus einem andern wefentlichen 
Grunde, micht fehr ergiebig war. Diefer war, wie Herr 
Korfter ſehr richtig zu urtheilen fcheint, die hohe Eultur der 
Anfel O-Tabiti. Ware fie weniger angebaut, fagt er, fo 
würde das Land dem berrlihen Boden und Klima nach überall 
nit bunderterlei Arten von Kräutern wild überwachfen gewe: 
fen fepn, anftatt daß jeht dergleichen kaum bie und da einzeln 
aufiproffen. 

Dei Anbruch des folgenden Tages gingen fie wieder ang 
Land und oftwärts den Gegenden um den Hafen Witepieha 
su, wo die Ebne immer breiter, die Pflanzungen immer an: 
febnlicber, und die Wohnungen zahlreiher wurden, auch rein: 
liber und neuer ausfaben, als in der Gegend des Anker— 
platzes. Sie fpazierten ungefähr zwei Meilen weit beftändig 
in den anmutbigften Wäldern und Pflanzungen von Cocos— 
uno Brodfruchtbäumen fort und fahen, wie die Leute aller 
Orten wieder an ihr Tagwerk gingen; vornehmlich hörten fie 
die Zeugarbeiter fleißig Elopfen. Gleichwohl fammelte fi, 
wo fie bintamen, bald ein großer Haufen um fie her, der 
ihnen den ganzen Tag fo unermüder folgte, daß Manche dar: 
über ihr Mittagsbrod verfäumten. „Doch gingen fie (fagt 
Herr Forfter) nicht fo ganz ohne Nebenabficht mit. Im 
Ganzen war ihr Betragen allemal gutherzig, freundfchaftlic 
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und dienftfertig; aber fie paßten auch jede Gelegenheit ab, 
eine oder die andre Kleinigkeit zu entwenden, und damit 
wußten fie ausnehmend gut Befcheid. Wenn wir fie freund: 
lih anfaken oder fie anläcelten, fo bielten Manche es für 
die rechte Zeit, von unferm guten Willen Gebrauch zu machen 
und in einem bittenden Tone ein: Tayo, poe! (Freund, ein 
Korallen?) hören zu laſſen.“ 

Sch, meines Orts, fehe in dieſem fFinderbaften Zug 
nichts als die Elare ungeſchminkte Menfchheit, wie wir fie 
alle Tage an unfern Kindern von zwei oder drei Jahren feben 
und auch an denen von fünf und fechs noch ſehen würden, 
wenn wir nicht genötbigt wären, ihnen baldmöglichit beizu- 
bringen, daß es unanftändig fen, feine guten Freunde anzu: 
betteln. Warum übrigens die Leute von O-Tahiti die Ein: 
zigen in der Welt ſeyn follten, die obne alle Nüdficht auf fich 
felbft gutherzig, freundfchaftlich und dienftfertig waren — 
oder mit welchem Recht diefe Mücdficht auf ſich ſelbſt den 
Werth ihrer Gutberzigfeit in unfern Augen verringern follte, 
ſeh' ich nicht; zumal da Herr Forfter ſelbſt hinzuſetzt: wir 
mochten ihnen willfabren oder nicht, fo brachte dieß doch nie: 
mals eine Aenderung in ihrem DBetragen bervor, fondern fie 
blieben ſo aufgeräumt und freundlich als vorbin. Sch dachte, 
die wäre wirflid mehr, als man von den meiften unter 
den wohlerzogenften und moralifirteften von ung Europäern 
fagen kann. 


Anmerkungen. 





Sympathieu. 


S. 5. Unwiſſend, dab diefed Bild ein Urbild Hat u. ſ. w. 
— Die erfien pbilofopblichen Abhandlungen Wielandd find ald eine Frucht 
feiner Pectüre Patond zu betrachten. Daß er Im feinen früheren Jahren 
die Lehre Platond von den Zdeen angenommen, baben wir fhon bemerkt 
<f. Me Anm, ju: Briefe von Werfiorbenen, 4, Br. Bd. 26.): gerade bier 
wird ed zweddienlich fenn, die theologifchen, pſychologiſchen und morallſchen 
Sähe Platond, die damit zuſammenhängen, anzuführen, denn Wieland 
batte fie in feine Dentweife aufgenommen. Es find hauptſfächlich folgende: 

1) Bon Ewigfeit ber war die Gottheit und die ungeformte Materie 
vorbanden, und in der Gottbeit waren von Ewigteit ber die Ideen. Die 
Welt entfiand, Indem die Gottheit die Materie mit diefen Ideen verband 
oder fie ordnete nach ihren ewigen Urbildern. Dad Weltideal, fofern es 
von Gott gedacht wird, macht die Verſtandeswelt aud, nach weldyer die 
ſichtbare dadurdı, daß die Materie mit den Ideen verbunden wurde, ge: 
bildet if. 

Da es nach diefen Sätzen zweifelhaft feyn mußte, ob ein Verfiand, ber 
nicht der göttliche felbit it, die Werftandeöwelt erfennen fönne, fo balf 
Platon durch einen Eap feiner Pſychologie: 

2) Die Seele ift göttlichen Urfprungs und vor ihrer Wereinigung mit 
dem Körper In einem vollfommnern Zuftande gewefen. Aus eben diefem 
liegen die Zdeen noc in ihr (fie find angeboren), und alled unfer Erten- 
nen, Erlernen u. f. w. iſt eine blofe Wiedererinnerung. ’ 

Diefed iſt der Sap, den Wieland hier vortragt. Um ded Folgenden 
wilfen thellen wir aber gleich auch die moralifhen Folgerungen mit, welde 
Platon aus folhen Woraudfepungen zog: 
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3) Korper und Sinne hindern uns, die Wahrheit rein und volltommen 
zu erfennen und eine reine und vollfommene Glüdfeligkeit zu erlangen. 
Der Körper ift der Seele Kerker, und diefe zur Strafe in ibn gelegt. (Bier 
folgt die Lehre von dem Abfall, Sündenfall.) Um noch Glüdfeligfeit bie: 
nieden zu erlangen, muß man das Zrdifche lieben, die Seele vom Körper 
abziehen und die ewige Wahrheit ded Unfichtbaren unverwandt mit dem 
Auge ded reinen Verſtandes anſchauen, worin die wahre Weisheit, die 
Mutter aller Tugenden, befiebt. Des Menſchen Glückſeligkeit befiebt in 
der Aehnlichwerdung Gotted, wozu die Tugend, die Anerkennung des 
Elended der eingekerterten Seele und die Reinigung derfelben die Mittel 
find. Der Tod erfi, ald Befreiung von des Körpers Banden, verhilft zur 
wahren Glückſeligkeit. 

Hier folge nun im platonifchen Syſieme die Lehre von der Unfterblidh- 
feit und Seelenwanderung, womit fich der Eirkel fließt. Eine unendliche 
Sehnſucht treibt den Forfcher zu Gott bin; aber auch diefe, durch nichts 
Srdifched zu befriedigende Sehnfucht leitet er von der dunkeln Erinnnerung 
ded ehemaligen Zuſtandes ab, wo die Seele Gott näher und in ihrem eigent= 
lich natürlichen Zuftande war. Zu Gott erheben die Schwingen der Seele, 
d. 1. die Kraft und der Hang, vom Sinnlichen zum Ueberfinnlichen empor: 
zufteigen. Dieß führt den Denker auf die Kraft der Begeifterung und der 
Scyönbeit, die er ebenfalld mit feinen Ideen in Verbindung bringt. Er 
weiß ed, daß die Energie des Geiftes durch dad wahrgenommene Einnlich: 
ichöne befonders kraftig erregt wird, und daß ed antreibt, zu dem Genuffe 
des geiftigen Urfchönen ſich zu erheben. Die Schönheit führt ihn auf die 
Liebe. Der phyſiſchen Liebe aber, die fih an der förperlihen Schönheit 
weidet, eine Folge ded Geſchlechtstriebes ift und blod angenehmen Sinnen: 
genuß bezwedt, fiellt er, ald vernünftiges Begehren, feine himmlische Liebe 
entgegen, deren Gegenſtand die moralifche Schönheit und Vollfommenbeit 
ift. „Wer, durch die Liebe für ven geliebten Gegenitand richtig geleitet, fich 
von der Neigung zu diefem allmählich erhoben hat zum Anſchauen der ewis 
gen Schönbeit, der bat den Grad der Vollendung beinah erreicht. — Bon 
fchönen Körpern fteigt man zu Schönen Handlungen, zu ſchönen Wiffenfchaften 
auf und wird endlich in den legten Grad eingeweiht, wo man die Urſchön— 
beit felbit erkennt. Hier wird ded Menfchen Leben erft ein wahres Leben." 

©. 9. Richardſon — Samuel Ridhardion, geb. 1659 in Derby: 
fhire, get. 1761 zu London, wo er Eigenthümer einer Buchdrucderei war, 
ift der eigentliche Begründer der Familienromane. Geine Pamela, Gla= 
rifa und Grandiſon, die den Verfaſſer den ehrenvollen Nanıen des Shofes 
fpeare unter den Romandichtern erwarben, erfchtenen alle fur; vor Wielands 
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erfien Schriften (in den Zabren 4740—1755) und blieben auf diefen nicht 
ohne großen Einfluß. — Miß Byron und Shirley, deren weiter unten ges 
dacht wird, find Perfonen aud Richardfond Romanen. 

©. 19. Amalia, welde bier neben zwei weiblichen Sdealen von Ri— 
chardfon fteht, iſt die Heldin eines Romans von Fielding, der in ihr ein 
Mufter ebelidyer Treue und Zärtlichkeit aufitellen wollte. Geinem Tom 
Jones fiebt diefer Roman weit nach, und der Umalia thut man nicht gros 
Bed Unrecht, wenn man fie mit unfern feligen Weibe, wie ed feyn foll, 
vergleicht. . 

©. 24. Hler liegt u. f. w. — Ghaulien, geb. 16359 zu Fonte⸗ 
nay, geſt. 1720 zu Paris, wurde Anacreon du Temple genannt, weil er 
bid in fein Alter von Wein und Liebe fang, und der Herzog von Bene 
dome Ibm im Temple eine Wohnung eingeraumt hatte, wo fich an bes 
fimmten Tagen die witzigſten Köpfe von Parts verfammelten. — Welcher 
Anftoß an dem zartlichen Tibull (vergl. B. 2. ©. 416.) und an Gay (geb. 
1658 in Devonfhire, geft. 4732 zu London), dem berühmten Verfaſſer der 
Bettleroper, die ein Lieblingsftüd der Englander geblieben ift, hier eigent— 
lich genommen war, dürfte fchwer zu fagen fenn, wenn der damalige Wie: 
land nicht an noch weit unverdachtigeren Dichtern ein Nergerniß genommen 
hatte. — Prior, geb. 166% und geft. 1721 zu Wimpole, if in feinen Er— 
zählungen und Liedern immer anmutbig, zuweilen leichtfertig. 

S. 21. Suarez — Franz Suarez, ein fpanifcher Zefuit, geft. 1617, 
deffen Werte 24 Foliobande ausmachen, half den Gefhmad an fcholafli= 
ſchen Epipfinbigkeiten und Zergliederungen allerdings ſehr verbreiten, auch 
in der Moral, mit deren wichtigften Gegenftanden er fich befchaftigte, allein 
er war einer der feinften Köpfe feined Ordens. Wielands Erlaubniß, ihn zu 
verfpotten, ohne ihn zu fennen, laßt fich daher nurmit feiner Zugend ent— 
fchuldigen. 

Ich will did nur zueinem größeren Birtuofo machen — 
Auf jeden Fall bezieht fich dieß auf folgende Stelle in Shaftesbury's Ab— 
handlung Sensus communis: „Zeder ift ein Virtuofe von einem höhern oder 
niedrigern Range; Jeder firebt einer Grazie nach und buhlt um eine Venus 
von der einen oder der andern Urt. Das Venustum, dad Honestum, das 
Decorum öffnet ſich mit Gewalt den Weg. Mer ihm in den edleren Gegen— 
ftanden, von der geiftigen und moralifchen Gattung, kein freied Spiel 
laffen will, wird anderöwo, in einer niedrigern Glaffe von Dingen, feine 
Gewalt fühlen. Wer die Haupttriebfedern der Handlungen liberfieht und 
auf Harmonie und Ebenmaß eined ganzen Lebens feine Aufmerkfamteit 
richtet, wird fich mit elenden Mebenfachen befchaftigen und davon feleln 
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laffen, entweder mit dem Studium gewöhnlicher Künfte oder mit der War: 
tung und dem Anbau blos mechaniicher Schönheiten. Die Modelle von 
Haufern, Gebauden und ihren begleitenden Verzierungen, die Plane von 
Gärten und ihren Beeten, die Anlegung der Spaziergänge, Pflanzungen, 
Alleen und taufend andre Symmetrien werden an die Gtelle der glüdlichern 
und höhern Symmetrie und Ordnung einer Eeele treten." — „Die Wol: 
tüftlinge, die diefe philofophifche Schönheit am meiften zu verachten fcheis 
nen, können ihr doch nicht immer ihre Reize abfprechen. Sie können eben 
fo berzlich wie Undere die Tugend loben; fie werden eben fo fehr durch die 
Schönheit einer edlen Handlung gerührt. Sie bewundern die Sache, allein 
nicht die Mittel dazu. Gern möchten fie, wenn ed anginge, Tugend und 
Wolluft vereinigen; allein die Kegeln der Harmonie erlauben ed nicht, die 
Misharmonie ift zu ſtart.“ Des Grafen v. Eh. ph. Werke. Ueberf. I. 
152. fg. 

©. 25. Leontium — Bergl. die Anmerk. zu Krates und Hipparchla, 
18. Brf. Bd. 21. 

Lavinia— Wenn keine andre gemeint ift, ald die Tochter des Patis 
nus und nachmalige Gemahlin ded Aeneas, welcher der Stadt Lavinium 
nach ihr den Namen gab; fo ſehe ich nicht, warum fie gerade als die uns 
fchuldövolle bezeichnet und der Zauberin Girce entgegengefegt wird. — 

Der Wis u. f. w. — Bei allen heftigen Anklagen ded Witzes, die 
bier und anderwartd vorfommen, hatte Wieland Young vor Augen, der, 
wie Wieland felbft in einer von ihm unterdrüdten Stelle fagt, die Schänd— 
lichkeit ded gemißbrauchten Witzes fo nachdrudövoll und mit eben fo viel 
Witz ald Eifer dargeftellt bat. 

©. 36. Da fie Nacdıtigallen fhrieben — Die fo eben er 
wahnte unterdrüdte Stelle gibt hierüber Auffchluß. Zn einem Schreiben 
an den O. E. R. Sad, worin Wieland ihn bewegen will, „die Unordnung 
und dad Uergerniß zu rügen, welches leichtfinnige Witlinge anrichten,“ 
beißt ed: „Weil diefes Ungeziefer, welches fo tief unter Ihrem Geſichts— 
treife riecht, Ihnen vielleicht nicht einmal befannt ift, fo will ich einige 
der neuefien, die mir aufgeftoßen find, anzeigen: Lyriſche Gedichte, neuefte 
Ausgabe, die Nachtigall, eine Erzahlung; Meine Lieder; Wermifchte 
Poeſien.“ Der Hauptangriff ging bier auf den Dichter Us, denn die genann= 
ten Iyrifchen Gedichte find die Uzifchen, welche mit drei mittelmaßigen, 
über die man fchon damals fchwieg, zufammengeftellt werden. Man fieht 
fhon daraus, daß Niemand diefe Nachtigall mehr kennt, wie übereilt 
Mielands jugendlicher Eifer war, deffen Folgen an einem andern Drte er: 
zahlt werden follen. 
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©. 50. Freilich find gemeine Formen — nidt für odlere. 
Seelen — Der Berfaffer batte vie die MRaslape ded berühmten Dr. Swift 
im Sinne: * rar 

That common forms are not denen d 
Directors to a noble mind. 

Diefe Auffage wimmeln von ahnlichen Anfpielungen, fo wie von ev 
borgten Gedanten oder Ausdrüden aus alten und neueren Schriftfiellern, 
deren er, nach der bequemen Theorie und Praxis feined Damaligen Freun— 
ded und Vorbilded, des Werfafers der Noachide, fih ohne Bedenken bemach: 
tigte, fobald fie zu den feinigen paßten oder Ibm die Mühe, für die feinigen 
einen ſchidlichen Ausdruck zu ſuchen, eriparten. W. 

+55. GShaftedburns Erinnerungen — Advice tho an Au- 
ther, — * erſten Theile feiner Characteristicks, W. 

©. 55. Kerinthus oder Marcton — Den Erſlen ſcheint der 
Evangeliit Johannes nocd gekannt zu baben, ber zweite lebte in der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts nach Ghriſtus. Beide gehören der Rellgiendpartei 
der Gnoſtiker an, deren Hauptiireben in einer Bereinigung ber joroafirifchen 
und chriſilichen Religion beftand, wobei die Phantafie melft ganz zügellod, 
befonderd in Ecorfung einer Geifterwelt und deren Handlungen, wirkte, 
weßbalb ed fein Wunder war, dab man unter ben Mamen der Gnoftiter 
— wie Hente fagt — Die feltiamfien ©eichlechter von Fanatikern, meta 
phyſiſchen und meraliichen Adepten, Traumdeutern, Beichwörern und Geis 
fterfebern, verrudten Theoſophen, Aſtrologen und Gauklern zufammens 
faßte. Die beiden ®enannten waren teinedwegd die ſchlimmſien darunter. 
Wieland dachte wohl zunachſt an die Vorſchrift fiir die Marcioniten, fich 
der Fleiſchſpeiſen, ded Weined und des Ehefiandes zu enthalten, um mit 
der Materie fo wenig ald möglich gemein zu baben, was andere Parteien, 
vlellelcht auch micht ganz unparteilich, ihnen nicht nachrühmen wollten. 

©. 59. Gleich Ramfand feindfeligen Gefirnen — Wenn 
bier nicht der fchottiiche Baronet Andreas Michael von Ramſay gemeint 
it, deſſen Voysgen de Cyrus (die Reiten ded Eyrus, Bafel 1779) zjuerft im 
3. 1730 erfchienen — ein für ihre Zeit merkwürdiges und noch jept Interefs 
ſantes Wert — ; foweißidy nicht, welchen Ramſay Wieland gemeint haben 
möchte. Mir fcheint, daß er aus dem zweiten Buche des genannten Wers 
fc6 die Stelle im Sinne hatte, wo Zorsafter dem Eyrus die Beichaffenpeit 
von der Sphäre Ahrimand berichtet, zu welcher die fieben Planeten gehören, 
von Beiftern bewohnt, die auf jedem Planeten eine eigenthümliche verdor⸗ 
bene Natur haben, die aber ſämmtlich feindfelig gegen — find, 
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Platonifche Betrachtungen über den Menfchen. 


©. 112. Unbefiederte zweibeinige Bewohner der Erde — 
Platon folleinmalden Menfchen erklart haben für ein unbefiedertes zweibeini- 
ged Thier. Diogenes rupfte einen Habn, ließ ihn laufen und rief: Gebt da, 
den Menfchen Platon. — Db Wieland im Uebrigen bier eine andere Men: 
fchenentfiebungsgefchichte, deren eö in Afien manche wunderliche gibt, ald 
die durch Prometheus im Sinne gehabt, weiß ich nicht. Won jener platonis 
fchen Erklärung bat aber Swift ohne Zweifel die bitterfie Unwendung ge: 
macht, da er fie ald ein Gompliment für dad Menichengefchlecdht darftellt 
und binzufiigt, daß zuweilen ein Thier in einen Menfchen audarten 
könne, In The Beasis Confession to the Priest ſagt er nämlich: 

Our author’s meaning, I presume, is 
A creature bipes et implumis: 
Wherein the moralist design'd 

A cumpliment on human-kind; 

For here ihe owns, that now and tlıen 
Beasts may degenerate into men. 

Rabelais — Franz Rabelais, geb. zu Ebinen zu Anfang ded fedı- 
zehnten Jahrhunderts und geftorben um 1553 zu Montpellier, wo er Pro⸗ 
ſeſſor der Heilkunſt war, bat ſich vorzüglichen Ruhm erworben durch feinen 
fatirifchen Roman Oargantua und Pantagruel, worin er die Thorbeiten 
des menfchlichen Lebens im Ganzen ald Garricatur aufitellt. 

Sulliverd Reifen — Ein Werk von Swift, zuerfi erfchienen 
1727, ift voll der größten Bitterkeit gegen dad menfcliche Geſchlecht. 

Neden, Lachen und Grauwerden gibt Ariftoteled ald unterfchei- 
dende Kennzeichen des Menfchen vor allen Thieren an, dad letzte Probl. 
Sect. 10. 

©. 115. Dabood nennt Swift in feinen fatirifchen Reifen Pferde, 
mit allen menschlichen Anlagen auögefiattet. Da, ſagt Herder, Swiften 
in feiner Geiſtes⸗ und Herzenskrankheit kein ander Gefchlecht zu Gebot fiand, 
eine vernünftige, reine, billige Gefellfchaft zu zeichnen, fo wählte er die 
Geſtalt des Thieres, dad der Schöpfer der Menfchen felbft ald eine edle 
Geſtalt dargeitellt bat (GHiob 59, 19. fag.), des Roſſes. Swiſts Roffe aber 
find vernünftige, billige Gefhöpfe, wie Menfchen es ſeyn follten; nicht der 
Zweck, nicht die erbabnen Fähigkeiten und Anlagen ded Menfchengefchlechts, 
wohl aber Name und Geftalt des Menfchentbierd waribm, wie dem lebend 
fatten Hamlet, verleidet. Adrafiea Bd. 1. ©. 526. 
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©. 117. Tiſch der Jſis — Tabula Isiaca, oder von ihrem ehemaligen 
Beſitzer Torquato, Sohne ded Gardinald Bembo, Tabula Bembina genannt, 
ein merhwürdiged Denkmal agnptiicher Kunft, bat, feitdem es im 5. 1559 
von Fura Vico zu Venedig zum erfien Male durch einen Kupferflich bes 
fannter geworden, eine Menge Erklarer gefunden, und auch Lefling war 
Willend, feinen Scharffinn an fie zu wenden. ©. Leſſings fanımtl. Schr. 
Bd. 15. ©. 320. fgg. 


Was ift Wahrheit ? 


©. 145. Areopagus — Der oberfte Gerichtöhof In Athen. — Am— 
phittyonen — Die Kepraientanten der griechifchen Bundesflaaten bei 
der Nationalverfammlung, die jabrlich zweimal zu Delphi gehalten wurde. 

©. 147, Energumenen — Befellene. 

©. ı15. Elibu — So beißt der junge Mann im Buche Hiob, der, 
nachdem er deffen altern Freunden lange Rillfchweigend zugehört hatte, und 
ed nicht mehr langer audftehen konnte, fie fo mächtig deralfonniren und zulent 
doch ver Hiob verfiummen zu feben, endlich im Unmuth feiner Seele aus— 
bricht, fich der guten Sache Gotted anzunehmen, und im Eingang feiner 
Rede fagt: Ich bin der Rede fo voll, daß mich der Ddem in meinem Bauch 
angfiet; fiebe, mein Bauch iſt wie der Moft, der zugeftopft ift, der die neuen 
Faffer jerreißt — u. f. w. m. 


Philofophie als Kunft zu leben, 


©. 1535. Zubaltain — Nadı der Genefis Erfinder der Echmiedefunft. 

©. 155. Wohlthätige Trägheit — Die Weltverbefferer Hagen 
über die Trägheit der Menichen ungefahr aus eben dem Grunde, warum 
die Wucherer immer über nahrungslofe Zeiten flagen, und meiftend, wenn 
die Zeiten am beften find, Es ift natürlich, daß ein Mann, der fid) bewußt 
Ift, daß er einen herrlichen Entwurf zur Verbeſſerung des Zuftandes eines 
ganzen Volkes gemacht hat, feine Ideen gern realifirt haben möchte: fo wie 
einer, der ein Schaufpiel gemacht hat, ed gern aufgeführt fieht. Alle Köpfe, 
meinter, follten fich alfo gefdiwinde nach dem feinigen drehen, und alle Arme 
nach feinem Winterudern. Thun fie ed dicht (wie dieß denn gemeiniglid) ver 
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Fall iſh, fo fchmahlt er auf die Trägheit der Menfchen; und dad ift ihm zu 
verzeihen, weil er dabei verliert. Aber diefe nämliche Trägheit ſchützt die 
Leute vor der Gefahr, alle Augenblide dad Dpfer eined Projects und einer 
angeblichen Verbefferung unwiffender Adepten zu werden; und dieß, denke 
ich, ift ihnen auch zu verzeihen, weil fie Dabei gewinnen. Denn felten bes 
zahlt das zehnte Project, wenn ed auch anfchlagt, den Schaden von den 


neunen, die fehl gefchlagen find. W. 
©. 155. Per star meglio ete. — Weil ich mich beſſer befinden wollte, 
befind' ich mich bier. W. 


©. 156. Quam multis etc. — Wie vieles bedarf ich nicht! W. 
©. 159. Purgando, saignando et clysterizando — In dem dritten Zwi— 
fchenfpiele von Moliere'ö5 Malade imaginaire ift auf die Frage des Cramis 
natord, welches Heilverfahren bei diefer oder jener Krankheit anzuwenden 
fen, allezeit die Antwort deö Gandidaten: er werde Clysterium donare, Postea 
seiguare, Ensuita purgare; worauf die Facultat Chorus fingt: 
Bene, bene, bene, bene respondere ! 
Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto corpore. 


Ueber Rouffeau’s ursprünglichen Zuftand des 
Menfchen. 


Selten ift wohl über etwas ungleicher geurtheilt worden, ald über die 
zwei Schriften Rouſſeau's, gegen welche Wieland diefe und die folgende 
Abhandlung gerichtet hat. Db der Verfaffer ein Weiſer oder ein Thor, 
feine Abficht redlich oder unredlich gewefen fen, ob er babe taufchen wol— 
len oder fich felbft getaufcht habe, darüber firitt man nicht weniger, ald 
über die vorgetragenen Paradoxen felbit, welche durd) die Art, wie fie Ind 
Yublicum eingeführt wurden, eine um fo größere Aufmerffamfeit erregten. 
Die Akademie zu Dijon hatte im Jahr 1750 die Preisfrage aufgegeben: vb 
die Miederherfiellung der Künſte und Miffenfchaften zur Verbefferung der 
Eitten beigetragen habe? Roufeau, damals 58 Jahre alt, vondem Schid- 
fal wunderlicy umbergeworfen, Eranklich und in melancholifcher Stimmung, 
beichloß, mit der Beantwortung jener Frage ald Schriftfieller aufzutreten, 
und wurde fie ohne Dazwifchenkunft eines Freundes — wo Ich nicht irre, war 
es Diderot — bejabend beantwortet haben. Diefer aber erklärte die Frage 
für eine wahre Efelöbrüde, fagte, dab alle gemeine Köpfe fie beiahend 
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beantworten und in Zobpreifungen fein Ende finden würden, undrieth Roufz 
feau, lieber dad Gegentheil zu thun und die Behauptung aufzuftellen, die Wiſ⸗— 
fenfchaften fenen den Sitten ſchädlich geweſen. Daß hierdurch Roufeau erft 
auf feine Zdee kam, ift gewiß, allein nicht eben fo gewiß, ob er nun gegen 
feine Ueberzeugung, ald blofer Sophiſt, gefchrieben habe. Er führte wirk— 
lich die bingeworfene Idee aus: und da die Akademie feiner Abhandlung, 
weil fie am reifften durchdacht und mit hinreißender Beredfamteit gefchrieben 
war, den Preid zuerfannte; fo war edfehr natürlich, daß Jeder begierig wurde, 
zu feben, mit welchen Gründen folch eine Behauptung unterftügtfey. Der Erz 
folg von jenem Rathe fiel alfo fo glücklich aus, ald nur möglich war; Ronfs 
ſeau's fchriftftellerifcher Ruhm war begründet. Wohl möglich wäre ed gewe⸗ 
fen, daßer nun aud blefer Rubmfucht auf dem einmal fo glücklich betrete= 
nen Wege fortgegangen ware, — und feine Feinde haben nicht ermangelt, 
dieß zu behaupten — eben fo möglich aber und bei der Lage, der Stim— 
mung Rouſſeau's noch wahrfcheinlicher, daß jene Idee ihn weiter geführt 
hatte, ald er anfangs felbft vermutben konnte, und dieß haben feine Freunde 
geltend zu machen gefucht. Rouſſeau hatte, bei aller Menfchenfcheu, ein 
Herz, das die Menfchen liebte, ev hatte in einer traurigen Lage Gefühl ſei— 
ned Werthed und — wie alle Menfchen — Eigenliebe; bedurfte ed bei einem 
Manne, der Alled mit einer gewiffen leidenfchaftlidien Warme that, mehr, 
ald in feiner Nahe den Gontraft zwifchen Gultur und Elend, Kenntniß, Ge— 
fhmad, Anſtand und einer ungeheuren Frivolität und Bedrückung zu bes 
merken, um nach der Richtung, die feine Gedanken einmal genommen hats 
ten, erft den Wunfch und dann die Ueberzeugung zu bewirken, ed möchte 
wirklich um die Menfchen beffer ftieben, wenn fie niemald Wiffenfchaften 
undflinfte gehabt hatten ? Wie fteht ed um dieMenfchen ? Wie ftand ed um fie? 
Wie follte ed um fie ſtehen? Diefe Fragen befchäftigten von jetzt an feinen Geift 
aufd lebhaftefte und veranlaßten die Entwidelung einerfeitd feiner politifchen, 
andererfeitd feine padagogifchen Ideen und Schriften, die fo fulgenreich für die 
ganze pollcirte Welt geworden find. Zunächſt mußte er beider Art, wieer feine 
erfte Fdee ausſührte, und unter den Umftänden, unter denen er fie ausführte, 
aufden Gedanken fommen: wieesdenn nun wohlunterden Menfchen ausge— 
fehen babe, als fie noch Feine Wiſſenſchaften und Künfie hatten? Dieß führte 
ihn auf eine zwar nicht gany neue, aber Fräftiger von ihm angeregte und 
feitdem öfter verhandelte dee, von dem Stande der Natur. Daß er diefe 
Idee nicht rein am fich, fondern Iediglich im Gontrafte mit der Wirklichkeit 
aufgefaßt habe, kann Niemand bezweifeln, der fich darauf verfieht, außer in 
dem Buche zugleich in der Geele feines Verfafferd zu lefen. Die Scidfale, 
die ihn hierauf betrafen, die Verfolgungen, die er zu erdulden hatte, waren 


J 


409 


nicht geeignet, ihn von feiner Bahn abzubringen, und man fieht daher 
fhon dem Titel des zweiten Werkes, von weldhem bier die Rede ift, an, 
wie die erfte Sdee in ihm nachgewirft hatte. Im Jahre 1755 erichien fein 
Discours sur l’origine et les fondemens de l'inegalite parmi les hommes, 
der ald eine wirkliche Fortfegung der erften Schrift betrachtet werden kann. 
Er leugnet, dab die Menfchen urfprünglich gefellig feyen, vielmehr hatten 
fie Hang zu Unabhangigfeit. In ihrem Naturftande, der (wie fchon meh 
rere Alte behauptet hatten) von dem thieriichen nicht fehr verfchieden und 
wie er Hinzufügte, dem Menfchengefchlecht am angemeffenften ſey, fagt ev, 
find auch alle Menfchen frei und haben gleiche Rechte, die bürgerliche Ge— 
fellfchaft hat die Menfchenrechte unterdrüdt, und die Menfchen haben die 
Drdnung der Natur unıgefehrt, indem fie fich in Staatöverbindungen einge— 
laſſen haben. — Dieß find die in diefer Schrift ausgeführten Hauptideen, 
von denen, wie man fieht, er nachher auf dem geradeften Wege zu der Idee 
feined ©efellfchaftövertrages fommen mußte. 

Es ift bier der Drt nicht, auszufiihren, wie ganz anders die Nefultate 
ausgefallen feyn würden, wenn nicht Gefelligfeit und Gefellfchaft, Geſell— 
fhaft und Staatöverbindung, Menfchengefchlecht und Menfchheit mit ein— 
ander wären verwechfelt worden; genug, die Schrift, gerade fo, wie fie war, 
mußte noch größeres Auffehen erregen, als jene erfte, und es fehlte daher 
auch ihr, die mit allen glänzenden Eigenfchaften der erften nicht weniger 
reich ausgeftattet war, fo wenig an Bewunderern ald Gegnern. Zn die 
Reihe diefer legten trat unter uns auch Wieland, der fich weislich den Vers 
theil ficherte, nicht blos für den Augenblick zu fchreiben, wo man aus einem 
der MWiffenfchaft fremdartigen Sntereffe Widerlegungen gern liest und dann 
für Immer vergißt. Er wählte fih einen Hauptpunft, der feine culturhi— 
ftorifche Wichtigfeit nie verlieren kann, weil alle Eulturgefchichte von ihm 
ausgehen muß, und führte diefen polemifch durch, um feiner Abhandlung 
ein Sntereffe mehr zugeben. Der Gegenftand felbft gehört zu denen, die in allen 
Zeitaltern und für alle Menfchen neu find. Iſt doch Rouſſeau's Schrift felbit 
nichts Anderes, als eine Bariation zu dem uralten Thema von dem entfchwuns 
denen goldenen Zeitalter oder vun dem verlorenen Paradieſe! 


3. 

In diefer Anficht von der Entftehungsgefchichte der genannten Schriften 
Rouſſeau's tft nichts zu andern, ald was aus der Anekdote folgt, die Mies 
land noch nicht befannt feyn Fonnte, daß N. anfangs in der That für die 
Wiffenfchaften fich erklären wollte und erit auf fremde Veranlaſſung fid) 
gegen diefeiben erklärte. In der Hauptfache ift feine Anficht doch die richtige. 
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©. 167. Der Philoſoph von Ferneny if Voltaire, der in der 
Schwelz dad Schloß Ferney beiaß, wo er in glüdlicher Unabhängigkeit lebte, 
wahrend Rouſſeau in Paris — der Philofopb im fiebenten Stodwerte — bei 
Motenichreiben darbte. 

©. 167. Porppaa, die verfchwenderifche und zügellofe Gemahlin Nero's. 

©. 167. Trimalcion, einganzdem Wohlleben hbingegebener Greis bei 
Perron, deifen Name den dreifachen Weichling bedeutet. 

Dafi wir bei dieſen an die Maitreffen und Rouées vor der Nevolution zu 
denken veranlaßt werden follen, bedarf feiner Erinnerung. Wären diefe 
nicht gewefen, und hatten nicht Deputirte, die ſich über ungerechte Auflage 
beichwerten, Antwort erhalten, wie fieder Abt Terray gab: wann er denn 
verfprochen babe, daß feine Auflagen von der Gerechtigkeit dictirt feyn folls 
ten? — ſchwerlich batte dann R. feine Schriften nur gedacht. Aber er 
hätte fie auch fchreiben können, und ed würde feine Revolution erfolgt fenn. 
Was foll man nun von den Leuten denken, welche auch nach der franzöſi⸗ 
fdyen Revolution fortfahren zu behaupten, R's Schriften hätten diefelbe 
mit herbeigeführt? Man würde fehr unredlich handeln, wenn man dieſem 
nicht widerfprechen wollte. Nicht R's Schriften und nicht taufend Schriften 
hatten dieh vermocht; dazu waren ganz allein die vereinigten Umſtände 
ftart genug, welde Rouſſeau zwangen, folhe Schriften zu denken. 

Man vergeffe nicht, daß Wieland diefe Stelle an zwanzig Fahre vor der 
franzöfifichen Revolurion fchrieb, zu einer Zeit alfo, wo man diefe Ideen 
R's nur noch für müßige Traumerelen bielt; in fpäterer Zeit würde er zu 
feiner Schilderung wohl andere Farben gewahlt haben. 
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©. 110. Den Grotiuffen und Puffendorfen — Hobbed 
(geb. zu Malmeöburn 1559, Hugode Groot, gewöhnlich Grotiud genannt 
geb. zu Delft 1558), und Samuel Puffendorf, nachmals Freiherr (geb. 
1631 aufeinem Dorfe bei Ehemnitz im fachfifhen Erzgebirge), alfoein Englän⸗ 
der, ein Holländer undein Keuticher, waren im ı7ten Jahrhundert die Begrüns 
der ded Naturrechts (das alfo eın Bedürfniß geworden feyn mußte) und 
eined darauf begründeten Staats- und Bolfer:, Friedend- und Kriegsrechtes. 
Alle drei mußten auf die wichtige Frage kommen: worin überhaupt das 
Recht (und alfo auch die Pflicht) ihren Grund babe? und bei der Beant- 
wortung diefer Frage famen alle drei auf die Idee eined Naturftandes (umd 
zwar um fo mehr, da fie den einzig richtigen Geſichtspunkt, die Anlagen 
der Menfchheit, nicht im Auge hielten), den fich aber Jeder anderd aubbil- 
dete. Mit Hobbed konnte Rouſſeau feinen Streit befommen, denn er erklärte 
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den Gap, der Menſch fen ald ein zur Gefellichaft fahiged Thier neboren, 
für ſalſch: Groot und Puffendorf hingegen, die bierfüreinen Mann fieben, 
nahmen in dem Menfchen einen Trieb zur Geſelligkeit an und fammelten 
auch alle Zeugniffe der Alten hierüber, die freilich nıchtö beweifen konnten. 

©. 171. Ariftoteled — Das diefer philofopbiiche Naturforfcher dem 
Menfchen irgendwo lange krumme Klauen zugefprochen hätte, ift mir völlig 
unbetannt, vielmehr fagt er überall dad Gegentheil, befonders in den zwei 
Hauptitellen, wo er die Unterschiede zwischen dem Menſchen und Affen (Bist. 
animal. 2, 8) und den übrigen Xbieren (de part. anim, 2, 10) angibt und 
ſich ausführlich über den Bau der menfchlichen Hand erflart. Was daher 
Wieland bier eigentlich gemeint hat, weiß ich nicht. 

©. ır1. GemelliGarreri, ein Neapolitaner, der die Rechte fiudirt 
batte, machte im Zabr 1693 eine Reife nach den drei außereuropaifchen Welt: 
theilen, von welcher er 1699 zurückkam. Sein Giro del Mondo (Menedig 1709) 
findet fih im Auszug im 12. Bande der allgemeinen Hiftorie der Reifen. 

©. 171. Struys, Jan Janflon (öfterd unter dem Namen Strauß ans 
geführt), gefterben in Ditbmarfen 169%, machte Reifen von 1647 bid 1673 
durch Curopa und Alien und gab nad) der Rückkehr von feiner dritten 
Reife die Befchreibung derfelben heraus, die ind Deutfche überfept wurde 
(Amſi. 1675). Es heißt daſelbſt ©. 32: „Ein Fornifaner von der Südfeite 
mit einem Schwanz, einen guten Fuß lang und rauch mit Haaren beſetzt.“ 
Vergl. Blumenbad) de generis hum, var. nat. $. 76. 


5. 

©. 175. Kyklopen ded alten Bater Homer — Zn der Odyſſee 9, 
106 fg. heißt es: 

Und an dad Land der Kyklopen, der ungefeglichen Frevler, 

Samen wir, welche, nur den unfterblichen Göttern vertrauend, 

Nirgend bauen mit Handen zu Pflanzungen oder zu Feldfrudt; 

Ohne des Pflanzerd Sorg' und der Aderer fieigt das Gewachd auf. 

Dort ift weder Gefeg, noch Rathsverſammlung des Volkes, 

Sondern Al’ umwohnen die Felfenböhn der Gebirge, 

Nings In gewolbeten Grotten, und Seglicher richtet nach Willkür 

Meiber und Kinder allein; und Niemand achtet des Andern. 

©. 175. Benegas, Miguel, fpaniicher Zefuit, Verfafler der zu Madrid 
4757 erichtenenen Notitia de la California, y de sa conquista temporal y 
espiritual, Mach der engländifchen, fehr fehlerhaften Ueberfegung ift die 
deutfche (von Adelung): Natürliche und bürgerliche Geſchichte von Galis 
fornien. Lemgo 1769, 70. 
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6. * 


©. 174. Der Kalif Omar ſoll, als er die Bibliothek zu Alexandria 
verbrennen laſſen, gefagt haben: Entweder fiimmt dad, was diefe Bücher 
enthalten, mitdem Koran überein, und dann brauchen wir fie nicht, oder 
es widerfpricht dem Koran, und dann iſt's fchadlich! — man verbrenne alfo! 
©. 174. Prieferzgu Memphis — ©. den Timäus ded Plato. W 
©. 17%. Aus dem Boden hervorgewachſen — Diod. Sicul. L. I. 


e. 10. mW. 

S. 17%. Hppeotbefe deö Anaximander — Plutarch, Symposiac. 
L VII. ce. 8, W. 

©. 175. Lucre — Lueret. L. V, MR. 

©. 175. Protoplaften, Urbildner, 


©. 175. Die unbefchriebene Tafel des Ariftoteled — ein des 
rühmt gewordened Gleichniß diefed Phifofophen, um dad Entftehen der Bor: 
fiellungen anfchaufich zu machen. Anfangs, fagt er, weiß die Geele von 
nichtd und gleicht einer unbefchriebenen Tafel, fo wie aber die äußeren Eins 
drüde durch die Sinne auf die Seele wirken, und diefe die Eindrücke empfängt, 
füllt füch die Tafel an. 

©. 179. Der größte Kenner ded menfhlidhen Herzend — 
Yoricks Sentimental Journey Vol. I. p, 85. MW. 

©. 180. Lauſun — Der Graf und nachmalige Herzog von Lauzun, ein 
Günftling Qudwigs XIV., wurde ald Opfer der Rache der Grau von Montefpan 
und ded Minifterd Louvols, die der unruhlge, heftige und übermüthige 
Mann freilich nur zu fehr gereist hatte, im Zahre 1671 Imdie Gefängniffe 
nach Pignerol gebracht, woraud ihn erft nach mehreren Jahren die Verwen⸗ 
dung der Prinzefin von Montpenfier befreien konnte. 

©. 180. Donjon von Bincenned — Bincenned, alted Schloß und 
Staatögefängniß bei Paris. Donjon, der flärkfie Thurm darin, fo wie in 
jeder Feftung. 


9. 


©. 152. Dapper, Urt zu Amſierdam (geft. 1690), gab befonderd über 
die’ entfernteren Melttheile mehrere geograpbifche Gompifationen beraus, 
die nicht eben ihrer kritifhen Sorgfalt wegen berühmt und daher nur mit 
Behutſamkeit zu gebrauchen find. 

©. 152. Et. Preur — Nouv. Beloise Tom. I. pag. m. 
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©. 163. Battel, Andrew, von 1559—1607 in Süd-Guinea, in feiner 
Beichreibung von Loango u. f. w. Ullgemeine Vefchreibung der Reifen 
u. f. w. im 5ten Theile ©. 264, 250, 320 u. fg. 

©. 155. Barbot, Jakob, Buchhalter, fchrieb über Kongo und Kabinde. 
Einen Auszug davon liefert die allg. Hift. d. Reiſen, Bd. 4. ©. 629 fa. 

©. 154. Purch a ß gab eine Sammlung von Reifebefchreibungen heraus 
unter dem Titel Pilgrimes Lond. 1625, 1626, 4 Bde Fol., und einen Folio: 
band unter dem Xitel: Pilgrimage, der auch ald 5ter Band der Pilgrimes 
angeführt wird, 

S. 486. Merolla, Verfaſſer einer Beichreibung von Songo, in Chur- 
ehill’s Coll. I. 650, und im Auszug bei der deutfchen Ueberfepung von des 
Abbe Projart Geſchichte von Loango, Kakongo u. f. w. Leipzig 1777. Allg. 
Hifiorie der Reifen, Bd. 4, 5. 


10. 
E. 159, Moore'd zuverlafiged Werk erfchien unter dem Xitel: Travels 
into the Irland Parıs of Africa. London, ohne Jahreszahl, nach 1750. 


11. 

©.191. Dabood — An dem legten Bande von Gulliverd Reifen bringt 
Swift feinen Reifenden in das Land der Houyhnhums, und indem ich diefer 
gedenke, muß ich einen Fehler verbeffern, zu welchem in der früheren Abs 
handlung „platonifche Betrachtungen über den Menfchen" ©. 405 bei Erwäh— 
nung der Daboos Herder veranlaßt hat. Nicht die Dahood find bei Swift 
die mit menfchlihen Anlagen (und zwar nur mit den guten und nicht mit 
den fchlimmen) ausgeftatteren Pferde, fondern die Höouyhnhums find dieß, 
und die Mahoos dagegen Mefen von Menichengeftalt, im ganzen Weſen 
aber den Affen gleicher, als den Menfchen. Die Houyhnhnums wollen daher 
auch an deren mögliche Eultur eben fo wenig glauben, als fie begreifen 
können, wozu ed den Europdern nüplich oder nöthig ſeyn fünne, Merbre: 
chen zu begeben, dergleichen ihnen gefchildert werden. Die von Herder 
angeführte Stelle war von dem Herausgeber eigentlich für diefe Stelle ange: 
zeichnet worden, wo fie dienen follte, auch Swiften in ein günfiigereö Licht 
zu fegen, als in welchem ihn hier Wieland fah. 


12. 
S. 197. Vertugaden — ©. die Anm. zu dem neuen Amadis, 15 St. 
des erfien Geſangs, Bd. 15. 
©. 19. Talia saccla eıc. — Virg. CHI. A, 46. 
Solche Zahrhunderte, rollt! fo vedeten: rollet, ihr Spindeln! 
Strenge das fefte Gebot des Schidfald ordnend, die Parcen. Bof. 
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©. 199. Platoniſches Jabr oder das große Jahr, der Zeitraum, 
wabrend deffen die Firfterne ihre eigne Bewegung um den ganzen Himmel 
vollenden, wurde von Ptolemand auf 36,000 Sonnenjahre berechnet, von 
Neueren nur auf 25,920; — alio hatten wir noch lange Zeit bis dahin! 

©. 199. Sapere et fari quod sentias — Meife zu feyn und zu 
fagen, wie du es fühlſt und beurtheilft. 


Ueber Rouffeau’s vorgefchlagnene Verfuche ꝛc. 


1. 


©. 205. Pythagoras — Vor Pythagoras, erzählt Cicero (Tuse. 5. 
2.) bießen Alle, die ihr Leben der Betrachtung weilhten, Meife (Sophoi), 
feit Prtbagorad aber Philofopben, Liebhaber der Weisheit. Diefer fam einft 
nach Phlius, einer Stadt im Peloponnes, und hatte mit dem Fürfien Leon 
dafelbft eine lange gelehrte Unterhaltung, die dieſem Bewunderung feines 
Geiſtes und feiner Beredfamfeit einflößte. Er fragte daher, in welcher Kunft 
er Meifter fen. Pythagoras erwiederte, daß er mit Feiner Kunſt fich abgebe, 
fondern ein Philofoph ſey, und auf die Erklärung, welche jener deßhalb 
verlangte, fagte er: ihm fcheine dad Leben gleich dem Verkehr bei den 
olympifchen Spielen. Dorthin famen Einige, um nad) dem Ruhme der 
Krone zu ringen, Undere, um zu kaufen oder zu verkaufen, eine gewiſſe Glaſſe 
aber lediglich, um zu feben, wad man triebe und wie. Eben fo gebe eö im 
Deben einige Wenige, die mir Hintanſetzung von allem Andern nur mit 
Eifer die Natur der Dinge zu erforfchen fuchten, und diefe nenne er Philos 
fophen. — Genau laßt fid) dieß nicht überfegen wegen der Mehrdeutigkeit 
der griechifchen Worte, Bekanntlich erhielt durch Gofrates diefe Idee des 
Philoſophen und der Philofophie eine mehr praftifhe Wendung. 

©. 205. Demokritus, Diogened, Krated ſah W. nicht immer 
in diefem Lichte, wie feine Abderiten, Divgened und Krates und Hipparchia 
beweiien. 

©. 201. Num Deus ete. — Ob Gott wohl habe die Geflalt eines Kür: 
biffed annehmen fönnen. 


4. 


©. 209. Banini— Warburton — ©, Jul. Caes, Vanini de Natura 
regina deaque Mortalium und Warburtond Anmerkung zum Monolog des 
Edmund im König Lear, Shakesp, Vol. VI. p. 16, F . 
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©. 209. Mann-Thier — Ein Wort, dad wir dem alten Frofch» 
maufeler zu danten haben. W. 
7. 


©. 213. Die fhöne Seilerin — Oeuvres de Louise Charly, dite 
Labe ou la belle Cordiere, p. 13. Mehr von ihr in dem Bande, welcher die 


literarifchen Miscellaneen enthalt. MW. 
8. 
©. 214. Strabo und Pliniu& — ©. Strabon L. III. p. 233. ed. 
Amstelod, 1707 und Plin. C. XVI. o. 6. W. 
11. 


©. 217. Fergufon, Profefor der Moral auf der Univerfitat zu Edin— 
burgb, in feinem Verſuch über die Gefchichte der bürgerlichen Geſellſchaft 
cüberfept von Garve, Lpz. 1765), wo er in dem erfien Abfchnitt ebenfalls 
die Frage über den Etand der Natur abhandelt. 


14. 


©. 227. Der gewiffe Prafident einer gewiffen Akademie, 
welcher unter andern feltfamen Einfallen, die fein wigiger Gegner Doctor 
Akakla Goltaire) perfiflirte, auch den hatte, das Gehirn von Niefen zu 
jergliedern, um die Natur der Seele zu ergründen, war der große Mathe— 
matifer Maupertuis, Prafident der Atademie der Wiffenfchaften zu Berlin. 


15. 


©. 218. Daß kelnes gabnen fünne u. f. w. — Ariſtoteles trieb 
fie noch weiter. Er behauptet, fein Menfch könne den andern p*f*n feben, 
ohne augenbliclich einen Reiz zu fühlen, dasfelbe zu thunz und er erflart 
ſehr fcharffinnig, wie dieß zugehe, Problemat. Sect, YIl. quaest. 6. W. 


4% 
©. 235. Büchſe des Papſts Johannes XXI. — ©. v. Hage— 
dornd Fabeln und Erzahlungen, 2ted8 Buch, im 2ten Theile feiner Werke, 
©. 256. Zn der Ausgabe von Efchenburg ©. 202. W. 
©. 255. Porphyrius — ©. Porphyr de antro aympharum. WM, 
©. 235. Vers des Horaz — Horat. Sat. L. I. Sat. 3. v. 107. W. 
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Neiſe des Priefters Abulfanaris, 


1. 


. 235. VBertugade — ©. oben. 
. 233. Gymnoſophiſt, nadter Meifer, vergl. Bd. 15. die Ann. 
jur 5. Str. ded 10. Gef. ded neuen Amadis. 


6. 


EC) 


. 255. Frigidi et maleficiati — Kalten und VBezauberten. 


Ay 


Befenntniffe des Abulfauaeis, 


Evemerus oder Euhemerus war ein griechifcher Gefchichtfchreiber, 
von deffen Schriften ſich nur ein Brucftüd erhalten hat. Er war der 
Erfie, welcher gegen die griechifche Volköreligion die Waffen der Gefchichte 
febrte. Zum Beweiſe, daß alle Götter diefer Religion einft GSterbliche 
gewefen wären, führte er Inſchriften und Denkmäler an, die er auf einer 
— von ihm erdichteten — Inſel Pambaa gefehen zu haben vorgab. 


— 


— 1. . 

©. 262, Eroterifchen Theil — Die alten Priefter und manche 
Phlloſophen hatten eine doppelte Lehre, eine, welche öffentlich und Allen 
mitgetbeilt wurde, — die eroterl,he, — und eine andre, die nur wenigen 


Eingeweibten, als ein Gebeimniß, anvertraut wurde, — die efoterifche. 
o 


©. 267. Meerzwiebel — Wenigfiend behauptete Juvenal in einer 
Stelle, wo er darüber eifert, daß die Negnpter jedes Thier ihred Landes zu 
einem Gotte gemacht, fie hatten auch die Meerzwiebel angebetet. 

©. 265. Zn dem gebeiligten Alphabet — Außer den Hlero- 
glyphen, einer blofen Bilderfchrift, hatten die agnprifchen Priefier aud) eine 
heilige Buchftabenfchrift — die hieratiſche Schrift — die von der gewöhn- 
lihen Buchftabenfchrift verfchieden und ein Prieſtergeheimniß war. 

©. 270. Bei Gafimäbhlern eine Mumie — Disdor berichtet, 
das die Negnpter die Sitte hatten, bei ihren Gaſtmählern das hölzerne Bild 
eined Todten umberzutragen und jedem Gafte mit dem Zurufe zu zeigen: 
Schaue dieß an; trinfe und ſey fröhlich; denn, ſtirbſt du, fo bift du wie 
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dieß! — Man kann dieß bei den Aegyptern Faum für einen Aufruf zur 
Fröhlichkeit halten, da fie überhaupt das gegenwärtige Leben für gering 
achteten, die Zeit nach dem Leben hingegen für außerft wichtig. Daher 
nannten fie die Wohnungen der Lebenden Herbergen, in denen der Menfch 
nur kurze Zeit wohne, die Gräber danegen ewige Wohnungen. Auf Er: 
bauung ihrer Häuſer wandten fie aus diefem Grunde nur geringere Sorgfalt 
und defto größere auf die ihrer Gräber. — Die Pyramiden halt man für 
Königsgraber. 


Ob ungehbemmte Ausbildung der menschlichen 
Gattung nachtheilig fey. 


1. 
©. 255. Gemelli Carreri— ©. oben. 
2. 
©. 256. Agrippa, von Mettesheim, fchrieb ein Werk liber geheime 
Philoſophie (de occulta philosophia). Von den librigen bier Genannten f. 
Bd. 2. die Annı. zu Don Eplvio von Rofalva. 
©. 259. Condamine, geb. zu Paris 1701, gef. dafelbft 1774, Mite 
alied zweier Akademien zu Paris, berühmt durch feine Reifen nach America, 
in der Abficht, um durch genauere Meflungen unter den Aequator die Ge— 


ftalt der Erde zu befiimnen, und durch die Verdienfte, die er fich hiedurch 
um Aftronomie, Natur- und Menfchenfunde erwarb. 


5. 


S. 391. Charlevoir — Sefuit, geb. zu St. Quentin 465%, geft. 
1761, bat fich durch feine, wenn gleich etwas weitfchweifgen ©efchichten 
und Beichreibungen von Sapan, St. Domingo, Paraguay, wo er als Mii: 
fionar gewefen war, den Ruhm eineö guten Beobachters erworben. 

©. 292. Hamaf— Hängebett. 

©. 292. Maniof — Die Maniok- oder Kaſſabiwurjel ift ein Haupt: 
gegenftand des Anbaues bei mehreren americanifchen Stammen, welche 
daraus ihr Brod und Getranfe bereiten. Dieß Getränke ift von dreierlei 
Art, und zwei Arten davon find beraufchend. Die befte Nachricht hierüber 
giebt Quandt: Nachrichten von Surinam und feinen Einwehnern, Gert. 
1807 im Auszug im Sournale für die neueften Lande und Seereiſen. Bd. A. 

Mieland, fammtl. Werke. XXIX. 97 
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S 29. QTiberiud von der Elepbantid entlehbnte — Mad 
bier nicht erklärt werden fann, erzablt Sueton im Leben ded Tiberiud 
Gap. 33. 

©. 294. Aretin — Peter von Arejzo der Aretiner), geb. 1892 und 
geſt. zu Venedig 1557, die Geißel der Fürften und der Göttliche genannt, 
war ein Komiter und Gatirifer, dem an Keckheit des Witzes, aber auch on 
Frechbeit und Unverfchamtbeit vielleicht fein Anderer irgend einer Nation 
gleichtommt. — Wieland bat in diefem Gemalde einen fiarten Zug wenge: 
laffen, well er für deutiche Leſer zu anſtößig ware, wiewohl ibn die Eng: 
lantder fogar auf der Schaububne ertragen konnten. Mammon fagt im 
Driginal: 

— — — Then my Glasses . ‚ . 
Cut in more subtil Angles, 10 disperse 
And multiply the Figures, as I walk 
Naked between my Succeubae — — 
W. 

©. 29. In aufgelödten Perlen geſotten — Ben Johnſon 
bringt bier, feiner Gewohnheit nadı, feine Gelehrſamkeit wohl oder übel 
an Die Schwelgerei der alten Komer machte aud Sinnlichkeit und Muth: 
willen eine Menge feltiamer Dinge ju Lederbiffen. Die Hafelmäufe gehör— 
ten darunter, aus denen der beruchtigte Profeſſor der Kazianifchen Philoſo⸗ 
pbie, Upicius, tonliche Ragoutd zubereiten lehrte. Eir Mammon will 
lauter dergleichen antite Ledterbiffen auf feiner Tafel haben, Karpfenzungen, 
Baͤrte von Barben, Guter von trachtigen Sauen und dergleichen. Faſanen, 
Ealmen, Lanıpreten, Hafelhuhner find gut genug für feine Lakeyen, fagt 
er — 

©. 298. Berrichtungen, wobel man nie nüdtern genug 
fenn fann — Dieß wurde um die Zeit der lepten Reichs-Kammergerichts— 
Biritation geichrieben und paßte vortrefllich. W. 


4 


4. 


©. 501. Soweit ein Mußen — — zu erwarten iſt — Um 
einer unbilligen Mißteutung vorzubeugen, wird hier erinnert, daß id) das 
Nühtzliche, auf welches Eofrated die Wiſſenſchaften und Künfte einſchränkt, 
(wiewohl er elgentlidy an dem Orte der fofratifchen Denfwürdigfeiten, auf 
welchen bier gezielt wird, nur davon fpricht, in wie weit fih ein zulos zuı 
aya$og auf jede Kunſt oder Wilfenfchaft zu legen habe) in ein gleich 
autgedehnteren und fo weitichichtigen Sinne nehme, daß fe ge: 
lehtten Beichaftigungen, welche nur einen fehr entfernten u mdfich 


I 






419 


‘ 


Heinen Einfluß in die Wervollfommmung ded allgemeinen menfchlichen 
Syſtems haben, — von des gelebrten Olaus Rudbecks Atlantiea bis zu 
Altmanns gründlichen Beweiſe, daß die Lingua opica eine Sprache ſey, 
wovon weder er felbft noch irgend ein andrer Menſch ein Wort verfiebe, — 


eine Art von Verdienſt übrig bleibt. W. 
S. 501. Dad rihtige Mittel zwifhen der Intoleranz 
u. f. w. — Ce periode du developpement des facultes humaines, tenant un 


juste milieu entre lindolence de létat primitif et la petulante activiıe de 
nutre amour propre, dut &tre l’&poque la plus heureuse et Ia plus durable, 
Discowurs sur l'inegalite, p WW. W. 


5. 


©. 305. Franz Moore — ©. The Wonders of Nature and Art, 
Vol, III. Part. 3. chap. 3. pag. 360. seqg. und die allgemeine Hifterie der 
Relien, Th. 3. ©. 175. u. fe Moore's Buch felbft, wovon die feptere den 
Audzug liefert, it mir nicht zu Geſichte gefommen m. 

©. 305. Pater Labat — Geine nouvelle relation de l’Afrique oc- 
eidentale (Par. 1725. 5 Bde. 8.), meift aud den Papieren des Sa Brue ge 
sogen, ift die befte, die wir über die Weſtküſte von Africa baben. 

©. 306. Lampeduſe — ©. Bd. 15. der neue Amadis, Anm. 6 zu 
der 27. Str. ded 11. Geſ. 

©. 507. Marabu Marabut, Marbutb) — Eine Art von muha— 
medanifchen Heiligen, denen man alle Echandthaten nachfiebt, weil man 
glaubt, daß fie auf befondern Antrieb Gottes handeln. Urſprünglich führte 
diefen Namen ein arabifcher Stamm, der zur Zeit des erfien Kalifen Abu— 
Bekr's ſich in Syrien fefifegte, von da nach Aegypten zog und bid an das 
wefllicbe Ende von Africa au£breitete. 

©. 308. Utopien und Severambenlandern — Unter den Zitel 
Utopia gab der berühmte Thomas Morud, Staatöcanzlervon England unter 
Heinrich VILL., fein Ideal einer Repuplif heraus. Zu Anfange des vorigen 
Jahrhunderts erfchien ein abnliched Werk unter dem Titel Severambien, 
wovon Müller in Itzehoe eine neue Ueberfegung nab. Beider Namen bedienen 
fich feitdem ofterd diejenigen, welche die Annaherung der Wirklichkeit an 
folch ein Ideal für unmeglich halten, wenn fie höflich find, gleichbedeutend 
mit platonifcher Republik und, wenn fie unboflich find, gleichbedeutend 
mit Schlaraffenland. 


8. 
©. 512. Mande noch Augenzeugen werden dürften — 
Dieb wurde vor fünf und zwanzig Jahren gefchrieben. Der Anfang zu 
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Erfüllung diefer damald aus einer Art von Ahnung niedergefchriebenen 
Worte ift feit 1769 in Frankreich gemacht worden. Gebe der Himmel, dab 
wir auch das glüdliche Ende derfelben erleben! W. 


10. j 

E. 517. Mezzetins — Der Mesjetino iſt eine der vielen komiſchen 
Perſonen dei italienifchen Luſtſpiels, ein Verwandter ded Arlechino, feinem 
Chbarafter nad ein lifiiger Bedienter. 

©. 317. Bernardond — Joſeph Felir von Kurtz, ein geborener 
Wiener, wurde einft in einer Stegreif:Rolle ald Bernardon fo wohl aufs 
genommen, daß er von dieſer Zeit an den Theaternamen Bernardon an 
mabm. Gein Gbaratter ald folder war mit Epipbüberei verbundene 
Dunmpbeit, und er arbeitete für diefen Charakter eine große Menge Stüde 
aus. — Gonnenfeld war fein objiegender Gegner. ©. Briefe deutfcher Ges 
lebrten an Klop, 1. 45. 


Ueber die vorgeblibe Abnahme des menfchlichen 
Geſchlechts. 


5. 

©. 527. In den Zeiten der — — Ueberfpannung — Dieb 
Letzte war eigentlich der Fall der Römer: aber die Folgen von beiden find 
am Ende jiemlicd, ahnlich; nur daß Erfchlaffung aus Ueberfpannung bei 
Weiten ein ſchlimmerer Zuftand iſt ald Schwäche aus Verfeinerung. W. 

©. 329. Gleichwohl, fagt Plutardh, fanden fih Leute — 
Er fagt und nicht, wer fie waren; die Rede ift aber von denen, die den 
Pompejus wegen eines gewiffen wirklich unedeln Verfahrens in dem Siriege 
mis den Seeraubern tadelten. Wahricheinlich waren ed nicht weife Römer, 
wie Dacier meint, fondern Graeculi, Moraliften von Profeflion, von den 
fcharfichtigen Herren, die den Wald vor den Baumen nicht feben fönnen. W. 

©. 350. Pinto — Ifaat de Pinto, ein portugiefiicher Jude, ter erſt 
in Frankreich und dann in Holland fich niederließ, wo er im Haag 1787 ſtarb, 
iſt durch mehrere Schriften nicht unrühmlich befannt. Das Werf, worauf 
Wieland bier anfpielt, ift gegen dad berlchtigte Systeme de la Nature 
gerichtet: Precis den argumens contre les Materialisies, avec des nouvelles 
reflexions sur la nature de nos conmoinsances ete, Lleberf. Frankfurt und 
Leipzig 1776. 


— 


Ein 
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E. 330. Nervisalienis mobilia ligna, durch fremde Nerven ber 
wegliches Holj. 

©. 3351. Schüler des Fohi — Fohi, nad) der Meinung der Chines 
fen der Stifter ihrer Monarchie, wird bier, wie fehr oft, mit dem indifchen 
Neligionsfiifter For oder Fo verwechfelt. Sterbend offenbarte diefer feinen 
Schülern: ed gebe fein anderes Grundweſen aller Dinge ald dad Leere und 
das Nichtd, daraus fen Alles entfianden, dahin fehre Alles zurüd, und 
darin endigen fih ale Hoffnungen. Dem Grundwelen gleich zu werden 
und zu diefen Ende nichtö zu thun, nichtd zu wünfchen, nichts zu empfins 
den umd nichts zu denfen, wird von den firengen Anhängern diefer Lehre 
für des Menfchen böchfied Ziel geachtet. 


4 


©. 352. Altoholifirte, durch den höchſten Grad von Meingeift 
erregte. 


6. 


©. 3371. Eva — geſtützt haben foll — Dietionnaire de Bayle, 
article Adam, W. 

©. 556. Für den thebaniſchen Hercules — Der nach Frerets 
Berechnung (Memoir. de l’Acad. des Inscr. Tom, VII. p. 485) ungefabr 
jweibundert Jahre ſpäter ift ald Moſes. m. 

©. 556. Nur wie Heufhreden vorfamen — 4.8, Mofe ı5. 

©. 337. Der Mönch Helinand — Ein Ehronifichreiber aus dem 
Anfange ded dreizehnten Jahrhunderts, auf deifen Glaubwürdigkeit die 
fchöne Erzablung beruht von der Entdedung ded Grabes des vom Virgil 
befungenen Prinzen Pallad, Evanderö Sohn, und wie man deſſen Leiche 
nanı zweitaufend dreibundert Jahre nach feiner Beerdigung noc unverfehrt 
gefunden, und wie er, da man ihn an die Stadtmauer zu Rom angelehnt, 
um den ganzen Kopf über die Mauer emporgeraget babe, und fo weiter, 
Welches Alles ihm der ehrliche Alfons Toſtat, Biſchof von Avila, umjtandlich 
und getreulich nachlagt. Diefer Toftat ift der große Vielichreiber, dem man 
nachgerechnet bat, daß er, um die fieben und zwanzig dien Folianten, 
woraus feine Werte befieben, bei Lelbesleben zu Stande zu bringen, feine 
Kindheit abgerechnet, jeden Tag wenigitens füef Bogen fchreiben mußte. 
Wer einen fo dringenden Beruf zum Schreiben bat, den bfeibt freilich 
keine Zeit zum Denten übrig. W. 

©. 557. —— ©. die Anmert. zu den moralifchen Briefen, 2. Br. 
Anm. 6. Bd. 25 
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S. 535. Frezier, Ingenieur, geb. zu Chambery 1652, geft. zu Breft 
1775, bat fich durch feine Relation du voyage de la mer du Sud dans les an- 
nees 1711—1714 Amſt. 1717, übers. Hamb. 1735 — eine Ausgabe von 1732 
kenne ich nicht) einen Rang unter den beften Reifefchreibern erworben. 

E. 350. Byron — ©. deffen Nachrichten in Hawkesworth's Account 
T. 1. Byrons Reife um die Welt, Leipzig 1769, ift nur eine Feine Nach— 
richt, die, wie Zimmermann ſich ausdrüdt, nur von einem Schifföchirurgus 
oder dergleichen verfaßt it und nie vom Commodore felbit. 

©. 3390. Wiewohl fie ibm noch immergroßgenug vorkas 
men — Wie leicht die Ueberrafchung und das Erftaunen auch den verftane 
digſen Mann zu unmaßigen Hpperbolen bringen fonnen, davon fann und 
Byron felbii zum Beiſpiel dienen, da er fagt: fein Lieutenant, Gummina, 
der doch ſelbſt ſechs Fuß zwei Zoll maß, wäre diefen Riefen gegenüber fo 
Plein wie ein Zwerg geworden — und doch betrug der Unterfchied höchſtens 
nur drei bid vier Zoll! 18. 


9, 
©. 312. Kacherie — Bon verdorbenen Saften und Verfchleimung ent= 
fiebende, die Ernabrung bindernde Sirankbeit. 


Auszüge aus Forfters Neife um die Welt. 


Als diefe Auszüge im Jahr 1778 im Mereur erfhienen, hatten fie-allen 

Reiz der Neubeit, find aber auch jeptnoc, zumal in dem Zuſammenhange, 
in welchen fie bier geſtellt iind, interefant. Des Driginald Titel ift: 
G. Forster, Voyage round the world, 2 Bde. Lond. 4. 1776, liberf. von ©. 
Forſter felbft. (Berlin 1779 und 1753.) Aus Verſehen wird Georg Forfler, der 
Sohn, von Wieland bier Jakob genannt. Der Vater Joh. Reinhold) fchrieb 
Observations during a Voyage round the world &ond. 1778. 4. cüberf. Bert. 
1753. 8.). Die Reife unter dem Gapitain Cook wurde von Vater und Sohn 
gemeinichaftlich gemacht. { 
S 370. Dußfy: oder Dämmerungs-Bay — Eapitain Sook hatte 
ihr diefen Namen ſchon auf feiner eriien Reife um Neu=Geeland, wo er fie 
nur gefeben, beigelegt. An der Etelle, wo dad Schiff jegt vor Anker lag, 
verurfachte dad vom Ufer herabhangende Bufchwert eine folhe Dammerung, 
dafi ed in den Kafüten, felbit bei hellem Wetter, immer dunfel blieb, und 
man bei bewölttem Himmel oft am Mittage Licht anfteden mußte. W. 
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©. 57%. Weißem Papier — Denn die weiße Farbe it auch in Neus 
Seeland ein Friedenszeihen, wovon Herr Forfier verfchiedene Beiipiele an 
führt. W. 

©. 379. Quales apo⸗-eie. — Wie Bienen in neuen Frühling — Das 
Gleichniß thut bier unftreitig das Beſte — und beweist am Ende doch, daß 
die Menfchen, um das Gemälde ihrer künſtlichen Geſchaͤftigkeit zu verfches 
nern, der Natur die Farben abborgen müſſen. W. 

S 358. Sie geben, um dieſes Gewinnes willen — Man ver: 
geſſe gleichwohl nicht, daß ein paar große Nägel für eine Neu-Seeländerin 
wenigſtens eine eben fo große Verfuchung find, ald eine Kiviere von Diaz 
manten — eine hübſche Pupmacherin in Paris oder London. W. 

©.554. Paysde Cocagne— ©. die Anm. zu Pervonte, 2. Theil, Bd. 12. 

©. 555. Ein Morgen war's u. f. w. — Herr Forfier @amald noch 
ein fehr junger Mann) war noch ganz voll von feinen Dichtern und bedachte 
wohl nicht, als er diefe Zeile binfchrieb, daß feine Dichter fich glücklich gez 
achtet haben würden, einen folchen Morgen, wie ibm bier zu Theil ward, 
wirklich zu ſehen — und daß die Einbildungstraft in folchen Dingen immer 
unter der Natur bleibt. W. 

S. 595. Pilloriſtren — An den Pranger (Pillori) ſiellen 
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Nimirum Sapere est abjectis utile nugis 
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Un den Lefer. 


Der größte Theil diefer Heinen Schrift erfchien im 
Januar und März des bdeutichen Mercurs 1788, und 
wir müffen Diejenigen, denen fie erſt jeßt zu Geſichte 
fommt, bitten, dieſen chronologifchen Umftand nicht außer 
Acht zu laffen. 

Man wird vielleicht finden, daß dev Verfaſſer fich 
in Behauptung der Rechte der Vernunft in Glaubens- 
fachen gerade fo benommen habe, wie Diogenes, da er 
Einem, der alle Bewegung in dev Welt leugnete, das 
Gegentheil dadurch bewies, daß er davon ging. Aber 
feine Abficht war nicht fowohl, Die Nechte der Vernunft 
in Dingen, welche die Religion beireffen, zu behaupten, 
als, die Nothiwendigfeit der wirflichen Ausübung diefer 
Nechte einleuchtend zu machen; und die war nicht wohl 
möglich, ohne fich ihrer felbit zu bedienen. 
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Mer blos die Partei dev Wahrheit halt, kann es 
fchwerlich irgend einer Partei in der Welt recht machen. 
Indeffen glaubt der Verfaſſer, daß die Redlichkeit feiner 
Abſicht unverkennbar fey; und da er nicht feine Sache, 
fondern die Sache der Menfchheit behauptet, warum follte 
er nicht ruhig angehört werden? 


Sendfchreiben des Verfaſſers 
an Herrn P. 3.9. 2. 


Sie melden mir, daß meine Auffäge über den freien 
Gebrauch der Vernunft in Glaubensfahen und die Freiheit, 
die ich mir felbft darin genommen, meine Gedanken über 
Religion, Damonismug, Priefterfünfte, reines und verfälfch- 
tes Chriftentbum, Toleranz und andere unter diefe Rubrik 
gehörige Dinge offenherzig mitzutheilen, von Dielen freund: 
lich aufgenommen worden feyen; und man wiünfche, Teßen 
Sie hinzu, daß ich mich entfchließen müchte, fie aus der 
Monatsſchrift, worin fie zuerft erfchlenen, heraus zu heben 
und durch eine eigene Ausgabe in die Hande mehrerer Lefer 
zu bringen, für welche fie fonft ein Licht unter einem Scheffel 
bleiben würden. 

Was fol ich Ihnen hierüber jagen, lieber 3***? Hoffent- 
lich trauen Sie mir zu, daf ich den guten Willen, womit 
meine Freunde aufnehmen, was ich aus gutem Willen gebe, 
in fein gehöriges Fach zu legen wife und von der Entbehr: 
lichkeit meiner Gedanken über dergleichen Gegenftände ſo 
überzeugt fey, als e3 der ftrengfte meiner ungeneigten Leſer 
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(denn ich kann doch nicht lauter geneigte verlangen) nur im: 
mer fenn Fann. 

Schwerlih kann Jemand beffer willen, als ich felbft, wie 
wenig es möglich ift, über diefe Dinge, zumal in unfern 
Tagen, wo jeit mehrern Jahren von fo Vielen fo Vieles da: 
von gefchrieben worden, etwas Neues zu fagen. Indeſſen ift 
auch wahr, daß verftändige Leſer über Gegenftände diefer Art 
nichts Neues erwarten, fondern — aus innerm Gefühl, daf 
fie eine der wefentlichften Anliegenheiten der Menfchheit be: 
treffen und daher nie zu viel beherzigt, nie zu oft von allen 
ihren Seiten und in jedem möglichen LXichte gezeigt werden 
fönnen — zufrieden find, wein fie entweder in der Vorftel- 
lIungsart oder dem Vortrage deffen, der fich darüber hören 
läßt, etwas finden, das diefen Dingen, worüber man immer 
gefchrieben hat und immer fchreiben wird, weil fie immer 
intereffant waren und ewig intereffant bleiben werden, eini- 
gen Anftrih von Neuheit zu geben fcheint. Immer wird 
man dem Manne gern zuhören, der fih darüber, als einer 
Sache, woran ihm und ung gelegen ift, unbefangen und 
offenberzig mit uns unterhält und, wiewöhl er ung nichts 
Neues offenbaret, wenigſtens nichts fagt, ald was er felbft 
gedacht oder empfunden hat. 

Bei Allem dem, lieber Freund, gibt es einem ein un- 
fröhlihes Gefühl, wein man nicht umhin Fann, fich felbft zu 
fagen: daß man, mit allem guten Willen, durch Bekanntmachung 
feiner beiten Gedanfen über gewiffe Gegenftände etwas zum 
gemeinen Wohl der Menfchen beizutragen, am Ende doch im— 
mer nur leeres Stroh drefhe, Waffer mit einem Siebe fchöpfe, 
in den Sand fchreibe, Böcke melfe und Mohren bleiche. 

Was haben fih, nur blos in diefem unferm Sahrhun: 
dert, die helleften und gefundeften Köpfe in Europa nicht 


7 


zerarbeitet, um die fchadlihen und fchändlichen Ueberreite 
der alten Barbarei, wenigftens unter den cultivirteften Völ— 
fern unfers Welttheils wegzurdumen! Um bier nur ein 
Beifpiel zu geben: Wer wird jemals etwas allgemeiner Gele: 
fenes über die Toleranz fchreiben, ihre Vortheile lebhafter 
darftellen, die Entwürfe, die man gegen fie macht, gründ- 
licher widerlegen, die Verbindlichkeit zu derfelben unwider— 
fprechlicher dartbun, die abfcheulichen Folgen der Intoleranz 
und des Fanatismus nachdrüdlicher durch auffallendere und 
fchreelichere Beifpiele fchildern, als Voltaire? Sollte man 
nicht denken, Wahrheiten, von denen mit folcher Evidenz, 
folcher Energie bewiefen wird, daß es Wahrheiten find, und 
daß das Wohl der Staaten und des menfchlichen Gefchlechts 
auf ihnen beruber, müßten nun — wenigftens von Allen, die 
nicht ein handgreifliches Intereſſe haben, fich ihnen entgegen 
zu feßen — allgemein anerkannt werden und taufendfache 
Früchte tragen? Und doch wurden wenige Sabre, nachdem 
die Welt fo trefflich belehrt, gerührt und erbaut worden wear, 
die Abrahamiten in unfern Tagen mit Knitteln aus dem 
Schooß Abrahams heraus in den Schoß unferer heiligen 
Mutter Kirche hinein ygeprügelt! wurde in unfern Tagen zu 
Parına eines der fürchterlichften Inquiſitionstribunale errich- 
tet! wird in einer der erften deutfchen Neichsftädte der Tag, 
an dem durch) die eminentefte Mejorität befchlofen wurde: „daß 
die Proteftanten fein Berhaus in diefer Stadt haben follten,” 
gleich ald ob die Nepublif an diefem Zage von Derderben 
gerettet worden fey, mit Sang und Klang und allgemeinem 
Subel gefeiert! — Wozu ein unverftändiger Neligionseifer 
viele der angefehenften Perfonen in Franfreich, bei Gelegen- 
heit der armfeligen Toleranz, die man den Protejtanten aus 
blofen Finanzrücfichten angedeihen lafen wollte, hingeriffen 
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hat, ift befannt. Und doch rühmen wir und der Aufklärung 
unferer Seit! Und Moltaire felbft glaubte das große Wert 
zu Stande gebraht zu haben, rafelte mehr ald einmal auf 
dem windigen Triumphwagen der Vana Gloria über die 
Dummköpfe feines Zeitalterd weg, fchleppte die Bilder des 
berglaubens, der Intoleranz, der Religionswuth, an die 
Näder desfelben gefeffelt, hinter fich ber — und glaubte diefe 
Ungebeuer felbft auf ewig entwaffnet und gefefelt zu haben! 

„Wozu half es dir, dich täufchen zu wollen? flüftert mir 
mein guter Genius zu. Mie, folange die Menfhen — Men: 
ſchen bleiben, wird das Licht die Finfterniß völlig verſchlin— 
gen! Mie wird die Vernunft einer Eleinen Anzahl über die 
Unwiffenbeit, den Stumpffinn, die taumlige Imagination, 
die Anmuth des Geiftes und die Schwäche des Herzens der 
gröfern Anzahl die Oberhand gewinnen! Nie werden ganze 
Bölker anders, ald nach den gräulichiten Erfchütterungen, und 
auch aladann nur in einzelnen Stüden und felbft hierin nur 
eine Zeit lang ihr wahres Intereſſe einfehen lernen und dieſer 
Einfiht getreu bleiben. Immer wird jeder große Mann 
einen Zeitgenofen oder Nachfolger haben, der wieder ein- 
reißt, was jener gebaut bat. Schon feimen im Scoofe 
der Zufunft neue Vandalen, neue Sarazenen und Türken, 
neue Gregore von Nazianz und Gregore von Nom, um 
die Werfe der menfchenfreundlihen Mufen wieder zu ver: 
nichten und die Welt in die finftere Barbarei zurüd zu 
ftürgen, woraus diefe Schußgötter der Humanität fie gezogen 
batten. 

„Uber diefe Ummwälzungen der immer in andern Geftalten 
wiederkehrenden Vergangenheit, diefer ewige Kampf des Guten 
und Böfen, diefes Zerftören deffen, was da ift, um dem, 
was werden fell, Platz zu machen, gehört num einmal zu der 





9 


großen Ordnung der Dinge, deren Plan eben fo unnberfehbar, 
ald die Hand, die feine Ausführung leitet, verborgen ift. 
Euch Sterblihen gebührt es, euch in die Nothwendigkeit zu 
fügen und ohne Ungeduld oder Laäffigkeit zu thun, wozu ihr 
euch berufen fühlt. Wie Lucian, da er in feinem Traumge— 
fichte mit der Paädeia auf ihrem Wagen durch die Luͤfte fuhr, 
oder wie in der Fabel Triptolemus auf dem Drachenwagen 
der Ceres, ftrene du allerlei guten Samen auf die Erde 
herab, unbefümmert (denn du ſaͤeſt nicht für dich felbft), 
was für Früchte er bringen, und ob er auf gutes Erdreich 
oder auf Sand, ins Wafler oder auf nadte Felfen fallen 
werde. Etwas davon wird immer aufgeben, vielleicht durch 
irgend einen Wind oder eine fortwälzende Belle in einen 
ganz andern Boden getragen, ald wohin der Same zuerit 
fiel, — vielleicht erft lange, wenn du nicht mehr bift.“ 

Weg alfo mit jenem unfröhlihen Gedanken! Und da wir 
nun doch (unfern Heinen häuslichen Cirfel ausgenommen) der 
Melt mit nichts als unferm guten Willen dienen fünnen, ſo 
laft uns immer von Zeit zu Zeit etwas ausftreuen, wovon 
wir ung (wenigftens fo gewiß, ald Menſchen von etwas gewiß 
ſeyn fünnen), überzeugt halten, daß es gute Samenförner 
find — und der Himmel laſſe fie gebeihen oder nicht gedeihen, 
wie ed die große Pepromene vorher beftimmt hat! 


Gedanfen 


über den freien Gebraud der Vernunft in Gegenfländen 
des Glaubens. 


1. 


Verfhiedene Auffäße eines mir von Perfon unbefannten 
Anonymus über einige mit allen Religionen der Welt in 
Beziehung ftebende philoſophiſche Probleme, die im Jahr 1787 
in den deutſchen Mercur eingerüdt wurden, geben mir nicht 
nur Anlaß, sondern mahen mir ed gewiſſermaßen zur 
Pflicht, meine eigenen Gedanken von der Freiheit, über Glau— 
bensfahen zu pbilofopbiren, und die Gründe, welche mich 
überzeugen, daß die Ausübung diefed Naturrehtd gerade 
jest nöthiger fen und beilfamer werden fünne ald jemals, 
Allen, die es mit dem menfchlihen Geſchlechte wohl meinen, 
zu rubiger Prüfung mitzutbeilen. 

Ih geftebe gern, daß nicht alle Behauptungen jenes 
Ungenannten in meine Vorftellungsart paſſen, daß ih Man: 
ches für ſehr problematifh halte, was ihm ausgemacht ift, 
und, aus Beforgniß, mißverftanden zu werben, Mandes gar 
nicht geſagt hätte, mworunter er vermuthlich nichts Arges 
hatte. Indeſſen glaubte ih, daß diefe Auffäge zu nuͤtzlichen 
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Erörterungen Gelegenheit geben und Überhaupt dazu dienen 
würden, verfhiedene Wahrheiten mehr in Umlauf zu bringen, 
die zwar nichts weniger als neu find, aber, folange das Uebel, 
dem fie entgegen wirken follen, noch fo feit fißt, gleich einer 
Arznei, die nur durch anbaltenden Gebrauch heilfam werden 
fann, den Kranfen immer wieder, auch wohl in verftärfter 
Gabe, beigebrabt werden müffen. 

Allerdings wäre es ein offenbares Zeichen einer traurigen 
Abnahme des gefunden Menfchenverftandes unter ung, wenn 
die Freibeit, womit der Ungenannte über Gegenftände, deren 
Unterfuhung der Vernunft unftreitig zufommt, fich laut zu 
denten erlaubt, durch Mebrbeit der Stimmen für unzuläfig 
erklärt werden follte. Es wäre wahrlich eine ſehr unphilo— 
fopbifhe und knechtiſche Art zu pbilofopbiren, wenn derjenige, 
der mit der Fadel der Vernunft in die dunkelften Gegenden 
der menihliben Ideenwelt einzudringen verfucht, ſich bei 
jedem Schritte fcheuen müßte, eine Entdedung zu macen, 
wodurd irgend ein alter oder neuer Hircocervus für das, 
was er ift, erfannt würde; oder wenn man bei Entwidlung 
und Vergleibung menſchlicher Begriffe und Meinungen die 
Nefultate immer vorausfeben und auf einmal mit Denken 
einbalten müßte, fobald eines zum Vorfchein käme, woraus 
diefer oder jener ebrlihe Dogmatifer die Folge ziehen könnte, 
dag es mit feinem Gedanfenformular wohl nicht fo ganz 
richtig fteben dürfte. 

Die Vernunft — ohne welde wir Adamsfinder, fo viel 
unfer find, nichts als gras: und fleifchfreffende Yahoos und 
alfo unftreitig die armfeligite, bäßlichite und bafenswürdigfte 
Gattung des ganzen Thierreihes wären — ift ihrer Natur 
nab in ihrem Gefchäfte ganz unabhängig, Wir fönnen 
durch Außerliben Swang dazu gebracht werden, gegen unfre 
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Ueberzeugung zu bandeln; aber feine Macht in der Welt, 
feine Schrefniß, feine Marter, wie unerträglich fie auch fev, 
fann uns zwingen, etwas gegen unfere Webergeugung für 
wabr oder recht zu halten. 

Da wir nun blos durch unfre Vernunft Menfchen find, 
unfre Vernunft aber blos durch ibren freien Gebrauch Ver: 
nunft ift: fo ift, durch eine notbwendige Folge, der Gebrauch 
diefer Rreibeit und das Recht, den ganzen Proceh, wie wir 
durch Nachdenken über intereffante Gegenftände auf diefe oder 
jene Mefultate gefommen find, Undern mitzutbeilen, das 
unverlierbarfte Recht der Menihbeit. Denn obne dagfelbe 
würden wir nicht nur keine Sicherheit für die übrigen haben, 
fondern fie auch nicht zu gebrauchen wilfen, ja fie nicht ein: 
mal fennen. 

Aber nicht nur das allgemeine Beſte der Menſchheit 
überhaupt, auch das angelegenfte Intereffe der bürgerlichen 
Geſellſchaften, worin wir leben, ift mit der Erhaltung dieſes 
Palladiums unzgertrennlih verbunden: denn von feinem Ver: 
Iufte würde der DVerluft der Gewiffensfreibeit und aller bür: 
serliben Freibeit, würde die Wiederkehr jener ſchreckichen 
Finſterniß, Sklaverei und Verwilderung der Jahrhunderte 
zwiſchen Theodofius und Kaifer Friedrich III. die unvermeid- 
liche Folge ſeyn. 

Wenn es wahr iſt, daß dieſes achtzehnte Jahrhundert 
ſich einiger betraͤchtlicher Vorzuͤge vor allen vorher gehenden 
rübmen kann: fo iſt nicht weniger wahr, daß wir fie lediglich 
der Rreibeit des Denkens und der Preffe, der dadurch be: 
wirften Ausbreitung der Wiſſenſchaften und des philofophi: 
ſchen Geiftes und der mehrern Bekanntmachung derjenigen 
Wahrheiten, von denen das Wohl der bürgerlihen Gefell: 
ſchaft abhängt, zu danken haben. Immerbin mögen mande 
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Kobredner unfrer Zeiten von diefen Vorzügen zu viel Auf: 
bebens machen; aber, wenn die Vortheile, die wir davon ge: 
zogen haben, nicht ungleich größer, ausgebreiteter und in 
ihren Wirkungen woblthätiger find, als der Augenſchein zeigt, 
woher fommt es — als weil die Rechte der Vernunft noch bei 
Weitem nicht in allen Ländern unſers Welttbeild anerfannt 
werden, und weil fie auch da, wo noch das meifte Licht ift, 
in den Vorurtbeilen, den Leidenfhaften und dem Privat: 
intereffe herrſchender YVarteien, Stände und Orden noch fo 
mächtigen und bartnädigen Widerftand finden ? 

Man kann es micht zu oft wiederbolen: „Nichts, was 
Menſchen jemals öffentlihb gefagt, geſchrieben und getban 
baben, fann ſich eines Privilegiums gegen die kaltblütige und 
befheidene Unterfuhung und Beurtbeilung der Vernunft an: 
maßen.“ Kein Monarch ift fo groß, und fein Hobepriefter fo 
beilig, daß er, Fraft feiner Majeftät oder Heiligkeit, Unge— 
reimtbeiten fagen oder thun dürfte, obne daß es erlaubt wäre, 
— follte es auch erſt nah feinem Tode geſchehen — mit aller 
geziemenden Höflichkeit zu zeigen, daß die Ungereimtheiten, 
die er gefagt oder getban bat, Ungereimtbeiten find. Und 
wenn dieß wahr ift — wie doch wohl Niemand unverfhämt 
genug ſeyn wird, es leugnen zu wollen ?— warum follten nur 
die unrichtigen Definitionen, nur die grundlofen Diftinctionen, 
nur die Sophismen und Paralogismen, mit einem Worte, 
nur die Ungereimtheiten der Gelehrten, Schriftiteller, Doc: 
toren und Magifter, wie illuminirt, refolut, fubtil, irrefra- 
gabel, angelifh und ſeraphſch die Herren auch ſeyn mögen, 
warum follten nur fie allein ſich ſelbſt einen Freibrief gegen 
Prüfung und Beurtbeilung geben dürfen? 

Auch dieß kann (wenigitens folang es noch fo nötbie 
iſt wie dermalen) nicht oft und laut genug wiederholt 
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werden: „Nicht die Dinge felbit, fondern nur unfre Vor: 
ftellungen, Meinungen, Cinbildungen, wirklichen oder ver: 
meinten Erfahrungen, daraus gezogenen Schlüfe oder zu 
ihrer Erflärung erfundenen Hypotheſen und Spfteme find 
der Gegenftand der fpeculativen Wiffenfchaften.” Bis zu 
den Naturdinaen felbft find wir noch nicht gekommen oder 
fünnen vielmehr nicht zu ihnen kommen. Wir weben und 
leben in einem Dcean von Phänomenen, Ideen und Phanto: 
men; wir werden von ihnen auf unzählige Art getäufcht ; 
aber unfer Intereffe iſt, fo wenig als möglich getäufcht zu 
werden: und was haben wir denn, als den allgemeinen 
Menfchenverftand und die fcharf prüfende Vernunft, was 
uns das Wahre, deffen Erfenntniß ung zur Erfüllung unfrer 
Beſtimmung nötbig ift, von Irrtum und Betrug, die ung 
ſchaͤdlich und verderblih find, mit Gewißheit unterfcheiden 
lehren könnte? 

Es ift wahr, Kinder müͤſſen — folange fie Kinder find 
— durch NWutorität geleitet werden: aber fie müfen auch 
unterrichtet werden, damit fie nicht ewig Kinder bleiben. 
Ein Kind wird, der Ordnung der Natur zufolge, mit jedem 
Fahre weniger Kind; es bat Alles in fih, was es braucht, 
um zur Meife, zur Volllommenheit feiner individuellen Natur: 
beftimmung zu gelangen; und es ift unrecht, wenn feine 
Dbern es aus felbftfüchtigen Abfihten an feiner Entwidlung 
hindern. Iſt alfo das, was man Volk nennt, eine Art von 
moralifhem Kinde (wie man nicht ohne allen Grund anzu: 
nehmen gewohnt ift), fo muß auch von ihm gelten, was von 
allen Kindern gilt; es muß ihm feine Gelegenheit abgefhnit- 
ten werden, zu männlichem DBerftande zu gelangen. 

Ih sehe feit einiger Zeit nicht nur die Finfterlinge 
(morunter in der That der eine oder andere dem alten 
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Amadis von Gallien den Namen des fchönen Finfterlings 
ftreitig machen fünnte), fondern fogar folche, die für fehr er: 
leuchtete Köpfe gehalten ſeyn wollen, gegen Aufklärung und 
Aufklärer fih erheben. — Was mag man wohl damit wollen ? 
Mas fürchtet man vom Lichte? Was hofft man von der 
Finfternig ? — Können kranke Augen das Licht nicht ertragen: 
nun, fo muß man fie gefund zu machen fuchen, und fie 
werden ed nach und nach fehon ertragen lernen. Aber Diebe, 
Meuchelmörder und ihres Gleichen fcheuen das Licht; und 
gerade diefe muß ed, um des allgemeinen Beften willen, bis 
in ihre gebeimften Schlupfwinfel verfolgen. 


Jede bekannt gemachte Wahrheit, jede Berichtigung eines 
Irrthums (betraf? es auch nur eine falihe Lesart in einem 
alten Autor oder die Zahl der Staubfäden einer neuen 
Pflanze) bat ihren Werth. Aber es gibt Wahrheiten und 
Irrthümer, die auf das Wohl oder Weh des menfchlichen 
Geſchlechts einen fehr großen, einen enticheidenden Einfluß 
haben: und diefe follen und müſſen unermüdet und uner: 
fchroden von allen ihren Seiten, nad allen ihren Beziehungen 
und Wirkungen beleuchtet und dem ftärkiten Feuer der Pruͤ— 
fung fo lange ausgefegt werden, bis fie, von allen Schladen 
bes Irrthums gereinigt, ald feines gediegened Gold aus dem 
Tiegel kommen und alsdann, ohne Möglichkeit eines vernünf- 
tigen Widerfpruchs, den Eoftbarften und berrlichiten Schaß der 
Menfchheit ausmachen. 

Von den Wahrheiten, die ih hier im Auge babe, find 
einige einer Evidenz fähig, die der Gewißheit unfers eigenen 
Bewuftieung gleich ift. 
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Andere bingegen find fo beichaffen, daß fie, vermöge der 
Matur der Sache und der Schranfen unfers Wefens, feine 
andere Gewißbeit für ung baben fünnen, als die aus einem 
boben Grade von Wahrſcheinlichkeit entipringt und durd 
einen im Herzen aller Menfchen liegenden geheimen Wunſch, 
daf fie wahr ſeyn möchten, unterftüst wird; ein Wunſch, der 
ein erweislibes, moraliſches Bedürfniß, fie als wahr anzu: 
nebmen, zum Grunde zu baben ſcheint. 

Diefe Wahrheiten find nicht ſowohl Gegenftände der 
fpeculativen Vernunft, als des vernünftigen Glaubens : aber 
ihre Wurzel liegt fo tief in der menſchlichen Natur, daß fein 
Volt des Erdbodens (wie unentwidelt und ungebildet es 
auch ſonſt fern mag), fofern es ded menfchlihen Namens 
nur einigermaßen wertb ift, gefunden wird, bei welchem 
fib nicht wenigftens dunkle, unreife und mißgeftaltete Ge— 
fpenfter und Schattenbilder diefer Wahrheiten feſtgeſetzt bat: 
ten, für welche fie eine ihnen felbit unerflärbare Anhaͤnglich— 
feit baben. 

Diefe Wahrheiten find — das ewige Dafenn eines ober- 
ften Grundwefens von unbegranzter Macht, von welchem das 
ganze Weltall nah unveränderlihen Gefegen mit Weisheit 
und Güte regiert wird — und die Fortdauer unferd eignen 
Srundweiend, mit Bewußtſeyn unfrer Perfönlichkeit und 
ewigem Fortſchritt zu einer vollfommenern Art von Eriftenz. 

Meiner innigften Ueberzeugung nach müßten diefe zwei 
Slaubenswahrbeiten, wenn fie in ihrer möglichiten Neinbeit 
und Einfachheit gedaht und geglaubt würden, den wohlthä- 
tigften Einfluß auf unfre innere Moralität, Zufriedenheit 
und Glüdfeligfeit baben. Es ift erweislih und erwielen, 
dab fie den Menfchen, im Ganzen genommen; unentbehr— 
ih find; erweislih und erwiefen, daß aud ber beftce und 
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gluͤcklichſte Menſch durch ihren Glauben noch beffer, noch glüd: 
liher werden muß. Von ihnen, und von ihnen allein gilt, 
was Cicero von den eleufinifhen Myſterien fagt: daß fie 
uns in die Verfaſſung feßen, froher zu leben und mit befferer 
Hoffnung zu fterben. 


III. 


Welcher dem menſchlichen Geſchlecht gehaͤſſige Daͤmon hat 
ſich denn von uralten Zeiten bis auf dieſen Tag ſo unſelig 
geſchaͤftig bewieſen, gerade dieſen Glauben — einer göttlichen 
Weltregierung und eines beſſern Zuſtandes nach dieſem Leben 
— auf alle nur erſinnliche Weiſe zu verunſtalten, zu verdun— 
keln und durch Vermiſchung mit der ungereimteſten Schwaͤr— 
merei, dem ſcheuslichſten Aberglauben, den menſchenfeindlich— 
ſten Wahnbegriffen und Irrlehren, das, was die Stüße, der 
Troft und die Hoffnung der Menfchbeit ſeyn follte, zum Mittel 
ihrer Unterdrüdung und Mißbandlung, zu einem Werkzeuge 
des Betrugs und der DBeutelfchneiderei, ja fogar zu einem 
Gifte zu machen, das die Seele gleihfam in ihren zarteften 
und edelften Theilen anfrißt und in ein moralifches Scheufal 
verwandelt ? 

Wir haben nicht nöthig, die erfte Urfache alles dieſes 
Uebels weit außer uns zu fuchen; fie liegt uns fehr nahe; 
denn, Fury — 


Der Damon ftedt in unfrer eignen Hauf! 


Und wiewohl es, aus Mangel binlänglicer Urkunden, uns 

möglich ift, die Gefchichte des Aberglaubeng mit biftorifcher 

Gewißheit bis in feine Wiege zu verfolgen: fo ift doch nichts 

leichter, al3 die Entitehung deffelben unter den Umftänden, 
Mieland, ſämmtl. Werfe. XXX. 2 
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worin ung die allgemeine Menfchengefchichte die aͤlteſten Voͤl— 
fer zeigt, fich pſychologiſch Elar zu machen. 

Kinder und Unwifende ftaunen Alles an, was fie nicht 
begreifen können, und die Welt ift für fie voller Wunderdinge 
und MWunderwerfe; denn jede Naturbegebenheit, jede von 
einem Menfchen dargeftellte Erfcheinung. wovon fie nicht be: 
greifen, wie ed damit zugebe, ift ein Wunder in ihren Augen. 
Die älteften Zeiten der Welt und der Völker find daher notb- 
wendig wundervolle Zeiten — und die Belege diefer Wahrheit 
gibt die Mythologie aller Nationen. 

Da nun alle Menfchen durch eine innere Nothwendigfeit 
gezwungen find, Alles, was in ihre Sinne fallt, fir Wirfung 
irgend eines — Wirkenden, das ift einer Urfache, zu halten, 
von den befagten Wunderdingen aber feine Urſache in die 
Augen fiel, welder man diefe Wirkungen begreiflicher Weife 
zufchreiben Eonnte: fo fahen ſich die Menfchen genöthigt, zu 
unfichtbaren Wirfenden, von welchen oder mit deren Bei: 
ftand jene Wunder hervorgebracht würden, ihre Zuflucht zu 
nehmen. 

Ein eben fo unmwillfürlicer innerer Zwang nöthigt die 
menfchliche Einbildungskraft, fich alle unfichtbare Dinge ficht: 
bar zu machen; und fo wurden aus jenen verborgenen Ur— 
fahen der Phaͤnomene, die man fich nicht erflaren konnte, 
Geifter der Verftorbenen, Genien, Feen, Peris, Divs, Göt: 
ter und Halbgötter. 

Non jeher gab es auch Menfchen, welhe Wunderdinge 
verrichteten. Als Menfchen fonnten fie das nicht aus eigener 
Kraft; fie waren alfo Werkzeuge jener höhern Weſen, womit 
ih die Einbildung der Sterblichen bevölkert hatte. Natür— 
licher Weife entftand hieraus der Glaube, daß es Menfchen 
gebe, welche ſich — wodurch es nun ſey — den Göttern, 
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Halbgöttern, Feen und fo weiter angenehm genug zu machen 
wüßten, um folder befonderer Gnaden und Gaben von ihnen 
gewürdiget zu werden; und es war zu vortheilhaft, fich bei 
dem unwifenden Haufen in einen folhen Credit zu fegen, 
als daß nicht bald genug ganze Schaaren von wunderthätigen 
Prieftern, Wahrfagern, Zeichendeutern, Dienern und Aus: 
legern der Orakel und fo weiter entitanden waͤren, denen 
Alles daran gelegen war, den Glauben an jene eingebildeten 
MWefen, der ihnen fo viele fehr bandgreifliche Vortheile ver: 
fchaffte, auf alle nur erfinnliche Weife in den Gemüthern zu 
befeftigen. 

Aber der natärlihe Stolz des Menfchen, der in der 
ganzen fichtbaren Natur nichts Höheres und Mächtigeres 
kennt, als fich felbft, fonnte fich nicht lange auf diefe Vor— 
ftellung einfchranfen. Er befand fich unendlich beffer bei dem 
Gedanken, felbft die wirkende Urfache von Wunderdingen, als 
ein blofes Werkzeug zu ſeyn. Man war inzwifchen nach 
und nach befannter mit der Natur geworden; der Kunftfinn 
hatte fih zu entwideln angefangen; fchärfere Sinne und 
glückliche Zufalle machten, dag gewiffe Menfchen an Thieren 
und Pflanzen, Steinen und Mineralien allerlei Eigenfchaften 
entdeedten, woraus fie Andern ein Geheimnig machten, um 
unbegreifliche Dinge wirken zu können. Nach und nach ent: 
faltete fih der Keim einer Philofophie, die einen tiefen aber 
räthfelhaften Sinn in dem großen Buche der Natur abnete, 
das der Menſch vielleicht Fahrtaufende lang blog angeftannt 
hatte. Man ahnete verborgene Kräfte, geheime Beziehun— 
gen der Dinge und jene goldne Kette, an welcher Homers 
Supiter Erde und Meer empor zieht. Alle Dinge der ficht- 
baren Welt wurden als Hieroglyphen diefes geheimnißvollen 
Buches betrachtet: aber die große Kunft war, fie leſen zu 
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fönnen. Wer dieß Eonnte, befaß natürlicher Weife den 
Schlüfel zum Annern der Natur, bemaͤchtigte fich vermittelft 
desjelben ihrer verborgenften Krafte und hatte die Mittel in 
Händen, gute und böfe Damonen, Clementar: und Aftral: 
geifter, ja die oberiten Götter ſelbſt entweder zu feinen 
Freunden oder zu feinen Sklaven zu machen. Es fehlte nicht 
an Menfchen, die diefe erbabene Wiffenfhaft zu befißen vor: 
gaben: und fo entftand die Magie mit allen ihren Aeſten und 
Zweigen; fo füllte fih in den Handen verfchmißter Betrüger 
der Zauberbecher, aus welchem alle Völker Aberglauben tran- 
fen und dadurch, gleich den Gefährten des Ulyſſes, die aus 
dem Becher der Circe getrunfen hatten, in eine Art ftumpf: 
finniger Thiere verwandelt wurden, die fich bemaulforben und 
bezäumen, beladen, führen und peitfhen, ja fogar füttern 
lafen mußten, wie, wohin und womit es den Zauberern, 
ihren Herren, beliebig war. 


IV. 


Die dlteften Gefeßgeber, die ſich dazu berufen fühlten, 
noch fehr robe und in einer Art von natürlicher Wildheit 
lebende Menſchenſtaͤmme in bürgerliche Gefellfchaften zu ver: 
einigen, fanden den Glauben an Damone im Himmel, auf 
Erden, im Meer und unter der Erde, und vornehmlich den 
Glauben an väterliche Götter und Schußgötter der Gegend, 
wo fie wohnten, der Berge und Flüffe derfelben und fo fort 
in den Gemüthern ſchon befeftiget. Sie kamen daher fehr 
natürlich auf den Gedanken, diefen Umftand zu ihrem größern 
Vorhaben zu benugen. Sie fahen, daß die Furcht vor den 
Göttern, unter der Leitung einer klugen Hand, das kraͤftigſte 
Mittel werden könne, die roben Menfchen, mit denen fie es 
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zu thun hatten, zu bdndigen und am bürgerliche Zucht und 
Drdnung zu gewöhnen. Sie machten alfo entweder die 
Götter felbft zu Urhebern ihrer Gefeße oder feßten dieſe 
wenigftens unter die unmittelbare Garantie derfelben. Sie 
gaben dem Gottesdienft eine beftimmtere Form und größere 
Feierlichkeit; fie ftifteten die Myſterien; und bei den Grie- 
chen wurden Eleufis, Olympia und Delphi fchon in fehr alten 
Zeiten die Vereinigungspunfte der unzähligen kleinen Voͤlker— 
fchaften, woraus fih nach und nach der große politifche Körper 
bildete, der den Jupiter als feinen allgemeinen Schutzgott 
und die Amphiktyonen als fein höchites Nationalgericht 
verehrte. 

So murden alle bürgerlibe Gefellfichaften gewiſſermaßen 
auf die Religion gegründet; fie machte einen Theil der Ge— 
feßgebung, ein wefentlihes Stuͤck der Gonftitution aus. 
Man betrachtete fie (ob mit Necht oder Unrecht, ift jest nicht 
die Frage) als ein Band des Staats, das nicht zerrifen 
werben Eönne, ohne den Staat felbit aufzulöfen. Aber — 
wie war dieſe Religion befchaffen? — Was ich im dritten 
Abichnitt über den Urfprung des Aberglaubens überhaupt 
gefagt habe, wird uns leicht zur Beantwortung diefer Frage 
verhelfen. 


Ve 

So rohe und Außerft finnliche Leute, wie man fich bie 
Menfchen diefer Zeiten denken muß, waren noch wenig fähig, 
fih bis zu dem vernunftmäßigen Begriff der hoͤchſten Macht, 
Weisheit und Güte, dem einzigen würdigen Begriff, der mit 
dem Worte Gott verbunden werden kann, zu erbeben. Sie 
verlangten fichtbare und handgreifliche Gegenftände ihrer 
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religiöfen Verebrung. Die Götter befamen alfo Bilder, die 
Bilder Tempel, die Tempel Priefter. Diefe leßtern wurden, 
wie natürlih, nach und nach aus Dienern Vertraute, aus 
Vertrauten Günftlinge, aus Günftlingen Organe ihres Got— 
ted. Die Götter offenbarten fib ihnen bald in Traumen, 
bald durb Stimmen oder Erfcheinungen. Sie wurden von 
diefen böberen Wefen in den Gebeimnifen der Natur und 
des Schickſals unterrichret. Daher waren die Priefter in den 
ältern Zeiten auch die Weifen oder Gelehrten, die Weisfager 
und die Aerzte ded Volks und find ed noch jetzt bei allen 
Bölkern, die noch auf den unterften Stufen der Eultur ftehen. 
Sie beilten die Krankheiten, die fie ald Wirkungen böfer 
Dämonen oder erzürnter Gottheiten betrachteten, meift durd) 
übernatürlibe Mittel, durch magifhe Formeln, Beräuche: 
rungen, Amulete und Talismane. Ihre Arzneikunſt war alfo 
größtentheils ein Zweig ihrer Magie und Theurgie. Diefe 
legtern, mit allen ihren Nebenzweigen, den fämmtlihen Di: 
vinationsfünften, der Aftrologie, Geomantie, Nefromantie, 
GSeifterbefhbwörung, Geifterbannung, Vertreibung der Gefpen: 
fter, Erbebung verborgener Schäße und fo weiter, wurden 
priefterlibe Künfte, wurden mit der Meligion verbunden und 
durch fie gebeiligt. 

Die Neigung zum Wunderbaren und die Begierde, das 
Künftige au wiſſen, find die ſchwaͤchſte Seite der menſch— 
liben Natur. Die Priefter Fogen zu große Vortheile von 
ihr, als daß fie fih nicht überall (mehr oder weniger, nad 
Mafigabe der übrigen Umftände) ein Gefhäft daraus hätten 
maden follen, alle diefe einträglihen Felder des Aberglau: 
bens, als ihr eigenes Gebiet und Appanage, möglichft anzu: 
bauen. Immerhin mochte es auch damals, wie noch jebt, 
Schwärmer und Einfältige unter ihnen geben, die im Ernfte 
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an alle diefe Thorheiten glaubten: die Meiften wußten fehr 
gut, was an ihren übernatürlihen Künften war, und ihr 
Gewiffen wurde gar bald harthäutig genug, ohne alles Beden— 
fen die Schwachen zu betrügen, die fo gern betrogen ſeyn 
wollen, und die immer fo geneigt find, nicht nur ihr bischen 
Vernunft, fondern fogar ihre fünf Sinne fnebeln und binden 
zu laffen, fobald fie etwas Uebernatürlihes zu feben und zu 
bören boffen. 

Die fo hoc gepriefene und falih berühmte Weisheit der 
aͤgyptiſchen Priefter beſtand größtentheild in den vorbenannten 
priefterlihen Künften. 

Die Theofopbie und Magie des Zoroaſter und überhaupt 
Alles, was man Philofopbie der Morgenländer nennt, begün- 
ftigte fie ebenfalls und war diefes Namens eben fo unmwürdig 
ald die Kabbala der Juden, 


vi. 


Nah einigen Jabrtaufenden that fih endlich die wahre 
Philoſophie unter den Griechen hervor, und der Aberglaube 
nabm bei dem edlern Theile der Nation in eben dem Maße 
ab, wie die Aufklärung zunahm. Allein, da die eingeführte 
Molksreligion in jeder ihrer Nepublifen nun einmal einen 
Theil der Staatsverfafung ausmacte: fo mußten die Weifen 
fih zu fehr in Acht nehmen, mit den Prieftern in feine ge: 
faͤhrliche Colifion zu kommen, al3 daß diefe legtern fih nicht 
Immer im Befiß der einträglichften Zweige ihres Gewerbes, 
und das an ihnen hangende Volk in feiner Geneigtheit zur 
Dämonenfhen (Ausdauorıe, wie die Griechen den Aberglau- 
ben fehr richtig nannten) und bei feinem Hang zu allen Arten 
von Alfanzereien zu erhalten gewußt bätten. 
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Nah und nah entftanden unter den Griechen die be: 
fannten pbilofopbifchen Secten und Orden. Einige derfelben, 
als die Prtbagorder, Platonifer und Stoifer, hatten Grund- 
fäße, die ſich mit der herrſchenden damoniftifhen Neligion 
febr gut vertrugen. Pythagoras und Plato hatten ſogar 
einige, die den obbefagten priefterliben Künften zur Grund: 
lage dienen zu können ſchienen. Die pouthagorifhe und pla- 
tonifche Philofopbie wurde alfo (fonderlich je unreiner und 
trüber fie nach und nach zu werden anfing) von den Prie— 
ftern immer mehr begünftigt. Die epifurifche hingegen, die 
fib zwar der Molfsreligion im Weußerlihen flüglich fügte, 
aber eine erklärte Gegnerin aller Arten von religiöfer Be: 
trügerei, aller Magie und Geifterfeberei, aller neuen Drafel, 
übernatürlihen Künfte und gauflerifchen Operationen war, 
blieb, folange fie dauerte, der Priefterfchaft aͤußerſt verhaßt 
und wurde von ihr auch dem Wolfe fo verbaßt gemacht, daf 
ihre Bemühungen gegen den Aberglauben, im Ganzen und 
in der Folge der Zeiten, nur ſehr wenig Früchte bringen 
fonnren. 

Die merkwürdige Zeit Aleranderd des Großen, worin 
der größte Theil des damals befannten Aſiens nebft Aegypten 
griechifhen Fürften unterworfen, und die Sprahe, Künfte, 
Wiſſenſchaften, Neligion und Sitten der Griechen über alle 
Provinzen, welche die perfifhe Oberherrſchaft erfannt hatten, 
ausgebreitet wurden, ward durch eine natürliche Folge ber 
Vermiſchung, die nah und nah zwifchen den Griehen und 
Aftaten, Syrern, Medern und Wegnptern ftattfinden mußte, 
auch wegen des Einflufes dieſer Vermifhung auf die Denk 
art und den Geift der Zeit, wichtig. Die Philofophie der 
Griechen artete in diefen Ländern nah und nah aus md 
verlor fih endlihb in den Sümpfen der morgenlandifchen 
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Magie oder Damonomanie. Alerandria wurde die Schule 
einer neuen Philofopbie, worin die ungleichartigften Begriffe 
und Meinungen zufammen floffen, um alle mögliche Aus— 
fhweifungen und Unternehmungen der Schmwärmerei und des 
Aberglaubens mehr als jemals zu unterftüßen. 


VII. 


Als endlich die Roͤmer das herrſchende Volk in der Welt 
wurden, blieb nicht nur in den morgenländifchen Theilen des 
ungebeuren Imperii Romani Alles in diefem Stande, fondern 
die Nömer felbft, bei denen die Aufklärung durh Wiſſen— 
fchaften ſehr fpat angefangen und, fogar unter den Großen, 
nur auf Wenige fih erfiredt hatte, fanden ungemeinen Ge: 
ſchmack an dem morgenländifchen Wberglauben. Schon zu 
Auguftus Zeiten finden wir Nom und Italien mit forifchen 
und aͤgyptiſchen Landftreihern überfhwemmt, die, unter dem 
Namen Agnptifcher Priefter, Magier, Chaldaͤer und fo weiter 
diefe Seiftesfchwäche der Nömer und Nömerinnen fih auf alle 
mögliche Art zinsbar zu machen wußten. 


VIII. 


Solchergeſtalt war denn Alles, was die Roͤmer den Erd— 
freis nannten, in allen feinen Theilen (mehr oder weniger) 
mit Abgötterei und Zauberei, Götter: und Feenmährchen, 
Glauben an übernatürlihe Undinge, magifche Operationen, 
Amulete und ZTalismane, Verwandlungen der Menfchen in 
Thiere, Geiftererfcheinungen, Glauben an Traumdeuter, 
MWahrfager, Orakelſprüche und an taufend wahnfinnige Arten, 
die guten und böfen Damonen fih günftig zu machen, zu 
verföhnen, zu unterwerfen oder auszutreiben, erfüllt; kurz, 


die ganze Menfhenmafe mar mit magiich-religiöfem Aber: 
glauben und Wahnwig angeftedt: ald Chriftus in Palaftina 
auftrat, um den Glauben an einen allgemeinen Vater im 
Himmel durch feine Lehre und noch mehr durch fein Beifpiel 
zu predigen und die echte Gottesverehrung, von allem magi: 
ſchen und theurgiſchen Aberglauben gereinigt, auf Medlichkeit 
des Herzens, Liebe zu Gott und den Menfchen und Ausübung 
aller moralifhen Qugenden zurüd zu führen. 


IX. 


Wenn man von dem Plane der Vorfehung nach dem Er- 
folg urtbeilen darf, fo fonnte und follte ein fo großes Wert, 
als die Zerftörung des Neihs der Damonen und ihrer Prie: 
fter, das ift, mit andern Worten, der Herrichaft des Aber: 
glaubens, der Abgötterei und der Magie über die menſch— 
lihen Semütber, ift, nicht ein Wert weniger Jahre, ja felbit 
nicht weniger Jahrhunderte ſeyn. Uber, was wir gewiß fagen 
und mit der Geſchichte der verfloffenen achtzehn Jahrhunderte 
fattiam beurfunden können, tft: daß diefe große Unterneb: 
mung, diefed unendlich wohlthaͤtige Werf der Erlöfung des 
menſchlichen Geſchlechtes von allen Uebeln des Aberglaubens 
und der Dämonenfchen, zwar angefangen, aber gar bald 
wieder von denen felbit, die fihb nach dem Namen Ehriftug 
nannten, gebemmet und (aufs gelindefte zu reden) wegen 
eines fortdauernden Zuſammenfluſſes fhädliher Gegenwirkun— 
gen bis auf diefen Tag nur bier und da im Sleinen und 
auf eine fehr unvollitändige und unvolllommene Weife bewirft 
worden tft. u 

In der That ift es fonderbar genug, wie die Jüng 
und Anhänger eines Meifters, der die Meligion auf die 
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einfachite Vorftellungsart und die reinften Gefinnungen des 
Herzens eingefchränft, kein Lehrformular vorgefchrieben, feinen 
neuen Gottesdienft eingeführt, kurz, in den wenigen Jabren 
feines öffentliben Lebens nichts Angelegneres gebabt hatte, 
ald das Meich der Dämonen zu zerftören und dagegen einem 
Meiche Gottes, deſſen Sitz in den Herzen der Menfchen ift, 
auf alle mögliche Weife beförderlib zu ſeyn — es ift fonder- 
bar, fage ih, und mehr als fonderbar, wie die Jünger eines 
ſolchen Meifterd, in fo furzer Zeit, und als ob fie es felbft 
nicht gewahr worden wären, fib von feinem Ginne und 
Geifte, von feinen Grundfäsen und von feinem Beifpiele fo 
bimmelweit entfernen konnten, um in wenigen Jabrbunderten 
ihm geradezu entgegen zu arbeiten, dad Werk, das er ange- 
fangen batte, wieder umzureißen und das Meich des Aber: 
glaubens und Fanatismus, welches er zu zerftören gefommen 
war, unter andern Namen und Decorationen furchtbarer und 
der Menſchheit verderblicher, ald es jemals gemwefen war, 
wieder berzuftellen. 

Freilih gilt auch bier wieder, was ich oben fagte, da 
vom Urfprung des religiöfen Aberglaubens die Mede war: 
Der Damon, der dich bewirkte, ſteckt in unfrer eignen Haut. 
Aber es ift nicht zu leugnen, daß der Geift der Zeiten Augufts 
und feiner Nachfolger jenem unfaubern Geifte zu Ausführung 
feines Werkes großen Vorfchub that. 


X. 


Unfre eigne Zeit ausgenommen, wird man fchwerlich in 
der ganzen Gefchichte einen andern Zeitraum finden, wo zu: 
gleih und zum Theil in eben denfelben Ländern, neben einem 
ziemlich boben Grade von Cultur und Verfeinerung auf der 
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einen Seite, auf der andern mehr Finfternif in deu Köpfen, 
mehr Schwäche, Leichtgläubigkeit und Hang zu allen Arten 
von Echwärmerei, mehr Neigung zu geheimen religiöfen Ver: 
bindungen, Mofterien und Orden, mehr Glauben an unglaub: 
liche Dinge, mehr Leidenfhaft für magiſche Wiffenfchaften und 
Dperationen, felbit unter den oberften Claſſen des Staats 
Statt gefunden, kurz, wo es allen Gattungen von religidfen 
Betrügern, Gauflern, Qafchenfpielern und Wundermännern 
leichter gemacht worden wäre, mit der Schwäche und Einfalt 
der Leute ihr Spiel zu treiben, ald — das erfte und zweite 
Jahrhundert der hriftlihen Zeitrechnung. 

Die fiegreihen Kämpfe eines Lucian und Celſus mit die: 
ſem Schwindelgeitt ihrer Zeit waren nicht binlänglich, einem 
Uebel Einbalt zu thun, deffen Wachsthum durch fo viele bier 
nicht zu entwidelnde Umftäande und in der Folge vornehmlich 
durch die neuplatonifche Philofopbie, — die, (mit Polonius 
im Hamlet zu reden) Methode in den Unfinn brachte, auf 
alle nur erfinnlihe Weife befördert wurde. 


xl. 


Auch die Ehriften wurden von diefer fhwärmerifchen Phi: 
loſophie besaubert, da fie ihnen nicht nur mit ihren eigenen 
Mpiterien fehr gut zufammen zu fiimmen, fondern fogar den 
Schlüſſel dazu zu enthalten fchien. 

Als endlih ihre Partei, nah langen und blutigen Kam: 
pfen mit dem fogenannten Heidenthbume, die herrfchende im 
römifchen Reihe ward und ihre Gegner völlig unterdrüdt oder 
ausgerottet hatte, zeigte fich bald genug, wie wenig die Welt 
dadurch gebeffert war. Der Damonismus des Heidenthums 
ftieg, in einer andern Einfleidung und unter andern Namen, 
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wieder aus feiner Alche hervor. Das Licht der Wilfenfchaften 
verfhwand nah und nach fait ganzlid. Die Mönde traten 
an die Stelle der fchwärmenden Pythagoraͤer und Platonifer, 
und bemächtigten ſich, nach ihrem Beiſpiele, fogar der magi— 
fhen und theurgifhen Künfte, unter dem Vorwande, fie be: 
wirkten durch die Kraft des wahren Gottes und des Namens 
Sefu, durch das Zeichen des Kreuzes, durch die Gebeine und 
andere Neliquien der Märtyrer und fo weiter, was die Zau— 
berer und vorgeblihen Theurgen der Heiden durch den Bei: 
ftand böllifcher Geifter gewirkt hätten. Die Chronifen und 
Legenden der vier erften Jahrhunderte nah Gonftantin 1. 
wimmeln von Teufeldaustreibungen, QTodtenerwedungen, Er: 
fheinungen von Engeln, ZTeufeln und armen Seelen; Alles 
ift voller Wunder, die oft bis zum Laͤcherlichen unglaublich 
und ungerdumt find und von unzähligen beiligen Möncen 
und Bifchöfen verrichtet worden ſeyn follen. Die Natur 
müßte, wenn nur der zwanzigite Theil diefer vorgeklichen 
Thatfachen wahr wäre, in diefen Zeiten alle ihre Rechte ver: 
(foren baben und in eine gänzliche Antinomie und Anarcie 
‚verfallen gewefen fern. 

Nothwendiger Weife verfanf unter ſolchen Umftänden das 
Volk immer tiefer in einen die Menfchbeit fehändenden Aber: 
glauben. Die alt bergebrachten Wahnbegriffe der heidniſchen 
Welt vermifchten ſich auf eine unnatürliche Art mit den reinen 
Grundbegriffen des Chriftenthbums und brachten die monftro- 
feften Hirngefpinnfte bervor, welche ohne Unterfuchung ange: 
nommen und von der Klerifei (aus Urfachen, die ihr und ung 
wohl befannt find) auf alle Weife unterhalten, ja zum Theil 
zu Dogmen und Glaubenspunften geftempelt und mit Eräfti- 
gen Ernulpbusflüchen gegen alle Unternehmungen der Vernunft 
verzäunt wurden. 
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AU. 


Es würde mich zu weit von meinem Wege abführen und 
ift zu meiner dermaligen Abfiht unnöthig, diefes hiftorifche 
Gemälde fortzufeßen und die unermeßlichen Uebel, die fich 
unter ſolchen Umftänden, theils durch dag Bündnif, theils 
durch den Streit zwifchen Kaiferthbum und Prieftertbum, über 
einen großen Theil des Erdbodens ausbreiteten, auch nur 
fummarifch anzudeuten. Ungeachtet eine ganz wahre und 
unpartbetifche biftorifche Darftellung diefes merfwürdigen Zeit: 
raums der Gefchichte der Menfchbeit jest, da ich dieſes 
fhreibe, noh unter die frommen Wünfche gehört: fo find doch 
fbon die in Jedermanns Händen fich befindenden Werfe eines 
Siannone, Hume, Nobertfon, Gibbon, Walh, Schmidt und 
Anderer mehr ald zureichend, alles bisher Gefagte überflüffig 
und zum Theil wohl über die Intention der DVerfaffer zu 
beftätigen. 

MWer aber zu einer ganz lebendigen und anfchauenden 
Erfenntnig des Geiftes dieſer unfeligen Zeiten gelangen 
wollte, müßte fich freilich zu der fürchterlihen Aufopferung 
entfchließen, die Quellen felbft zu befuchen und unter andern 
fib in der Ehronif und den Libris Miraculorum des Grego— 
rius von Tours, in der goldnen Legende des Erzbifchofg 
Satob de Voragine, in den Aclis Sanctorum und in den 
Gefhichtsbüchern der Mönchsorden umzufehen, — wo er 
genug ſehen würde, um vor Erftaunen über die unbegreif: 
lihe Unvernunft diefer Zeiten beinahe felbft den DVerftand zu 
verlieren. 

Das Einzige, was ich in Beziehung auf meinen der: 
maligen Hauptgegenftand noch bemerken muß, ift Folgendes, 
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Xu. 


Bon jener Seit an, da die neue Religion die herrfhende 
im ebemaligen römifchen Reihe wurde, trat fie nicht nur in 
alle Rechte der alten ein und wurde die Neligion des Staats, 
folglih von den Geſetzen gefhügt und begünftigt, fondern 
maßte fih noch newer, bisher unerhörter Nechte an. 

Die alte Staatsreligion hatte alle andere, felbit die hrift- 
liche, geduldet: die leßtere oder vielmehr ihre Klerifei (die 
auch hierin, wie in fo vielem Andern, den Geift des Stifters 
verleugnete, indem fie ſich auf den Buchſtaben einiger harten 
Ausdrüde fteifte) behauptete ein ausfchliefendes Recht und 
duldete in Kurzem feine andere mebr neben fi. 

Aber fie ging noch weiter. Nicht zufrieden, jeden andern 
Glauben, jede andere Neligionsmeinungen, Dogmen, Xor: 
ftellungs= und Ausdrudsarten über unbegreifliche Gegenftände 
für irrig erflärt zu haben, belegte fie auch den Irrthum mit 
Strafen. Sie behandelte die Neberzeugung als eine Sache, 
die von unferm Willen abhängt. Wer die Ehrlichkeit hatte, 
ihren Gründen, weun fie feinen Verftand nicht überzeugten, 
dasjenige, was er für Wahrheit erfannte, entgegen zu feren, 
wurde als ein vorfäglich und halsftarrig Srrender zum ewigen 
und (was noch weit fehlimmer war) fogar zum zeitlichen Feuer 
verurtheilt. 

Sp entftand in den chriftlichen Ländern eine neue, zu: 
vor nie erhörte Gattung von Verbrechen. Der Bosheit und 
dem Eigennuß wurde ein neuer Zweig von Denunciationen, 
dem Defpotismus der byzantinifhen und abendländifchen Ty— 
rannen eine neue Quelle von GConfiscationen, neue Mittel, 
eines Seden, der ihnen verhaßt oder verdächtig war, los zu 
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werden, und der Klerifei ein neuer Weg eröffnet, fich das 
furctbarfte Anfeben und einen fat grenzenlofen Einfluß zu 
verfchaffen. 


XIV, 


Um jedoch den Schein zu haben, ald ob die Dogmen, 
von deren Glauben nun das zeitlibe und ewige Leben der 
Menihen abbing, auf unwibderleglihen Gründen berubeten 
und jede Unterfuchung ausbielten, erfand man eine fubtile 
Art von Dialektit und Terminologie, bei der es ausdrücklich 
darauf angelegt war, den auffallendften Abfurditäten einen 
Schein von Möglichkeit zu geben, Widerſprüche in eine Art 
von Zujammenbang zu bringen und dem Menfchenverftande 
den Weg zur Wahrbeit fo mühfelig und unzugangbar zu 
machen, daß unter Zebntaufenden — felbft aus jenen Men: 
fchenclaffen, deren Stand und Beftimmung im gemeinen 
Weſen einen boben Grad von Vernunftfertigfeit erfordert — 
faum Einer fen möchte, der nicht lieber Alles, was man 
wollte, blindlings glauben, als fih auf einem fo peinvollen 
MWege überzeugen laffen wollte. 

Im Grunde war es auch mit diefem neu gebrochenen 
Ueberzeugungswege auf blofe Taͤuſchung abgefehen: denn nicht 
nur war er fo befchaffen, daß er bei wirklich denkenden 
Köpfen ftatt der Ueberzeugung vielmehr Zweifel über Zweifel 
erregte und fie wider ihren Willen auf neue, ben herrfchen: 
den widerfprebende Meinungen führte; fondern es war auch 
ſchon vorher ausgemacht, „daß jede Unterfuchung eines Glan: 
benspunftes oder Dogma’s, die ein anderes Nefultat, als 
dieſes Dogma geben würde, an fich felbft ſchon irrig, ver: 
werflihb und verdammlih, d. i. des elementarifchen und 
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höllifhen Feuers fchuldig fen.” Wehe dem, der ſich in diefen 
armfeligen Jahrhunderten feiner Vernunft zu Prüfung deffen, 
was man ibm zu glauben auferlegte, bedienen und die 
Drafelfprüche einer Priefterfchaft, die fich einer willfürlichen 
und unumfchranften Herrichaft über den Verftand, ja fogar 
über die Sinne der Menfchen bemäctigt hatte, den notb- 
wendigen Naturgefeßen des menfclichen Denkens zu unter: 
werfen, ſich unterfteben wollte! Alle Unterfuchung bört auf, 
wo jeder Zweifel für eine Cingebung des Teufels erflärt 
wird, der nılt Faften, Beten, Abtödtung des Kleifches und 
ganzlicher Unterbrechung alles Dentens befämpft werden muß; 
und die Vernunft wird zu einen völlig unbrauchbaren Wert: 
zeuge gemacht, fobald uns ihr freier Gebrauch in die dumpfen 
Kerfer der Inquiſition und aus diefen auf einen Scheiter— 
baufen führt. 

Ich rufe getroft jedes vernünftige oder vernunftfäbige 
Sefchöpf auf dem ganzen Erdboden auf, mir zu leugnen, 
wenn es fann, daß man auf diefe Art und durch folche Mittel 
und Anftalten jede Neligion, wie unfinnig, abfcheulich oder 
lächerlich fie auch immer ſeyn möchte, — von dem unmenſch— 
lichen Gößendienfte des Ennaanitifhen Feuergottes Moloch big 
zu dem albernen Dienfte der Laronenfröfche in Abdera — für 
die einzig wahre und allein feligmachende ausgeben und als 
folche der ganzen Welt aufdringen fünnte! 

Was für einen Namen verdienen alfo wohl diejenigen, 
die fich anmaßen oder, wofern ihre Vorfahren einer folchen 
Anmaßung ſich fchuldig gemacht hätten, noc ferner darauf 
beſtehen wollen, die einfachite, vernunftmäßigfte, wohlthätigfte, 
menfchlichfte aller Religionen auf einem ſolchen Wege und 
durch ſolche oder ähnliche Verfahrungsarten auszubreiten uud 
zu erhalten? 

Wieland, fammtl. Werke. XXX. 3 
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XV. 


Jeder die Wahrheit aufrichtig liebende Leſer möge hier 
einen Nugenbli ftill fteben und dann die Betrachtungen felbft 
fortiegen, auf die ibn das Gefagte natürlicher Weife führen 
muß! 

Meine Abficht ift nicht, irgend eine Partei oder Perfon 
zu beleidigen. Es wäre böchit unbillig, vernünftig denfenden 
und beffer gefinnten jept Lebenden den Wahnfinn und die 
Milfetbaten barbarifher Vorfahren zum Vorwurf machen zu 
wollen. ber die Zeiten der Unwiffenbeit find vorbei; wenig: 
ftens kann fib Niemand, der nicht zur Hefe des Pöbels ge: 
hört, mebr mit umüberwindlicher Unwiffenbeit entfchuldigen, 
wenn ibm die Grundwahrbeiten, von deren Erfenntniß und 
Pefolaung das Wohl des menſchlichen Gefhlehtd und der 
bürgerliben Gefellfchaft fchlechterdings abhängt, unbekannt 
find; denn fie find, Gott Lob, feit mehr als fünfzig Jahren 
laut genug gepredigt worden und haben um ein mäßiges Geld 
in allen Buchlaͤden feil geftanden. 

Leuchtet und aber die Fackel der Vernunft, warum foll: 
ten wir lieber im Dunfeln als in ihrem Lichte wandeln 
wollen ? 

Fühlen und erfennen wir die Ehre und Würde, Men: 
fben (in der engern Bedeutung dieſes Namens) zu fern: 
warum follten wir nicht wenigftend den Willen haben, Alles 
von ung zu werfen, was uns verhindert, ald echte Menfchen 
zu empfinden, zu denken und zu handeln ? 

Sind die Grundfäße, die zu Anfang bdiefer Schrift in 
Erinnerung gebracht worden, unumftößlihe Grundwahrbeiten ; 
ift der freie Gebrauch der Vernunft in Beleuchtung und Un— 
terfuchung jeder menfhlihen Meinung, jedes. menfchlichen 
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Glaubens ein unverlierbares Recht der Menfchbeit, das ung 
Niemand, ohne das größte aller Verbreben, das Verbrecen 
der beleidigten menſchlichen Natur, zu begeben, rauben kann: 
wer darf fich vermeffen, feinen Bruder in dem Befiß und 
Gebrauch diefes Nechts zu ftrören? 

Iſt kein Menſch unfehlbar; ift irren und getäufcht wer: 
den etwas von unfrer Natur überhaupt Unzertrennliches ; 
gibt e8 eine unendlihbe Menge von Gegenftänden des Wiſ— 
fens fomwohl ald des Glaubens, ber die ed — vermöge ber 
Grenzen, welbe die Natur dem menfchlichen Geifte geſetzt 
bat — unmöglich ift völlig ins Klare zu kommen: fo trage 
ieder feine Meinung oder feinen Widerfpruh mit feinen 
Gründen befheiden und gelaffen vor, ohne einen Andern zu 
verunglimpfen oder zu verfpotten, welder vernünftige Gründe 
zu haben glaubt, anders zu denken. 

Iſt die Ueberzeugung ded Verftandes vom Willen unab— 
bängig, kann Irrthum alfo nie ald ein Verbrechen geftraft 
werden: jo erfenne man doch endlich einmal, daß es Unfinn 
und Ungerechtigfeit zugleich ift, Namen, wodurd blos ver- 
ſchiedene Vorftellungsarten, verfhiedene Begriffe, Lehrmei- 
nungen und Weberzeugungen von einander unterjchieden wer: 
den, zu Schimpfnamen zu machen! 


XVI. 


Es iſt etwas den gefunden Menſchenſinn Empörendes 
in der noch immer unter den Gelehrten felbft herrſchenden 
Gewohnheit, das Wort Deift oder Theift, welches (fo viel ich 
weiß) einen Menfchen bezeichnet, der weder atheiftifhe noch 
dämoniftifche Grundfäße bat, fo zu behandeln, ald ob es eine 
Makel, die fein Mann von Ehre auf fich ſitzen laſſen könne, 
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bei ficb führe; da doc das Chriftentbum offenbar den Deis— 
mus zur Grundlage bat, und die Ehriftianer der erften Jahr— 
bunderte in ihren Apologien ſtolz darauf waren, Deiiten 
zu ſeyn. 

Die Einwendung, daß man unter dem Worte Deift, in 
der gewoͤhnlichen verbaßten Bedeutung, einen ſolchen Belen- 
ner der natürlidben Religion verftebe, der nicht an die be: 
fondern Dogmen der Chriften, fo wie fie auf gewiflen Conci— 
lien und in gewiſſen Spmbolen und Formularen feſtgeſetzt 
worden, glauben kann, — ift ein elender Bebelf. Denn, ge: 
fegt auch, ein jeder Deift müßte nad feiner Weberzeugung 
alle befondere Dogmen der chriftliben Parteien verwerfen: 
fo bleibt es an diefen doch immer ungerecht, Haß oder Ver: 
achtung auf einen Jeden zu werfen, der nicht Alles glaubt, 
was fie glauben. 

Aber im Grunde verbält fihb die Sache ganz anders. 
Der wahre Deismus ift dem echten, von allem Magismus 
und Damonismus und von allen übrigen Schladen der bar: 
barifben Jahrhunderte gereinigten Chriſtenthum fehr mabe; 
und wenn ein Deift aus allen Religionsparteien auf dem 
Erdboden eine, zu welcher er ſich balten follte, zu wählen 
bätte, fo würde er (vorausgefeßt, daß er in feinem Belennt- 
nis aufrichtig und alfo ein redlicer Freund der Wahrheit 
und Tugend ift) gewiß unter derjenigen chriftlihen Partei 
zu leben wünfhen, deren Grundfäße, Dogmen und Verfaſſun— 
gen den Grundlehren und Gefinnungen Chrifti am naͤchſten 
fommen und von falfhen Zufägen und Schladen am rein: 
ften find. 

Was könnten nun diefe Ehriften für einen billigen Grund 
baben, ihn von ihrer dußerliben Gemeinfchaft auszufchließen ? 
Wenn fie wirklich überzeugt find, daß der Glaube, der ihm 
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noch fehlt, zu feinem ewigen Wohl nöthig fen, ift es nicht 
Pflicht, ihm die Gelegenheit dazu nicht zu verfagen? Kann 
er nicht vielleicht durch Zeit, liebreiche Belehrung und gutes 
Beifpiel bei ihnen das erhalten, was ihm noch abgeht, um 
in allen Stüden wie fie zu glauben? — falls es ihnen doch 
ia fo wichtig fheint, daß Federmann in allen Stüden glaube 
wie fie. 

Wenn aber nun vollends der Deift mitten unter ihnen 
geboren wurde; wenn er in dem Staate, worin dermalen ihr 
Glaubensſyſtem das herrſchende ift, zu bürgerlichen Nechten 
und Vortheilen geboren wurde: mit welcher Billigfeit kann er 
blos defwegen feiner Geburtsrechte verluftig erklärt werden, 
„weil es feiner Vernunft eben fo phyſiſch unmöglich ift, ge— 
wife Saͤtze, die ihr falſch fheinen, für wahr zu balten, als 
es ibm unmöglich ift, in der Luft zu geben oder im Feuer zu 
{eben 2° — Und ift es nicht ſchaͤndlich, wenn fie ihn, um einer 
folben Urfahe willen, zu der Mahl nöthigen, entweder ein 
Lüaner und Heuchler zu ſeyn oder fich felbit aus feinem Va— 
terlande zu verbannen und insg Elend zu geben ? 


XVII. 


Ich kann nicht umhin, da die Folge meiner Gedanken 
mich auf dieſen Punkt gebracht hat, meinem herzlichen Ekel 
vor dem Mißbrauch, der in unſern Tagen mit dem Worte 
Duldung oder Toleranz und (was noch aͤrger iſt) mit der 
Sache ſelbſt getrieben wird, ein wenig Luft zu machen. 

Was nennet man dulden? — Menſchen werden doch 
wohl, ſolange kein anderes Verhaͤltniß und kein anderer 
Name fie von den Pflichten der Menfchlichfeit los zahlen 
kann, einander auf dem Erdboden dulden wollen? Wer darf 
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fib unterftehen, das Gegentbeil zu lehren, wenn gleich in 
der Ausübung das Gegentheil leider alle Tage zum Vorſchein 
fommt? 

‘ft es aber nicht häßlih, das, was alle Menfchen ein: 
ander ald Menſchen ſchlechterdings ſchuldig find, — namlich, 
einander fo zu behandeln, wie jeder von den andern behandelt 
zu werden wünſcht — mit einem fo elenden Wort, als dul: 
den, zu verfleinern und beinahe auf nichts berab zu feren? 

Welche mehr als Eindifhe Inconfequenz! Wir fehen es 
für eine bobe Pflicht an, in taufend unbedeutenden Dingen 
gefällig und zuvorfommend gegen einander zu ſeyn; umd in 
Angelegenheiten, wo es auf Ueberzeugung, Gewiffen, Ge: 
mütbsrube und Nechtfchaffenheit anfommt, maßen wir uns 
ein Recht an, über Andere zu tprannifiren? Ich kann von 
einem Jeden fordern, daß er mich auf der Straße ungeftört 
meines Weges geben lafe: und ich foll es für eine Gnade 
halten, wenn ibr duldet, daß ich von überirdifchen Dingen 
anders denfe, wäahne oder träume als ihr, ungeachtet ihr felbft 
um nichts dadurch gebeffert ſeyd, ob ich fo oder anders über 
diefe Dinge träume? 

Narren und böfe Leute find von Natur intolerant. Jene 
fünnen nicht leiden, daß man anders benfe als fie; diefe 
möchten, wo möglich, die ganze Welt nöthigen, zu thun und 
zu leiden, was fie wollen. Hätten diefe zwei Gattungen von 
Menfchen immer den Meifter auf dem Erdboden gefpielt, fo 
würde er ſchon lange eine ungeheure Wildniß und Wüſte 
fevn. Zum Glüde wird die Welt im Ganzen (wie wenig 
es auch im Befondern dad Anfehen hat) von den Klügern 
und Beffern regiert; und der Weife duldet die Thoren, weil 
er weije, die Schwachen, weil er ftarf, die Böfen, weil er 
gut tft. 
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Und fo kommen wir denn, wenn die Nede von den 
großen Webeln ift, die das Menſchengeſchlecht drüden, immer 
wieder auf die Wahrheit aller Mahrbeiten zurüd: Den Men: 
fhen kann nicht geholfen werden, wenn fie nicht beffere Men— 
ſchen werden; fie können nie beffer werden, wenn fie nicht 
weifer werden; aber fie fünnen nie weifer werden, wenn fie 
nicht über Alles, wovon ihr Wohl oder Weh abhaͤngt, richtig 
denen; und fie werden nie richtig denfen fernen, folange fie 
wicht frei denken dürfen, oder, welches einerlei ift, folange 
die Vernunft nicht in alle ihre Rechte eingefert it, und 
Alles, was in ihrem Lichte nicht beitehen fann, verfchwin- 
den muß. s 


XVIII. 


Tauſende, die im Leben gegen dieſe Grundſäaͤtze handeln, 
werden, wenn ſie dieſes geleſen haben, ſich ſelbſt die Wahr— 
heit derſelben eingeſtehen. Unglüclicher Weiſe haͤngt es nicht 
immer von ihrem guten Willen ab, auch nah ihnen zu 
handeln. 

Die Anwendung der flarften Nefultate, der einfachiten 
unleugbarften Wahrheiten wird, unter gegebenen Umftänden 
und durch den Einfluß einer Menge entgegen wirfender 
Kräfte, oft zu einer unendlich verwidelten und vielleiht un: 
auflöslichen Aufgabe. 

Der prachtvolle Kerker, worin die Vernunft von der 
größern Hälfte Europens noch immer gefangen gehalten wird, 
ift das Wert einer großen Kunft und vieler Sahrhunderte. 
Tauſend nicht gemeine Köpfe und Millionen rüftiger Hände 
haben daran gebaut, und er ift auf den Felfen des Anfebens 
und Vortheils der Priefterichaft fo feft gegrünbet und durd 
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fo viele Flügel und Nebengebäude mit einem andern Zauber: 
tburme, worin die Freiheit in Feffeln ſchmachtet, fo künftlich 
verbunden worden, daß e8 beinahe ungereimt wäre, bie Er- 
löfung diefer gefangenen Prinzeffinnen für möglich zu halten, 
gefchweige unternehmen zu wollen. 

Das Schidfal kann freilih mit der Zeit große Nevolu- 
tionen herbei führen, wodurch der gegenwärtige Zuſtand der 
Welt eine gewaltige Veränderung erleiden würde; aber, wenn 
die Weltverbefferung, auf die ein menfchenfreundlicher Traͤu⸗ 
mer unfere Nachfommen auf dad Jahr 2440 vertröitet, blos 
durch Aufklärung bewirkt werden follte, fo ift fehr zu befor- 
gen, daß er ihre Epoche noch um einige Sahrhunderte zu früh 
geftellt bat. 

Möchte ih doch mit diefer übel weisfagenden Ahnung 
fchon vor meinen Enfeln zu Scanden werden! ber das 
treuberzige Geftändniß der Dvidifchen Medea: 

— Video meliora proboque, 
? Deteriora sequor — 

wird fo lange wahr ſeyn, als Menfchen — Menfchen bleiben: 
und fo lange die Deteriora mit großen, glänzenden und auf 
der Wage des Eigennußes unendlich überziehenden Vortheilen 
verbunden find, wird es auch der rechte Schlüffel zu taufend 
Greigniffen und Handlungen ſeyn, die den Verftand des ein- 
famen, in der wirklichen Welt in fein idealifches Dfehinniftan 
surücgezogenen Philoſophen überrafchen und feine übel berech- 
neten Erwartungen täufchen. 


XIX. 


Wie fehr hatte ich gewünfcht, in diefem traulichen Mo— 
nolog tiber Gegenftände, woran viel gelegen ift, mit dem 
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ganzen edlern und beffern Theile unferer Nation, blos ale 
Menſch zu Menſchen, Weltbürger zu Weltbürgern und deut- 
fher Mann zu deutfhen Männern, ohne Nüdficht auf Ver: 
fchiedenheit der Neligionsparteien fprechen zu können! Und 
dieß um fo mehr, da mein Widerwille gegen allen Secten- 
geift, meine Neigung und Faͤhigkeit (als einer, der ohne 
Vorurtheile und Intereſſe in Allem diefem ift), gegen jede 
Partei gerecht zu fenn, und meine Mohlgefinntheit für das 
gemeine Beſte meines Volfes und der Menfchheit überhaupt, 
Vielen unter ihnen längft befannt und ohne Zweifel die Ur- 
fahe ift, warum mein wohlmeinendes Radotage über die 
pia desideria aller gut denfenden Menfhen mit fo" vieler 
Nachſicht angehört wird. 

Uber was half es, etwas Unmsgliches wünfchen zu wol- 
len? Ich ſehe nur allzu wohl ein, daß ich auf die Hoffnung, 
mit dem, was ich theils fchon aefagt, theils noch zu fagen 
babe, bei beiden chriftlihen Hauptparteien Eingang zu finden, 
gänzlich Verzicht thun und mir einbilden muß, als ob ich nur 
diejenige, zu der ich (mehr aus freier Wahl, ald durch nöthi- 
gende Verhältniffe) felbft gehöre, zu Vertrauten meiner Ge- 
danfen gemacht hätte. 

Nur dieß Wenige — weil doch diefe gute Gelegenheit dazu 
da ift und fobald nicht wieder fommen möchte — fen mir er- 
laubt in Nüdfiht auf eine von allen aufgeklärten Patrioten 
und Chriften allgemein für nöthig erfannte Verbefferung laut 
— für mid zu fagen. 


XX. 


Sch wünſche allen Menſchen, und alſo auch Sr. Paͤpſt— 
lichen Heiligkeit, Pins VI. und allen feinen rechtmäßigen 
Kachfolgern auf dem heiligen Stuhle zu Rom (den ih, wenn 
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er auch nicht der Stuhl des heiligen Peters fen follte, noch 
immer für einen ſehr refpectabeln Stuhl halte) Gnade von 
Gott und alles Gute in diefer und jener Welt — und hoffe 
alfo, es werde mir nicht für einen heimlichen Groll gegen 
Se. Päapftlihe Heiligkeit oder für böfen Willen gegen die Ge— 
beine der hh. Apoftel Peter und Paul ausgedeutet werden, 
wenn ich es als eine phyſiſche Möglichkeit annehme, daß über 
lang oder kurz die ganze Stadt Nom, mit der Bafılica zu 
Sanct Johann im Lateran, der Petersfirhe, dem großen 
Obelisk, dem Vatikan, dem Campidoelio, der Engelöburg, 
der Maria rotonda und allen ihren übrigen unzahligen Herr: 
lichkeiten, bei irgend einem fchredlichen Erdbeben von der Erde 
dergeftalt verfhlungen werden könnte, daß ihre Stätte nicht 
mehr gefunden würde, 

Wie fehr mir auch dag Heil der Welt am Herzen liegt, 
fo geftehe ich doch aufrichtig, daß ed mich unendlich fehwer 
anfommen würde, für den Untergang der Stadt Nom zu 
beten, und wenn er gleich die einzige Bedingung desfelben 
wäre. Fern ſey ed aljo von mir, auch nur den leifeften 
Traum vom blofen Schatten eines folhen Wunſches jemals 
in meiner Seele auffommen zu laffen! 

Aber, geſetzt nun (welches alle Schußgeifter der Künfte 
und Alterthümer verhüten wollen!), gefeßt, weil es doc 
phyſiſch möglich ift, der fchredliche Fall hätte fih nun wirklich 
ereignet, — Nom wäre von der Erde verfhlungen oder (ohne 
Vergleihung) wie Sodom und Gomorra in eine Art von 
todtem Meer verwandelt worden: was für Maßregeln könnte 
und würde die katholiſche Kirche wahrfcheinlicherweife dann 
wohl zu ergreifen haben? 

Mit der Stadt Nom wären alddann auch, wie gefagt, 
die Kathedra Petri und der magifche Fifcherring. (der nad 
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dem weltbefannten Siegelring Salomons unftreitig der erfte 
Ring in der Welt ift), die berühmten Schenkungen Conſtan⸗ 
tins, Pipins und Karls des Großen, die Decretalen Iſidors 
des Sünders, die dreifache Krone der überirdiſchen, irdiſchen 
und unterirdiſchen Gewalt, die vier heiligen Jubelpforten, 
die Dataria und Rota und die Wollenweberei und Agnus— 
Dei-Fabrik der guten Nonnen von Sanct Agnes aus der 
Welt verſchwunden. Und wenn es nun einmal ſo wäre, ſollte 
daruͤber wohl ein großes Wehklagen unter den Voͤlkern der 
Erde entſtehen? Hätten die uͤbrigen Bifchöfe und Pralaten 
der katholiſchen Ehriftenheit wohl große Urfache, ihre Kleider 
zu zerreißen und Afche auf ihre Häupter zu ftreuen? Sollten 
und müßten fie nun wohl nichts Angelegneres haben, als mit 
vereinigten Kräften fo bald als möglich ein neues Nom und 
einen neuen Nachfolger des heiligen Peters auf dem Stuhle, 
worauf diefer nie gefefen, zu erwäblen? Würden fie nicht 
vielmehr — ich rede menschlich, aber hoffentlich nicht thöricht 
— große Urfahe haben, fich diefer Fügung des Himmels in 
Geduld zu unterwerfen und, Alles wohl überlegt, ſich am 
Ende dankbarlich gefallen laffen, durch diefen unverhofften Zu— 
fall alled fernern Kampfes für ihre Nechte überhoben und in 
die Freiheit gefeßt zu ſeyn, die ihnen vermöge der alteften 
Kirhenverfaffung zufommt? 

Aber Chöre ich fagen) was würde da aus dem für fo noth— 
wendig geachteten Mittelpunft der Einheit werden? — Wie? 
Haftet denn diefer Vereinigungspunft nothwendig an einer 
einzelnen Perfon? oder an einem gewiſſen Stuhle? oder gerade 
an diefem? Sft der chriftliche Name und das apoftolifche Sym— 
bolum nicht Vereinigungspunft genug? Und wenn fein Nom 
mehr wäre, deffen defpotifcher Geift bei der möglichften Ein- 
förmigfeit feiner Unterthanen einzig intereffirt ift: wem wäre 
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dann an einer der ganzen Natur unbekannten und nur durch 
unnatürliche Gewalt zu erzwingenden Einfoͤrmigkeit langer 
gelegen? Kann Eintracht und Ordnung nicht ſehr wohl mit 
Mannigfaltigkeit beſtehen? Entſpringt Harmonie nicht aus 
Mannigfaltigkeit mit Ordnung? und iſt Harmonie nicht ſchoͤ— 
ner, als Monotonie? 

Doch, ſehen wir lieber, ohne uns laͤnger bei einem Ein— 
wurf, der doch am Ende von ſelbſt wegfallen würde, aufzu— 
halten, was aller Wahrſcheinlichkeit nach die Folgen dieſes 
großen Falles ſeyn würden. 

Wenn fein Papft mehr ift, fo hört natürlicher Weife das 
päpftlibe Spitem mit allen feinen Zuthaten und Auswüchſen 
von felbft auf. Die Schafe Ehrifti befinden ſich nun wieder 
unter der Aufficht ihrer Hirten und Oberbirten in der naͤm— 
liben Verfafung, worin fie im vierten und fünften Jahr— 
hundert waren; und es wird dann blos an den Hirten liegen 
fie (mit dem Pfalmiften zu reden) auf grünen Auen zu wei- 
den, zu frifhen Wafferbächen zu führen und an feinem Guten 
Mangel leiden zu laffen. 

Sie haben fein ungewiſſes Anſehen, Feine chimarifche 
Rechte, keine Anfprüce, die von jeder Unterfuhung erichüt- 
tert werden, weil fie blos auf Unwiſſenheit, Aberglauben 
und Furcht vor Ernulphusflüchen und Scheiterbaufen gegrün: 
det find. Was könnte fie alfo bewegen, das Licht zu halfen, 
welches fie nicht zu fcheuen haben? die Vernunft in Feffeln 
zu halten, die auf ihrer Seite ift? der Aufklärung zu 
widerftehen, die eben dadurch, daß fie „die Hauptfeftung 
der chriftlihen Neligion, mit Nufopferung der unbhalt- 
baren Außenwerfe, gegen alle Angriffe der Vernunft fichert,“ 
ihrem Anfehen und ihren Rechten unerfchütterlihe Feftig- 
feit gibr? 
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Sie haben nichts durch den Aberglauben, nichts dur 
die Vermifhung des reinen Chriftenthbums mit magiſchem 
und damoniftifhem Unrath, nichts durch wunderthätige Bil- 
der, Teufelsbannerei, fromme Geiftermährcen und dergleichen 
Albernheiten zu gewinnen; und fie denken zu edel und gut, 
um ſich jemals zu Erben der roͤmiſchen Ablaßkraͤmerei, Jubel: 
jahre, Apotheoſen aberwitziger Mönche und mondſüchtiger 
Tonnen, talismanifher Amulete, Lorettenbilderhen, Kerzchen 
und Gloͤckchen und anderer ſolcher veraͤchtlicher Finanzzweige 
machen zu wollen. Kurz, es waͤre (in dem vorausgeſetzten 
Falle) kein Grund zu erdenken, warum fie nicht zu Abitel- 
lung jedes erweislihen Mißbrauchs und zu Beförderung 
jeder erweislihen Verbeſſerung mit Freuden die Hände bieten, 
und die Erften ſeyn follten, den oben bemeldeten Kerfer zu 
öffnen, um die gefangene Vernunft — fie, die uns allein 
einer wahren Neligion fähig macht — auf ewig in Freiheit 
zu feßen und dadurch, neben taufend andern wohlthätigen 
Folgen, auch der einzig danfbaren, einzig zu wünfchenden 
Art von Vereinigung aller chriftlihen Gemeinen den Weg zu 
bahnen. 

Sch bitte nur noch um eine kleine Geduld, und ich habe 
— ausgeträumt. 

XI. 

Es gibt Dinge, die ihrer Natur nad dergejtalt von un— 
ferer Willkür abhangen, daß fie find oder nicht find, fobald 
es ung beliebt, daß fie feyn oder nicht ſeyn follen. 

Man erlaube mir, diefes durch ein befanntes Beifpiel 
zu erläutern. 


Als Sanct Paul nah Ephefus kam, befand fih unter 
andern dafelbft ein Qempel, der unter die Wunder der 
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Welt gerechnet wurde, und in dieſem Tempel ein Kleines, 
wohlberäucherted Bildchen von Eben- oder Nebenholz, das 
man die große Diana der Epbefer nannte und weit und 
breit in ganz Afien als ein wunderthaͤtiges Bild göttlich 
verehrte. 

Sanct Paul — der ſich bekannter Mafen feiner Ver: 
nunft gegen den Aberglauben der Heiden mit großer Freiheit 
zu bedienen pflegte, obne fib darum zu befümmern, daß die 
armen Leute ihren Wahnglauben für den wahren Glauben 
bielten — Sanct Paul alfo nahm fich die Freiheit, einigen 
Ephefiern zu fagen, „Bilder, die von Händen gemacht 
wären, könnten nicht Götter fen,” — und es fehlte nicht 
an Leuten, denen dieſes Raifonnement ſehr einleuchtend 
vorfam. 

Nun befand fi aber ein gewiffer Demetrius im biefer 
Stadt, dem febr viel daran gelegen war, daß bie große 
Diana der Epbefier noch fernerbin eine Göttin bliebe: denn 
er hatte eine Fabrik von Heinen filbernen Dianentempelcen, 
die von den Fremden, wovon es in diefer Hauptftadt Aſiens 
beitändig wimmelte, gekauft zu werden pflegten; und diefe 
Kabrif ging fo ſtark, daß das ganze ehrfame Goldſchmieds— 
Handwerf zu Epbefus in Arbeit und Verdienſt dadurch 
gefeßt wurde. 

Demetrius verfammelte alfo alle feine Arbeiter und 
ftellte ihnen die Gefahr vor, worein ihre Kabrif durh Sanct 
Paulus Vernunftfchlüfe gerathen wäre. „Es will, fagte er, 
nicht allein mit unferm Handel dahin geratben, daß er nicht 
gelte, fondern auch der Tempel der großen Göttin Diana 
wird für nichts geachtet, und wird dazu ihre Majeftät unter: 
geben, welcher doch ganz Aſia und der Weltfreis Gottesdienft 
erzeigt.“ 
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Man begreift, warum die Majeftät der großen Göftin 
Diana dem frommen Manne fo fehr am Herzen lag, und 
Niemand wird fih darüber wundern, daß diefe Goldfchmieds: 
Spuode ſich damit endigte, daß fie Alle voll Zorns wurden 
und aufichrien: Groß ift die Diana der Ephefier! 

In Kurzem braten fie die ganze Stadt in Aufruhr. 
Das Volk ftürmte dem Amphitheater zu, das Getümmel 
nabm überhand, und als die Leute endlich hörten, warum 
es zu tbun fen, fchrie der Pöbel zwei Stunden lang an einem 
fort, groß ift die Diana der Ephefier: bis endlich der Ganzler, 
durch eine ſehr verftändige und eines Erzcanzlers von Ger: 
manien würdige Nede, das Wolf wieder berubigte und nad 
Haufe fchidte. 

Ich Eenne Fein befferes Beifpiel, meinen obigen Satz 
ins Licht zu feßen, als dieſes. Die hölzerne Diana der 
Ephefier war eine Göttin oder war feine Göttin, jenach— 
dem die Ephefier wollten. Und warum dieß? Weil fie wirf: 
lih, Scherz bei Seite, nur ein bölzernes Bild von einer 
kleinen, baßlichen, viel gebrüfteten Zigeunerin und alfo feine 
Göttin war. Indeſſen, fo lange fie dafür gehalten wurde, 
war es in gewiffen Stüden eben fo, als ob fie ed wirklich 
gewefen wäre, 

Wir wollen billig ſeyn. — Die Afiarchen, die Haͤupter 
der Stadt Ephefus, der Canzler und ihres Gleichen, wußten 
ohne Zweifel fo gut als wir, was an der Sache war; indeſſen 
hatten fich die Ephefter von alten Zeiten her eine Ehre daraus 
gemacht, die Neoforen der großen Diana zu heißen, und ihr 
prächtiger Tempel verfchaffte der Stadt Anfeben und einen 
einträglichen Zulauf von vielen Fremden; fie hatten alfo poli: 
tifhe und cameraliftifche Gründe, ald etwas Unwiderſprech— 
liches (wie fih der Herr Canzler von Epheſus ausdrückt) 
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anzunehmen, nicht, daß ihre Diana wirklich eine Göttin fen, 
aber, „daß die Stadt Ephefus die Pflegerin der gropen Diana 
und des vom Himmel gefallnen Bildes fen.“ — 

Bei dem gemeinen Volke war die Gottheit ihrer Diana, 
an deren Verehrung fie von Kindesbeinen an gewöhnt worden 
waren, eine ausgenrachte Sache; und es fiel ihnen fo wenig 
ein, fih Einwürfe gegen diefen Glauben zu machen, ald dem 
Volke zu Loretto, zu zweifeln, daß ihre Santa Cafa durch 
eine Gruppe von Engeln von Nazareth nach Loretto getragen 
worden ſey. 

Aber die Goldfehmiede hatten ein ganz anderes Intereſſe, 
Belenner und Merfechter der Gottheit der Diana zu ſeyn; 
und fie hatten im Herzen nicht mehr daran glauben können, 
als Cicero an fein Augurat, obne daß fie, folange ihre Tem: 
pelchen gefauft und gut bezahlt wurden, weniger laut zuſam— 
mengefcrieen hätten: Groß ift die Diana der Ephefier! 

Segen wir nun aber den Fall, die Negenten der Stadt 
Epheſus bätten einen fehr großen und dringenden Beweg— 
grund (den fie freilich nicht hatten) gehabt, daß ihre Diana 
feine Göttin mehr ſeyn follte: was würden fie wohl gethan 
haben? 

Die Unternehmung wäre allerdings großen Schwierig: 
feiten unterworfen gewefen: aber mit Zeit und Geduld find 
fhon fchwerere Dinge zu Stande gefommen. Vermuthlich 
hätten fie vor allen Dingen den Goldfchmieden eine andere 
einträglihe Arbeit gegeben. — Sanct Paul und feine Ge: 
bülfen auf der einen, die Philofophen, die Luciane und ihres 
Gleichen auf der andern Seite, hätten alsdann freie Erlaub: 
niß erhalten, über die Sahe zu raifonniren und am Ende 
auch (nur mit Wir und Urbanität) zu fcherzen, fo viel ihnen 
beliebt hätte; und das Wolf, das mit allen feinen Fehlern 
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und Unarten doch mehr Menfchenverftand hat, ald man ihm 
zutrauf, würde unvermerft jo umgeftimmt worden feyn, daß 
es ganz gelaffen eine Anftalt nach der andern hätte machen 
feben, um die Weisfagung des ehrlichen Demetrius in Erfül- 
lung zu bringen. 


XXII. 


Ich hoffe, man wird es mir nicht als einen Mangel an 
Ehrerbietung gegen gekroͤnte Haͤupter ausdeuten, wenn ich 
ſage, daß gewiſſe Meinungen, die ſeit den Zeiten Papſt 
Gregors des Siebenten nah und nah von Mönchen, Jeſui— 
ten und andern Glienten des römifchen Hofes ausgebrätet 
worden find und durch die erftaunlichen Prätenfionen des 
befagten Hofes eine Art von Scheinbarfeit erhalten haben — 
3. B. daß ein jeweiliger Papit Gott auf Erden oder wenig: 
ftend ein Mittelwefen zwifchen Gott und Menfch fen, daß 
er alle Gewalt im Himmel und auf Erden habe, daß er Un: 
recht zu Recht macen Fünne, daß er über alle Gefeße fen, 
Könige ab: und einfeßen koͤnne, und was dergleichen pro- 
positiones male sonantes mehr find — daß, fage ich, diefe 
und ähnliche Meinungen, eben fo wie die Gottheit der Diana, 
von unferm Belieben, fie zu glauben oder nicht zu glauben, 
abhangen. 

Sanct Paul würde unfehlbar, aus dem ganz fimpeln 
Grunde — „ein Menfh, wie wir andern, fünne, fo wenig 
als ein hölzernes Bild, ein Gott oder Halbgott ſeyn“ — fich 
für das Nichtglauben entfchieden haben. 

Wir ftoßen alfo, wenn ich fo fagen darf, gleichfam mit 
der Nafe auf die Auflöfung des großen Problems, das von 
Vielen für fo fchwer als die DVerfertigung des Steind der 

Wieland, fammtl Werke. XXX. 
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MWeifen aebalten wird; und ich braude es faum zu fagen, 
daß der römifche Bifchof weder mehr noch weniger ald der 
Erfte unter den abendländifhben Biſchoͤfen, feinen Brüdern, 
ſeyn würde, fobald man für gut fände, fich über diefen Punft 
lediglich an ermwiefene Facta, alte Urkunden, gefunde Ver: 
nunft und Natur der Sache zu halten. 

Und damit wäre vielleicht viel gewonnen! Denn ſo koͤnnte 
alles Gute, was eine ziemlich natürliche Folge eines plöß- 
liben Untergangs der Stadt Nom wäre, erhalten werden, 
obne daß man es eben mit dem Umſturz des Vaticans, der 
Petersfirhe, ded Mufeum Glementinum, der Billa Borg: 
befe u. f. w. fo übermäßig theuer erfaufen müßte. Man 
dürfte fich nur entfchließen, in Allem gerade fo zu verfahren, 
ala nb das Unglüc geicheben wäre; fo würde wahrfcheinlicher 
Meife auch Alles fo erfolgen und beinahe eben fo leicht, wenn 
auch etwas langfamer, in feine alte und natürliche Ordnung 
kommen. 

Ein Erdbeben würde freilich ſchneller wirken und eine 
Menge Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten auf einmal appla— 
niren; ſo wie ehemals die Gothen, da ſie unter dem heilloſen 
Kaiſer Gallienus den Tempel der Diana von Epheſus ver— 
brannten und zerftörten, ihrer Gottheit auf einmal ein Ende 
machten: aber ich geftehe, daß ich diefe beroifchen Mittel nicht 
liebe; und ich möchte der Vernunft zu Ehren wünfchen, daf 
eine fo glückliche Weränderung vielmehr ihr Werk als die 
blinde Wirfung empörter Elemente ſeyn möchte. 

Im Grunde würde es auch, in mehr als einer Rüdficht, 
beſſer ſeyn. Man erinnert fih vermuthlich, was für ein 
böchft ebrwürdiger und liebenswürdiger Mann der Papft 
Pins der Sehsundswanzigfte (oder wie er heißt) im Jahre 
2440 ſeyn wird — wie fo ganz und gar er der Gegenfüßer 
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eines Gregors des Siebenten, eines Johannes des Zwölften 
und Sweinndzwanzigiten, eines Clemens des Fünften, Aleran- 
ders des Sechsten, Julius des Zweiten, Leo des Zehnten 
u. ſ. w. — furz, der größten Zahl feiner Vorfahrer ift — 
und wie vollfommen diefer vortrefflibe Pontifer Marimus 
durch feine Aufklärung, Weisheit, Güte, Beſcheidenheit und 
Uneigennügigfeit der hoben Würde eines erften Priefters und 
allgemeinen Waters der Chriftenbeit Ehre maht. — Dazu 
fünnte es nun, mittelft eines demüthigen Vorfchlags, noch 
vor dem Sabre 2440 fommen: und wie erfprießlih für die 
Kirhe und die Welt wire nicht eine ſolche Verwandlung ! 
Ihre beilfamen Folgen find fo wichtig und ausgebreitet, daß 
ein Freund der Menfchheit ſich faum erwehren fann, unge: 
duldig darüber zu werden, wenn die Maulwurfshügel, die 
ihr im Wege fteben, noch immer für unerfteiglihe Berge 
angefeben werden. 

Sn der That fehe ich nur einen erheblihen Einwurf, 
der gegen das obige Mittel, diefe wünfcensmwürdige Mevo- 
lution zu befchleunigen, gemacht werden fünnte — namlich: 
„daß dadurch die mannigfaltigen Befteurungen und Tribute 
wegfallen dürften, welche die Nachfolger Hildebrands (denn 
Sanct Peter hatte und begehrte weder Silber noch Gold) 
von dem blinden Glauben, dem blinden Gehorſam und allen 
übrigen blinden Sinden der Ultramontaner bisher gezogen 
haben.” Allein, da es bei mehr befagtem Vorfchlage nicht 
darauf abgefeben ift, die Fürften der Kirche ihrer rechtmäßigen 
und wohl erworbenen Temporalien berauben zu wollen: fo 
blieben dem Adminiftrator des Kirchenftaates, bei einer beffer 
eingerichteten Wirthſchaft, auch ohne jene fremden Zuflüffe, 
noch immer Cinfünfte genug übrig, feine erhabene Würde 
mit Anftand zu behaupten und die Peterskirche nebft den 
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übrigen ſechs Baflliten zu Nom in baulihen Ehren zu 
erbalten. 

Falls nicht etwa die heimlihen und öffentlihen Ber: 
fhwörungen, die unter allerlei Namen, Anftalten und Vor- 
fpiegelungen gegen die gefunde Vernunft gemacht werden, 
uns unverfebens wieder in die Barbarei und Finfterniß der 
Hildebrandifhen Zeiten zurüdwerfen ſollten: — fo ift zu 
hoffen, daß mit zunehmendem Tage die Augen und, fo Gott 
will, auch die Hände und Füße fih immer mehr ftärfen 
werden; und fo könnte denn wohl am Scluffe des neun- 
zehnten Jahrhunderts Manches zur Wirklichkeit gediehen 
ſeyn, was man am Schluſſe des achtzehnten mit dem gelin: 
deften Namen — Träume eines rabdotirenden Weltbürgers 
nennen wird. 


XXIII. 


Nach dieſer kleinen Abſchweifung, — die uns, denke ich, 
nicht ſehr weit von unſerm Wege abgeführt hat — kehre ich 
dahin zurück, wo ich am Schluſſe des vierzehnten Abſchnitts 
in meiner Gedankenfolge ſtehen blieb. 

Wenn eine gute Anſtalt ihren Zweck fo gröblich verfehlt 
hat, daß gerade das Gegentheil von dem, was fie bewirfen 
follte, heraus gefommen ift, fo find (wenn ich nicht fehr 
irre) nur zwei Dinge zu thun: „Man muß entweder die 
gute Anftalt völlig eingehen laſſen,“ — und dieß wäre 
thöriht, mwofern man nicht gewiß wäre, etwas Anderes an 
ihre Stelle feßen zu fönnen, das den Nußen, den fie fchaffen 
follte, gewiffer und beffer fchaffen würde; — oder „man muf 
fo lange nacforfchen, woran es liest, daß fie ihren Zweck 
verfehlte, bis man es ausfindig gemacht hat, und alsdann 
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dem entdedten Uebel durh die zwedmäßigften Mittel aufs 
fhleunigfte abzuhelfen fuchen.“ 

Sit aber das Gute, aus welchem wider feine Natur 
Böfes heraus aefommen ift, von folcher Art, daß es, erfteng, 
nicht von ung abhängt, ob es da ſeyn oder nicht da ſeyn 
fol; ift, zweitens, die Sache fo beihaffen, daß fich Jeder: 
mann durch blofes Aufrhun feiner Augen überzeugen fann, 
das Uebel fen blos daher gefommen, „weil fih mit jenem 
Guten etwas Böfes vermifcht hatte, das nicht nur die heil: 
famen Wirfungen desjelben binderte, fondern es durch feine 
Beimifhung fogar in ein verderblihes Gift verwandeln 
mußte;“ und ift es endlih, drittens, eben jo augenichein- 
lih, daß es völlig in unfrer Gewalt fteht und im Grund 
eine leichte und mit wenig oder gar feiner Gefahr verbundene 
Dperation ift, dieſes Böfe, das fo beillofe Wirkungen getban 
bat, von dem Guten, wenigftens bis auf einen folhen Grad 
der Reinheit des lektern, abzufcheiden, daß es fchlechterdings 
nicht möglich ift, es weiter darin zu bringen: fo ift, daucht 
mich, die Frage, „was alfo zu thun fen?” für Leute, die bei 
ihren fünf Sinnen find, feine Frage mehr. Und wenn (Alles 
dieß vorausgefeßt) dem Uebel gleichwohl nicht abgeholfen 
wird: fo wiffen wir wenigftend, was wir von dem Verftande 
oder dem guten Willen der moraliihen Aerzte und Apotheker, 
die zu Heilung unferer moralifchen Gebrechen angeftellt find, 
zu denken haben; und dann möchte es auch wohl Zeit wer: 
den, mit Ernit darauf zu denken, wie wir ung felber helfen 
wollen. 


XXIV. 


Nun zur Anwendung dieſer ziemlich unwiderſprechlichen 
praktiſchen Wahrheiten auf unſern vorhabenden Gegenſtand! 
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So meit uns die Gejcichte in die älteften Zeiten zuruͤck 
feben läßt, feben wir Religion und Aberglauben überall dicht 
neben einander aufwachien und diefen, gleih einer üppig 
auffchießenden parafitifhen Pflanze, jene umſchlingen, ihr 
nab und nah allen Saft entziehen und fogar durch feine 
Einflüſſe den Früchten, wodurdh fie dem menfchlichen Ge: 
ſchlechte wohlthaͤtig ſeyn konnte, feine eigene giftige Bejchaf: 
fenbeit mittbeilen. 

Da bier fchlebterdings Alles darauf anfommıt, ung von 
der Neligion einen von allem Aberglauben , von Allem, was 
Hang zur Sinnlichkeit, Phantafie, Leidenfchaften und Prie- 
jterfünfte beigemifcht baben, gereinigten Begriff zu machen: 
jo kann ich mir unter diefem Worte nichts Anders denken, 
als den Glauben an ein unerforfchliches Urweſen, durch welches 
alle Dinge befteben und nach unveränderliben Gefeßen der 
volltommenjten Gerechtigkeit oder (was eben basfelbe fast) 
der volltommenften Güte und Weisheit in Ordnung erhalten 
werden — verbunden mit dem Glauben der Fortdauer unferd 
eigenen, uns nicht minder unerforfchlichen Grundweiens, mit 
Bewußtſeyn unfrer Perfönlichkeit und einem ſolchen Fortichritt 
zu größerer Volltommenbeit, der durch unfer Verhalten in 
diefem Leben modificirt wird. 


Bon diefem Glauben behaupte ih: daß er 1) ein mora= 


liſches DBedürfnif der Menfchbeit fen; 

2) daß feine Wurzel fo tief in unfrer Natur liege und 
gleihfam mit allen Faſern derfelben fo verfchlungen ſey, daß 
man, um fie im Menihen gänzlich auszurotten, den Men: 
ſchen ſelbſt zerftören müßte; 

3) daß er durch die Vernunft binlänglih unterftüßt 
werde, um den Namen eines vernünftigen Glaubens zu ver: 
dienen; und 
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4) daß er, infofern er von Aberglauben oder Danıoni- 
fterei frei bleibt, nit nur ganz unfhadlih, fondern dem 
menſchlichen Geſchlechte hoͤchſt wohlthätig und in gewiſſem 
Sinne unentbehrlich ſey. 


xXV. 


Unglüdlicherweife war es in ber Berfafung und den 
Umftänden, worin fich die Menſchen der älteften Zeiten be— 
fanden, nicht möglich, daß ihre Religion — wenn wir auc 
annehmen, es fen eine Zeit geweſen, wo fie (foviel es die 
Schwäche des kindiſchen Alters der Menfchbeit zuließ) einfältig 
und rein war — fih lange in diefer Xauterfeit hatte erhalten 
fönnen. 

Rohe finnlihe Menſchen verlangten einen fichtbaren und 
palpabeln Gott. Durddrungen von einem mächtigen aber 
dunteln Gefühl des Göttliben in der Natur, aber unfäbig, 
diefes Gefühl zu einem reinen Vernunftbegriff zu erbeben, 
füllten fie die ganze Welt mit göttlihen Naturen an und 
bildeten ſich ihre Götter nach ihrem Bedürfnif. Sie hatten 
Götter nötbig, die zu ihnen herab ftiegen, mit ihnen fpräcen, 
fih ihrer Angelegenheiten annaͤhmen, ihnen jagen und fifchen 
bälfen, im Kriege vor ihnen ber zögen und ihnen im zweifel: 
baften Fällen fagten, was fie thun oder nicht thun follten. 

Da fie fo viel von ihren Göttern verlangten und erwar: 
teten, fanden fie es billig, au auf ihrer Seite etwas für die 
Götter zu thun und ihnen ihre Dantbarfeit und Ehrfurcht 
dur Opfer, Gelübde, Schenkungen, Denkmäler, Tempel, 
Statuen u. f. w. zu bezeigen. 

Unvermerft gewöhnten ſich die Menſchen an die taͤu— 
ichende Vorftellung, daß fie alles Gute, was ihnen die Natur 
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und der Zufammenbang der Dinge entweder freiwillig oder 
als die Frucht ihres eigenen Verftandes und Fleifes fchenfte, 
als willfürliche Geſchenke gewiſſer Gottheiten betrachteten. 

Aber die Natur war von jeber beinabe eben fo geichäftig, 
den Menſchen Böſes als Gutes zu thun: alle dem Menichen 
fhädlihe und verderblihe Naturmwirfungen wurden alfo eben- 
falls den Göttern zugefchrieben. Erdbeben, Ueberſchwemmun— 
gen, Mifwahs, Hunger, verderblibe Seuchen, fchredende 
und die Hoffnung des Landmanns zerftörende Gewitter u. f. w. 
wurden ald Ausbrüche ihres Zorns betrachtet, der durch be: 
fonnte oder unbekannte Vergehungen und Beleidigungen ge: 
reizt worden fen. Dieß ging endlich fo weit, daß bei vielen 
Voͤlkern fogar gewiſſe lafterhafte Leidenfchaften und Hand: 
lungen, wenn fie ungewöhnliches Unglüd über ganze Familien 
und Wölferfchaften brachten, ald Folgen des Zorns irgend 
einer beleidigten Gottheit betrachtet wurden. Die berüchtigte 
Familie des Tantalus und Pelops bei den Griechen ift ein 
weltbefanntes Beifpiel biervon. 


XXVI. 


Götter, die auf fo vielfältige Art in das Schickſal der 
Menſchen verflocten waren, von denen man fo viel hoffte, 
und fo viel fürchtete, die man fo oft zu verföhnen hatte oder 
feinen Unternehmungen günftig machen wollte, Eonnten nicht 
lange ohne Prieſter, d. i. ohne Mittelsperfonen, Procurato: 
ren und Sachmalter der armen Sterblichen bei jenen höhern 
Wefen — und Priefter nicht lange ohne Theologie feyn. 

Da die Vernunft nur fagen fann, was Gott nicht ift, 
aber auf die Frage, mas er fey, im Verlegenheit geräth und 
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entweder ftammelt oder verftummet: fo würde es eben feinen 
großen Künftler bedürfen, um die ganze Theologie der Ver: 
nunft auf ein Hirfenforn zu graviren. 

Natürlicherweife konnten Priefter fih mit einer fo com- 
pendiöfen Götterfenntniß nicht bebelfen. Sie mußten mehr 
von ihren Prineipalen wifen als gemeine Menſchen; und 
woher hätte ihnen diefe geheime Wilfenfchaft fommen können, 
als von den Göttern felbit? Diefe offenbarten fich ihnen in 
Traumen, durch Erfcheinungen oder auf andere Art; und 
bald ſah man aus diefer übernatürlihen Quelle jene berühmten 
priefterliben und magifchen Wiſſenſchaften entipringen, auf 
welche die Philofopbie freilich nie gefommen wäre, wozu fie 
aber doch wenigftens den Schlüffel bat: die Theorie der auten 
und böfen Geifter, der bimmlifchen, elementariichen und böl- 
lifhen Damonen ; die Wiffenfhaft der Opfer, Ausföhnungen 
und Smitiationen; die Wiſſenſchaft, ſich die böchiten Götter 
gnädig, die guten Damonen günftig, die böfen unterwürfig 
zu machen; die Wiffenfchaft, Traͤume auszulegen und zufünf: 
tige Dinge aus gewiffen Zeichen, wodurd die Götter fie ung 
andeuten, vorher zu jagen; die Wilfenfchaft, durch Amulete, 
Zauberworte, Zauberlieder und andere geheimnißvolle Mittel 
Krankheiten zu beilen u. f. w. 

Sp wurden die Priefter nach und nach zu Wahrfagern, 
Zeichendeutern, Werzten und Wundermännern; fo fam das 
Schidjal ganzer Völker, das Glüd und Unglüd der Familien 
und fogar das Leben der Menfchen in ihre Gewalt; fo be: 
mächtigten fie fich der zwei ftärfften Iriebfedern der menſch— 
liben Natur, der Furcht und der Hoffnung, um über un: 
wiffende Wilde und Barbaren unumfcranft zu berrichen ; 
furz, jo wurde aus Neligion Damonifterei, aus Priefter- 
tbum Magie. 
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Beide walteten unter allerlei Namen und Modificationen 
über den Erdboden, als die chriftlihe Religion entitand und, 
durch eine beim erften Anblick erftaunliche, bei unbefangener 
Unterfuhung aber fehr begreiflihe Revolution, der Vielgöt- 
terei in dem ganzen Umtreife des alten römischen Reichs ein 
Ende machte, um auf die Trümmer der alten Religion eine 
neue Art von Theofratie und Hierarchie zu gründen, die fich 
durch die mwohltbätigften Abſichten anfündigte und beliebt 
machte. Uber, wie himmliſch auch ihr Urfprung, wie wohl: 
thätig ihr Zweck, wie einfab und unfhuldig ihre Mittel wa: 
ren, fie wurde — unter Menſchen — durh Menfchen aus: 
gebreitet und konnte alfo nicht lange fo rein bleiben, wie fie 
aus ihrer erften Quelle gefloffen war. 

Die Vorfteber der Gemeinen lernten bald genug durch 
die Leichtigkeit, womit fie fi der Herzen zu bemächtigen ge: 
wußt batten, die Schwähe der Menihen und die Stärke 
ihrer eigenen Hülfsmittel kennen; und wie bätte der Biſchof 
der Hauptitadt der Welt nicht endlich verleitet werden follen, 
die Macht eines gewiffen wundervollen Doppelichlüffels immer 
weiter auszjudehnen? Unglüdlicherweife bediente man fich 
derielben mit fo wenig Beicheidenheit, daß ihr Einfluß und 
ihre Oberherrſchaft endlih drüdender, fchädlicher, graufamer 
und verderblier für die Humanität und die bürgerliche Ge: 
fellfibaft wurde, als es der in feiner eigenen unverlarvten 
Geſtalt berrfhende Damonismus und Magismus nie ge 
weſen war. 


XXVII. 


Man weiß, — bringt ed aber öfters bei den wichtigſten 
Gelegenheiten viel zu wenig in Anfchlag, — wie mächtig 
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Gewohnbeit und Vorurteile, in denen wir aufgewachlen find, 
über den gemeinen Menfcenverftand turannifiren: und wie 
follten fie — fie, die uns fähig machen, gegen das Zeugniß 
unfrer eigenen Sinne zu glauben — nicht die Gewalt haben, 
unfre Vernunft zu feſſeln, und uns zum Beifpiel in einem 
Buche, für defen Buchſtaben man uns fchon die tieffte Ehr— 
furcht eingeprägt bat, ebe wir den Sinn und Geift desfeiben 
zu faſſen, ja nur zu ahnen fähig waren, nicht Dinge verber: 
gen bleiben lafen, die einem jeden ganz unbefangenen Men: 
fhen beim erften Leſen desielben in die Augen fpringen ? 

Es foll mich alfo nicht wundern, wenn das, was ich jeßt 
fagen werde, vielen meiner eier anftößig wäre, wiewohl es 
darum (wenigſtens meiner Ueberzeugung nach) nicht weniger 
wabr ift — und das ift: daß zwiſchen dem Geift und Iwed 
Jeſu, — fo wie er fih uns in dem größten Theile der vier 
Evangelien darftellt, in welchen Alles, was wir von feiner 
Perſon und Geſchichte wien, entbalten ift — und zwifchen 
einigen Dingen, die er gefagt und gethan haben foll, eine fo 
auffallende Disharmonie, ein fo ftarfer Widerfpruch obwaltet, 
daß es beinahe unmöglich, wenigitens gegen alle Negeln der 
Kritik ift, zu glauben, daß er dieje letztern Dinge wirklich 
gejagt und getban babe. 

Meine Gedanken über diefes Phaͤnomen ausführlih zu 
entwideln, würde mich bier zu weit führen und bleibt auf 
eine andre Gelegenheit ausgelegt; ich fage alio zu meiner 
dermaligen Abficht nur fo viel und boffe, daß wenigſtens 
Mancer, der die Evangelien mit etwas mehr ald gewöhn- 
libem Nachdenken geleien bat (denn gewöhnlich werden fie 
obne alles Nachdenfen gelefen), darin mit mir einftimmig 
fepn werde: daß Chriftus zwar die Religion feines Volkes 
babe reinigen und verbeifern, aber feine eigentlihe neue, 


noch weniger eine neue politifhe Neligionsverfafung, am 
allerwenigften aber die, welde mehrere Jahrhunderte nad) 
feinem Tode auf dem von feinen Jüngern fchon gelegten 
Grunde nah und nah aufgeführt wurde, babe ftiften wollen. 

Die Religion, von welcher er zugleich Lehrer und Vor: 
bild war, die, welder der Name der chriftlichen, das ift der 
Meligion Ehrifti, im eigentlichften Sinne zufommt, ift fein 
Inftitut, das einen Theil der bürgerlihen Verfaſſung aus: 
macht, fondern blofe Angelegenbeit des Herzens. Sie iſt 
ganz auf das Verbältniß zwifchen Gott, ald allgemeinem 
Vater der Menſchen, und diefen, als feinen (gutartigen oder 
verfebrten, geborfamen oder widerfpenftigen) Kindern, ge: 
gründet. ie erhebt das dunfle Gottesgefühl, das der 
menſchlichen Natur angeboren und eigen fcheint, zu der ein: 
fachſten, bumanften, der Gottheit würdigften und dem Be: 
dürfniß der Menſchheit angemeſſenſten Vorftellung von Gott, 
reinigf fie von allem damoniftifhen und magifchen Aberglau: 
ben und madt fie in jeder menihliben Seele, im welcher 
fie lebendig und berrihend wird, zu einer unverfieglichen 
Quelle von grenzenlofem Vertrauen auf Gott, von Liebe 
alles Guten, von allgemeiner Humanität, von aushaltender 
Stärfe im Unglüd, von Mäfigung und Befcheidenbeit im 
Wohlſtand, von Geduld im Leiden, von Geringſchaͤtzung Alles 
deifen, was uns die Weisheit gering fhäßen lehrt, von in: 
nerm Frieden des Herzens, Zufriedenheit mit dem Gegen: 
wärtigen und immer währender Hoffnung einer beffern Zu: 
funft. — Seine Religion war echte Theofopbie im einfach 
ften Sinne diefes Wortes. — Gott war ihm Alles in Allem, 
Alles in der Natur, Alles in ibm felbft. Daher das Neich 
Gottes, deffen Annäherung er anfündigt, wozu er alle Men: 
ſchen einlader, wozu Alle berufen, aber Wenige auserwählt 
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find: weil ibm unverborgen war, daß nur wenige Menfchen 
fo einfältigen Sinnes und guten Willens find, um mit gan- 
zer Seele in diefe feine Vorftellungsart und Gefinnungen 
einzugeben und ihm in Allem diefem — das ift in Allem, 
was er mit den weifeften und beften Menſchen, die jemals 
lebten, gemein, und was er vor ihnen voraus hatte — gleich: 
förmig zu werden und alfo den Namen feiner Jünger im 
eigentlichen DVerftande zu verdienen. Alle konnten und muf- 
ten dazu eingeladen werden: aber die Natur der Sache bracte 
es mit fih, daß diejenigen, die wirklich mit ihm eines Sin- 
nes und Geiftes waren, nur eine fleine Gefellichaft von 
Brüdern ausmachten; und eben in diefer Fleinen Anzahl 
und in der Einförmigfeit ihres innern Sinnes lag der 
Grund ber brüderliben Gleichheit, die er unter ihnen ein- 
führte, und der engen liebevollen Verbindung, worin fie, als 
Kind eines Vaters, unter einander lebten oder leben 
follten. 


XXVIII. 


Indem ich mir dieſe Vorſtellung von der Religion Jeſu 
und der erſten Brüdergemeine, deren Stifter er war, mache, 
begehre ich keineswegs zu leugnen, daß es in der Folge nicht 
möglich ſollte geweſen ſeyn, eine mit den Grundſätzen und 
der Moral desfelben übereinftimmende Volks: und Staats- 
Neligion zu gründen, die von allem dämoniftifchen und ma- 
giſchen Aberglauben rein hatte bleiben fünnen. Sa, ich glaube 
nicht zu weit zu geben, wenn ich fage, daß fich fogar eine 
auf jene Grundfäße gebaute bierarhifche Neligionsverfafung 
denfen (nur nicht fo leicht ins Werk ftellen) laffe, die 
von allen Priefterfünften, aller tprannifchen Prieftergewalt, 


Herrſchaft über die Gewiſſen, Unterdrüdung der Wernunft, 
Intoleranz, ungebübrliber Einfchräntung der Vorftellungen, 
die man ſich von den überfinnliben und unbegreifliben Din: 
gen zu macen babe, und fo weiter, mit einem Worte, von 
der ganzen Pitanei der Mißbraͤuche, die feit fo vielen Jahr— 
bunderten unter der fogenannten Ghriftenbeit im Schwange 
gingen, frei wäre; — wie denn etwas diefem von fern Aehn— 
lies feit den Zeiten der Rönigin Elifabetb in England zu 
feben ift. 

Mie ſchoͤn aber auch das deal ſeyn möchte, welches man 
auf diefe Möglichkeit bauen fünnte, — dieß menigftens ift 
unmwideripreclih: dab von des erften Gonftantind Zeiten 
an (ja, icon lange zuvor) das Chriftentbum und feine kirch— 
libe Verfaſſung fib von dem Geiſte deffen, nad weldhem es 
fib nannte, immer mebr und mebr entfernte; daß es beinahe 
in allem das Gegentbeil deffen wurde, was es batte fern 
follen; und dab eine allgemeine gründliche Verbeſſerung end- 
lih der arofe Gegenftand mebr als einer Kirhenverfammlung 
und der ſehnliche Wunſch aller Laien, ja fogar eines beträdt: 
liben Theils des Klerus wurde. 


XXIX. 


Diefe Kirchenverbeſſerung, — bie fhon fo lange für 
nötbig gebalten, mehrmals angefangen, von Rom aus immer 
wieder bintertrieben, aber felbit dur alle diefe Bewegungen 
nicht weniger, als durd die Einflüfe der wieder erwedten 
griechiſchen und lateinifchen Literatur, vorbereitet worden war, 
— ereignete ſich endlih in der erften Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts mit dem befannten Erfolge, wiewohl unter 
fo beftigen Erfbütterungen, unter einem fo hartnädigen 
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Miderftande der berrfhenden Partei und fo vielen milden 
Ausbrüchen fanatifcher Leidenfchaften auf beiden Seiten, dafi 
die errungnen Vortbeile mit dem Preife, den fie gefoftet 
baben, in gar feiner Proportion ftänden, wofern die Verbej- 
ferung auf balbem Wege fteben bleiben, und nicht mebr wahrer 
Gewinn für die Menfcbeit davon beraus fommen follte, als 
woran fich diejenigen genügen laſſen, die alle fernere Verbeſ— 
ferung unndtbig finden, ja wohl gar die blofe Meinung, daß 
das angefangene Werk noch weit von feiner Vollendung fen, 
für frevelbaft erklären. 

In keinem andern Sabrbundert, felbit in den ſcheußlichen 
Zeiten der Kreuzzüge, der Waldenfer: Verfolgung und der 
Ausrottuung der Tempelherren, find der Meligion in allen 
Theilen von Europa zablreihere Helatomben von Menſchen— 
opfern gefchlachtet worden, ald in dieſem. Kein anderes 
bietet reichbaltigeren Stoff zu Betrachtungen über den gewal- 
figen Einfluß der Neligion auf das zeitlihe Wohl und Web 
der Menſchen dar! 

Können wir, beim Weberbli des unermeßlichen Elendeg, 
das in diefen ſchrecklichen Zeiten durch Intoleranz, bierar- 
chiſche ZTorannei, fanatifhen Neuerungs: und Empörungs: 
geift, wüthenden Eifer der nenen, kaltblütige Grauſamkeit 
der alten Partei, theild aus wirklicher religiöfer Leidenfchaft, 
tbeild unter der Larve der Meligion, über Europa gebracht 
worden ift, — einen auffallendern, einleuchtendern Beweis 
verlangen, wie unendlich viel der menfchlihen Gefellichaft 
daran gelegen fen, durch die möglichite Reinigung der Meli: 
gion auch der blofen Möglichkeit zuvorzufommen, daß mir 
oder unfere Nachkommen ſolche Gräuel, ſolche Unmenſchlich— 
feiten, ſolche Teufeleien um Gottes Willen wieder erleben 
fünnten? 


XXX. 

Dazu, fagt man, wird es fo leicht nicht wieder kommen. 
Der Geift der Toleranz, der in unfern Zeiten berrfchend 
geworden it und felbit in Ländern, wo er die Oberhand 
nob nicht gewonnen, doch die Art, mit den Glaubensdiſſi— 
denten zu verfabren, ſehr gemildert bat, ift und Bürge 
dafür.“ 

Gut! Aber wer bürgt uns für dieſen Geift der Tole- 
rany felbit? Von wie langer Dauer wird fein Neid, von 
welber Stärke wird feine Macht gegen Aberglauben und 
Fanatismus fern, wenn diefe Duldung — deren blofer Name 
fhon wider fie zeugt — nur eine momentane Folge vorüber: 
gebender Eindrüde einiger Modefchriften, nicht die natürliche 
Frucht wahrer allgemein verbreiteter Aufklärung und Weber: 
zeugung ift? wenn fie blos von der Denfart oder Laune 
oder Bonhommie oder Gleichgültigkeit der Negenten und von 
der zufälligen Schwäche über ihre Unmacht heimlich feufzender 
Molohspriefter abhängt, anftatt auf dem feften Grunde der 
allgemeinen Vernunft und auf unwiderruflihen Staatsgeſetzen 
zu beruben? Kurs, was für Urfahe haben wir, ung für 
fiber zu balten, wenn der wüthende unbezähmte Tiger — 
nur fhläft, anftatt, wie der Dedſchial der Muhamedaner, 
wenigftens bis zum Weltgerichte mit unzerreißbaren Ketten 
gefeffelt zu ſeyn? 

Gegen eine Partei, bei welcher die Intoleranz (in gewif: 
fem Sinne) fogar ein Grundartifel ihrer Meligion ift, kann 
uns, folange fie bei diefer Denfart beharret, nichts als 
unfere politifhe Macht fiber ftellen. Aber worauf gründet 
fih unfere innere Sicherheit? Und was ſchützt und gegen 
die Intoleranz der abergläubifhen Anhänglichkeit an alte 
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Terminologie und Formulare, gegen den fanatifchen Eifer für 
die vermeinte Sache Gottes u. f. w. in unferm eigenen Mittel? 
Die unter uns im Schwang gebende Gleichgültigkeit 
gegen die Neligion iſt eine ſehr unzuverläffige, von dem leich- 
teften Anftoß zufammen fallende Schupwehre. Wer mit der 
Geſchichte der Menichbeit und Meligion befannt ift, fann 
unmöglich gleichgültig darüber fen, in welchem Zuftande fich 
eine Sache befinde, die in den Händen des Thoren, des 
Schwärmers, des Tartuffe, fobald er mit einigem Anſehen 
bekleidet ift und Einfluß bat, zum Werkzeuge fo vieles Un 
beild werden kann. Die Erfahrung unferer eigenen Zeit 
fönnte und follte ung belehren, daß diefe Gleichgültigkeit, 
die dem aniebnlichiten und aufgeflärteften Theile der Gefell- 
fhaft eine Zeit lang die Augen gegen viele ihrer Aufmerk: 
famfeit würdige Dinge verfhloß, von den Antipoden der 
Vernunft ſehr vortbeilbaft benußt wurde, und daf fie gerade 
der Schatten ift, worunter alle Arten von religiöfem Unkraut 
am beiten gedeihen. Wielleiht braucht es nicht mehr, als 
noch fünfzig Jahre wie die lektverflofnen, um es dabin zu 
bringen, daß Schwärmer und Seloten unfern Nachkommen 
nicht mebr Freiheit zu denfen und zu glauben übrig laffen, 
als die heilige Anguifition den Einwohnern zu Goa. Go: 
lange der Gebrauch diefer Freiheit blos zufällige Duldung 
iſt; folange das Recht der Proteftanten „an unbefchränfte 
Gewiffensfreibeit und unbefchränfte Unterfuchung aller menfc: 
liben Meinungen, Auslegungen und Entfheidungen in Glau: 
bensfachen” nicht als etwas Ausgemachtes anerkannt, fondern 
den Einen noh ein Problem, den Andern fogar Keßerei ift: 
fo lange baben wir wenig Urfahe, ung vor einem Nüdfall 
unter das Goch, das unfre Väter nicht ertragen konnten, 
fiber zu glauben. 
Wieland, fammtl. Werte. XXX. 5 


XXXI. 


„Aber wie kann (ſollte man billig fragen), wie kann 
jenes Recht, auf welchem ſelbſt die Exiſtenz der Proteftanten 
berubt, in ibrem eigenen Mittel noch problematifch ſeyn? 
Wo ift die Urkunde, dur welde diejenigen, die ſich felbft in 
Freiheit gefest batten, ihre Nachkommen zu neuen willkür: 
liben Feſſeln verurtbeilt batten? Oder, wenn es eine ſolche 
Urkunde gäbe, welche Verbindlichkeit könnte fie für ung haben? 
Wer kann im Namen feiner Kinder auf den künftigen Ge: 
braub ihrer Vernunft Verzicht tbun? Unter welbem Vor: 
wande könnte eine fo unnatürliche Enterbung jemals Statt 
finden? Das Recht, wovon bier die Mede ift, wenn fie felbit 
es batten, mußten fie auch und binterlafen: denn es war 
entweder Naturreht oder nichts.“ 

Unfere Väter im fechzebnten Jahrhundert warfen das 
Joch des blinden Glaubens ab, das die ihrigen fo lange 
ziemlich rubig getragen batten. Sie erinnerten fi ber beil: 
famen Ermabnung des Propheten: „ſeyd nicht wie Roß und 
Mäuler, die nicht verftändig find,“ und fingen an zu merfen, 
daß die febr reellen Uebel, von denen fie zu Boden gedrüdt 
wurden, blofe Folgen einer Art von Bezauberung feven, 
welde in dem Augenblick vernichtet ift, da man aufhört, fi 
für besaubert zu balten. Worurtbeile, die durch Alles, was 
man fab und börte, von Kindbeit an den Gemütbern ein: 
geprägt worden waren, Wabnbegriffe, die durch alle Schreden 
des zeirliben und ewigen Feuers gegen den blofen Gedanken, 
fie su besweifeln, fo lanae gefichert geweien waren, — wurden 
vor den Richterſtuhl der Vernunft gezogen, in Unterfuhung 
genommen und fo, wie fie für das, was fie waren, für 
Vorurtbeile und Wahnbegriffe, erfannt wurden, verworfen. 
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Tradition, Beſitz von undenkliben Zeiten ber, Entiheidungen 
von St. Peters Stubl berab, Meinungen der beiligen Kirchen: 
vater und Doctoren, ja jogar jene Ehrfurcht gebietende Formel 
der eriten Spnode zu Jeruſalem — „es gefällt dem beiligen 
Geift und und“ — im Munde allgemeiner Kircbenverfamm: 
lungen wurden von den Neformatoren und ihren Anhängern 
für nichts geachtet, ſobald fie ihrer eigenen innern Ueberzeu— 
gung und den Beweisgründen, worauf fie berubete, entgegen 
ftanden. 


XXXII. 


Alles dieß aber erfolgte nach und nach. Man wußte 
anfangs ſelbſt nicht, wie weit und wohin der Weg, den 
man eingeſchlagen hatte, fuͤhren würde, und war (wie es 
unter den damaligen Umjtänden nicht wohl anders ſeyn 
fonnte) weit entfernt, auf einmal alle Autorität des römifchen 
Stubld, der Kirchenväter, der Goncilien und der Tradition 
verwerfen zu wollen. Man empörte fib anfangs gegen blofe 
Mißbraͤuche, welde die fogenannte Difciplin der Kirche be: 
trafen; aber bald jab man fich genötbigt, auch die Dogmen 
anzugreifen, binter welde fich jene verſchanzten. Jeder falich 
befundene Sag zog natürlicher Weife die Unterfubung anderer 
nab ſich, mit denen er zufammenbing: und fo konnte es 
nicht fehlen, daß man in wenigen Jahren einen großen Theil 
des alten Lehrgebäudes jo wurmſtichig und baufallig finden 
mußte, als er wirklib war. Man berief jih auf den Papft, 
folange man ſich Hoffnung machte, daß er den Mifbräuchen, 
auf die der erſte Angriff gerichtet war, abbelfen würde; aber 
fobald er gegen das, was Luther und feine Anhänger für 
unumjtößlich erwiejene Wahrheit bielten, entfchieden hatte, 
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fab man fih gezwungen, die Autorität der paͤpſtlichen Heilig: 
feit näber zu beleuchten, und fand am Ende, daß er ein fo 
fehlbarer Menſch ſey, als ein anderer, und daß es mit feiner 
Stattbalterfchaft Chriſti nicht beifer ftebe, ald mit feiner 
Nacfolgerfhaft auf dem Stuble des heiligen Peters, welcher 
Mom nie gefeben batte, oder mit feiner Erbfolge in den 
Titeln und Rechten eines Pontifer Marimus, welde den 
Kaifern angebörten. 

Eben fo mußte es vermöge der Natur der Sache mit 
allen übrigen Autoritäten geben. Man gab fih alle Mübe, 
die beiligen Väter, die großen Kirchenlehrer, die Tradition, 
die Entiheidungen der Goncilien fo viel möglih auf feine 
Seite zu zieben; aber, fobald fie für die Gegner zeugten, 
wurde ibr Zeugniß abgelehnt und von ihrer Autorität an eine 
böbere appellirt. 

Auch die fo oft wiederholte Appellation an eine zu ver: 
anftaltende allgemeine Kirhenverfammlung, wenn fie etwas 
mebr als ein dur die Noth der Umftände abgedrungener 
Behelf war, feßte ein Vertrauen auf die Majorität einer 
folben Verfammlung voraus, die der Ueberzeugung der Mefor: 
matoren von der Güte ihrer Sache gleih war. Denn, gefeht, 
das Concilium würde gegen fie entiheiden, — welches denn 
auch das tridentinifhe zu thun nicht ermangelte — was blieb 
ihnen Anderes übrig, als die ganze verfammelte Hierarchie 
für Menfhen zu erklären, die zufammen genommen eben fo 
wenig unfeblbar, dem Irrthum eben jo unterworfen fepen, 
als einzeln. 


XXXIII. 


Man ſah ſich alſo bald genöthigt, die heilige Schrift für 
den einzigen entſcheidenden Richter in Glaubensſachen und für 
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die einzige Quelle, woraus die chriftlihe Glaubenslehre ge: 
fchöpft werden müſſe, zu erklären und alle übrige Autoritäten 
nur in fo fern, als fie mit derfelben vollkommen übereinfrim- 
men, gelten zu laſſen. 

Wie viel oder wenig dadurch gegen die römifche Kirche 
gewonnen wurde, und was diefe mit Schein oder Mecht da— 
gegen einzuwenden batte, gebört nicht bierber: genug, es 
fonnte bei dem allmablig zunehmenden Tage nicht feblen, 
daß man früber oder fpäter gewahr werden mußte, daß ein 
Buch, wie untrüglib und göttlih es übrigens ſeyn möchte, 
nur alddann für einen enticheidenden Nichter in Glaubens: 
ſachen gelten könnte, wenn es (wie die Elemente der Geome- 
trie) fo beichaffen wäre, daß alle Menicen, die es läfen und 
verftänden, nicht nur vollkommen einerlei dabei dachten, Yon: 
dern auch von der Wahrheit feines allen Menſchen gleich ver: 
ftändlihen und feiner Wieldeutigkeit unterworfenen Inhalts 
fo anfhaulihb und innig überzeugt würden, daß es ihnen 
ſchlechterdings unmöglih wäre, daran zu zweifeln, oder über 
den Sinn und die Deutung diefer oder jener Stellen ver: 
fchiedener Meinung zu fepn. 

Ob ein folbes Buch möglich fen, ift eine Frage, die ich 
mir fo wenig zu beantworten anmaße, als fie zu meinem 
Awede gehört; aber die wird doch wohl Niemand zu leug: 
nen begebren, daß die Bibel diefes Buch nicht if. — Un: 
ftreitig muß man ſehr viel Hebräifh und Griechifch willen, 
febr viele andere Bücher gelefen haben und eine unendliche 
Menge biftorifcher, Eritifcher, antiquarifcher, chronologiſcher, 
geograpbifcher, phyſikaliſcher und anderer wiffenfchaftlicher 
Kenntniffe befigen, um es mit Verftande zu lefen; und deffen 
ungeachtet enthält es, ſelbſt für Lefer, die mit allen diefen 
Kenntniffen verfeben find, beinabe auf allen Blättern ſolche 
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Stellen, die von verfchiedenen Perfonen verſchieden verftan- 
den und ausgelegt werden. Nichts von vielen Stellen zu 
fagen, die mit einer fo unerflärbaren Unbegreiflichkeit bebaf- 
ter find, daß alle angeftrengte Bemühungen, den Glaubens- 
punften, die deffen ungeachtet daraus gezogen wurden, mur 
fo viel Licht, als zu einem nicht gang vernunftwidrigen Glau— 
ben mötbia iſt (d. i. nur fo viel Liht, um au willen, was 
man alanbe), zu geben, bis auf diefen Tag fruchtlod ge: 
weien find. 
XXXIV, i 

Bei diefer unleuabaren und weltbefannten Befchaffenbeit 
der Sache bleibt alfo — foviel ih weniaftens begreifen kann — 
in Anfebung Alles deſſen, was in der Bibel vieldeutig, ae 
reimnifvoll, im Widerfpruch mit allgemeinen Vernunft: und 
Erfabrungsmabrbeiten oder mit andern Stellen der Bibel felbit, 
mit einem Worte, was nicht allgemein faßlich und verftänd- 
ib it, — nichts übria, als diefe Alternative: 

„Entweder fib einem unfeblbaren Richter in Glaubens: 
faben, der allein über den Sinn zmeifelbafter Worte und 
Säse zu enticheiden berechtigt ift, zu unterwerfen ‚“ 

Oder „Allen, die darin mit uns übereinftimmen, daß 
fie ſich sur Meligion Ghrifti balten und feinen unfehlbaren 
Michter in Sachen des Glaubens über fih erkennen, das 
Meht, nah ihrer eigenen Uebergeugung zu glauben, oder 
(weiches einerlei if) das Recht, ſich Aber alles Dunfle und 
Unbeoreiflibe der Meligion diejenige Vorftellungsart zu ma- 
ben, die ihnen die richtiafte fcheint (wie verſchieden fie auch 
von der unfrigen fern mag), einzugefteben, fie dieſer Verſchie— 
denheit ungeachtet fiir unfre Brüder zu erfennen und, durch 
diefe dem Geiſte Chriſti höchſt gemaͤße Sinnesart, allen 
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jehaͤſſigen Zaͤnkereien, Verketzerungen und Verfolgungen ſammt 
alem in der bürgerlichen und chriſtlichen Geſellſchaft daraus 
entſtehenden Unheil auf einmal und auf ewig ein Ende zu 
mechen.“ 

Wollen wir die erſte Partei ergreifen, ſo ſehe ich dann 
feine neue Alternative mebr. Dann bleibt uns nichts übrig, 
als gerades Weges uns zu den Füßen des „dreimal gefegneten 
Vaters in dem dreifadh gefrönten Heiligthum“ zu werfen, 
ung mit unfrer guten alten Murter, der fatboliichen Kirche, 
ausföhnen au laffen und zu glauben, was fie uns zu glauben 
befieblt, wie übel fib auch unſre arme murrende Vernunft an 
der Kette diefes blinden Glaubens und leidenden Geboriams 
befinden mag. 

Dder welbem Doctor der Theologie aus unſerm eigenen 
Mittel follten wir das Met. zugefteben, uns vorzufcreiben, 
was und wie wir glauben follen? die Linie auszufteden, über 
die wir im Forſchen nab Wahrbeit, im Streben nah Licht, 
im Verfub, unfern Verftand von verworrenen, materiellen, 
unfcidliben und mit den eriten Grundwabrbeiten der Ver: 
nunft unverträgliben Vorftellungsarten in Sachen der Religion 
zu reinigen, nicht binaus geben dürften? Wer darf fo dreiit 
feun, feinen Verftand, feine Einfichten nicht nur zum Maß: 
ftabe, fondern fogar zur Regel und zum Gefep aller übrigen 
zu machen? Und wenn es vor zwei oder drei bundert Jahren 
erlaubt war, fib in Glaubensſachen gegen Autorität und 
Mactiprühe, gegen Papit, Kirchenlehrer und Goncilien auf: 
zulebnen: feit wann ift ed unerlaubt worden, eben dasielbe 
gegen die Autorität und Machtiprüde einer noch fo großen 
Anzahl proteftantifcher Kirchenlebrer zu tbun, die (meines 
Willens) fein echteres Greditiv ihrer Unfebibarfeit, als die 
hochheilige Spnode zu Trident, aufzuweiien baben ? 
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Durften unfre Vorfabren prüfen und das Beſſere (d. i., 
was ihrer damaligen Einfiht und innern Weberzeugung nad 
das Beſſere war) bebaiten: warum nicht auch wir? 
follen wir nicht fortießen dürfen, was fie nur anfangen, n 
vollenden konnten? was, vermöge der Natur der Sache, nie 
vollendet werden kann? Wer gab ihnen ein Recht, die Ver: 
nunft ihrer Nahlommen zu feleln? ihren Glauben in Kor: 
mulare zu zwingen? ibnen Vorftellungsarten aufjudringen, 
die mit den Einfihten und SKenntniffen, welde ibnen das 
Wahstbum aller Wiſſenſchaften nab und nad verfchafft bat, 
unverträglib find? mit einem Worte, über ihren Verftand 
zu berrihen und ihr Gewifen zu tprannifiren? 

XXXV, 

„Das wollen wir nicht,“ fagen die Verfechter ber Kor: 
mulare und alt bergebrahten Glaubensreglemente. „Es ftebt 
bei euch, zu glauben, was ihr könnt: nur gebt von und aus, 
verlaßt Amt, Einfommen, Haus, Hof und Vaterland, entfagt 
eurer ganzen bürgerliben Eriftenz, ſucht euch in den Sand: 
wüften von Africa oder in den noch unbewohnten Inſeln des 
Südmeers einen Ort aus, wo ihr unangefochten philofopbi- 
ren, glauben und bungern könnt, fo viel euch beliebt; nur 
verlangt nicht, daß wir euch für Brüder und Mitchriften 
erfennen und die bürgerliben Vortbeile, zu denen ung unfere 
Terminologien und Kormulare berechtigen, mit euch theilen, 
folange ihr felbit geitebt, daß ihr, ald Diffidenten, nicht dazu 
berechtigt end.” 


XXXVI 


u 
Ih babe dem Proteftanten, der fo zu reden oder doch zu 
bandeln fähig ift, ald ob er fo dachte, Feine Antwort zu geben. 
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Aber ich frage jeden unbefangenen ebrliben Mann, ob 
eine ſolche Art, mit denen zu verfahren, die über dunkle und 
geheimnifvolle Glaubenspunfte anders denken ald gewiſſe 

oetoren des ſechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, 
oder als die micänifche oder irgend eine andere Kirchenver: 
fammlung, ob eine ſolche Art zu verfahren dem Geifte des 
Proteftantismus gemäß fen? 

Unfere Vorfahren fonnten zu der Zeit, da fie die Feffeln 
des blinden Glaubens und Geborfams abfchüttelten, dur 
politifhe Verhaͤltniſſe und Erforderniffe der Zeit genöthigt 
ſeyn, von ihrem Glauben öffentlihb Rechenſchaft zu geben: 
aber weder fie noch irgend eine menfcliche Gewalt konnte 
berechtigt ſeyn, eine folbe Confeſſion zu einer abfoluten 
Slaubensregel für ihre noch ungebornen Nachkommen zu 
machen. Das Recht, felbit zu denken, felbit zu unterfuchen, 
ibrer eigenen Weberzeugung zu folgen, deflen fie fich bedien- 
ten, weil fie ed hatten, baben auch ihre Kinder. 

Sch fage noch mehr: weder die allererite chriftliche Ge: 
meine, noch irgend eine folgende, batte ein Necht, konnte ein 
Recht haben, durch die Majorität zu beftimmen, wie ihre 
Mitchriften die dunfeln und verfhiedener Deutung fähigen 
Stellen der Neden Ehrifti und der Schriften feiner Apoftel 
zu verfteben hätten oder Formeln feitzufegen, wie fie fich über 
irgend einen Artikel, der nicht von einleuchtender Deutlichkeit 
ift, auszudrüden fchuldig wären. Chriſtus felbit bat fein 
Slaubensformular feftgefeßt. Auch das apoftolifh genannte 
Spmbolum ift, feines refpectabeln Alters ungeachtet, befannter: 
maßen fein Werf der Apvitel. 

Wenn alfo die immer zunehmende Menge der Belenner 
des chriftlihen Glaubens es nötbig machte, die Artikel, 
worin fie alle übereinftimmten, in einen kurzen und faßlichen 
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Lehrbeariff zu bringen, der zum Unterricht der Jugend dienen 
fonnte: fo mußte doch wenigſtens die Vorftellungsart über 
einen jeden Artifel, der vericiedene Vorftellungsarten zuläft, 
frei bleiben; — oder man müßte (gegen alle Vernunft und 
gegen Alles, was in der Lehre Chriſti allgemein verftändlich 
iſt) bebaupten wollen: „die chriſtliche Meligion könne obne 
Gewiſſenszwang und willfübrlice Herrſchaft über den menſch— 
iichen Verſtand nicht befteben.” — Eine abſcheuliche Behaup— 
tung, deren Niemand fäbig ſeyn kann, in deifen Seele jemals 
aub nur eine leife Abnung von dem, was der Sinn und 
Seit Ehrifti war, gefommen ift. 


XXXVII. 


Die Gemeine batte alſo nie ein Recht, über Vorſtel— 
lungsarten zu enticeiden, — das, was in der Schrift unbe: 
ftimmt und problematisch ift, zu beftimmen, — noch in ftrei: 
tigen Fällen einer von den verihiedenen Meinungen eine aus: 
ſchließliche Sanction zu geben: fo wie die Lehrer nie berechtigt 
waren, ihre befondern Meinungen und Rorftellungsarten 
für die einzig wahren auszugeben und zu Glaubensartifeln zu 
macen. 

Es iſt Unfinn, nnerklärbare Dinge erklären, unerweis: 
libe Dinge beweifen zu wollen; aber ed it Unfinn und 
Frevel zualeih, in einem ſolchen Falle feine Erklärung, fei: 
nen Beweis Andern als Wahrheit aufzubringen. Den Vor: 
ftebern der Gemeinen oder vielmehr der Obrigkeit fam es 
zu, folben Freveln in Zeiten auf-eine ſchickliche Art zu 
fteuern; aber nie und nimmermebr waren fie berechtigt oder 
tönnen fie jemals berechtigt ſeyn, irgend eine nung, die 
den Grundgeſetzen der Vernunft und den pt= und 
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Grundartifeln der Religion Chriſti nicht offenbar wideripricht, 
unter verbaften Benennungen zu einem Verbrechen zu ma— 
chen und als ein ſolches zu beſtrafen. 

Daß einſt eine Zeit war, wo man dieſe ſo ſonnenklaren 
Mahrbeiten mißfannte; — daß Leute mit ſolchen Köpfen und 
Herzen, wie der Biſchof Alerander von Alerandria und fein 
getreuer Waffenträger Athanaſius und ihres Gleihen nad 
andern Grundfägen zu Werke gingen, — daß die Arianer um 
fein Haar beffer waren als ibre Gegner und, fobald fie den 
Meifter fpielten, mit den nunmebrigen beterodoren Orthodoren 
eben fo ungerecht, unmenſchlich und unchriſtlich verfubren, 
ald die Nlerandrianer und Athanafianer, wenn die Mebrbeit 
der Stimmen und der Schuß der weltlichen Macht oder ihre 
Antriguen und Gewalttbätigfeiten ihre Partei zur rechtgläu- 
digen machten, mit ihnen, — daß Gonftantin, zur Schmach 
des chriftlihen Namens der Große genannt, feine Pflichten 
und feine Mechte fo wenig kannte, dieſe beillofen Händel, 
anftatt fie in der Geburt zu erftiden, durch die Art, wie er 
fih dabei benabm, zu unterbalten und felbft in die Flamme 
zu blaſen: Alles dieß, mit allen den Graͤueln, die aus diefen 
und ähnlichen die Menſchheit fhändenden Streitigfeiten und 
aus dem finnlofen Betragen der Negenten dabei entitanden — 
was gebt es ung Protejtanten im achtzebnten Jabrbundert 
an? Und was Anderes als ein dem Menichengeichlechte ge: 
haͤſſiger Dämon könnte uns noch jeßt — bei fo unendlich ver: 
änderten Umftänden und in einer Zeit, die an Erleuchtung 
und felbit an Sittlichfeit fo viel vor den Zeiten der Conſtan⸗ 
tine und Theodoſier voraus hat, anſtiften, dieſe Gräuel 
wieder erneuern zu wollen? 
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XXXVIII. 

Wobl dem Lande, in welchem Aufklaͤrung und Glaubens— 
freiheit gleichen Schritt mit einander balten, und wo wenig: 
ftens Diejenigen, die den Uebrigen zu Lehrern und Negenten 
gefent find, ſich überzeugt haben: 

„Daß Meligion eine Angelegenbeit des Herzens, nicht des 
Kopfes ift. 

„Daß fie nicht darin befteht, daß wir über dag göttliche 
Wefen grübeln und ftreiten, fondern, daf wir uns beftreben, 
den Willen Gottes zu tbun. 

„Daß (nah dem klaren Ausfpruch Chriſti und feines 
Lieblingsjüngers) reine und thätige Liebe der Menſchen, die 
wir feben, das untrüglichite Kennzeihen unferer Liebe zu 
Gott, den wir nicht feben, iſt; und daf wir unfern Glauben 
nicht durch Betenntniſſe und Kormulare, fondern durch unfere 
Werke zu zeigen angewiefen find, 

„Daß Gott an unferm Geſchwaͤtz und Geränfe, was er 
fen oder nicht fen, an unferm kindiſchen Lallen über fein 
Wefen, feine Eigenfhaften,, feine Wirkungen, feine Deko: 
nomie, feine Abfihten, und was er wolle oder nicht wolle, 
fönne oder nicht fünne u. f. w., in der heiligen Schrift nir- 
gende fein Wohlgefallen bezeigt, hingegen auf alle mögliche 
Art erflärt bat: wer fromm fen und recht thue, der ſey ihm 
angenehm; und 

„Daß, mit einem Worte, nicht Uebereinftimmung in reli- 
giöfen Meinungen und Formeln — fondern thätiger Glaube 
an Gott und den von ihm zu den wohlthätigften Sweden auf 
die Welt gefandten Chriftug, thätige Liebe der Menfchheit 
und lebendige Hoffnung eines beffern Lebens für diejenigen, 
die fih deifen in dem gegenwärtigen fähig machen, — ber 
wahre Vereinigungspunft der Chriften und, jene Gefinnungen 
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in diefen zu bewirken, das Biel desjenigen ſeyn müſſe, der 
des ehrwürdigen Namens eines Xebrers der unverfälfchten 
Ehriftusreligion würdig ſeyn will.“ 


XXXIX. 


Da die Anwendung meiner bisherigen Betrachtungen auf 
unſre gegenwärtige Zeit ſehr leicht zu machen ift, fo überlaffe 
ich fie dem eigenen Nachdenken meiner Xefer und feße, zu 
Vermeidung alles möglichen Mipverftandes, nur noch diefes 
binzu ; 

Meine Meinung ift feinesweges, irgend einem proteftan- 
tifhen Negenten zu ratben, daf er, durch ein öffentliches 
Procama, alle Arten und Unterarten von Arianern, balben 
und ganzen Pelagianern, Eutpchianern, Neftorianern, Mani: 
chaͤern, Gnoftifern, mit allen andern Anern, Aeern und 
Iſten, die es vom Jahre Chriſti 34 an bis auf dieſen Tag 
in der lieben Chriſtenheit gegeben hat, in ſeine Staaten ein— 
laden, ihnen Kirchen erbauen, Lehrer beſolden und ſich recht 
herzlich angelegen ſeyn laſſen ſolle, die moͤglichſte Verſchieden— 
heit in Religionsmeinungen unter ſeinem Volke zu veranlaſſen 
und ſorgfaͤltig zu unterhalten. 

Mein unmaßgeblicher Rath — wenn ich einen zu geben 
batte — würde blos dahin geben: 

Gelehrten und hell denkenden Männern, befonders unter 
denen, die zum Lehramte öffentlich berufen find, eine durch 
feine willfürliche oder alte nicht mebr paſſende Geſetze einge: 
ſchraͤnkte Freiheit zu laſſen, die Religionslehren ihrer Einficht 
und Ueberzeugung gemäf vorzutragen. 

Die Anwendung aller bereits erfundenen Keßernamen auf 
irgend einen jeßt Lebenden und die Erfindung neuer öffentlich 
bei fhwerer Strafe zu verbieten. 
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Nicht zu erlauben, daß irgend cin fo genannter Keßer 
der vergangenen Zeiten, wegen feiner Abweichung von dem, 
was in Airhbenverfammlungen ald die wahre Lehre über die 
gebeimnifvollen und unerflärbaren Artifel des Glaubens feft: 
geſetzt worden, auf Lebrftüblen oder in Schriften für einen 
Feind Gottes erflärt oder mir andern verbaßten Benen— 
nungen belegt werde, die in dem chriſtlichen Volfe die Mei: 


nung erweden müfen, ald ob es Sünde ı erbrechen ev, 
ſich in Meligionsfaben zu irren od zu denken 
als wir, 


Zu verordnen, daß man von den mebr befagten geheim: 
nißvollen und über alle Vernunft gebenden Glaubensartifeln 
nie anders als in Morten der Schrift rede, fi aller Erklaͤ— 
rung und fpisfindigen Speculationen über diefe Dinge ent: 
balte und fie überbaupt nur in fo fern, als fie dem morali- 
ſchen Iwede der Meligion förderlich ſeyn können, vortrage. 

Sich in die gelebrten Streitigkeiten, die über fpeculative 
Säpe, Auslegung diefer oder jener Schriftftellen u. f. w. 
entiteben mögen, nicht einzumifhen, feine öffentliche Partei 
darin zu nebmen und nur dabin zu feben, daß die Herren 
Disputanten nicht aus den Schranfen der allgemeinen Wohl: 
anftändigfeit binaus geratben, und aus einer befcheidenen 
Erörterung fein Stiergefehte werde. 

Dafür su forgen, daß der öffentlihe Neligionsunterricht 
in Schulen und Kirchen von allen Weberbleibfeln der alten 
PBarbarei gereinigt und in Allem dem großen Endzwed der 
innerliben moralifhen Beflerung der Menſchen (welcher “u 
bar der Zweck Jeſu war) gemäß eingerichtet werde. 

Außerdem wurde ih mir die Freiheit nehmen, fie, wo 
möglib, zu überzeugen; daß unter den Lehrern diejenigen, 
die einen großen Eifer für die Sache Gottes, eine befondere 
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Frömmigkeit und eine eigene, aus Allem, was in der Bibel 
am unverftändlichften ift, zufammengefeste Sprache affec— 
firen, immer gegen Aufklärung und Aufklärer griesgramen, 
über die Gefahr des chriſtlichen Zions und den Verfall der 
reinen Lehre ftöhnen und den weltliben Arm gegen die 
vermeintliben Wölfe, die dem Scafitall Chriſti droben fol- 
fen, auffordern, entweder übel organifirte Köpfe oder arme 
franfe Leute find, die mit ibrem Arzt von der Sache fprechen 
follten, oder zu einer Gattung gebören, die ein Andrer, der 
nicht fo böflib wäre als ich, Heucler, Phariſaͤer, Baals— 
priefter und Tartuffen nennen würde; Leute, die, wenn fie 
vor taufend sieben bundert fieben und neunzig Qabren die 
Ehre gebabt bätten, im hochwürdigen Spnedrium zu Jeru— 
falem zu fißen, aus wirklichem oder affectirtem Eifer für die 
Sache Gottes, das Kreuzige ibn! über den unfculdigiten 
und beiten der Menfchen, über den erften Gegner aller 
Gleißnerei, vermutblib fo laut als Kaipbas und Klopſtocks 
Philo gefchrien haben würden. Vor diefer Art Menicen würde 
ib den Fürſten ratben, fib wohl in Acht zu nehmen, und 
mich übrigens verficbert balten, daß auf dem angeratbenen 
Wege am Ende mebr Uebereinitimmung des Glaubens beraus 
fommen werde, als auf demjenigen, den einige Seloten fo 
gern eingefchlagen wien möchten. 


XL. 


Und nun — noch ein paar wohlgemeinte Worte an die Philo— 
fopben, für deren Freibeir ich bisber fo laut gefprochen babe. 
Anftatt die Philofopbie mir Gicero als die Wiſſenſchaft 
der göttliben und menfclichen Dinge zu definiren, möchte 
ich fie lieber die Wilfenfchaft aller Beariffe nennen, welde 
fi die Menfhen von natürlichen und göttlihen Dingen 
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machen koͤnnen, und die Kritik aller Begriffe, bie fie Passen 
jeber wirflib davon gemacht haben. 

Ich kann mich unmöglich an Gott oder Chriftus oder 
an der Unsterblichkeit der Seele oder an Himmel und Hölle, 
an den guten oder böfen Geiftern, an Sonne und Mond, 
nob am Mann im Monde (wenn einer ift) verfündigen, 
wenn ich die Vorftellungen, Meinungen, Einbildungen, die 
fih diefe oder jene Menicentinder von ihnen gemacht haben, 
auf die Gapelle bringe und nach den Geſetzen des vernünftigen 
Denkens unterfuche, was davon wahr oder falſch ſeyn, was 
in die Luft verfliegen oder ald Schaum und Schladen oben 
fbwimmen, oder ald Caput mortuum zu Boden finfen möchte. 

Es bleibt ewig dabei: Nichts in der Welt if fo heilig, 
daß es fih dem Nichterftuhl der Vernunft entzieben, daß es 
nicht unterfucht und auf die Probe gebracht werden dürfte: 
denn es find nicht die Sachen, fondern die Begriffe und 
Meinungen der Menfhen von den Sachen, bie wir in Un: 
terfuchung nebmen. 

Uber, liebe Herren und Freunde, wiewohl wir im ge: 
wifem Sinne Alles dürfen, fo frommet doch nicht Alles. 

Halt Mak in Allem, denn in Allem gibt's 

Ein Mittel, deſſen Linie, was recht ift, 

Bezeichnet: dies- und jenfeitd wird gefehlt! 
fagt Horaz. Ein weifer Mann unterfagt fib alle Specula- 
tionen, die zu nichts helfen, wohl aber zufälliger Weife viel 
fhaden fünnen. 

Sn einem chriftlihen Staate die Frage: ob ein Gott 
fen? aufwerfen oder, welches auf Eins hinaus läuft, von 
dem Dafenn Gottes als einem Problem fprechen, weil die 
Beweife desfelben feine mathematifhe oder apodiktiſche De: 
monftrationen find, ift etwas eben fo Weifes, ald wenn Einer 
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zu Nom die Frage: was iſt der Papſt? aufwerfen oder zu 
Frankfurt am Main öffentlich dispufiren wollte: ob es nicht 
beffer wäre, die kaiſerliche Würde eingehen zu laſſen? 

Der Glaube an Gott, nicht nur als an die erfte Grund- 
urſache aller Dinge, fondern auch als unumfchranften und 
höchſten Gefepgeber, Negenten und Richter der Menihen, 
macht, nebft dem Glauben an einen fünftigen Zuftand nad 
dem Tode, die erften Grundartifel der Neligion aus. Dieſen 
Glauben auf alle möglihe Weife zu befräftigen und zu un: 
terftüßen, ift eines der würdigften und nüslichiten Geichäfte 
der Pbilofopbie, ift in Nüdficht der Unentbehrlichkeit desfelben 
fogar Pflicht; ihn anzufehten und durch alle Arten von 
Zweifeln und Sceingründen in den Semütbern der Men: 
ſchen wanfend zu machen oder gar umzuftoßen, kann nicht 
nur zu gar nichts helfen, jondern ift im Grunde um nichts 
befer, als ein öffentlicher Angriff auf die Grundverfafung 
des Staats, wovon die Meligion einen wefentlihen Theil 
ausmacht, und auf die Öffentliche Ruhe und Sicherbeit, deren 
Stüße fie ift. 

Die Philofopbie bat nuͤtzlichere Dinge zu thun, ald die 
Schärfe ihrer Werkzeuge an den Grundpfeilern der morali- 
ſchen Ordnung und an dem, was zu allen Zeiten der Troſt 
und die Hoffnung der beiten Menſchen geweſen ift, zu pro- 
Diren; und der Philofopb ift kaum diefes Namens werth, 
der nicht bedenkt, daß gegen einen Menfchen, der der Neli- 
gion ohne Nachtheil feiner Moralität und Gemüthsruhe ent: 
behren kann, zehntaufend find, die, wofern fie auch ihren 
edeliten Zweck an ihnen verfehlte, doch ohne den Zaum, den 
fie ihnen anlegt, fchlimmer, oder ohne die Hoffnung, die fie 
ihnen gibt, unglüdlicher fenn würden, als fie find. 








Mieland, fämmıtl. Werte. XXX 6 


Beilagen 
su der vorbergebenden Abhandlung. 


An Heren v. *** zu Dr**. 


Sie wünfhen zu wiffen, was ich von der Unterfcheidung 
zwiſchen Preffreiheit und Preßfrechbeit denke, welde (wie 
Sie mir melden) vor Kurzem bei einer durch die Zeitungen 
fhon befannt gewordenen Gelegenheit geltend gemacht worden 
und einen einen panifhen Screden in Ihren Gegenden 
verbreitet haben fol. Da das Recht, über alled Denkbare zu 
denken und das Gedahte Andern mitzutheilen, fo gut man 
Beides kann, unter die Mechte gehört, die mit der Ehre, ein 
Menich zu ſeyn, notbwendig verbunden find: fo nehme ich 
feinen Anftand, Ihnen freimüthig zu eröffnen, wie ich die 
Sache anfehe. 

‘ch halte mich verfihert, daß der Urheber dieſer Unter: 
fheidung etwas ganz Beſtimmtes dabei gedaht und einen 
ganz guten Zweck dabei gehabt haben oder zu haben vermeinen 
fonnte (welches, wie Sie wiffen, im Abficht des Willens auf 
Eins hinaus läuft), und daß es eben daher fchwerlih feine 
Meinung war, fie jemals gegen die Freiheit der Preffe geltend 
zu machen. Cajus oder Titins könnte ja wohl (wie ung 
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Allen im Eifer etwas Menfchliches begegnen kann) in einem 
an fich gerechten, aber zu leidenfchaftliben Eifer für das, 
was er für Wahrheit und Recht und alfo für Sade der 
Menfchbeit erkannte, — in einer zu rafhen Bewegung der 
Lebensgeifter und der Einbildungstraft, wovor ein Schrift: 
fteller, der mit beiden reichlich verſehen ift und über eine 
äuferft intereffante Sache fchreibt, fib nicht immer genug 
hüten kann, — ich fage, diefer Cajus, oder wie er beißt, 
fönnte ja wohl in einer folhen Stimmung bier und da, gegen 
feinen Vorfaß, ein wenig über die ariftotelifhe Linie der 
Höflichkeit und des Reſpects hinüber gefommen ſeyn, ein 
wenig buperbolifirt und mehr gefagt haben, als etwa eim 
feine Ruhe liebender Nömer einem Auguftus oder Titus — 
gefchweige einem ihrer Diener (die es natürlicher Weile mit 
Beleidigungen immer fchärfer nehmen als die Augufte felbit) 
— hätte ind Geficht fagen mögen, wiewohl man jenen Cäfa- 
ren mitunter ziemlich ftarfe Sachen ins Geficht fagen durfte. 
Cajus könnte es alfo einem Afinius Pollio oder Lucius Pifo 
(oder wen Sie ihm fonft gegenüber ftellen wollen) mit Net 
nicht fehr verdenfen, wenn diefer Minifter Augufts folde 
leidenſchaftliche (wiewohl gar nicht übel gemeinte) Ertravafa= 
tionen, infofern fie über die gewöhnlichen Grenzen der Frei 
beit merklich hinaus geben, mit einem Namen belegte, womit 
nah Mdelungs Woͤrterbuche diejenigen bezeichnet werden, 
welche ſowohl die Gefahr unbefonnener Weife verachten, als 
die Gefeße des MWohlftandes und der Ordnung ohne Scheu 
verlegen. Cajus würde felbft nicht leugnen fünnen, daß ed 
Fälle gibt, wo dergleichen Unbefonnenheiten und Uebereilun- 
gen eine verhältnigmäfige Rüge nach fih zu ziehen pflegen. 
Freilih Eönnte er fih mit feinem gerechten Eifer für die 
Sache der Menfchbeit entfchuldigen; aber man würde ibm 
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antworten, ein weifer Mann müſſe feine Leidenfchaften, wie 
gerecht und gut auch ihr Gegenftand und Zweck ſeyn möge, 
in den gebörigen Scranfen zu halten wiffen. Vielleicht 
würde es ibm nicht an einer fcheinbaren Gegenantwort fehlen; 
aber auf alle Falle bleibt es eine große Regel, feinem Gegen: 
tbeile feine DBlöfe zu geben. 

dichts ift indeflen natürlicher, als daß fo teidenfchaftliche 
Meilen, wie wir arme Menfclein, bei Gelegenheiten, wo 
unfer Eifer gar zu ftarf gereizt wird, und mehr erbißen, ald 
nötbig oder räthlich war. In vorliegendem Falle fcbeint wohl 
— mie allemal, fo oft die Menfchen in partes geben — die 
Horazifche Bemerkung Statt zu finden: 

lliacos intra muros peccalur et extra. 

Der Mann (fagt ein Sprichwort meiner Landsleute) 
zerbricht die Schüffeln, und die Frau die Töpfe. Gewöhnlich 
fommt bei einer folben Wirthſchaft nichts heraus — als 
Scherben. Webrigens, mein Freund, werde ich immer dabei 
bleiben, daß man auch die ftärkften Wahrheiten ungeftraft 
fagen könne, wenn man fie in einem gelaffenen Tone und 
ohne perfönliche Beleidigung der anders Denkenden vorbringt. 
Ich will nicht, daß man Wahrheiten, von denen das: Wohl 
der Menichheit abhängt, kalt und gleichgültig fage: aber man 
fann fie mit aller Wärme des Gefühle, im Ton der eignen 
Ueberzeugung und des reinen Wohlwollend und doch mit 
Ruhe und Mäfigung fagen, und man wird Niemand dadurch 
beleidigen; oder, falld Jemand eigenfinnig und unbillig genug 
wäre, fib durch einen befcheidenen Widerfpruc beleidigt zu 
finden, wirde man die ganze vernünftige Welt auf feiner 
Seite haben. Es ift unfäglih, wie viel der beften Sache 
durch eine heftige, troßige und die Eigenliebe der Gegner 
fränfende Art, fie zu behaupten, gefchadet wird. Schadeten 
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wir blos uns felbft dadurch, fo möchte es hingehen; wir bät: 
ten wenigftens den Trost, uns ald Maͤrtyrer der Wahrheit zu 
betrachten: aber die gute Sache leidet darunter. — Doc, ver: 
zeiben Sie mir eine Moral, die, wiewohl man fie nie genug 
predigen kann, derjenige, den fie trifft, ung immer mit 
dem XTerensifhen Tu si hic esses aliter sentias zurückzu— 
geben pflegt. 

Sie ſehen, mein Herr, daß ich die befagte Unterfcheidung, 
welche Vielen fo anftößig gewefen ift, in einem Sinne nehme, 
worin fie für fehr unfchuldig gelten kann, welcdes fie keines— 
wegs wäre, wenn ich ihr den gefährliben Sinn zutraute, 
den man darin zu finden glaubt; namlih, als ob es darauf 
abgefeben fen, um defmillen, weil diefer oder jener fich der 
Freiheit zu denken mit einiger Unbefheidenbeit bedient babe, 
die Schriftfteller überhaupt einer Art von Inquiſition zu 
unterwerfen und der Preffreibeit, unter dem Vorwande, 
die Preßfrechheit zu verhindern , willfürliche Feffeln anlegen 
zu wollen. 

ch weiß nicht, was manche wadere Leute für Urfache 
haben mögen, fo Arges in ihrem Herzen zu denfen; aber 
das bin ich gewiß, daß Auguftus oder Titus es fehr übel 
genommen baben würden, wenn ihnen Jemand nur den Ge: 
danfen zugetraut hätte, die Freibeit zu reden und zu fehrei: 
ben, um des allzu fühnen Gebrauchs willen, den ein Labe: 
rings davon gemacht batte, unterdrüden zu wollen. Was 
würde man von der Weisheit eines Solon gedacht haben, 
wenn er feinen Athenern täglih bei Unzen und Scrupeln 
hätte vorwägen laffen wollen, wie viel fie effen follten, weil 
die leidige Erfahrung lebrt, daß der Eine oder der Andere 
zuweilen mehr ißt, ald recht ift? And glauben Sie, daß 
Solon felbit (falls er die Vorfiht fo weit zu treiben fähig 
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gewefen wäre) mit der Diftinction zwifchen Epfreiheit und 
Freffreibeit bei den Großvatern der Sofraten und Ariſtopha— 
nen durchgekommen wäre? 

Ich hoffe, Sie durch diefe Heine Betrachtung völlig be 
rubigt zu haben. Wer die Effreibeit zur Frefferei gemiß- 
braucht bat, muß fich gefallen laffen, ein Digeftivpulver oder 
ein Brechmittel zu fchluden; wer die Preßfreiheit zur Frech 
beit gemißbraucht hat, verdient nach Befchaffenheit des Ver: 
gebens eine verhaͤltnißmaͤßige Züchtigung: aber die Preffreis 
beit bleibt deffen ungeachtet, fo gut wie die Eßfreiheit, fo 
uneingefchranft ald zuvor — oder — — deſto fehlimmer! 


An E&bendenfelben. 


Mer einen Erfahrungstfreis von vierzig bis fünfzig Jah— 
ren um fich ber bat, wie Ihr gehorfamfter Diener, findet fich 
alle Tage mehr überzeugt, daß es feinen goldnern Sprud 
in der Welt gibt, als das berühmte Ne quid nimis des 
weifen Chilon. Mich dünft, alle praftifhe Weisheit der 
ganzen Welt fen in diefen drei Wörtchen, „nichts zu viel,“ 
oder in dem einzigen Wörtchen „mäßig“ enthalten; und ich 
bin vollfommen überzeugt, daß man — mit allen Eigen: 
ichaften, welche erfordert werden, um der größte Feldherr, 
Staatsmann, Finanzminiſter oder der größte Dichter, Maler, 
Tonkuͤnſtler oder der erfte aller Schneider und Schufter, kurz 
in jedem Fach und jeder Profeffion der Erfte zu feyn — in 
jedem Fach und jeder Profefion nur ein Pfufcher ift, wenn 
man fich den tiefen Sinn diefes mehr ald goldnen Sprüch— 
leins nicht ganz eigen gemacht und fich gewöhnt hat, es nie 
aus den Augen zu verlieren. Ein einziger Moment, wo 
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ung diefes Unglück begegnet, ift hinlanglich, das fchönfte Leben, 
fo wie das fchönfte Werk, zu verunftalten. 

Sch geftehe Ihnen gern, daß fo ein Sprüclein leichter 
zu fagen als auszuüben ift, und daß nicht Jedermann ein 
fo abgefühltes Blut haben kann als der alte Chilon und feine 
fünfzigiährigen Bewunderer. Aber der alte Ehilon bat darum 
nicht weniger Necht; und gewiß würde er, wenn er nod 
lebte, auch Ihren beiden Parteien fein Ne quid nimis! zu: 
rufen. Mag doch jede glauben, daß fie allein Recht habe, 
daf ihre Sache die gute Sache fen: wenn die Leute nur auch 
glauben Einnten, daß die befte Sache durch Unbefcheidenheit, 
Vebereilung und Webertreibung endlich zu einer fehr fchlechten 
Sache wird. Ein Wort zu viel kann eine fonft wahre Be: 
hauptung falfh mahen; ein zu ftarfes Wort, ein Grad von 
Hiße über dem Temperirten fann etwas zur Beleidigung 
machen, was, mit Mäßigung gefagt, den Gegner, wo nicht 
gewonnen, doch nicht erbittert hätte. Aber, in Leidenfchaften 
noch gar philofophiren wollen, ift eine große Unweisheit; 
und wer die Sache der Vernunft auch in den wichtigften 
Dingen nicht fo ruhig und gelafen führen fann, als ob es 
um die Auflöfung einer arithbmetifhen Aufgabe zu thun ware, 
der thate immer beifer, er fchwiege. 

Veberbaupt gibt es, wie Salomo fagt, eine Zeit zu reden 
und eine Zeit zu fchweigen. Schweigen nüßt der guten Sache 
oft mehr, als declamiren wie ein Eicero, und immer unend- 
lihe Mal mehr, als fich erbißen und in dem feuer, in 
welches man fich ſelbſt hineingefchrieben hat, Wahres und 
Falfches unter einander mengen und, um fich recht ſtark 
und fraftig auszudrüden, mehr jagen, ald man verantworten 
fann. Was halfen Eicero’s Philippicae der Nepublif? Nichts. 
Aber ihm felbit Eofteten fie feinen grauen Kopf. 
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Mir Leuten, die ihre Partei ein für allemal genommen 
baben, oder die jo weit getrieben find, daf fie fich nicht über: 
wunden geben fünnen, ohne ihre ganze Eriftenz zu verlieren, 
ift nicht ratbiam zw ftreiten; oder, wenn man ja unglücdlicher 
Weiſe in einen folchen Streit geratben ift, fo thut man wohl, 
in dem Augenblide aufjubören, wo man merkt, daß die Galle 
rege wird. Und auch bei dem vernünftigften und kaltblütig— 
ften Manne fann und muß endlich die Galle rege werden, 
wenn er ed entweder mit ausgemacdten Schwärmern zu thun 
bat oder mit Leuten, die fib nur durch Sophismen und 
Spfophbantenftreihbe retten fünnen. Denn gegen die Einen 
und gegen die Andern bilft kein Naifonniren. Zudem fpielt 
der größere Theil des Publicums bei ſolchen Gelegenheiten 
immer die Molle des Volkes bei einer Erecution, Diefes 
läuft berbei, um einem interefanten Scaufpiele zuzuſehen, 
und fchwebt, indem es zufieht, im einer nicht unangenehmen 
Bewegung zwifhen dem Gefühl der Billigkeit, daß dem Ver: 
brecber fein Recht angetban werde, und den fpmpathetifchen 
Megungen der Menſchlichkeit. Aber, fobald es glaubt, dem 
armen Sünder gefchebe zu viel, fo bört auf einmal alles 
Schmweben auf; das Gefühl der Unbilligfeit und Graufamfeit 
fällt in die Schale des Mitleidens, fie ſinkt zu Boden, alle 
Hände heben ſich mehanifh auf, die beleidigte Humanität 
an dem Handlanger der Gerechtigkeit zu rächen, und wehe 
ihm, wenn man Urfahe zu der Meinung zu haben glaubt, 
dab er den armen Sünder nicht aus Ungefchidlichkeit, fondern 
vorfaßlich, harter und länger habe leiden laffen, als recht und 
billig war. — Sch überlafe Ihnen, die Anwendung diejed 
Gleichniſſes felbft zu machen, und bin u. f. w. 
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Magie und Geiftererfheinungen zu glanben. 
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Geſpenſter, Elementargeifter, Mittelwefen zwifchen En: 
geln und Menfchen, Feuer: und Luftgeifter, Kobolde, Berg- 
männden und Wafferniren, Schußgeifter oder Plagegeiſter 
einzelner Menfhen, — mit einem Worte, alle Arten von 
angeblichen Erfcheinungen und wunderbaren Einwirfungen 
unfichtbarer Wefen, werden — aller Einwendung einer gefun: 
den Philoſophie und aller durch fie bewirkten Aufklärung zu 
Troß — in der Einbildungsfraft und felbft in dem Herzen 
der Menfchen immer einen Fürfprecher finden, der ihre ganz: 
lihe Verbannung unmoͤglich machen wird. Gede Erzählung 
diefer Art, Alles, was einer Anekdote aus der Geifterwelt 
ähnlich fieht und die Wirklichkeit diefer phantaftifhen Wefen 
zu beftätigen oder die Gründe, womit die Vernunft fie be: 
ftreitet, zu entfräften fcheint, wird den Meiften immer will: 
fommen ſeyn. Selbft der aufgeklärtere Theil der Menicen 
— Perſonen, die es auf feine Weife von fich gefagt willen 
möchten, daß fie Geſpenſter, Gefpenfter-Erfcheinungen, und 
was in diefes Fach gehört, im Ernfte zu glauben fähig waren 
— unterhalten ſich doch gern mit Gefprächen oder Lectüren 
diefer Art. Sa, fogar der Philofoph, indem er die Wahrheit 
der Begebenheiten, auf welche die Geifterfeber ihren Glauben 
gründen, leugnet, fühlt fich unvermerft von feiner eignen 
Phantafie überfchlihen und ift oft felten von feinen Vernunft: 
fohlüffen überzeugt genug, daß nicht die inftinctartige Neigung 
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zum Wunderbaren, die er mehr oder weniger mit den Unge— 
lebrteften gemein bat, den leifen Wunſch, des Gegentheilg 
durch unleugbare Thatfachen überführt zu werden, in ihm er: 
regen jollte. 

Eine Tradition, die fo alt ald das Menfchengefchlecht 
oder doch gewiß um viele Sahrhunderte alter ald die Phi: 
lofopbie ift, bat eine Art von allgemeinem Glauben und 
Einftimmigfeit aller Völker über diefe Dinge hervorgebracht. 
Don Kindheit wird unfre Einbildungstraft mit Bildern, 
Mäbrben und angeblihen Gefchichten angefüllt, welche fich 
auf diefen Glauben gründen und ibre anftedende Kraft an 
uns beweifen, zu einer Zeit, da wir und noch feines Betru— 
ges verfeben, und die Vernunft ung noch mit feinen 
Waffen gegen unfre eigne und fremde Leichtgläubigkeit aus- 
gerüftet bat. 

Die Dichter, welden mit dem Wunderbaren bie reichfte 
Quelle von Erfindung und Interefie genommen würde, nab- 
ren diefe Anlage auf eine fo verführerifche Art, daß, wenn 
wir gleich Verftand genug haben, zu fehen, daß fie uns täu- 
fben, wir doch mit Vergnügen einwilligen, fo angenehm ge- 
täufcht zu werden. Mitten in der Ueberzeugung, daß die 
ganze Mafchinerie ihrer Götter: und Geiſter-Erſcheinungen, 
Zanbereien und Feereien aus blofen Gefchöpfen ihrer Einbil- 
dungsfraft zufammen gefeßt ſey, ertappen wir uns über einem 
heimlichen Seufzer, dab doch diefe Wunderdinge wahr feyn 
möchten; und je empfänglider unfre Seele für die Einwir- 
fungen diefer Art von Dichtungen ift, defto geneigter find 
wir, ung durch Erzählungen, die ſich (dem Vorgeben nad) 
auf Erfahrung und Thatfahe gründen, von der Wahr: 
heit deifen, was wir wahr zu finden wünfchen, überreden 
zu laſſen. 
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Wie viel endlich unter allen Völkern die Religion beige: 
tragen habe, diefe Dispofition in den Gemüthern der Men: 
fhen zu verftärfen, braucht bier faum erwähnt zu werden. 
Und was iſt's Wunder, wenn Priefter (welche hierbei ein 
eben jo begründetes und in verfchiedenem Betracht ungleich 
wichtigeres Intereſſe hatten als die Dichter) gefchäftig ge: 
wefen find, den Glauben an übermenfchliche Wefen und über: 
natürlibe Wirkungen zu befördern; da jelbft ein großer 
Theil der Philofopben, vornehmlich die von der Pythagori— 
ſchen, Platoniſchen und Alerandrinifchen Schule, diefen Glau— 
ben begünftiget und eine Geifterlehre, in welcher alle Artifel 
des populären Aberglaubens Unterftüsgung finden, zur Grund- 
lage und zu den Hauptpfeilern des Lehrgebäudes gemacht 
haben? 

Diefe romantifche Art zu pbilofophiren, die zu gleicher 
Zeit der natürlichen Traͤgheit der Menfchen und ihrer Be: 
gierde nach erhabenen und wunderbaren Sdeen fchmeichelt, 
fonnte nicht feblen, fih in eine defto größere Achtung zu 
feßen, da fie fih, gleich den alten Myſterien (deren Stelle 
fie unvermerft einnahm), in ein beiliges Dunfel verbarg, in 
welches nicht einem Jeden einzudringen erlaubt war. Aber, 
je größer und abjchredender die Schwierigkeiten, in diefen 
Geheimniffen eingeweiht zu werden, defto glänzender waren 
auch die Vortheile der Glüdlihen, die zu diefem Vorzuge 
gelangten. Die magifche Philofophie, deren vorgeblihe Mei: 
fter fich des Namens der Weifen im erbabenften Sinne des 
Wortes anmaßten (wie fie noch bis auf diefen Tag thun), 
verſprach nichts Geringeres als die größte MWeredlung der 
Menfhheit, Erhöhung ihrer natürlihen Kräfte bis zur Ge: 
meinfchaft mit der göttlihen Natur. Sie rühmte fih, den 
Schlüſſel zu befigen zu den Pforten einer unfichtbaren 
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geiftigen Welt, gegen welche die fichtbare fich verhalte, wie 
die Buchſtaben einer Schrift zu den Worten, und die Worte 
zu den Ideen, deren blofe Zeichen fie find, oder wie ein 
todtes Steinbild zu einem lebendigen Menfhen. Sie fannte 
(ihrem Vorgeben nad) nicht nur alle Arten von Geiftern nad 
ihren verfciednen Ordnungen, Stufen, Kräften, Wirkungs— 
freifen, Eigenſchaften und Verbältniffen; fie befaß auch die 
Mittel, mit diefen unförperliben MWefen in Verbindung zu 
treten, die Freundfchaft der guten unter ihnen zu erwerben, 
fib die böfen zu unterwerfen und mit Hülfe der einen und 
der andern die wunderbarften Wirkungen hervorzubringen. 

Der romanbafte und fubtile Lebrbegriff und die wenig 
verftändliben Schriften eines Plotinus verloren fih während 
der langwierigen Finfterniß, welche nach Zerftörung des alten 
römifchen Reichs über Europa fam: aber die Begriffe und 
Träume von Mittelgeiftern und Zauberfräften, womit der 
Norden, fo wie der Orient, von jeher angefüllt war, erhielten 
ſich; und der immer tiefer einwurzelnde Aberglaube, von 
Mönchen und Nomanendichtern auf alle mögliche Weiſe ge: 
näbrt, überhob die Adepten diefer Zeiten der ungelegnen 
Mühe, ihre Behauptungen zu beweifen oder mit der Der: 
nunft in UWebereinftimmung zu feßen. Was Wunder, daß 
felbit während der Dämmerung, welhe im fünfzehnten und 
fechzehnten Jahrhundert Europa die Wiederherftellung der 
Literatur und höhern Aufklärung der Wiffenfchaften vorbe: 
reitete, jene Afterpbilofopbie, unter dem Schuße der ehrwür— 
digen Namen eines Hermes Trigmegiftus, Zoroafter, Orpheus, 
Pythagoras, Platon u. f. w. fih nicht nur in Anfehen er: 
hielt, fondern fogar wieder eine wiffenfchaftlihe Form ge: 
wann, von welcher fich einige der beften Köpfe jener Zeiten 
verblenden ließen ? 
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Sertbümer, die den Menſchen Sahrtaufende lang be: 
herrſcht haben, find nicht fo leicht zu verdrangen. Sie neh: 
men alle möglihe Geftalten an und bedienen fich aller mög: 
lihen Kunftgriffe, wodurd eine des Lichts noch ungewohnte 
Vernunft bintergangen werden kann. Ehmals waren es die 
Mönche und die Verfaſſer der Mitterbücer gewefen; nun 
waren's Philofophen, Aerzte, Naturforiher, Chymiſten, die 
den populären Glauben an Geifter-Erfcheinungen, wieder: 
fommende Seelen der Verftorbenen, Glementargeifter, Ko: 
bolde, prophetifhe Traume und Ahnungen, Spmpatbien und 
Antipathien, Palingenefien und Metamorphofen, kurz, alle 
Wunder und Abenteuer der weißen und ſchwarzen Magie in 
ihren Schuß nahmen und mit neuem Anfeben befleideten. 
Der Glaube an alle diefe Dinge war im fechjehnten Jahr: 
hundert fo allgemein, daß man faum einen berübmten Mann 
diefer Zeit wird nennen koͤnnen, der nicht mehr oder weniger 
damit angeſteckt geweien wäre. 

Nun bat zwar, Danf fen dem Himmel! diefe poetifche 
Art von Philofophie feitdem einer andern Plaß gemacht, 
welche, mit neu erfundnen Werkzeugen bewaffnet, fich gleic- 
fam neue Sinne zu verfchaffen und damit die größten Schwie- 
rigfeiten zu überfteigen gewußt bat, die ehmals Jedem ent- 
gegenftanden, der mit der Kadel der Beobachtung ing Innere 
der Natur einzudringen verfuchte. Die verworrenen und un- 
gewiffen Formen der Dammerung fcheinen nun in dem immer 
zunehmenden Tage zerflofen, und die bezauberte Welt von 
der natürlichen auf ewig verdrangt zu fenn. Aber die Einkil- 
dungsfraft findet immer wieder Mittel, fih im Beſitz ibrer 
alten Rechte zu erhalten. Der Kreis ihrer Wirffamfeit er- 
weitert fich zugleich mit dem Kreife unfrer Kenntniffe. Die 
Natur (gleih als ob fie eiferfüchtig fen, ſich über ihren 
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verborgnen Myſterien von fterbliben Augen überfchleichen zu 
laſſen, ericheint immer wunderreicher, gebeimnißvoller, uner: 
forfchlider, je mehr fie gefannt, erforscht, berechnet, gemeifen 
und gewogen wird. Die unendliche Mannigfaltigkeit und der 
grenzenlofe Schauplatz ihrer Wirkungen verfchlingt unfern 
Geiſt; er verliert fihb in einem Dcean von Wundern, an wel: 
ben, wie viel wir auch erklären und begreifen zu können mei- 
nen, doc noch immer Unerklärbares und Unbegreifliches genug 
übrig bleibt, um die verlegene Imagination in ihre alte Lage 
zurückzuwerfen. 

Denn was haben wir auch mit den ſcharfſinnigſten und 
unwiderſprechlichſten Erklärungen Alles deſſen, was im Him— 
mel, auf Erden und unter der Erden iſt, am Ende zu Be— 
friedigung unſers Vorwitzes gewonnen, als — Erſcheinungen 
zu kennen, deren Urſachen — Wirkungen zu berechnen, deren 
Kraͤfte — noch immer Geheimniß ſind? Und wenn wir auch 
das ganze Uhrwerk der Körperwelt bis auf ſeine erſten Be— 
ſtandtheile aus einander legen könnten; fo nöthigt uns doch 
am Ende ein Gefühl, dem die Vernunft felbit nachgeben muß, 
geiftige Kräfte anzunehmen, welche der Materie Zufammen- 
bang, Bewegung, Leben, Empfindung und Gedanfen geben, 
die nicht ihr eigen find: und fo befinden wir uns immer wie- 
der da, wo ung die Philofopbie gefunden hatte, glauben im- 
mer, daß fie ung gerade das nicht fagen könne, was wir am 
liebften wiffen möchten, und fühlen uns alfo um fo geneigter, 
Sedem Gehör zu geben, der unfre Einbildungsfraft in Erwar: 
tung feßt und ihr eine Befriedigung zu verfprechen fcheint, 
die fie bei jener vergebens gefucht hatte. 

Hierzu fommt noch ein andrer Umftand, der eine eben 
fo natürliche Folge der Aufklärung ift, als er den Geifter: 
fehern günftig zu ſeyn fcheint. Ge weiter die Grenzen unfrer 
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Kenntnife hinaus gerüdt werden, je mehr wir die unerfchöpf: 
libe Mannigfaltigkeit der Natur im Detail ihrer Werke Een: 
nen lernen, defto weiter dehnt fich auch der Kreis des Mög: 
liben vor unfern Augen aus; und vielleicht ift es gerade der 
größte Naturforfcher, der fih am wenigiten unterftebt, irgend 
etwas, das nicht augenfheinlih im die Claſſe der vieredigen 
Dreiede gehört, für unmöglich zu erklären. 

Seitdem die unerjättlibe Wifbegierde mit gefchärften 
Einnen in alle Elemente eingedrungen iſt; feitdem uns die 
Vergrößerungsgläfer einen Abgrund von phyſiſchen Wundern, 
wovon Niemand zuvor die mindeſte Vorftellung hatte, auf: 
geichlofen haben; jeitdem uns die Entdedung neuer, von 
feinem Demokrit oder Ariftoteles nur geahneter Eigenfchaften 
der Materie die Natur von ganz neuen Seiten gezeigt, und 
der unermüdlihe Fleiß der Forfcher fait täglich in dem Falle 
it, auf Entdekungen zu ftoßen, welche die Hälfte deffen, 
was man vorher für wahr gehalten, wieder umftoßen oder 
zweifelhaft machen: feitdem haben auch unſre Begriffe vom 
Wunderbaren und Natürliben, Möglihen und Unmöglichen 
eine merkliche Veranderung erleiden müffen. Mitten zwifchen 
den grenzenlofen Tiefen des Unendlichgroßen und Unendlich: 
Kleinen, wo jeder Sonnenftaub eine Welt, und jede Welt ein 
Sonnenftaub, jeder belebte Keim eine ganze Schöpfung, jeder 
Punkt im Unermeßlihen ein Schauplag ift, zu deffen Durch: 
fhauung das Leben eines Menfchen nicht zureichte, lernt der 
Menſch befcheidner von feinen Cinfichten denken und wird 
immer furchtſamer, zu enticheiden, was die Natur fünne oder 
nicht koͤnne, je öfter er fchon in feinen zu rafchen Urtheilen 
durch nachfolgende Erfahrungen beſchaͤnt worden ift. Mor 
einigen Sahrhunderten hatte das Wunderbare beinahe alle 
Begriffe vom Natürlihen aus den Köpfen unfrer Vorfahren 
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verdrangt: jet verenget die Natur immer mehr die Grenzen 
des Wunderbaren, und wir finden uns bier auf allen Seiten 
von fo vielen Unbegreiflichkeiten umringt, daß ung beinahe 
nichts mehr in Erftaunen feßt. 

So gänftig indeſſen diefer Umſtand den Geiftererfchei- 
nungen, befonders den Gefpenftern und Mittelgeiftern (welche 
unter allen Einwohnern der bezauberten Welt noch immer 
die meiften und fcheinbarften Seugniffe für fich haben) ſeyn 
mag: fo ift doch unfer Unvermögen, ihre Unmöglichkeit zu 
beweifen, Alles, was zu ihrem Behufe daraus gefchloffen 
werden fann. 

Und verbietet ung da nicht eben diefe Vernunft — welche 
ung abhaͤlt, zu entfcheiden, daß etwas darum unmöglich fey, 
weil wir ung feine deutliche Vorftellung machen fünnen, wie 
es möglich ſey — etwas blos darum für möglich zu erflären, 
weil wir nicht einfehben, wie und warum es unmöglich feyn 
follte?_ 

Mir befinden uns alfo bierüber in einem ziemlich wage: 
rechten Schwanfen; und das Gewiffefte, wozu wir uns felber 
bringen koͤnnen, ift das Gefühl, daß ein erfcheinender Geift, 
an ſich felbit und ohne Nüdficht auf befondere Erfahrungen 
und Zeugniſſe, weder etwas fo Unnatürlihes fen, um für 
ganz unmöglich gehalten zu werden, noch narürlid genug, um 
uns nicht, in jedem befondern Falle, gegen feine Wirklichkeit 
miftrauifch zu machen. / 

Der Erzähler einer Geiftergefehichte, die er als vorgeb: 
licher Augen- oder Ohrenzeuge in ganzem Ernfte für wahr 
gibt, kann fich heutiges Tages darauf verlaffen, daß er bie 
meiften Perfonen von Erziehung und Kenntniffen, fogar die: 
jenigen, die hierin blofe Prätendenten find, unglaubig finden 
werde. Wie glaubwürdig auch der Gewährsmann in unfern 
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Augen ſeyn mag, die Erzählung felbit ift es niemals; denn 
es ift einem feiner Vernunft mächtigen Menfchen eben fo 
natürlih, eine folhe Gefchichte nicht zu glauben, als zu 
glauben, daß die Sonne morgen wieder aufgehen werde. 
Diefer Glaube und jener Unglaube beruhen auf einerlei 
Grunde. 

Laffen wir aber einen Philofophen auftreten und in einem 
ausdrüdlich dazu gefchriebenen Buche mit fcharffinnigen und 
fheinbaren Gründen aller Art beweifen, daß alle für biftorifch 
wahr ausgegebene Gefvenfter: und Geiftergefchichten auf gar 
feinem glaubwürdigen Zeugniffe beruben; und daß diefe Er: 
feheinungen, welche man ohne Einwirkung folder Wefen, die 
zu feinem der befannten Naturreiche gehören, nicht erklären 
zu können glaubt, fich aus befannten natürlichen Urfachen fehr 
wohl erklären laſſen: augenbliclich wird etwas, das (wenn ich 
nicht irre) nicht blos Widerfprechungsgeift ift, in ung rege, 
welches ung drangt, die verfolgten Phantome in unfern Schuß 
zu nehmen. 

Sch habe oft Gelegenheit gehabt, diefe doppelte Bemer— 
fung zu machen; und, ohne fie darum für etwas Allgemeines 
zu geben, glaube ich, daß man von dem größern Theile der: 
jenigen, welchen dermalen die Benennung von Perfonen von 
Erziehung zukommt, fagen fünne: daß fie, ungeachtet des Un: 
glaubens, den fie allen Erzählungen von Geiftererfcheinungen, 
welche bei Gelegenheit in einer Gefellfhaft circuliren, entgegen 
fegen, im Herzen doch fehr geneigt find, die Partei der Geifter 
gegen einen Seden zu halten, der ihnen entweder das Dafeyn 
felbft oder wenigftens alle Gemeinfchaft mit uns irdifchen 
Menfchen abiprechen wollte, 

Mir daucht, diefe Neigung babe, außer der Kiebe zum 
Wunderbaren, noch einen befondern Zufammenhang mit der 
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Hoffnung (die dem Menfchen eben fo natürlich ift als jene), 
nach diefem Leben in einem andern perfönlich fortzudanern. 
Mon Kindheit an mit Gefpenftergefchichten genährt, welche 
fehr zuverfihtlih auf angeblihe Erfahrungen oder glaub: 
würdige Berichte geftüst werden, gewöhnt fih unfre Phan— 
tafie, die Gefpenfter und die übrigen Geifter, deren Daſeyn 
auf der Tradition beruht, als Einwohner jener unfichtbaren 
Welt anzufeben, in welche dereinft überzugehen unfer Schid: 
fal ſeyn werde. Ohne einen befondern religiöfen oder philo: 
fopbifhen Glauben, der uns von diefem künftigen Leben 
angenehme und wünſchenswürdige DVorftellungen macht, ift 
der Menſch, natürlicher Weife nichts weniger als geneigt, 
fich diefed Land der Seelen fehr reizend vorzuftellen. Es 
find ihm, wie dem guten Kaifer Hadrian, Loca pallida, 
lurida, livida, bleiche, bleifarbne, licht: und freudenleere 
Gegenden. Der Sund, der zwifchen feinem jekigen Leben 
und einem fünftigen liegt, fchmeidet alle natürliche Gemein: 
fhaft zwifchen beiden ab: er weiß, was er zurüdlafen und 
verlieren wird; aber, was er gewinnen werde, ift unbekannt 
oder ungewiß. Er erwartet es alfo zwifhen Furht und 
Hoffnung. Aber da der Gedanke an diefe große Veränderung, 
fo gern er ihn gänzlich aus dem Gefichte verliert, fich doch 
von Zeit zu Zeit aufdrängt, und der Menfch fih nun einmal 
nicht verbergen fan, daß es dazu fommen muß: fo ift ihm 
Alles interefant, was einer Nachricht aus dem unbelannten 
Lande gleich fieht; und gerade darum, weil er weiß, daß 
ordentliher Weife Niemand von dort zurück kommt, bemaͤch— 
tigt fih Jeder, der fih ald einen auferordentlichen Gefandten 
oder Leberläufer aus demfelben anfündigt — fo unglaublich 
auch die Sahe an ſich felbft ift — feiner ganzen Aufmerf: 
famfeit. 
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Diefe Vorftellungsart liegt, wenn ich mich nicht fehr 
irre, mehr oder weniger bei jedem Menfchen zum Grunde, 
auf welche Weife fie auch durh andre Umftände modificirt 
worden ſeyn mag. Der Philofoph mag fich felber noch fo 
deutlih beweifen, daß Gefpenfter und Hausgeifter (Spiritus 
familiares) und Wafferniren, welche die Kinder ins Waffer 
hinab zieben, um fie mit Mandeln und Roſinen bübfh rund 
zu füttern und dann aufzueſſen, — in eine und eben Diefelbe 
Kategorie, nämlich in das Fach der Ammenmaͤhrchen, gehören; 
der Weltmann mag alle folbe Dinge, die nach dem Aber: 
glauben unfrer guten dummen Altvordern riehen, noch fo 
witzig beläheln; und das Hofgefindel des guten Königs von 
Schlaraffenland Alcinous mag noch fo laut und bachantifch 
über die Leute lachen, die feinen Magen und feinen Bauch 
mehr haben: Philoſophen, MWeltleute und Iuftige Brüder find 
am Ende doh nur — Menfhen wie Andere, und (einen Jeden 
ausgenommen, der ein ordentliches feientififhes Buch gegen 
die Gefpeniter geichrieben bat) gilt auch in diefem Stüde von 
ihnen Allen, was Horaz von der Natur überhaupt fagt: „Wie 
verächtlih wir auch gemwiffe Gefühle, die allen Menfchen ge: 
mein find, von ung ftoßen, immer gibt es Nugenblide, wo 
fie ung unvermerft überfchleihen.“ Wo die Natur den Men- 
fhen überhaupt ſchwach gelafen hat, da iſt jeder zu verwun— 
den, hätte er auch die gefährlihe Stelle mit fiebenfältigem 
Erze verwahrt. 

Diefe Erwägungen wären allein ſchon hinreihend, ung 
gewiffe auffallende Ihatfachen begreiflih zu machen, wodurch 
feit einigen Jahren unfre Zeit, aller ihrer geruͤhmten Auf: 
färung zu Troß, auf einmal in die dickſte Verfinfterung der 
barbariihen Jahrhunderte zurück zu ſtuͤrzen ſcheint. Ein 
Müdfall, der Vielen nicht fo unbegreiflic vorfommen würde, 
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wenn fie bedächten, daß, aus immer fortdauernden, in der 
ſchwachen Seite des Menſchen gegründeten Urfachen, nicht 
nur Aberglaube und Schwärmerei unter dem größten Theile 
der Menſchen mit der Aufklärung unter dem Eleinften Theile 
immer gleihen Schritt haͤlt; fondern, daß die Zeiten der 
größten Verfeinerung, des größten Luxus und der ungezahm: 
teften Liederlichkeit von jeher immer diejenigen gewefen find, 
wo die ſchelmiſchen Sclauföpfe, die von Allem diefem zu 
Erreihung ihrer geheimen Abfichten Vortbeil zu ziehen wien, 
das beite Spiel haben. 

Ich berübre diefe unangenehm fchnarrende Saite blos 
darum, weil es ſehr gegen meine Abficht wäre, wenn Jemand 
meine bisherigen Betrachtungen fo ausdeuten wollte, als ob 
ich dem groben und, wofern er minder fchadlich ware, lächer: 
liben Mifbrauche, der in unfern Tagen von dem Hang der 
Menihen zum Wunderbaren und Webernatürlichen gemacht 
wird, und der in eine wahre Damonomanie ausjuarten an: 
fängt, das Wort reden wollte. Wenn wir gleih eine ſchwache 
Seite haben müfen; wenn es fogar wahr ift, daf dieſe 
ſchwache Seite mit gewiffen Empfindungen und Neigungen, 
die einen Theil unfrer Glüdfeligfeit ausmachen, unmittelbar 
zufammen hängt: fo bleibt darum nicht weniger wahr, daß 
unfer .angelegenites Antereffe erfordert, gegen die gefährlichen 
Täufhungen, denen fie uns blos ftellt, auf unfrer Hut zu 
fepn. Der Hang zum Neuen und Wunderbaren, das Der: 
langen, in den Mopfterien der Natur ohne-langwieriged und 
anftrengendes Studium initiirt zu werden, der Glaube an 
geiftige Beweger der Natur und an eine unfichtbare Welt, in 
welche wir überzugehen wünfchen, die Deifidämonie oder Die 
Furcht vor den unfichtbaren Bären, gegen die wir uns eben 
darum nicht wehren Eünnen, weil fie unfichtbar find, der 
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Wunfh, daß dad Waller der Unfterblichkeit, das Glirir der 
ewigen Gefundheit, das Hütchen des Fortunatus, das Horn 
und der Becher Oberons und der Stein der Weifen wirkliche 
Dinge und in unfrer Gewalt ſeyn möchten, find freilich lau- 
ter Neigungen und Wünfhe, die tbeild dem menfchlichen 
Herzen, theild der menſchlichen Traͤgheit, Leichtfertigfeit und 
Albernheit fehr natürlich find. Aber folgt daraus, daß wir 
uns, mit gefchloffenen Augen und gebundnen Händen, von 
Sfisprieftern, Magen, Fakirn, Bonzen, Moftagogen, Traum: 
deutern, Weifenmeiftern, Späbmannen und Thprfpafurn, 
Schaßgräbern und Geifterbannern, wie die unwiffendften 
nord= und füdlandifhen Wilden, zu Narren machen laffen 
follen? — Eben darum, weil der Hang zum Lebernatürlichen, 
der Glaube an unfichtbare Bären und der Wunfch, mehr zu 
wien und zu können, als Menſchen wiſſen und können vollen, 
das arme menfchliche Gefchleht von jeber allen diefen Betrü— 
gern in die Hände geliefert, ihm dadurch unzerreißliche Ketten 
angelegt und unbeilbare Wunden gefchlagen bat: eben darum 
nenne ich diefen Hang, diefen Glauben, diefen Wunſch — die 
ſchwache Seite der menſchlichen Natur; und eben darum ift 
es fo nöthig, daß wir ung da, wo die größte Gefahr ift, 
durch die untruͤglichen Grundfäge, welche Natur, allgemeine 
Erfahrung und allgemeiner Menfchenverftand darbieten, auch 
am ftärfften zu befeftigen fuchen. 
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Selmar und Wilibald, Bewohner einer kleinen Stadt 
in **, leben von ihren Schuljabren an in einer Art von 
freundfchaftliher Verbindung, die weder durch aͤußere Um: 
ſtaͤnde noch irgend etwas Unverträgliches in ihrer Sinnesart 
und Lebensweife geftört wird und fich daber, mander Un: 
gleichheiten ungeachtet, ja vielleicht eben diefer wegen, fchon 
feit ‚vielen Sabren immer gleich erhalten bat. Durch eine 
lange Gewohnheit ift es ihnen zum unentbebrlichen Bedürf— 
niß geworden, alle Wochen wenigitens ein paar Abende allein 
bei einander zuzubringen, um fich unter vier Augen, in 
zwangfreier Offenheit, mit diefem oder jenem, was der Mo: 
ment zufällig darbietet, und was für beide Antereffe bat, zu 
unterhalten. Niemals oder fehr felten wird eine dritte Per: 
fon zu Ddiefen traulihen Abenden zugelafen; Blandinen, 
Wilibalds Schwerter, ausgenommen, eine junge MWittwe, 
die bei ihrem Bruder lebt und, in einer Ede des Zimmers 
mit der Stridinadel befchäftigt, gewöhnlich nur als Zuhörerin 
an der Unterredung Antbeil nimmt; es wäre denn, daß die 
beiden Freunde felbit fie darein zu zieben fuchen, oder die 
Sade, worüber geiprochen wird, von folcher Art ift, daß eine 
gebildete und geſetzte Perfon ihres Gefchlechts fih ohne An: 
maßung berechtigt glauben kann, eine active Nolle dabei zu 
fpielen. 

Es war an einem ſolchen Abend, daß folgendes Geſpräch 
vorfiel, zu welchem eine vor Kurzem erfchienene feltfame Druck— 
fhrift die DVeranlafung gab. DBlandine, die unter andern 
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Norziigen ein auferordentlihes Gedaͤchtniß befißt, konnte der 
Verſuchung nicht widerfteben, es Tags darauf, ohne Vor: 
willen ihres Bruders, von Wort zu Wort aufzufchreiben. Eine 
Freundin, der fie es zu lefen gab, konnte fih eben fo wenig 
entbalten, es im Vertrauen einer andern mitzutheilen; und 
fo gerietb es von einer Freundin zur andern endlich in die 
Hände eines Freundes, der es heimlich abfchrieb und, da er 
felbft ein Schriftiteller ift, die üble Gewohnheit hat, von 
Allem, was ihm lefenswürdig daucht, gedrudte Abfchriften in 
die Welt zu fchiden. 


Selmar fand, bei einer feiner naͤchtlichen Zuſammen— 
fünfte mit Wilibald, ein Eleines Buch aufgefchlagen auf dem 
Refepult feines Freundes liegen. Er nahm es auf und fand 
mit einem fichtbaren Ausdrud von Vergnügen, daß es die 
von einem durch die Buchftaben D. J. 8. W** bezeichneten 
Ungenannten „Sedermann zur Beherzigung und den Pſycho— 
logen zu unparteiifher Prüfung dargeftellte Gefchichte der 
wirklichen Erfheinung feiner Gattin nah ihrem Tode“ war. 

Sch habe dich doch nicht im Leſen geftört, lieber Wilibald? 
fagte Selmar, indem er dad Buch wieder hinlegte, wie es 
gelegen hatte. 

Wilibald. Ich bin kurz vor deinem Hereintreten damit 
zu Ende gefommen. 

Selmar. Findeſt du es nicht auch fonderbar, daß eine 
fo merkwürdige Gefchichtserzählung wie diefe fo wenig Auf: 
merffamfeit bei den Pfychologen und im großen Publico über: 
haupt zu erregen fcheint ? 

Wilibald, Mir, lieber Selmar, fäm’ ed noch viel 
fonderbarer vor, wenn eine folhe Gefhichte Aufmerkſamkeit 
erregte. 

Selmar. Und warum das, wenn ich bitten darf? 

Wilibalv. Das follteft du mich kaum fragen, wenn du 
die Schrift des D. W**ls gelefen haft. 

Selmar. Sch habe fie gelefen und wiederhole eben darum 
meine vorige Frage. 

Wilibalv. Nun dann, fo ijt meine Antwort: weil in 
unfern unglaubigen Zeiten ſchwerlich Jemand lebt, der fich 
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weiß machen läßt, daf Madame W**L ihrem Gemabl nad 
ihrem Tode wirklich erſchienen ſey. 

Scelmar. So beweife wenigftens ich mit meiner Perfon 
gegen deine Behauptung. Ich bin, wie du weißt, eben Keiner 
von dem Leichtgläubigften und babe bei Weitem den größten 
Theil der Gefpenftergefchichten, deren ich eine unzählige Menge 
in meinem Leben gebört und gelefen, immer mit den Mähr- 
chen meiner Mutter Gans in einerlei Nubrif geftellt; aber 
unter jenen allen ift auch vielleicht nicht eine, an welcher ich 
fo auffallende Kennzeichen der Glaubwürdigfeit und Wahrheit 
gefunden hätte, ald am dieſer. 

Wilibald. Was die Glaubwürdigkeit der Erzählung be- 
trifft, lieber Selmar, fo begehre ich nicht zu leugnen, daf 
Herr D. W**L fih wirklich einbilden mag, Erfcheinungen von 
feiner Frau nach ihrem Tode gehabt zu haben: aber, ob ihm 
feine Einbildung feinen Streich gefpielt, das ift ein Anderes, 
und davon kann ich mich weder aus feiner Erzählung noch 
aus feiner Hypotheſe von der feinern Körperhülle der Verftor- 
benen anf feine Weile überzeugen. 

Selmar. ber ich bitte dich, Wilibald, was fannit du, 
um der Erzählung einer gefchebenen Sahe Glauben beizu: 
mefen, mebr verlangen, als Alles, was du bei diefer ver: 
einigt findeft? Der Erzähler ift — wie er felbft mit einer 
Freimüthigkeit verfihert, die das Bewußtſeyn vorausfeßt, 
daf Niemand, der ihn kennt, das Gegentheil behaupten fünne 
— der Erzähler, fage ih, „iſt ein Gelehrter, der fih durch 
Schriften über beinahe alle philofophifhe Difeiplinen nicht 
unvortbeilhaft befannt gemacht hat. Freunde und Feinde 
(fagt er) müffen ihm bezeugen, er babe von Kindheit an einen 
bemächtigten Unglauben an Heren, Gefpenfter, Geifter u. f. w. 
geäußert und, fo oft fich etwas diefer Art ereignet haben 
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follte, nicht3 angelegener gebabt, als die Sade mit der 
größten Unerfchrodenbeit felbft zu unterfucen, um ihr auf 
den Grund zu kommen und fih und Andere von der Nichtig: 
feit folder Hirngefpinfter zu tiberzeugen; und wiewohl der 
Vebermutb, womit er dabei verfahren zu ſeyn geftebt, fich in 
feinen männlichen Sabren allmablich gemildert, fo habe er 
doch nie aufgehört, allen Arten von Vorurtbeilen, befonders 
dem Aberglauben auf der einen und dem grundlofen Unglau— 
ben auf der andern Seite, bei jeder Gelegenheit eifrigft ent- 
gegen zu wirken.“ Diefem Charakter gemdf bewies Herr 
D. W** in der ganzen Erfcheinungsaefchichte, die er uns bis 
auf die Fleinften Umſtaͤnde darzuftellen beflifen ift, einen in 
folchen Fallen vielleicht beifpiellofen Grad von Mutb, Beſon— 
nenheit und Vorfichtigfeit gegen alle mögliche Taufhbung. Er 
blieb immer fo ganz Herr über feine Einbildungsfraft, bütete 
fih fo forgfältig vor jeder Ueberrafhung, jedem voreiligen 
Trugſchluß, leiftete fo treulich Alles, was von einem zuver— 
läffigen Beobachter gefordert werden kann, daß mir wenigftens 
feine angebliche Begebenheit diefer Art befannt ift, wobei der- 
jenige, dem fie begennet ſeyn foll, nur balb fo viel Behut— 
famfeit angewandt hätte, um weder von fich felbit noch von 
Anderen betrogen zu werden. Wenn mich nun ein folcer 
Mann in ganzem Ernft verfichert, daß feine verftorbene Ehe— 
gattin, einem vor ihrem Tode gegebenen (wiewohl nachber 
wieder zurüdgenommenen) Verfprechen zufolge, ibm bei völli- 
gem Bewußtſeyn, daß er mit allen feinen Sinnen wace, bei 
Naht und fogar bei hellem Tag erfchienen fen und ihn ver- 
nehmlich angeredet habe: fo muß ich befennen, ich fehe nicht, 
wie ich ihm meinen Glauben verfagen könnte. — 

Wilibald. Nämlich, daß er fih’S wacend oder trau: 
mend eingebildet, ja! diefen Glauben fünnen wir ihm obne 
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Beleidigung nicht verfagen: aber, zu glauben, daß die Ver: 
ftorbene ſelbſt fih ibm in eigener Perfon wirklich dargeftellt 
babe, dazu finde ich, wie gejagt, in feinem ganzen Buche 
feinen binreibenden Grund; wiewohl vielleiht Niemand leb: 
bafter wünſchen mag, ald ich, ſich von der Mealität einer 
folben Erſcheinung überzeugen zu fünnen. 

Selmar. Ich bin fehr begierig zu bören, was du gegen 
den vorliegenden Fall einzuwenden haben kannit. 

Wilibald. So vieles, lieber Selmar, daß ich dir rathe, 
dich vorläufig mit Geduld zu waffnen; denn du nötbigeft mich, 
in eine Unterfuchung einzugeben, womit wir vor der Geiſter— 
ftunde ichwerlib zu Rande fommen werden. 

Diandine Da könnte ja Madame W**L dir, Bruder, 
und uns Andern einen großen Dienjt erweifen, wenn fie fo 
artig wäre, felbit zu fommen und ihrem Manne Zeugniß zu 
geben, daß er fie wirflih gefeben babe. Das würde ung 
obne _weitere Unterfuchung auf einmal aus dem Wunder 
beifen. — 

Wilibald. — oder und noch zehnmal tiefer hinein 
werfen. 

Selmar. Wie, Dlandine? Sie hätten den Muth, fi 
eine folbe Erfheinung zu wünfhen, und getrauten fich, fie 
auszubalten ? 

Dlandine Warum nicht? Was follte ih von einem 
guten Geifte zu befürdten haben? Zumal in fo guter Ge: 
felihaft — 

Wilibalv. — und da die Geifter der Verftorbenen, 
wie der größte aller Geiſterſeher Swedenborg bezeugt, fich weit 
mehr vor uns Lebenden fürdten, ald wir uns vor ihnen. 

Sclmar. Ich denke doch, wir würden alle drei große 
Augen mahen, Blandine, wenn wir einen folhen Beſuch 
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befämen; ihr unglaubiger Bruder vermutblich die größten. 
Aber, weil ſich doch wohl auf eine folche Gefälligkeit gegen 
unfre Sinnen von Seiten der feligen Frau Doctorin feine 
Rechnung machen läßt, fo würdeft du mich fehr verbinden, 
Freund Wilibald, wenn du einftweilen meinem Verftande zu 
Hülfe fommen und mir die Einwendungen ausführlich mit- 
theilen wollteft, die du gegen die Erfcheinung der W**lfchen 
Gattin zu machen haſt. Alles, was ich mir dabei ausbe— 
dinge, iſt, daß du dich, da ich fein Philofoph von Profeffion 
bin, fo viel möglih zu mir herablaſſeſt und nichts vorbringejt, 
wozu mehr als Menfchenverftand und gewöhnliche Sprac- 
fenntniß erfordert wird. 

Wilibald. Du follit dich nicht über mich zu beflagen 
haben, Selmar. Alfo ohne Weiteres zur Sache oder zu dem, 
was Here D. W**l das Erperiment und Kactum felbit 
nennt. Die Dame, die diefes fonderbare Duodrama mit ibm 
fpielt, und die er und als eine Frau von vorzüglichen Eigen: 
fchaften fchildert, wurde etwas über ein Jahr vor ihrem 
Tode von einem bösartigen fchleichenden Fieber befallen, 
welches endlich eine entichiedene Waſſerſucht berbeiführte, 
wie der Herr Doctor als Phufiolog vermuthet hatte, un: 
geachtet fein damaliger Arzt diefe Vermutbung lächerlich 
fand und behauptete, „dap eine fo ftarfe, große, robufte 
und junge Frau in ihren beften Sabren eber alles Andere 
in der Welt befommen könne ald die Wafferfucht.” Gleich 
wohl traf die Vorberfebung des fcharffichtigern Gemahls nur 
zu bald ein; und wiewohl ein anderer gefchidterer Arzt die 
Waferfuht dreimal hob, fo mußte doch, da fie zum vierten 
Mal wieder fam, auch diefer geftehen, daß alle ärztliche Hülfe 
und Kunft an diefer bartnädigen Krankheit fcheitern werde. 
Nun begab ſich's, „da der Tod in deu beiden legten Monaten 
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ſchon ganz unvermeidlich fehlen,“ daß Herr D. W**L (deifen 
philoſophiſcher Apathie und jovialifcher Fröhlichkeit auch eine 
fo traurige Ausficht nichts anhaben Eonnte) feine todtfranfe 
Semablin „mehr im Scherz als im Ernie bat, ibm (wenn 
es ihr anders möglich fern follte) auf irgend eine für ihn 
ganz untrügliche, völlig überzeugende und befriedigende Art 
bald nah ihrem Tode wieder zu erfcheinen; damit er, wie: 
wohl von der Unfterblichfeit der meniclichen Seele als Menfch 
und als Chrift überzeugt, auch ald Philofoph von der lebendigen 
Fortdauer des menfclichen Geiftes nach diefem Leben auf 
immer außer allen Zweifel gefeßt werden möchte.“ — Die 
gefällige Frau, wiewohl fie zweifelte, ob ihr „die pünktliche 
Erfüllung eines folchen Verfprechens möglich ſeyn würde,“ 
gab ibm doch „mit liebevollem Lächeln und feierlibem Ernit 
ihr Wort, daß fie ibm wo möglich nach ihrem Tod erfcheinen 
wolle; nabm aber ihr Verfpreben am Abend vor ihrem Ab: 
leben (aus DBeweggründen, die den Philofophen, der ihr fo 
etwas zumuthete, billig hatten befhamen follen) wieder zurüd 
und bat ihn ſehr ernitlich, fie desfelben zu entlafen: entweder 
weil fie in Gebeim befürchtete, daß fie dur ihr gegebenes 
Wort gezwungen ſeyn Eönnte, ihm auch wider ihren Willen 
zu erfcheinen; oder weil fie die Erfüllung desfelben für eine 
Pflicht hielt, wovon ihr Gemahl allein fie loszählen könne.” 
Diefer entließ fie alfo ihres Verfprechend mit Freuden, und 
von nun an ward nicht wieder daran gedacht. 

Vierzehn Tage nah ihrem Tode, am 31. Juli, erhielt 
Herr Dr. W**L[ einen Beſuch von feiner alten Mutter und 
der älteften Tochter feines Bruders. Abends, da fie in der 
Hinterftube, neben der Schlaffammer, worin die Frau Doc- 
torin geftorben war, in traulichem Gefpräche beiſammen 
faßen, fagte die Mutter auf einmal: Ich begreife nicht, was 
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mit dem Lichte vorgeht; der Wind fcheint es beinahe auszu— 
löfhen, und doch weht draußen fein Lüftchen, das Fenfter 
ift auch zugemacht, und es iſt fein Zug auf dem Tiſche 
möglih. Ei, fagte die Nichte, wie der Wind draußen im 
Schlafeabinet braust und bier mit dem Vorhang weht! Er 
muß alfo doch geben. — Um ſich biervon zu überzeuaen, 
öffnete der Herr Doctor (der weder von dem Fadeln des 
Lichts noh von dem braufenden Wind im Schlafcabinet 
etwas gemerkt zu haben fcheint) das Feniter, „konnte aber 
nicht den geringften Zuftzug oder auch nur ein fanftes Wehen 
wahrnehmen; vielmehr fchien die ganze Natur zu ſchlum— 
mern und vom höchiten Grade der Hiße ermattet dabinge: 
funfen zu ſeyn.“ — Nun, Blandine, was fagit du zu diefem 
Wunder? 

Dlandine Es ift offenbar, follt ich meinen, daß ent: 
weder die beiden Frauenzimmer getäufcht wurden, oder das 
Wehen und Braujen eine Urfache gehabt haben muß. 

Selmar. Eine Urfache allerdings; aber was für eine 
natürliche Urfache läßt fih bier denfen? 

Blandine Zu einer körperlichen Bewegung denfe ich 
mir immer eine £örperliche Urſache, wenn ich fie gleich nicht 
immer beftimmt angeben kann. Wie oft begegnet nicht, daß 
wir, zumal bei Nacht, etwas feben oder hören, ohne daß wir 
uns von der eigentlichen Urfache gewiß machen fünnen? Am 
Ende batte wohl die Nichte Recht; es wird doch ein Wind 
gegangen ſeyn. Auf jeden Fall hatte Herr W**L wohl ge: 
tban, und die ganze innere Befchaffenheit feiner Wohnung 
aufs genauefte zu befchreiben. 

Selmar. So viel wenigftens fagt er ausdrüdlich, daß 
aus dem Schlafcabiner oder Alfoven ein kleines Feniter in 
die Stube, worin fie fich befanden, gebe — 
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Willibald. Und daß diefes Eleine Fenfter verfchloffen 
geweſen, fagt er nicht ausdrüdlich. Es iſt alfo zu vermuthen, 
daß es offen war. 

Blanvdine Ehe ich ein Wunder glaube, will ich mir 
lieber einbilden, daß eine Fledermaus das Gebraufe in dem 
Schlafzimmerchen und, etwa durch ein Loch in der Fenfter: 
fcheibe, das Wehen des Lichts auf dem Tiſche hervorgebracht 
babe. 

Wilibald, Bravo, Schwefter! Auch unfer Philofoph 
war nicht weniger unglaubig ald du und fuchte (wie er 
verfichert) den beiden Perfonen das bemerkte Wehen und 
MWindbraufen „ganz natürlich zu erklären, ohne dabei im 
mindeften an etwas Anderes zu denken.” Die Sache mußte 
ibm alfo als etwas ganz Natürlices vorfommen; nur hätte 
er feine natürliche Erklärung den Leſern um fo weniger vor: 
enthalten follen, da er überhaupt fein Bedenken trägt, feine 
Erzählung ohne alle Noth und wo feine Umftändlichkeit für 
die Hauptfache ganz überflüfig ift, bis zum Weberdruß der 
Lefer in die Länge und Breite auszudehnen. Noch fonder- 
barer ift, daß „Tags darauf derfelbe Fall wieder eintrat, 
aber die Aufmerkfamfeit der drei anwefenden Perfonen im 
Ganzen (wie Herr W. ſich ausdrüdt) noch weniger auf fich 
zog als Abends zuvor; wiewohl auch an diefem erften Auguft 
fein wehendes Lüftchen in der Atmofphäre zu fpüren war.“ 
— Ungeachtet diefer wenigen Aufmerkfamfeit auf ein fo 
auferordentliches, zum zweiten Mal wiederkommendes Ereig: 
niß (welhe mir weder an den beiden Frauenzimmern noch 
an dem Herrn Doctor felbft fehr natürlich feheint) ging er 
dennoch „erft ohne Licht, hernach mit brennendem Wachsſtock 
in das Schlafcabinet, um zu fehen, ob etwa die in den Hof 
gehenden Fenfter offen ftänden und den Zug befürderten. 
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Aber Alles war zu, und nicht der geringfte Zug vorhanden.” 
— Nun erklärte der Herr Doctor diefes ganze Wehen theils 
für finnlihe Taufhung, theils für etwas fehr Natürliches, 
weil doch wenigftens die Thür offen ftehe, „ohne daß er 
auch jest fich irgend einen andern Gedanken einfallen lich, 
noch (wie er fagt) fich einfallen lafen konnte.” Ich geftehe, 
daß ich diefe Unmöglichkeit nicht einſehe; im Gegentbeil, 
jeder Andere in feiner Lage würde durch eine unfreiwillige, 
aber höcft natürlihe Wirkung der Einbildungsfraft und des 
Gedächtniffes genöthigt worden feyn, an das ehemalige Ver: 
fprechen der kürzlich Verftorbenen zu denfen. Ste batte ed 
zwar mit feiner Bewilligung zuridgenommen: aber war e8 
denn unmöglich, daß fie ihren Sinn zum zweiten Male ge: 
ändert hatte? Und wenn dieß der Fall war, ift es denn 
etwas fo Undenkbares, daß der mehrbefagte unerklärbare Wind 
eine Art von fchonender Anmeldung ſeyn Eonnte, wodurch fie 
ihren Gemahl zu einer Fünftigen Erfcheinung vorbereiten 
wollte? — 

Blandine Halt, Bruder! Mir fallt ein Ausweg ein, 
wie es mit diefem anfcheinenden Wunder ganz natürlich zus 
gegangen ſeyn koͤnnte. 

Selmar. Laſſen Sie hören! 

Dlandine. Man hat Beiſpiele, daß es muthwillige 
Spaßvögel gibt, die ſich kein Gewiſſen daraus machen, mit 
ſo hochgelahrten und treuherzigen Leuten, wie unſer Doctor 
zu ſeyn ſcheint, bei Gelegenheit ihr loſes Spiel zu treiben. 
Koͤnnte nicht der Inhalt der zwiſchen Herrn W. und ſeiner 
ſterbenden Gattin, des Erſcheinens wegen, in Gegenwart der 
Krankenwaͤrterin vorgefallenen Unterredung auf dieſe oder 
jene Art einem ſolchen Spaßmacher zu Ohren gekommen 
ſeyn? — Bei naͤchtlicher Weile laͤßt ſich leicht eine kleine 
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Reiter an eines der in den Hof gehenden Fenfter, die der 
großen Hiße wegen offen ftanden, anlegen. Braucht es fodann 
mebr als einen tüchtigen Dlafebalg, um in dem Schlafcabinet 
fo viel Wind zu machen, als nöthig war, damit Licht und 
Vorbang in dem anftopenden Simmer durch die offenftehende 
Thür in einige Bewegung geratben Eonnten? 

Wilibald. Deine Hppothefe läßt fih hören, Blandine, 
und wir werden ung vielleicht noch gezwungen feben, unfre 
Zuflucht zu ihr zu nehmen. Für jest folgen wir der Ent: 
widlung diefer in ihrer Art einzigen Gefpenftergefchichte. Am 
Abend desfelben Tages legt fih der Herr Doctor zur Ruhe, 
fann aber fo wenig als an den vorgebenden vierzehn Tagen 
und Nächten fchlafen und ſieht ſich daher genöthigt, „zum 
Zeitvertreib an feine gelehrten Arbeiten, Befchäftigungen 
und Plane (kurz, cher an alles Andere als an feine felige 
Frau) zu denken.” — Auf diefe Weife „war es bei ftiller 
mondbeller Nacht über halb Eins geworden, als auf einmal, 
wie es ihm vorfam, ein plößliher Sturmwind fih erhob 
und zuerjt zu dem Eleinen, offenftehenden, oben an der 
Dede befindlihen Alkovenfenfterchen, von dem  vorderfien 
Saal an der Treppe aus dem Hofe herein, fo ftark zu blafen 
fhien —“ 

Blandine gu Gelmar leiſe). Merten Sie fich den Sturm: 
wind, der zu blafen fcheint — 

Wilibalvd. — daß fein Dedbette wirklich in eine ftarfe 
Vewegung geriet. „Sein erfter Gedanfe war, Gott zu 
danfen, daß doch wieder einmal ein Eühles Lüftchen 
webe ;” aber, diefes frommen Dankgefühls ungeachtet, wandte 
er fein nah der Wand des Alkovens gerichtetes Geſicht 
verdrieflih auf die Seite vor dem Bette herum. Siehe! 
da fühlte er, „daß ein eisfalter Wind ihm unter der durch 
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denfelben anfgehobenen Dede auf den Ruͤcken blied, und ed 
nicht anders war, als ob ihm Jemand fein Dedbette mit 
Gewalt entreißen wolle.” — Deffenungeachtet ließ fih Herr 
W**l noch immer nicht einfallen, daf etwas Anderes als ein 
wirfliber Sturmwind fo unböflih ſeyn könne. Sch will 
doch aufftehen, dacht’ er weislih, und die Fenfter zu: 
machen. Geſagt, gethan! Aber, als er zu den Fenftern auf 
die Strafe hinaus ſah, war fein Lüftchen weder zu fühlen 
noch zu bören. Er machte nun auch die Kenfter auf der 
bintern Etage zu und fonnte auch dort nichts von einer 
Bewegung der Luft verfpüren. Das fcheint nun allerdings 
nicht recht natürlich zugegangen zu ſeyn, und dennoch machte 
es auf den bartglaubigen Mann „nicht den mindeften Ein: 
druck.“ Er ging rubig in fein Bette zurüͤck; freilich nicht, 
un zu fchlafen, fondern blos, „um feine unterbrochnen Me: 
ditationen weiter fortzufegen, obne fih vor der Hand um 
diefen Zufall weiter zu bekümmern.“ 

Was für eine Vorftellung will Herr W **l daß wir 
uns von ihm machen ſollen? Er hört mitten in der wind— 
ſtillſten Nacht ploͤtzlich einen Sturmwind, der ihm die Bett— 
decke nehmen will und ihm von der Wand her eiskalt in den 
Rücken bläst; wie er aufſteht, um fih genauer zu erkundi— 
gen, überzeugt er fi, daß nicht das leifefte Lüftchen gebt, 
und doch fällt ihm nur nicht ein, fich darüber zu verwundern 
und der Urfache eines fo unnatürlichen Vorfalls nachzudenken. 
Das heiße ih doch das Epifurdifche Nil admirari weit 
getrieben ! 

Selmar. Ih auch; indeffen beweifet es mir die er: 
fraunliche Unbefangenheit des Mannes bei diefer Gefchichte, 
und wie wenig diefe unerflärbaren Greigniffe auf feine Ein: 
bildung wirkten, wie völlig er alfo in der Verfaſſung war, 
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die dazu erfordert wird, eine außerordentliche Begebenheit 
mit faltem Blut und freiem Geifte zu beobadten. 
Wilibalv. Es fällt ziemlich ftarf in die Augen, daß 
unfer Pbilofophus diefe Meinung von fich zu erwecken be= 
fliffen ift, um defto glaubwürdiger zu fcheinen, wenn er end» 
ih, nach fo vielem Praambuliren, zur Hauptfache kommen 
wird. Indeſſen bleibt gerade dieſe feine Gleichgültigkeit, 
wenn fie nicht angenommen ift, immer ein noch größeres 
Wunder als der Sturmwind bei ruhiger Luft; und ich denfe 
mich nicht zu irren, wenn ich bebaupte, daß es mit dem be: 
fagten Sturmwinde nicht fo ganz richtig zugegangen ſeyn 
müfe. Es fünnte leicht ſeyn, daß Blandinens Blafebalg 
bier im Spiel gewefen wäre. Vierzehn fchlaflofe Nachte 
hinter einander müſſen endlich den Eälteften Kopf erhitzen, 
die derbiten Fibern fchlaf, und die ftärkiten Nerven allzu 
reisbar machen. Tief in der Nacht kann ein Mann, der fich 
in diefem Ralle befindet, zwifchen Wahen und Schlummern 
den plögliben Wind aus einem Blafebalg Teichtlih, einen 
Augenblid lang, für einen Sturmwind halten. Fenfter und 
Thüren ftanden offen, und das Wohnhaus des Herrn Doctord 
— wiewohl wir uns aus dem, was er nach und nach davon 
offenbart, feinen ſehr deutlichen Begriff machen können — 
ſcheint doch fo befchaffen zu fern, daß der Spafvogel, der in 
Blandinens Hypotheſe diefen Spuk macht, gar wohl Mittel 
und Wege finden fonnte, einen Mann, der fo feft entichloffen 
war, feine Gefpeniter zu glauben, um-fo leichter zu täufchen, 
je weniger Mißtrauen diefer in fich felbit ſetzte. Und daß 
der Sturmmwind fo gar arg nicht gewefen ſeyn könne, läßt 
fih auch ſchon daraus fchliefen, daß Herr W**I fo wenig 
daraus machte, ihn in feiner Dankffagung an Gott nur für 
ein kühles Luͤftchen gelten ließ und, fobald er fih von der 
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Stille der aͤußern Luft überzeugt hatte, rubig wieder zu 
Bette ftieg, „ohne die Sache des geringften Nachdenkens zu 
würdigen.” 

Aber nun erfolgte etwas, das feinen Gedanken auf ein- 
mal eine andere Nichtung gab. Wie er in feinen Alkoven 
zurückkehren wollte, fchlug fein Hund, Mignon (der in einem 
Korbe neben ihm zu fchlafen pflegte), an, da er doch, kurz 
zuvor, bei dem Geräufh (des Sturmwindes oder des auf: 
fteigenden Doctord?) munter geworden war und fi, ohne 
einen Laut von fich zu geben, gefcharrt hatte. Nichts fcheint 
weniger außerordentlich, als daß der Hund, der bisher ge: 
fhlafen, durh das Geräufch, das der Herr Doctor beim 
Aufftehben machte, halb aufgewedt und feinen Herrn witternd, 
fi ohne anzufchlagen blos vollends aus dem Schlaf Frakte 
und erft, da ber Herr zurüdfam, zu bellen anfing, um ‘hm 
einen Beweis feiner MWachlamfeit zu geben. Aber der Herr 
Doctor (deffen Imagination fo untbätig nicht geweien ſeyn 
mochte, ald er uns glauben machen will, und der fich plößlich 
erinnert zu baben fcheint, daß die Hunde, wenn fie ein Ge— 
fpenft wittern, vor Furcht feinen Laut von fich geben follen) 
„fand es fonderbar,“ daß der Mignon, der font bei jedem 
Geraͤuſch zu bellen pflegte, jeßt nicht den geringften Laut von 
fib gab. „Du willft doch, dachte er zum Scherz, falls es ja 
möglich ſeyn follte, dag etwa deine felige Gattin ein Späßchen 
mit dir macen wollte und Eönnte, laut fragen: „Wer da? 
Bift du's, Hannchen?“ — Und fo that er! 

Dlanvine Und was antwortete Hannchen ihrem feberz- 
haften Ehgemahl? 

Wilibalv. Leider Feine Sylbe! Aber es war nicht 
anders, fagt Herr W**L, als ob etwas durch das Alfoven- 
fenfterchen nach dem Vorfaal hinaus an die Treppe fletterte, 
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ein feines Geräufhb, wie etwa eine Katze, machte, und 
Einf, klirr! ging es filberbell in dem Alkovenfenſterchen, als 
wenn Jemand mit dem Finger daran fchnippte. „Sogleich 
(fäbrt er fort) fprang ich zum Bette beraus, warf den Schlaf: 
rot um, eröffnete die Saalthür und unterfuchte den vom 
Mond erbellten Vorfaal, die Treppen und das ganze Haus, 
fo weit es nicht verſchloſſen war; aber Alles vergebend. Auch 
feine Thür war ofen; feine ging auf oder zu, ob ich gleich 
auf Alles genau gemerft und jede Bewegung wahrgenommen 
baben würde.“ 

Ich muß gefteben, fagte Selmar, und bielt wieder inne, 
etwas verlegen, wie ed fchien, über das, was er geftehen 
wollte. 

dlandine. Micht wahr, dab Hannden, wenn fie die 
Katze war, die durch das Feniterhen nah dem Vorſaal bin- 
aus die Treppe binan fletterte und das Fenſterglas klirren 
machte, in der That für einen feligen Geift ein fehr fonder- 
bares, um nicht zu fagen, albernes Späßchen mit ihrem ge: 
wefenen Manne trieb. 

Wilibald. Auch wollen wir uns nicht fo gröblib an 
ihr verfündigen und einer fo verftändigen, guten und chrift: 
liben Frau, wie Herr W**L fie ung weitläufig abgefchildert 
bat, eine fo unziemliche Spafbaftigfeit zutrauen; wenn gleich 
ihr felbit fo fcherzluftiger Gemabl es nicht für unmöglich 
bielt, daß fie fih etwa ein Späßchen mit ihm machen wolle 
und, „weil er dieß denn doch nicht glauben fonnte,“ lieber 
annabm, daß bier etwas Unbegreiflihes vorgegangen, als 


daß, wenn irgend ein unbefanntes Weſen bei nächtlicer 


Weile durch ein Altovenfenfterben binausfchlüpft und eine 
Treppe binanfletternd ein Geräufh wie etwa eine Katze 
macht, diefes unbefannte Wefen eine wirkliche leibhafte Katze 
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geweien fen. Wie die Katze in den Altoven gefommen, was 
fie darin geſucht, warum fie fih durch das Fenfterchen wieder 
zurüdgezogen, und mit welchen Grade von forte oder piano 
dieß habe geſchehen müfen, um an dem vermutblich wadeln: 
den Glaſe ein filberbelles Klirren bervorsubringen? ob man 
von Allem diefem das Wie und Warum angeben fünne oder 
nicht, thut nichts zur Sache: genug, wir brauchen nur anzu: 
nehmen, daß eine wahre natürliche Kake den Spuf verur: 
fachte, fo erklärt und begreift fich jeder Umftand von ſelbſt; 
auch der, daß der Herr Doctor feine Thür auf: und zugeben 
börte und Alles, was nicht immer offen war, verfclofen 
fand. Denn, daf die Kaben, wenn fie nur erft eine Treppe 
gewonnen haben, feine Thüren auf: und zuzuſchließen brau- 
chen, um ſich aus dem Staube zu machen, fann für einen 
fo geübten Naturforfcher nichtd3 DBefremdendes haben. Und 
dennoch batte diefe Feine Kette unerwarteter, obgleich (den 
Sturmwind ausgenommen) böchit unbedeutender Creigniffe 
das Gehirn des guten Mannes fo ftarf angegriffen, daß 
ihm die Sache vor der Hand unbegreiflib war. Es ging 
ihm wie dem Demofritus, von welchem die Abderiten, feine 
Mitbürger, erzählten, er babe fih acht Tage lang den Kopf 
darüber zerbrochen, warum die Feigen, die ibm feine Köcin 
vorgefeßt, nach Honig röchen und fchmedten, bis ibm diefe 
endlih aus Mitleiden entdedte, die Feigen hätten einige 
Tage in einem SHonigtopfe gelegen. Xieffinnige Leute über: 
feben oft die wahre Urfache eines Dinges blos defwegen, 
weil fie ihnen vor der Nafe liegt. Die Einbildungsfraft un: 
ferd Dortors war nun einmal aufgeregt; je mehr er über 
die Sache nachdachte, je weniger „vermochte er der wahren 
Urfache diefer frappanten DBegebenbeit auf die Spur zu fom: 
men.“ Daß vielleicht ein Blaſebalg und eine Kake im Spiel 
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ſeyn könnte, fiel ihm fo wenig ein, als dem edeln Ritter von 
Mancha, daß die Miefen, die ihm in der Ebne von Montiel 
aufitießen, nur Windmühlen ſeyn Fönnten. Kurz, allem fei: 
nem Unglauben zu Troß richtete er — eine lange berzbrechende 
Anrede an die PVerftorbene. „Sollteft du es wirklich ſeyn, 
theures Hanncen, fagte er mit leifer Stimme, fo gib mir 
deine Gegenwart auf eine untrüglice, gewiffe, ganz unzwei— 
deutige Art zu erfennen. Bis jet muß ich noch der unglau: 
bige Thomas bleiben u. f. w. Dffenbare dich mir alfo, wenn 
es dir wirflih möglih und gefällig feun follte, auf eine un: 
zweifelhaft zuverläfige Art, wo möglich auf eine bandgreif: 
libe; mit diefer jeßigen, wofern es eine ſeyn follte, könnte 
ih mich unmöglich begnügen, wofern du nicht ftärfer, völlig 
untrüglih gewiß dich mir offenbarteft oder erfchieneft.” 

Blandine Kine bandgreiflibe Offenbarung ift, dünkt 
mich, eine feltiame Zumuthung von einem Philoſophen an 
einen Geift. Cine tüchtige Obrfeige von Hannchens Hand 
würde ibm alfo für einen vollftändigen Beweis der Unfterb: 
lichfeit der Seele gegolten haben? 

Wilibald. Und fo wäre es ja ein wahres Unglüd für 
ihn gewefen, daß dein poftulirter Spaßvogel in diefem Augen: 
bli® nicht bei der Hand war und Gewandtheit genug befaß, 
dem Herrn Doctor bei diefer Apoftrophe am das fel. Hannchen 
in den Nüden zu fommen? 

Dlandine Ach bin fehr begierig zu hören, wie die gute 
Dame ſich bei diefer Beihwörung benahm, worin ihr Thomas 
fo viel Glauben und Unglauben zugleich zeigte. 

Willibald. „Auch auf diefe Aufforderung (fagt der 
naive Mann) blieb Alles fo ftill wie vorher.” 

Blandine Dacht' ich's doch! Die Bedingungen, worauf 
er ſo eigenfinnig beitebt, find für eine fo kürzlich -verftorbene 


125 


Frau auch gar zu bart. Um ihnen genug thun zu können, 
hätte es in ihrer Macht fteben müffen, ihren ſchon vierzehn 
Tage begrabenen Leichnam wieder zu beleben. 

Willibald, — und, um ihren Mann recht bandareiflich 
von ihrer Gegenwart gewiß zu macen, bätte fie ſich wohl 
gar entichließen mäfen, wie die berüchtigte Braut zu Korinth, 
mit ibm zu Bette zu geben. Das wäre wenigfteng freund: 
liher gewefen, als die Obrfeige, wodurch du an ihrem Platz, 
wie es fcheint, ihm dein Daſeyn manifeftirt hatteft. Aber, 
ernftbaft von einer fo ernftbaft pofirliben Sache zu reden, 
ich finde deine Bemerkung über das feltfame Schwanfen des 
Doctors zwifchen feinem Glauben und Unglauben an Hann: 
chend Gegenwart fehr richtig. Könnte wohl etwas Lacher: 
liheres ſeyn als diefe patbetifche, wiewohl mit leifer Stimme 
(als fchämte er fich vor fich felbft und ihr) vorgebrachte Auf: 
forderung, wofern er nicht vorausfente, daß fie ibn bören 
fönne? 

Selmar. hr verfabrt auch gar zu bart mit dem ehr: 
lichen Doctor, der euch fchon durch die blofe fo naiv treu: 
berzige und arglofe Art, wie er fich felbft und fein Hannchen 
der Welt preisgibt, zu einer mildern Behandlung bewegen 
follte. Bedenfe wenigftens, lieber Wilibald, daß es dem 
Doctor bier um ein Erperiment zu thun ift, wobei es auf 
nichts Geringeres ankommt, ald mit Gewißheit auszumachen, 
ob ihm feine verftorbene Frau wirflibe Beweife von ihrer 
fortdauernden Perfönlichfeit in einem neuen geiftigen Leben 
bereit3 gegeben babe oder noch geben werde. Da ift denn doch, 
daucht mich, unläugbar, daß er bei diefem Erperiment mit 
der größten Aufmerffamfeit und Geiftesgegenwart und mit der 
behutiamften WVorfiht zu Werke gegangen. Denn noch in 
derfelben Nacht, wo ihm alle diefe ungewöhnlichen Dinge 
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begeanet waren, fchrieb er alles Vorgefallene mit Kreide auf 
den Tiſch, um fich früb Morgens defto fefter davon überzeugen 
su fünnen, daf es feine Taͤuſchung feiner Phantafie geweien. 
Sein Eifer, binter die wabre Urſache jener ihm unerflärbaren 
Ereigniſſe sn fommen, war fo groß, daß er ebenfalld noch in 
der nämliben Nacht einen Verfub mit dem Altovenfenfter: 
hen machte, ob er auf irgend eine Art einen ähnlichen bellen 
Klang bervorbringen fünnte: es wollte ibm aber cben fo 
wenig gelingen, als ibn die Erklärungen befriedigten, die er 
fib felbit zu geben vermochte. Auch Blandinens Hape, ja 
foaar der Gedanke, daß irgend ein Spafvogel im Spiel feun 
tönnte, fiel ibm endlih ein: aber, da er nicht einfab, wie 
die Kage zum Alloven berein oder heraus hätte kommen 
finnen, obne von dem Hunde angebellt oder von ibm felbit 
geſehen zu werden: fo gibt er diefe Hypotheſe wieder auf; 
sumal, da der wunderbare Sturmmwind, der ibm beinahe die 
Bettdecke nabm und ibm von der Wanbdfeite eisfalt an den 
Müden blied, durch die Katze nicht zu erflären war, Daß 
aber irgend ein Schalk ibn etwa zum Beten haben wolle, 
findet er darum nicht denfbar, „tbeild weil fein Menſch im 
Haufe etwas von der Sache wußte, tbeild weil er in feinem 
Schlafcabinet jede Katze, alio noch mehr jeden Menſchen 
draußen auf der Treppe bätte fchleihen hören.“ Da er fid 
alio diefe Dinge fchlechterdings nicht aus natürlihen Urfachen 
su erklären wußte, was Wunder, wenn der Gedanke, daß 
feine Verftorbene vielleiht daran Theil babe, ſich ihm wider 
feinen Willen aufdrang? Nun fonnte und wollte er zwar 
diefem Gedanten ohne die vollftändigite Ueberzeugung fein 
Gehör arben: da er aber gleichwohl für die Unmöglichkeit 
einer folben Erſcheinung feinen entichiedenen Grund zu haben 
glaubte, was bätte ibn abhalten follen, bei diefer Gelegenheit 
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einen Verfuch zu machen, wobei, wie er auch ausfallen möchte, 
in feinem Fall nichts zu wagen war? 

Wilibald. Wenn ich mich nicht fchämte, daß verſtaͤn— 
dige Leute, wie wir zu ſeyn glauben, fib länger bei ſolchen 
Armfeligkeiten aufhalten follten, fo bätte ich noch Manches 
gegen Dre Abneigung unfers Philofopben, fib die Abenteuer 
diefer Nacht aus natürlihen Urfaben zu erflären, einzumen: 
den. So beweiien z. B. alle vergeblihe Verfuhe, die er an- 
geftellt, um noch einmal einen fo belltlingenden Ton aus dem 
Altovenfenftercben bervorzuloden, nichts gegen meine Bebaup: 
tung, daß es natürlich damit babe zugeben fünnen. Aebnliche 
Fälle, wo eine befannte oder unbekannte Urſache sufälliger 
Weiſe eine Wirkung bervorbringt, die mit aller angewandten 
Mühe und Kunft nicht wieder zu bewirken ift, kommen jo 
häufig im gemeinen Leben vor, daß es läberlib wäre, mebr 
davon zu fagen. Eben fo iſt es ja nicht unmöglih, daß 
etwa eine Dienftmagd oder auch cine andere Perjon im Haufe 
ein eben fo leifes Gehör gehabt haben koͤnnte, als der Herr 
Doctor, und unbemerkt geborcht batte, wenn er fih etwa mit 
feiner Mutter und Nichte tiber den nmäctlihen Spuk am 
31. Juli und 4. Auguft beſprochen; 10 daß Herr W**I leicht 
zu rafch urtheilen fünnte, da er die Dazwiſchenkunft irgend 
eines feichtfertigen Spafvogels für etwas Undenfbares bält. 
Aber, wenn wir auch fo gefällig fenn wollten, als er nur im: 
mer verlangen fann, was wäre damit gewonnen, ald daß 
wir am Ende annehmen müßten, das fel. Hannchen fen ſelbſt 
der Spafvogel geweien und babe fich wirklich eine Eleine, zwar 
unſchuldige, aber etwas findiihe Kurzweile mit ihrem ebe: 
maligen Ebeconforten gemacht; fie fen es geweien, die den 
übernatürliben Winditoß in feiner Stube und Sclaffammer 
erregt und ihm, wie er fich im Bette von der Wand wegkehrte, 
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eisfalt in den — Ruͤcken geblafen babe; fie fen durch das 
Alkovenfenfterben wie eine Kaße die Treppe binaufgeklettert, 
und fie babe das filberbelle Klirren des Fenfterglafes bervor- 
gebracht. Ich geftebe, daß ih an Herrn W**ls Platz lieber 
Katzen und Matten, Nactvögel, Spaßvögel und Blafebälge 
zur Erflärung jener Heinen Creignife zu Hülfe rufen, als 
den Verdacht einer fo lappifchen, einem Geift aus der beffern 
Welt fo unanftändigen Spielerei auf meine gewefene Gattin 
bringen wollte. Wenn etwa ihre Meinung gewefen wäre, 
ibn auf eine künftige fichtbare Erſcheinung allmählich vorzu: 
bereiten, follte fie — die (mach ihres Gatten Verficherung) 
als Weife und Ghriftin fo eremplarifch gelebt und geduldet 
hatte und fo erbaulich geftorben war, — follte fie keine edlere, 
ihres Charakters und neuen Standes würdigere Mittel dazu 
baben erfinden können? Würde fie wohl die treuherzige 
Frage, bift du ed, Hannchen? mit einem Eulenfpiegelftüdchen 
beantwortet haben? Oder würde fie ibm nicht auf feine fo 
ernitliche und dringende Beſchwörung, wo nicht eine befriedi: 
gende Antwort, doch wenigftens ein chriftliches Zeichen ge: 
geben haben? 

Selmar. Ich bitte nicht zu vergeffen, daß Herr Dr. W. 
nicht behauptet, daß feine verftorbene Frau die Urheberin der 
fonderbaren Dinge gewefen fey, die ihm in jenen drei Näd: 
ten aufftießen. Er findet diefe Dinge blos unerklärbar, und, 
wenn er für möglich anzunehmen fcheint, daß die Verftorbene 
dabei gefchäftig gewefen, fo follten wir vielmehr feine Ein: 
bildungstraft, die es ihm vorfpiegelt, als feinem DVerftand, 
der ihr widerfpricht, defwegen in Anfpruch nehmen. Kurs, 
er erzählt uns die Facta, wie er fie aufs genauefte beobachtet 
zu baben fich bewußt ift, und gefteht nur, daß fie ihm unbe: 
greiflich find. 
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Willibald. Sehr natürlih! Da er für einen ungemwöhn: 
lih ſtarken Geift gelten möchte, der durch nichts aus feiner 
Faſſung zu bringen ift und fih nur auf bandgreifliche Beweife 
ergibt: fo fcheint er wohl felbit gefühlt zu baben, wie übel es 
fib fchiden würde, wenn es das Anfehen bätte, als ob er 
ſich durch fo zweideutige Anfcheinungen von feinem Unglau: 
ben befehren ließe. Aber gibt er denn nicht durch die feier: 
lihe Anrede an fein Hannchen — felbft indem er fie ver: 
fibert, noch immer der alte Thomas zu fern — unleugbar 
zu erkennen, daß er an ihre Gegenwart glaubt und es nicht 
für unmöglich halt, daß die Nedereien jener Nächte von ihr 
berrübren fünnten? 

Selmar. In der That fcheint dieß, wenigſtens in der 
Nacht zwifhen dem 2. und 3. Auguft der Fall gewefen zu 
ſeyn. Aber fhon am folgenden Nachmittag hatte er diefe 
kleine Anwandlung von menſchlicher Schwachheit fo völlig 
wieder überwunden, daß er feinen vertrauten Kreund, den 
Advocaten K., aufs pofitivite verficherte, er könne das Vor: 
gegangene unmöglich für untrüglibe Kennzeichen der An: 
wefenbeit feiner Gemablin balten: nur unzmweideutigere, un: 
trüglichere, ganz fichere fönnten ihn davon überzeugen; fie 
müßte ibm NB. in eigner Verfon erjcheinen und mit ibm 
reden. 

Wilibald. Gleichwohl ift aus dem unmittelbar Folgen: 
den Far, daß er felbit in dieſem Augenblide nicht recht 
wußte, was er wollte Er verfihert den Advocaten K. (deffen 
findifche Geſpenſterfurcht mit der prablerifhen Herzhaftigkeit 
unfers Philoſophen ſehr komisch contraftirt), „daß er zwar, 
wie bisher fo auch Fünftig, in allen Fällen vorfictig und be: 
butfam, aber auch unerfchroden, muthig n.d entichlofen ſeyn 
werde und daher diefen Abend in derfelben Kammer und in 
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demſelben Bette, worin feine Frau geftorben, ganz rubig zu 
ſchlafen gedente, indem er verlichert fen, daß ihr Geift die 
Erde verlafen babe, um bdiefelbe niemals wieder zu begrüßen. 
Indeſſen follte ibm doch ihre Ericheinung das größte Ver: 
snugen machen, weil dadurch fein Wunfch erfüllt würde, fich 
auch als Philofopb auf immer von der perfönlichen Fortdauer 
unſers Geiftes nah dem Tode völlig zu Hberzeugen. Zu 
fürdten fen da obnebin nichts, weil fie ibm, felbft bei einer 
bandgreifliben Eriheinung, gewiß michts zu Leide tbun 
würde, es auch nicht vermöchte, daß fie (wie er glaubte) ibm 
in feiner andern als in Geftalt eines körperlofen Schattens 
und blos Iuftigen Weſens erfcheinen könnte „Doch id 
werde (fept er fogleih binzu) nichts von dem Allen feben, 
empfinden, erfabren, fondern vortrefflih fchlafen und bios 
im Traume mich febr angenehm mit der Verblibenen kind: 
lib unterbalten, nur im Traume fie erbliden und vielleicht 
gar umarmen; nur auf diefe Art wird fie mir erfcheinen; 
fonft glaube ih an feine andere Wiedererfheinung, auf die 
ih gewiß ewig vergeblib warten müßte.“ Die Erfahrung 
rechtfertigte feine Worausfebung: er fchlief in Hannchens 
Sterbebette fo gut, wie er feit langer Zeit nicht geichlafen 
hatte; auch erihien fie ihm im Traume (was fie feit ihrem 
Tode fat alle Nächte gethan hatte) und offenbarte ibm (wie 
er fib ausdrüdt) durch freundfchaftliden Umgang ihre Liebe: 
volle Gefinnung gegen ihn. Eben bdasfelbe widerfuhr ibm 
auch in der folgenden Nacht; er fchlief, blos im lieblichen 
Traume mit der „DVerftorbenen auf die angenehmfte Art be: 
ſchaͤftigt,“ ungeftört bis gegen fünf Uhr. Sollte man nun 
nicht meinen, Herr W**L, fo überzeugt, ald er ift, daß feine 
Frau ihm auf feir.c andere Art als im Traume erfcheinen könne 
und bei feiner mehrmaligen Entichliefung, rubig abzuwarten, 
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bis ſich etwa eine matürlibe Auflöfung des Unbegreif: 
lichen in feinem Abenteuer ergeben möchte, follte man, fage 
ich, nicht meinen, er werde ſich nun mit der auferordent: 
lihen Geiftesftärfe, auf die er fib fo viel zu Gute thut, 
diefe Dinge aus dem Sinne fchlagen, fih den Kopf nicht 
vergebens „auf feinem Sopba mit ernitbaftem Nachdenken 
darüber“ zerbreben und ſich dadurch recht gefliffentlich in 
dem ewigen Schwanfen zwiſchen einem Glauben und einem 
Unglauben, die einander immer wechfelweife ein dementi ge- 
ben, zu erbalten fuchen? Aber tbeils fein eigner Hang zum 
Grübeln, theils der leidige Freund, fein täglices Brod (wie 
er ibn nennt), der alle Nachmittage fommt, ſich zu erfundi- 
gen, was in der legten Nacht vorgegangen, und ibm mit fei- 
nem unermüdlichen Deraifonniren den Kopf au verwüften, 
laffen ihn zu keiner Ruhe kommen. Was Wunder, daß, 
„nachdem er. drei Nächte binter einander in Hannchens Bette 
vortrefflich gefchlafen, obne (außer den blofen Traumbildern 
von der angenebmften Art) durch irgend etwas geitört wor: 
den zu ſeyn,“ es endlih mit ibm zu neuen Erfcheinungen 
fommt, gegen welche die vorbergebenden bloſes Kinder: 
fpiel find? 

Blandine Wirflib? Du erregft meine ganze Neu— 
gier, Bruder. Ich geftebe meine Schwacbeit; näcit einem 
artigen Feenmäbrchen böre ich nichts lieber als eine hübſche 
Sefpenitergeihichte, zumal wenn fie mir die Haare ein wenig 
zu Berge fteben macht. 

Wilibald. Go gut wird es dir bier fchwerlich werden, 
liebe Blandine. Indeſſen bebandelt doh Herr W**l die 
Sache ernitbaft genug, um ung zu reizen, ein wenig genauer 
nachzufeben, was an der Sace geweien fenn könnte. Nach— 
dem der Herr Doctor (wie gefagt) in drei Nächten nichts 
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Außerordentlihes erfahren noch bemerft batte, apoftropbirt 
er feine Verftorbene abermals in einer Anrede, welche drei 
Seiten feines Buchs einnimmt und in ihrer Art einzig ift. 
Man ſieht daraus (das gute Hannchen wenigftens müßte gar 
zu treuberzig geweſen ſeyn, wenn fie fich durch feine glatten 
Reden bätte verleiten laffen, ed nicht zu merken), daß es 
ibm nicht ganz recht war, fein neues, untrügliches und hand: 
greiflibes Zeichen ihrer Gegenwart erbalten zu haben. Er 
verfichert fie zwar, als ein Mann, der Lebensart bat und 
einer Dame gehörig zu begegnen weiß, daß er an dem fort: 
dauernden Leben ihres Geiftes nicht zweifeln wolle, da fie 
felbft auf ihrem Sterbebette fo feft davon überzeugt gewefen 
fen; zeigt ihr aber dennoch einen Augenblid darauf, daß er 
allerdings, zwar nicht ald gefälliger Ehemann, nicht als 
Menſch, noch als Chriſt, aber, leider! „als Philofoph bis: 
weilen noch mande Zweifel dagegen unwilltürlich bemerke 
u. ſ. m.“ Gleichwohl „wolle er fih mit dem erlebten (zu fei: 
ner Ueberzeugung freilich nicht zureichenden) Facto, wenn ed 
anders von ihr berrübren follte, lieber begnügen, als ihren 
Geiſt durch Bitren und Wünfce beunrubigen, ibm leibhaft 
und finnlih wahrnehmbar zu erfcheinen. Er glaube nun auch) 
die Unmöglichkeit der Gewährung eines folhen Wunfhes um 
fo gewilfer einzufeben, da er fich verfichert halte, fie würde, 
wenn es in ihrer Macht ftände, ſolchen aus Liebe zu ihm 
auch noch in der Ewigfeit erfüllen und ibm dadurch den lekten 
Beweis ihrer unausfprechlichen Ergebenheit geben; zumal da 
er nun bereits drei Nächte in ihrem Sterbebette gelegen, 
ohne das Geringfte außer ihrer Erfcheinung in feinen Traͤu— 
men bemerft zu haben.“ — In biefer Gemüthsverfafung 
nahm er dann gleichlam auf immer Abfchied von ihr mit der 
wiederholten Verſicherung, fie auch nicht durch den leifeften 
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Wunſch wieder in ihrer Seligkeit zu ftören. „Jeder Gedanke 
daran“ (fo beichloß er feine lange und zaͤrtliche Apoftrophe 
an die fanfte, gute, theure Seele) „toll von jeßt an aus 
meiner Seele ganz und mit maͤnnlichem Nachdruck auf immer 
verbannt ſeyn!“ Um diefem löblihen Vorſatz defto getreuer 
bleiben zu koͤnnen, beichloß er weislich, diefe Nacht wieder in 
feinem eigenen Bette vorn im Alfoven zu fchlafen und alle 
mögliche WVorfiht zu gebraucden, daß Niemand etwas von 
diefer Veränderung feiner Schlafftätte merfen, und nicht etwa 
irgend ein liftiger Spaßvogel ibm einen unerwarteten Streich 
fpielen koͤnne. 

Dlanvdine Er fcheint alfo doch felbii auf den Gedanken der 
Möglichkeit einer folchen leichtfertigen Spuferei gefallen zu ſeyn? 

Wilibald. Auch ſchmeichelte er ſich, feine Mafregeln 
fo gut genommen zu haben, daß er von diefer Seite ganz 
ſicher ſeyn koͤnne. Er fchlich fihb gegen Mitternacht nad fei- 
ner gewöhnlichen Schlafftätte und „war nun bis gegen ein 
Uhr ganz Ohr, obne das geringite Geraͤuſch, Schleichen und 
dergleihen bemerken zu fünnen.” 

Blanvine DBegreift ihr etwas von diefem feltfamen 
Benehmen des Mannes? Warum und zu weldem Ende 
diefe Vorfichtsmaßregeln, diefes ftundenlange Laufen, wenn 
er nicht die mindefte näbere Aufforderung erhalten? Drei 
Nächte hatte er rubig und ungeftört in feines Hannchens 
Sterbebette geichlafen; er durfte alfo hoffen, daß es au in 
den folgenden fo jenn würde; warum denn verändert er feine 
Sclafftätte? Und da er der Verewigten fo feierlih verfpro- 
chen batte, jeden Gedanfen an irgend eine finnlihe DOffen- 
barung ihres Dafenns ganz und gar zu verbannen: wozu 
braucht er denn eine Glodenftunde lang ganz Ohr zu ſeyn 
und zu laufen, wo nicht das Geringfte zu erlaufchen war? 
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Wilibalv. Du fiebft, Blandine, dab der gute Doctor, 
troß feinem männlich nachdrücklichen Entichluß und Ver: 
iprecben, fih dag Erperiment, das er fo gern batte anftellen 
mögen, nicht aus dem Kopfe fchaffen konnte. Oder war es 
vielleiht eine gebeime Abnung defen, was ibm nun bald 
begegnen follte? Denn bald nah ein Uhr, als der gute 
Mann, „des vergebliben Lauſchens überdrüfig und (wie na- 
türlich) verlaffen vom wohlthaͤtigen Schlaf, ſich NB. ohne da: 
bei unaufmerffam auf irgend etwas vor feinem Saale zu 
fenn, feinen gelebrten Meditationen überließ: ſiehe! da kam 
es ibm, als er gerade eine bödft intereffante Idee gefaßt 
hatte, vor, als öffnete jich ganz leife fein Alkovenfenfterchen, 
welches er (wohl zu merken!) vorher feft zugejchoben hatte.” 
Sogleih war er leife auf den Füßen, borchte, ſchlich fich hin: 
aus und öffnete pfeilfehnell die Saalthür, ohne vorher und 
auch jest das Gerinafte gewahr zu werden. Zwar dad Ken: 
ftercben (fagt er) war wirklich geöffnet, im Haufe aber Alles 
rubig bis Morgens um fünf Uhr, wo er auf jede Bewegung 
der Thüren Acht gab, die alle fnarrten. „Wenn alfo auch,” 
fept der fcharflinnige Mann binzu, „irgend ein fchlauer 
Fuchs berumgefchlihen wire (der aber in dieſem Haufe 
gar nicht anzutreffen war), fo hätte ich denfelben gewiß 
auf den fnarrenden Treppenftufen bemerfen müfen und 
fünnen.” 

Blandine Da wird alfo der Verdacht wohl wieder auf 
dem feligen Hanncen firen bleiben? 

Willibald. Keinesweges! Wenigftend war unfer Mann 
von einem ſolchen Argwohn weit entfernt. Sch fchob, fagt 
er, mein Fenfterhen wieder feft zu, verwahrte es beftens und 
dachte: es rührt gewiß vom Winde her, ohne daß du den- 
felben bemerkt haft, noch jekt gewahr werden fannft. 
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Blandine Hat man wohl jemals erhört, daß ein 
Wind, der nicht ging, ein feſt zugefchobenes Fenfter aufge: 
ihoben hätte? Was fagen Sie dazu, Selmar? 

Selmar. Gh muß gefteben, mir fommt ed unmöglich 
vor, daß fogar ein heftiger Wind das feſt zugefchobene Alkoven- 
feniterchen batte auffchieben fünnen. 

Blandine Alſo Hannchens Geift? 

Selmar. Das begreif ich eben fo wenig als der Doctor 
— aber — 

Wilibald. So werden wir das Wunder entweder un- 
erklärt laffen oder unfre Zuflucht, wo nicht zu einem herum: 
fhleichenden fchlauen Fuchs, doch zu einem aewandten und 


bebenden Spafßvogel nehmen müffen, der die Gelegenheiten. 


zu Ausführung eines Spufs in einem baufälligen alten 
Haufe (worin alle Thüren und Treppen Enarren) beifer kannte 
aid unfer Doctor. Wenigftens wundert’ mich, wie der lep- 
tere, der ſich felbit weiß machen Eonnte, ein ibm unbemerf- 
barer Wind fey vermögend geweien, das Fenſterchen aufzu- 
fchieben, für etwas Unmögliches halt, daß ein von ihm nicht 
bemerfter Spaßvogel der Thäter gewefen ſeyn fünnte? Wer 
mit dem angeftrengteften Lauſchen und Horchen einen fo 
ftarfen Wind überhören Eann, follte der nicht eben fo leicht 
einen leifen Schleicher auf einer fnarrenden Treppe überhören 
fünnen! 

Dlanvine Man follt’ es meinen. 

Wilibald. Wenn es die Verftorbene war, die das 
Fenfterchen aufſchob, fo ift (wie Selmar felbft geftebt) ſchlech— 
terdings nicht abzufehen, was fie damit wollte? Hatte er 
fih nicht deutlich genug erklärt, daß ihn nur eine unzwei— 
deutige, untrügliche, völlig überzeugende Offenbarung ihrer 
Gegenwart befriedigen könne? Und was noch mehr ift, hatte 
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er nicht auf alle Anſprüche an dergleichen Ericheinungen fürm: 
ib Verzicht gethan? Wenn fie ſich ibm alfo gleichwohl wie 
mit Gewalt aufdringen wollte, warum wäblte fie ein fo zweck 
widriges Mittel? 

Blandine Es müßte nur ſeyn, weil fie fich vielleicht 
durch diefen neuen Verſuch, der fchon etwas mehr Kraft als 
die vorberaebenden erforderte, zu einer künftigen bandareif: 
lichen Erſcheinung vorbereiten wollte. Ich ftelle mir vor, daß 
ed den Verftorbenen mit dem neuen dätberifchen Leibern, die 
fih ibnen anbilden follen, wie den neugebornen Kindern gebt, 
und dab es Reit und manderlei Verfuhe und Uebungen 
braucht, bis fie ſich desfelben nah Willkür zu bedienen 
willen. 

Selmar Das läßt fib bören, und mich wundert, wie 
Herr W. nicht durch feine eigne Theorie von dem jubtilen 
Organ, das die Seele im Tode aus dem groben irdifchen 
«Körper beraussiebt und im ihr neues Leben mit fih nimmt, 
auf diefe oder eine aͤhnliche Vermutbung geleitet wurde. 

Wilibald. Die Theorie, die du im Sinne haft, und 
die er und im Verfolg mit feiner gewohnten Medfeligfeir 
vorträgt, fheint damals nur noch als ein ungebildeter Em: 
broo in feinem Kopfe gelegen zu baben; fonft würde er doch 
wohl das leiſe Aufſchieben des Fenſterchens cher feinem 
Hannchen, als einem Winde, den er nicht gewahr werden 
konnte, zugefchrieben baben. Wie dem aber auch ſeyn möchte, 
genug, er feßte fih vor, den fatalen Vorfall möglichft zu ver: 
geſſen, verſchwieg ibn fogar feinem Freunde K. abſichtlich 
und „marauirte auch an diefem Abend den Umftand, daß er 
fein Nactlager abermals vorn (im Alfoven) nahm, auf bie 
ausgeſuchteſte Art,“ ungeachtet er fib aufs volltommenfte 
von der Unmöglichkeit fiberzeugt bielt, daß ihm von irgend 
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Semand in oder aufer dem Haufe ein mutbwilliger Streich 
gefpielt werden könne. 

Blanvdine Wozu alfo eine fo außerordentliche Vorſicht? 

Wilibalvd. Vermuthlich alaubte er, man fönne in einem 
folben Falle des Guten nicht zu viel thun, und wollte ſich 
wenigftens gegen jeden möglichen Vorwurf, daf er es an miß— 
trauiſcher Vorfiht und Wacfamteit babe feblen lafen, auf 
alle Weife fiber ftellen. Uber Alles vergeblib! In der nächſt— 
folgenden Naht, als er fihb nad zwölf Uhr eben niederlegen 
wollte, „öffnete fi das Fenſterchen abermals ganz deutlich, 
obne daß draußen das Geringſte zu bemerken war.” 

Dlandine Das war doch wirflid zu arg! 

Wilibald. And was mwürdeft du nun an feinem Platze 
getban haben, Schweiter? 

Blandine Morausgefent, daß ich mit der faltblütigen 
Unerfchrodenbeit und Beſonnenheit des Herrn Doctors begabt 
wäre, würde ich dem Spuf, obme mich zu rühren, ganz ge 
laffen zugefeben und rubig abgewartet haben — 

Willibald. Man follte denken, das wäre, was jeder ge: 
fepte Mann an feiner Stelle getban bätte. Aber unalüd: 
liber Weife befißt Herr Dr. W**L zu aller der Vorficht und 
Wachſamkeit, fühnen Entichlofenbeit und unerſchütterlichen 
Herzbaftigkeit, die er uns im feinem Buch nicht oft und ftarf 
genug anpreifen kann, auch ein beftiges Temperament, das 
unter gewiffen Umftänden, feinem eigenen Geftändniffe nach, 
wie ein Bergſtrom unaufbaltfam losbricht. Es ift zu befla- 
gen, daß dieſes ungeftüme Temperament gerade in dieſem 
Angenblid losbrah, wo rubige Aufmerffamteit dem Beobach— 
ter fo notbwendig geweſen wäre. Anftatt den weitern Er- 
folg in unbeweglicher Stille abzuwarten, „rief er Halt! 
und dieß fo laut, daß fein Mignon es binten börte und 
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anſchlug.“ — Ib war (find feine eignen Worte) mit ge— 
fpannter Aufmerffamfeit fogleich mit Allem verfeben (womit, 
fagt er nicht, vermutblid mit einem tüchtigen Prügel, den 
er auf alle Rälle bei der Hand batte) und zur Saaltbür bin- 
aus, unterfuchte Alles vergeblich, ließ den Hund beraus — 
und fand nichts. 

Selmar. Aus diefem Benehmen ift, däucht mic, klar, 
daß Herr W*rl, troß feiner Ueberzeugung von der Unmög— 
lihfeit, daß ibm von irgend einem fchlauen Fuchs ein lofer 
Streib geipielt werden fönne, einen gebeimen Argwohn 
beate, das Fenſtercheu könnte doch wohl von einem mit Fleifch 
und Bein befleideten Gefpenfte geöffnet worden fenn. 

Wilibald. Uber aub im diefem Falle würde er beſſer 
getban baben, anftatt fo laut aufzufchreien, daß der Hund 
davon erwahte und zu bellen anfing, lieber den Athem 
an fib zu balten und zu laufchen, ob er irgend eine Bewe— 
gung bören könne, oder was etwa die Kolgen des aufgefche- 
benen Fenſterchen ſeyn möchten. Debt war ed Zeit zum 
Yaufben, und da bätte ibm feine geipannte Aufmerkfamteit 
gute Dienfte tbun können. Denn, wenn der Spuk von einer 
Perfon berrübrte, die den Herrn Doctor zum Beſten baben 
wollte, fo war voraussufeßen, diefe werde ihre Maßregeln fo 
genommen baben, daß fie nur wenige Uugenblide nötbig 
bätte, um fib den Nachforſchungen bes gedfften Doctors zu 
entzieben. Während der letztere Halt rief, aus dem Bette 
fprang, in feinen Schlafrock fhlüpfte, fib mit allem Nötbigen 
verſah und die Saalthür öffnete, mußte doch mancher Augen: 
blit vergeben. Die geipannte Aufmerkſamkeit kam nun zu 
ſpät, nahdem er durch den Lärm, den er machte, den behut— 
famen und bebenden Schleicher zu einem fchleunigen Rückzug 
genoͤthigt batte. 
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Blanvine Es ift wirklib zu bedauern, daß Herr W*tI 
uns feinen Grundriß oder wenigſtens feine genaue und voll: 
ftändige Beſchreibung von allen Theilen feines Wobnbaufes 
und von deffen Umgebungen mitgetbeilt bat, damit wir ung 
beffer überzeugen könnten, ob die ibm begegneten auferordent: 
lihen Dinge dur einen ihm gefpielten fünftliben Betrug zu 
ertlären feyen oder nicht. Denn feine Verfiherung, daß er 
nichts dergleihen babe gewahr werden können, und fein feiter 
Glaube an die Ehrlichkeit und den guten Willen der übrigen 
Hausbewohner reihen nicht zu, einem unglaubigen Thomas 
alle Zweifel zu benebmen. — Aber was that er nun, nachdem 
feine Bemübung, dem Wunder auf den Grund zu fommen, 
abermals vergeblih geweien war? 

Wilibald. „Verdrießlich (fagt er) ging ich zur Mube, 
mit dem feften Vorfag, nun vollends an nichts mehr zu 
denen, auf nichts mehr draußen zu merken und in meinem 
Altoven übrigens Alles rubig abzuwarten, wenn ja irgend 
einmal etwas fih ereignen follte, welches doch unmöglich von 
außen berrübren konnte, wenigitens von feinem Menſchen.“ 

Bianvine Diefen feiten Vorfaß, an nichts mebr zu 
denfen und auf nichts mebr zu merken, bat er ſchon mebr 
als einmal gefaßt und immer ſchlecht gebalten. Mir ift un— 
begreiflih, wie ein jo befonnener Mann nicht wenigſtens 
nad diejem. neueften Ereigniß auf einen Einfall fam, der 
ibn wahrſcheinlich gegen alle künftige Beeinträhtigungen 
diefer Art gefihert bätte. Die Quelle alles Uebeld war am 
Ende doch das Alkovenfenfterhen. Er batte es swar allemal 
wieder zugefchoben, fo oft es von der unfichtbaren Hand auf: 
gefhoben worden war: aber was hatte das geholfen? An 
feiner Stelle würde ich den Schieber mit drei oder vier 
tüchtigen Bretnägeln zugenagelt haben. Ich wette, was man 
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will, das Fenfterben würde nicht wieder aufgefchoben wor: 
den ſeyn. 

Wilibald. Gebr wabricheinlih; es fen nun, daß ein 
loſer Schelm oder das wohlſelige Hanncen dabei im Spiele 
war. Wenigſtens zeigte ſich's, daß auch die letztere, da fie 
ibm, in der zweiten Nacht auf diefe, fichtbar erfchien, nicht 
anders als durch das aufgeihobene Fenſterchen herein kom— 
men fonnte. 

Bianvdine Sie machte alio doch endlih Ernft aus ber 
Sache? Das freut mid. Ach bin ſehr begierig zu bören, 
wie die liebe Dame ſich dabei benabm, fie, die ihm bisher 
{bon in Traumbildern von der angenehmiten Art ihre unaus— 
ſprechliche Ergebenbeit fo oft bewiefen batte. 

Willibald, Vermuthlich brauchte fie zu einer fichtbaren 
Erſcheinung etwas mebr Anftalten. Sie ließ ibn alfo in der 
nächftfolgenden Nacht ungeftört, fogar ohne alle Träume, bie 
an den bellen Zag fchlafen. Unfer Mann war darüber fo 
verandgt, „daß er, um ſich auf alle Art zu zerftreuen, fich 
von feinem Areunde K. in Gefellibaft führen ließ.” Das 
Mittel ſchlug an. „Heiter, vergnügt und zerftreut (find die 
eigenen Worte des Herrn Doctors), Sorgen und Kummer 
vergeſſen, aber nicht im Geringften von hißigen Getränken 
(die ich nie liebte) beraufcht, fondern feelenvergnügt und bei 
vollem Verſtande kehrte ih Abends nah Haufe und fang mir 
zum Zeitvertreibe Hölty’s Aufruf zur Freude: Mofen auf den 
Weg geftreut und des Harms vergeffen u. f. w. Nach einem 
Stündchen begab ib mic gegen halb ein Uhr zur Ruhe, ohne 
an die Vergangenheit zu denfen, und mich um irgend etwas 
su befümmern.“ 

Blanvine Hannhen war alfo damals, kaum wier 
Wochen nab ihrem Tode, fhon rein aus feiner. Erinnerung 
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weggewifcht. Das konnte ihr freilich nicht fehr angenehm 
ſeyn. Es follte mich nicht wundern, wenn fie ibn defwegen 
ein wenig bei den Ohren gezupft hätte. 

Wilibald. So rahfüchtig war die gute anfpruchlofe 
Seele nicht. Höre alfo, was gefchbab, und erröthe über deine 
Vorfchnelligkeit! Der forgenfreie Doctor batte ungefähr ein 
halbes Stündhen abermals gelaufht und vergeblich einzu: 
ſchlafen geftrebt — 

Diandine Gelauſcht? Wozu gelauſcht, da er ſich um 
nichts befümmerte und nicht an die Vergangenheit, alfo auch 
nicht an das fchon zweimal wunderbarer Weife geöffnete Alko— 
venfenfterben dachte, noch an irgend einen im Haufe herum: 
fhleihenden Fuchs, der es etwa aus Mederei aufgemacht 
haben könnte? Was war alfo bier zu laufen? 

Willibald. Wer wird auch einem Pbilofopben wie 
Herrn W**L fo ftreng auf jedes Wort lauern und bei 
Allem immer nah dem Warum fragen? Genug, da er nicht 
einfchlafen konnte, weil er einzufchlafen ftrebte und ſich alfo 
in einer mit dem Einſchlafen unverträglihen Thaͤtigkeit er: 
bielt, fo laufchte er vermutblich zum Zeitvertreib; und, fiebe 
da, „bei völliger Stille der fchweigenden Nacht öffnete fich 
auf einmal fein Fenfterben deutlih, ein ſchwacher Strabl 
erbellte feinen Alkoven etwas, und mit geipannter Auf: 
merffamteit und rubiger Entichloffenbeit erblidte er wirflich 
eine weißlihe Figur in Lebensgröße feiner  verewigten 
Gattin, die mit fanfter, aber ibm vernebmbarer Stimme 
fagte: Karl, ich bin unfterblih! Erſt einft feben wir ung 
wieder!“ 

Blandine, Bald glaube ih, Herr W**I bat wieder 
eine Ahnung gehabt. Hätte er fein Fenfterchen vernagelt, fo 
wäre ihm diefe tröftliche Erfcheinung nicht geworden. 
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Wilibald. An Vergleichung mit den vorigen Aeußerun— 
gen der Gegenwart feiner Verftorbenen konnte diefe aller: 
dings für ſehr bedeutend gelten. Aber unfer Mann, dem 
vielleiht (wiewobl er ſich nichts davon merken läßt) eine 
Zauberlaterne eingefallen ſeyn mochte, begnügte ſich nicht am 
bloßen Sehen; er wollte durch bandgreiflice Betaſtung von 
der Wirklichkeit diefer Geftalt feiner Gattin überzeugt fen 
und „Iiprang pfeilichnell auf fie zn: aber noch fchneller ver: 
ſchwand fie wie leichter Nebel, als er fie eben umfallen 
wollte.“ 

Blandine Das bätt’ ich ibm vorber fagen können. 

Selmar, Gleichwohl begreife ich nicht, wie der Schaͤker, 
welben Herr W**I felbit im Verdacht gehabt zu haben 
fbeint, Seit und Gelegenbeit bätte finden können, feine 
Zauberlaterne ins Spiel zu feßen. 

Wilibald. Ab muß gefteben, der rafhe Mann ließ 
ihm wenig Zeit dazu. Sein beftiged Temperament brach 
fbon wieder wie ein Bergſtrom los. Ein faltblütiger be: 
fonnener Mann, dem es darum zu thun gewefen wäre, bei 
diefer Gelegenbeit ein Erperiment anzuftellen, würde ganz 
rubig das Weitere abgewartet, die Geftalt fcharf betrachtet 
und, da fie ſprechen konnte, einige Fragen an fie getban ba- 
ben, um zu erfahren, ob fie auch bören könne. Er würde, 
anftatt Yärm zu machen, Augen und Ohren auf ihre leifeften 
Bewegungen gefpipt und befonders auch die Art ihres Ver: 
ſchwindens genau beobachtet haben. Won Allem dieſem thut 
unfer Philofopb nichts. Wie ein Satyr über eine zitternde 
Nompbe, fallt er über die weißliche Figur ber, um handgreif- 
lib zu erfundigen, was er vorber fchon willen konnte, und 
ergreift — nichts. Denn das konnte er doch mit der größten 
Gewißheit vorausfeßen, daß die lebensgroße Geftalt einer 
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fo anfebnlihen und robuften Frau, wir er und die feinige 
durh den Advocaten K. beichreiben ließ, wenn fie dur das 
kleine Fenſterchen bereingefchlüpft kam, weder Fleiſch und 
Bein haben, noch aus irgend einem andern taftbaren Stoffe 
befteben konnte. Dieſes pfeilichnelle Losfpringen auf die Ge: 
ftalt war alfo in jeder Hinficht zwedwidrig und unverftändig, 
auch überdieß feinem fo feiten Vorfaß, ſich, wenn ihm wieder 
etwas Sonderbares begegnen follte, ganz rubig zu verbalten, 
fchnurftrads entgegen. Uebrigens ift aus feinem weitern 
Benehmen offenbar, daß, fobald er dur das plößlihe Ver: 
fhwinden der Geftalt wieder zu einiger VBefonnenbeit kam, 
fein erfter Gedanke war, der Spuf könnte doc wohl von 
irgend einem Geifte mit Kleifhb und Bein berrübren. Um 
ih bievon zu überzeugen und den leichtfertigen Kobold, wo 
möglih, auf der That zu ertappen, „war er foaleich mit der 
auf dem Kamin verftedten brennenden Laterne und mit den 
Gerätbihbaften zur Saalthür binaus und unterfuchte in Be: 
gleitung des Mignons Alles genau, mit dem feften Entfchluß, 
das Weuferfte zu wagen und den vorwikigen Fuchs feinen 
Spaß theuer bezahlen zu laſſen.“ Aber glücklicher Weife 
fonnte er nicht das Geringfte entdeden; Alles war und blieb 
im Haufe rubig. 

Dlandine Das will ich gern glauben. Der Herr 
Doctor hatte auch dem vorwißigen Fuchſe Zeit genug gelaffen, 
ſich zurüdzugieben. Wenn ein folber wirklid im Spiele 
war (die Möglichkeit wenigſtens ſetzt Herr W**L dur die 
vorgenommene Vifitation voraus), fo müfen wir auc als 
etwas fich von felbit Verftebendes annehmen, daß die Be- 
dingungen, unter welchen es möglich war, vorbanden fern 
mußten. Keinen fehr weiten Weg mußte alfo der Fuchs 
nicht zu fehleichen haben, um fich wieder aus dem Staube 
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zu machen; auch batte er vermutblib weder Schuhe noch 
Stiefel an, und daf ihm feine Mmarrende Thür verratbe, da- 
für war vermutblib auch geſorgt. Mit der Bebendigkeit und 
Vorſicht, die man einem Scalfe wohl zutrauen fann, der 
fih vermißt, einen jo unerichrodenen und bisigen Mann, 
wie uniern Doctor, zum Beſten zu baben, konnte jener fonar 
die Zeit ziemlich genau berechnen, die ibm zu feinem Müdyug 
bleiben würde. Matürlib fonnten vom erften Moment an, 
dba der durch das geöfinete Fenſterchen einfallende ſchwache 
Strabl die Aufmerkſamkeit des ſchlafloſen Doctors fpannte, 
und mwäbrend der Augenblide, die dazu nötbig waren, um 
die Rigur, die ibm feine verewigte Gattin darzuftellen fchien, 
rebt ins Auge zu faſſen und die zehn Worte, die fie zu ibm 
fprab, zu vernehmen, nit wohl weniger als fieben bis act 
Secunden verftreiben. Auf den raſchen Sprung, ben er, 
obne ſich vermutblid Zeit zu nebmen , vorber in feinen Schlaf: 
rot zu fabren, auf die weißlibe Figur that, rechne ih nur 
eine Secunde; aber — 

Wilibald. Verzeihung, dab ic bir in die Rede fallen 
muß, Blandine. Ich babe vergeilen, ben merkwürdigen Um: 
ftand zu erwäbnen, daß der Doctor, indem er eben die Ge: 
ftalt umfaſſen wollte, die aber unter feinen Händen wie ein 
leihter Mebel veribwand, „etwas gleich einem elektriſchen 
ftarten Schlag veripürte, der (mie er fagt) feinen ganzen 
Körper noch mebr erſchüttert haben würde, wenn ibn nicht 
feine Entſchloſſenheit, wie ein gedrudter Palmbaum, doppelt 
ftart emporgebalten bätte.“ 

Blandine Deito befer für meine Mebnung! Denn 
du wirt mir nicht abftreiten fönnen, daß biefe gewaltige 
Kraftäußerung, die der Mann anwenden mußte, um feinen 
ſo ſtart erſchütterten Körper emporzubalten, wenigftens wieder 
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ein Paar Secunden wegnabm. Ermägen wir num, wie manch 
Secunde erfordert wurde, bis er in Schlafro@ und Pantoffeln 
war, fi mit feiner auf dem Kamin verftedten Laterne und 
mit allen zu Schuß und Trutz nötbigen Waren verfeben und 
die verſchloſſene Saaltbür aufgemacht batte: fo wird man cd 
fhwerlih übertrieben finden, daß die Sauberlaterne, welchet 
ich diefe Erfheinung zuzuſchreiben geneiat bin, ficherlich 20 
bis 24 Secunden Zeit batte, ſich fo unbemerkt, als fie ge 
fommen war, wieder zurädsuzieben. 

Wilibalv. Du merfit an dem sanften Kopfſchütteln 
unferd Freundes, daß ibm deine Zauberlaterne nicht recht 
einleuchten will. An der That läßt ſich ohne genauere Local: 
fenntniffe nicht wohl etwas Beſtimmtes über die bupotbetifche 
Möglichkeit oder Unmöglichkeit, einen ſolchen Streih glückich 
auszuführen, bebaupten. In jedem Kalle müßte der Menic, 
der mit einem fo bandfeften und entichlofenen Manne, wie 
Dr. B**L, ein fo gefäbrlibes Spiel bätte treiben wollen, 
ein Wagebald von der eriten Größe geweſen ſeyn. Cine 
einzige Secunde zu wenig Bebendigkeit würde dem Spaf- 
vogel tbeuer au fteben gefommen fenn. „Er wäre zuverlaͤſſig 
ein Kind ded Todes,” faat der Herr Doctor zu feinem 
Freunde 8. „Entwiihen follt!’ er mir und meinem Hunde 
bei Gott! nicht! Wenigſtens würde ih den Ertappten auf 
der Stelle empfindlich züchtigen, feitbalten und (er möchte 
auch feun, wer er nur immer wollte, felbit wenn Sie cd 
wären) ibn der Obrigkeit zur gebührenden Strafe gewiß 
überliefern.“ 

Dlandine Wie bart wohl die gebührende Strafe ſeyn 
dürfte, die eine vernünftige Obrigfeit einem Menfchen, der 
fib gegen die Majeftät der Philntspbie unferd Doctord fo 
ſchwer verfündigt hätte, zuerfennen würde? Wenigſtens wiirde 
Wieland, fänmtl, Werke. XXX, 10 
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fie gegen die Todesftrafe, womit ibm diefer in der erften Hitze 
drobte, vermutblich febr gelinde ausfallen. Dieß wußte denn 
auch der Magifer (falls ein folder im Spiele war) obne 
Aweifel febr wobl, und gegen die Faͤuſte des Philoſophen ver: 
ließ er fib, denf ib, auf feine eigenen. Doch ih bin von 
Herzen bereitwillig, meine Sopotbefe aufjugeben, weil Ihr 
Herren doch fo viele Schwierigkeiten dabei findet. Aber was 
bleibt und denn zur Erflärung der wunderbaren Erfcheinung 
übrig? Die Einbildungstraft des Doctord, wenn man ihr 
auc alles Uebrige aufbürden wollte, fann doch wenigftend das 
Allovenfenſterchen nicht aufgeiboben baben. 

Selmar. Da erwartete ib Sie, Blandine! Es ift Mar, 
daß wir gern oder ungern befennen müſſen, der abgefchiedene 
Geiſt der Frau Doctorin felbit fen der Urbeber diefer Erſchei— 
nung gewefen. Kein Viertes gibt es nicht; wir müßten denn 
nur den leidigen Satan ins Spiel zieben wollen! 

Wilibald. Das fen ferne, guter Selmar! Vor der Hand 
balten wir und an den Geiſt des feligen Hannchens — 

Biandine Das Schlimme ift nur, daß ich dabei noch 
viel größere Schwierigfeiten febe, als bei der magifchen 2a: 
terne. Wenn Hannchens Geift in eigner Perfon erfceint, 
fo wird es boffentlih nicht weniger natürlich dabei zugeben, 
als wenn eine ihr ähnliche weißliche Figur aus einer Zauber: 
laterne berausfchlüpft. Ih will fagen: der Geift muß nicht 
nur in feinem dermaligen Zuftande obne Wunder unter dieſer 
Geftalt erfheinen können, fondern dieß muß auch auf eine 
ihm gesiemende und zweckmaͤßige Art geiheben. Ich geſtehe, 
es will mir nicht recht in den Kopf, daß die felige Frau das 
Alfovenfenfterben auffhieben mußte, um ihrem unglaubigen 
Karl einen Beſuch zu missen. Ich gebe gern zu, daß fie, 
wenn fie ibm fihtbar werden wollte, einen Körper haben 
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mußte; aber, von welder Gompofition der Körper gewefen 
fepn kann, in welchem fie fib ibm zeigte, kann ich mir nicht 
einbilden. Kein ätberifher war es nicht, funft bitte er even 
fo ungebindert durch die Glasſcheiben geben fünnen als das 
Licht. War er aus blofen Düften zufammen geblafen (wie 
man aus dem Umftand fließen follte, daß cr dem über ibn 
ber ftürgenden Doctor wie ein leichter Nebel entſchwand), 
wober fam ibm fo viel Kraft, ein wohl verfchloffenes Fenfter 
aufzufhieben? Dazu gebört doch ſchon ein Körper von einer 
betraͤchtlichen Dichtigkeit; befaß er aber diefe, fo bätte ibn 
der Doctor auch betaften können. Wenn er bingegen ein blo: 
fes Duftgebilde war, wie war es möglich, daß eine fo lodere 
Sceingeftalt vernebmlich reden konnte? Unfer Doctor ſcheint 
fib in dieſem Augenblick nicht erinnert zu baben, wie viele 
feingebildete Sprachwerkzeuge von der verfchiedenften Art zu: 
fammen fpielen müfen, um nur die vier Worte: „Karl, ich 
bin unſterblich,“ vernebmlich auszufpreben. Dieß ift indeſſen 
noch nicht Alles, was diefe Erfcheinung verdächtig macht. 
Daß Hannden in ihrer neuen Standeserböbung binnen vier 
Wochen ihre ehemalige Mutterſprache noch nicht vergeflen 
bat, mag ihr meinetbalben von wadern deutichen Patrioten 
fogar zum Verdienſt angerechnet werden; aber, wenn fie 
denn noch immer deutfh fpreben will, fo follte fie es 
wenigſtens ohne allzuderbe Spracfebler ipreben. Was für 
eine barbarifhe Mundart mag das fenn, worin man fagt! 
„Erft einft werden wir ung wiederfeben.“ Und wie fann 
fie das fagen, da fie fib ja in diefem ndmlichen Auaenblid 
wiederfeben? 

Selmar. Die Frau Doctorin fcheint eine Liebbaberin 
biefes „erft einft“ geweſen zu fenn; denn fie verſicherte ihren 
Gemahl ſchon auf dem Sterbebette zu zweien Malen, daf fie 
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fit erit einſt wiederfeben würden. Mofern übrigens dieſe 
Medendart auch undeutſch wäre, fo ſcheint fie doch einen nicht 
unbedentenden Beweis negen den Verdacht eined Betrugs ab- 
zugeben. Denn, wenn wir auch annehmen wollten, daß irgend 
ein unentdeckt geblicbener Schäfer dag Scattenbild der Ver: 
ftorbenen durch Kunſt bervorgebradt und mit der Anrede an 
ihren Karl begleitet Babe, fo wäre doch nicht zu erklären, wie 
er gerade auf diefelbe ſprachwidrige Medensart, deren die 
Selige ſich zweimal auf ihrem Krankenlager bedient batte, 
verfallen fepn follte. 

Blandine Dei meiner Urt, die Erfheinung zu erflä: 
ren, muß ich vorausfeßen dürfen, es fen nichts Undenkbares, 
daß es auf der hoben Schule, wo Kerr D. W**L fih auf: 
bält, einen Menihen gegeben, der (aus welchem Beweg: 
grunde, gilt bier gleichviel) ſich befonders aufgelegt oder auf: 
gefordert gefühlt haben könnte, ibm bei Gelegenbeit einen 
lofen Streib zu fpielen. Es ift eben fo wenig unmöglich, 
das diefer Menih in dem Haufe, wo unfer Doctor wohnt, 
Zutritt batte und mit allen Gelegenheiten desfelben befannt 
war. Er kann von dem, was zwifchen der Frau Doctorin 
und ibrem Manne auf ihrem Krankenlager vorgefallen, durch 
Zufall oder Ausforfhung der Wärterin, fo viel gehört haben, 
ald er wiffen mußte, um den Scenen, bie er dem Doctor 
fpielen wollte, die moͤglichſte Wahrfcheinlichfeit zu geben. Da 
ib in Allem diefem nichts Unmöglihes feben fann, fo mag 
ib mir lieber einbilden, die Sahe fen auf biefe Weife natür- 
lich zugegangen, als eine wirflibe Erfheinung der Verſtor— 
benen zugeben, welche fo vielen Einwendungen und Schwierig: 
feiten unterworfen ift. 

Wilibald, Wie dem auch fen, unfer Mann hatte 
ganz andere Gedanfen bei der Sache. Nachdem er von der 
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vorbefagten Unterfuhung, ohne etwas Verdaͤchtiges entdedt 
zu haben, zurädgelommen war, ftellte er Betrachtungen über 
das Vorgefallene an, die er ung mit der ibm eigenen Red— 
feligfeit und Naivetdt auf ſechs ganzen Octavſeiten mittbeilt. 
„Bott! (dachte er) follte es möglich feun, daß du, ewigtbeure 
Gattin, wirflib mir erſchienen wärft, aus unauslöfchlicher 
Liebe zu mir noch nach dem Tode an mich gedacht, dich viel: 
leiht in dem reinften Genufe der Seligfeit freiwillig unter: 
brohen, auch wider Neigung nochmals dein Jammertbal be: 
treten bätteft und mir wirklich in der einzigen Abjicht wieder 
auf die Überzeugendfte Art, die dir vielleicht möslich gewefen 
wäre, ericienen wäreit: o, wie unausfprechlih müßte deine 
Liebe gegen mich noch jest, und wie gränzenlos müßte fie 
einft geweſen fepn! wie hoch müßteſt du (um menfclicer 
Weife zu reden) bei Gott angefchrieben fteben, damit dir 
vielleicht von ibm oder durch ibn auf eine unbesreiflibe Art 
dieß vergönnt worden wäre!” — Mir, ich gefteb’ es, ift dieſe 
Apoftropbe im Mund eines Pbilofopben noch viel unbegreif: 
liher, als die Art der Erſcheinung jelbit. 

Blandine. In meinen Augen ift fie das befte Portrait 
von unferm Doctor werth. Mir daucht, ich ſed' ibn vor mir 
fteben, wie er leibt und lebt. 

Wilibald. Das Luftigite fommt indeſſen binten nad. 
„aber dann (fährt er fort fein Hanncen in Gedanken anzu— 
reden), dann wünfchte ich gar febr, daf du länger bei mir 
vielleicht bätteft verweilen fünnen oder wollen.“ — 

Dlandine. Wirklich? Wünſchte er das fo nar fehr? 
Und wer, um alled Wunders willen, war denn Schuld 
daran, daf fie fo fchnell wieder verfhwand? Weriagte er fie 
denn nicht felbft durch fein pfeilichnelled unartiges auf fie 
Aufpringen? 
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Willibald. Wahrſcheinlich würde jeder Andere fi felbit 
diefer unbefonnenen Uebereilung wegen angeklagt und die bit: 
terite Meue darüber gefühlt haben. Aber Here W. denkt, ſagt 
und bandelt nicht leicht wie andere Leute. Immer völlig mit 
ſich felbit zufrieden, erpoftulirt er lieber mit feiner Ewigtbeuren, 
daß fie vielleicht nicht länger babe verweilen wollen, um alle 
die wichtigen Fragen anzubören, welche er an fie zu thun fo 
febr gewuͤnſcht bätte. 

Diandine Die wünfcte ich doch felbft zu hören! 

Willibald. „Wie viel haͤtt' ih dich alsdann noch zu 
fragen gebabt! fagt er: 3. DB. wie es dir ginge? Auf wel: 
bem Planeten, in welder Sphäre vielleiht dein Geift 
ihwebt? Ob du wohl auch gar deine beiden, dir vorange: 
gangenen Lieblingsbündhen, Diane und den erften fchönen 
Mignon, wiedergefunden bätteft oder noch finden würdeft, 
von denen du fo oft in deiner Krankheit träumteft, fie waͤ— 
ren auf deinem Bette berumgebäpft, um Dich zu holen, 
worüber du fo febr erfreut warft? Ob fie alfo auch wohl 
fortlebten ? 

Blandine Das fagt’ er wirklich? — 

Willibald. Und in vollem Ernft, wie ed fcheint. ber 
das Beſte ift der Schluß, worauf er feine Hoffnung, daß bie 
bolden Geſchoͤpfe wohl noch in der andern Welt fortleben 
fönnten, gründet. „Sollteft du mir jest wirklich erfhienen 
ſeyn, dann wäre es wohl möglih anzunehmen, daß unfre 
ehemaligen Lieblinge ebenfalls fortlebten.” 

Blandine Die Leute müfen keine Kinder gehabt haben, 
daß fie eine fo zärtliche Liebe zu ihren Hunden trugen. 

Wilibald. Go fcheint ed aus allen Umftänden. Ich 
übergebe mebrere andere Fragen biefer Art — und made 
euch nur auf die häufigen Vielleiht aufmerkfam und auf ben 
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ewigen Sweifampf zwifchen Glauben und Unglauben oder viel: 
mebr die feltfame Varallele, worin beide nebeneinander fort: 
laufen, bis fie endlich in dem immer wiederkehrenden Zweifel, 
„doch am Ende ift vielleicht dieß Alles blofe Taͤuſchung meiner 
Einbildungstraft?” zufammen fließen. 

Selmar. Wir wollen billig ſeyn, liebe Freunde. Es ift 
aus dem ganzen Buche und befonderd aus den Unterredungen 
des Doctord mit feinem Freunde K. erfichtlih, daß er (außer 
dem Vorwurf von Webereilung und Schwäche), nichts fo fehr 
fürchtet, als vor der Welt in tem läcerlihen Licht eines 
Geiſter- und Gefpenfterfeberd zu erfcheinen und für einen 
leichtglaubigen, mit altwäterifhen Vorurtheilen bebafteten, in 
einer gemeinen Vorftellungsart befangenen Pbiliiter angefeben 
zu werden. Offenbar ift die Furcht vor einem folhen Verdacht 
die wahre Urfahe, warum er fich das Anfeben zu geben fucht, 
er felbit glaube nicht an die Mealität der gehabten Erfchei: 
nungen, wiewohl er fein Möglichftes thut, die Lefer von der: 
felben zu überzeugen. Ueberdieß ift es ihm ja darum zu thun, 
ein Erperiment anzuftellen, wobei er gegen Täufhung, Ueber- 
eilung und Trugfchläfe nie zu viel auf feiner Hut ſeyn fann. 
Aus bdiefer zweifahen Urſache erfläre ih mir die ewigen 
Zweifel, die ihn fogar da nicht verlafen, wo das Zeugniß 
feiner eignen Sinne, bei vollem Bewußtſeyn, daß er wace, 
und bei der Weberzeugung, daß nirgends fein Betrug in der 
Sache möglich gewefen fen, ihn, wie es fcheint, zum Glauben 
zwingen follte. 


Wilibalv. Das ift ed eben, was mich, meines Orts, 


zu glauben zwingt, daß unfer vermeinter Philofopb in einer 
feltfamen Selbfttäufhung befangen fern muß. Eines von 
Beiden muß doch notbwendig Statt finden: entweder er ift 
gewiß, daß feine Taͤuſchung weder von innen noch außen bei 
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der Sache möglich geweien, oder er ift nicht gewiß davon. 
Im erften Kalle muß er feinen Sinnen glauben, und alle 
Zwerfel verftummen von felbit; im zweiten bätte er weislich 
gebandelt, wenn er, anftatt dem Spott (vor welchem er fich 
fo febr fürdtet) fo viele Blöfen zu geben, die ganze Erſchei— 
nungsgefbichte feiner verftorbenen Frau ein Gebeimniß zwi: 
(ben ibm und feinem Freunde K. bätte bleiben laffen. Denn, 
jo wie er von der Sache ſpricht, glaubt man einen Fieber: 
franfen irre reden zu bören. — Erſt (aber unter der aus: 
drüdliben Bedingung, mwofern alles Vorgegangene wahr und 
möglich wäre). eine lange zärtlibe Herzensergiefung an feine 
theure Gattin, wogegen nichts einzuwenden ift, als daß er 
fie druden ließ, und unmittelbar darauf: „Aber am Ende 
ift dieß Alles blofe Täufhbung meiner Einbildungskraft.“ — 
Und doc glei darauf wieder: „Aber, bei Gott! das konnt’ 
es nicht ſeyn; ich war vor jener Erfiheinung fo munter und 
wach, als jet, und fo fummerlos und freudenvoll, daß ich 
auh mit keiner Splbe an fo etwas dachte, noch denken 
fonnte; auch batte ich die vergangenen Nächte fehr gut ge: 
fhlafen, folglib konnte ib mich aus Schläfrigkeit weder 
felbit täufhen noch auf irgend eine Art täufhen laffen. Und, 
geieht, es bätte Jemand feinen Scherz mit mir treiben wol: 
len, fo hätte er doch draußen ſelbſt auf keine Art, 3. B. mit 
einem verborgenen fünftliben Spiegel und Lichte, mit Phos— 
pborus und dergleihen, diefe meiner verewigten Gattin im 
Sarge ganz ähnliche Geftalt in leihtem Schimmer, noch 
weniger aber gerade diefe vernehmlihen Worte bervorbringen 
und fo ganz die Stimme meiner Gattin dabei nahahmen, 
am wenigften aber von mir unbemerft bleiben können, da 
ih ganz Ohr war, Alles fogleih aufs genauefte unterfuchte, 
ohne daß biebei abermals der Mignon gebellt hätte. Alſo 
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vor Selbſttaͤuſchung bin ich eben fo feft gefihert, als vor 
fremder Hintergehung.“ — Und was ift nun das Mefultar 
diefer Weberzeugung bei unferm Pbilofopben? „Doc wollt’ 
ich, fagt er, lieber Eines von Beiden, ald fo etwas mir ganz 
Unbegreiflibes annehmen.” — Welche läherlibe Scheu vor 
dem Unbegreifliben? Wie Vieles ift in der Natur, oder rich— 
tiger zu reden, ift denn nicht Alles in ihr unbegreiflic? 
Das Unbegreiflichfte indeffen dürfte doch fenn, daß Herr 
W**L, aus lauter Furcht vor dem Unbegreifliben, auch 
etwas unbegreiflic findet, womit es auf eine ſehr begreif: 
lihe Art "hatte zugeben können. Vorausgeſetzt, daß eine 
fogenannte Bauberlaterne binter dem Alkovenfenſterchen babe 
angebracht werden können, und daß der Zauberer in einem 
geheimen Verftändnig mit der mehrbefagten Kranfenwärterin 
geitanden, ift in der ganzen Erfcheinung fein Umftand, der 
ih nicht, wie Blandine bereits bemerft bat, ganz natürlich 
erklären ließe. Denn, daß die Einbildungsfraft des Doctors 
in dem Augenblick, da ſich ihm eine der Verftorbenen aͤhn— 
lihe Geftalt fo unvermutbet darftellte und ihn mit leifer, 
aber vernebmlicher, der Stimme feiner Gattin ähnlicher 
Stimme anfprab, fo ganz müßig geblieben und dem Künft: 
ler, der Beides bervorbradte, nicht ein wenig nachgebolfen 
babe, das muf ein Mann, der fih auf feine Pſychologie fo 
viel zu gute thut, weder fich felbit noch Andern weiß machen 
wollen; zumal da die ganze Erſcheinung fo fchnell wieder 
verihwand, daß er unmöglich Seit haben Eonnte, den Grad 
der Nehnlichkeit und das, was feine Einbildung unwillfür: 
lih dazu beitrug, fo genau abzumefen. Daß aber jene Vor: 
ausfesungen bei dem vorliegenden Fall fchlechterdings Feine 
Statt gefunden haben Eönnten, bätte Herr W**I feinen 
Leſern ausführlih und (wie er zu fagen pflegt) bandgreiflich, 
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fo dab gar feine Möglichfeit des Gegentbeild denkbar wäre, 
beweifen müſſen. Uebrigens ift noch bemerfenswürdig, daß 
unser Pbilofopb feiner Befonnenbeit bei diefem ganzen Er: 
eigniß fo wenig traute, daß er fich felbit fagte: „Schliefe 
ih jeßt ein, fo würde ih Alles nah einigen Stunden ficher: 
ib für Zäufbung irgend einer Urt balten. Um alfo 
recht fiber zu geben, ift nun das befte Mittel, munter zu 
bleiben, ein Pfeifrben anzuzünden und ein willenfchaftliches 
Wert zu leſen, deſſen anziehlicher Inbalt mich nicht zum 
Einfblummern fommen läßt. Noch fiherer ift ed aber, ich 
ſchreibe aub dieſen Vorfall mit Kreide fogleih auf diefen 
Tiſch.“ 

dlandine. Federn, Dinte und Papier müſſen ſehr rar 
bei dem zuten Manne ſeyn, daß er immer mit Kreide auf 
den Tiſch ſchreibt. 

wilibald. Er zog num ſogleich am folgenden Morgen 
bei der Hausbälterin feines Wirtbes und den übrigen Per: 
fonen im Haufe Erfundigung ein, ob fie in der vergangenen 
Naht nichts gebört hätten, und Alle antworteten mit Nein. 
Auch konnte er in der Folge nicht die geringfte Spur ent: 
decken, daß Jemand im Haufe von dem beiden Hauptvorfäl- 
len etwas merke oder gar wiſſe. Was fann er aus biefem 
Umftand fliegen? Würde dieß nicht auch der Fall gewefen 
feon, wenn eine von den Perfonen im Haufe wirklich Antbeil 
daran gebabt hätte? Er fließt alfo nicht richtig, wenn er 
daraus folgert: „Vor fremder Taͤuſchung war ich alfo eben 
ſo fiber als vor Selbittäufhung.” Indem er aber binzufeht: 
„obne gleichwohl der Wahrheit felbft um einen Schritt näber 
su kommen,” — fo weiß man vollends nicht, was man 
von ibm denten fol. Won welcher Wahrheit ift denn bier 
die Mede, kann bier die Mede ſeyn? Doch wohl von keiner 
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andern ald der Thatfahe, daß fein verftorbenes Hannchen 
ibm ihr fortdauerndes Leben durch eine förmliche Erſcheinung 
zu wien gemaht? Vor Selbittäufbung war er, wie er 
fagt, fo fiber dabei ald vor fremder Taͤuſchung; was bleibt 
alfo übrig als die Wahrheit der gebabten Eriheinung? Wie 
will er ihr näber kommen, als er’d fchon ift? Er bat die 
Geſtalt der Verftorbenen gefeben; er bat ibre Stimme ge: 
bört; fie bat ihn vertraulich bei feinem Namen genannt und 
ibn verfibert, daß fie unfterblih fen, und daß fie fich einit 
wieder feben würden. Was will er mebr? — Ah! ja, frei: 
li will er mehr; er will auch begreifen können, wie Hann: 
chen ed angeftellt babe, um ibm diefen Beſuch zu machen. 
Das ift gar zu viel gefordert — Und doch, wer weiß, was 
für Aufihlüfe er von ihr bätte erbalten können, wenn er 
ihr nur Zeit dazu gelafen batte? An ibrem guten Willen 
lag ed wenigſtens nicht, wenn fie ibn von ihrer Unſterblich— 
feit nicht überzeugen konnte. Sie gina mit bewunderns- 
würdiger Behutſamkeit und Urtigfeit zu Werte, um feine 
Aufmerkſamkeit zu erregen, obne ibn zu erfchreden. Anfangs 
machte fie blos Wind im Zimmer, machte das Licht fladern 
und den Vorbang weben. Wie fie fab, daß er nichts dar: 
auf gab und lieber das Unnatürlibe natürlich erklären, als 
auch nur einer blofen Vermutbung, daß der Wind von ihr 
berrübren könnte, Platz geben wollte, rüdte fie ibm ſchon 
näber auf den Leib: fie verfuchte ibm das Dedbette zu neb: 
men und blies ibm eisfalt in den Müden. Die wirkte, 
aber leider nur den profanen Einfall: feine jelige Gattin 
wolle vielleicht ein Späßchen mit ibm machen. Natürlich 
nahm die Selige dieß ein wenig übel, und anitatt ibm auf 
fein grobes Wer da? und die lofe Frage: Hannchen, bift 
du’8? zu antworten, fuhr fie dur das filberbell klirrende 
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Altovenfeniterben nab dem Vorſaal binaus und kletterte 
mit einem Heinen Geraͤuſch, wie etwa eine Katze, die Treppe 
hinan. Da auch diefe Verbätigung ihres Dafenns des nach: 
drücklichſten Zuſpruchs feines würdigen Freundes K. unge: 
achtet nichts bei ihm verfangen wollte, ging fie einen Schritt 
weiter. Ihr Gemabl batte das vormals offen geftandene 
Fenſterchen indeflen zugefcboben; fie fchob es ganz leife wie 
der auf und nabm ihre Seit fo gut, daß er es hören mußte 
und wirflib börte. Uber der unglaubige Menfch wollte lie: 
ber glauben, daß ein Wind, der gar nicht zu fplren war, 
das Fenfterben aufgeihoben habe. Nun fah fie fich genöthigt, 
die Sache ernftbafter anzugreifen. Sie lief ein paar Nächte 
vorübergeben, um ibm Seit zu beffern Gedanten zu geben, 
und in der dritten fchob fie das Fenfterchen abermals auf 
und ftellte ihm vermittelt eines ſchwachen Strabld, der den 
Altoven etwas erbellte, eine ihr aͤhnliche weiße Figur in Le 
benggröße dar, die ihn freundlich anredete und vielleicht noch 
mebr zu fagen bereit war, wenn er fie nicht durch ungeſtü— 
mes auf fie Losfpringen augenblidlih wieder verfcheucht hätte. 
Sie durfte jept mit gutem Fug erwarten, daß fie ihre wohl: 
gemeinte Abfiht bei dem Unglaubigen erreicht habe; aber 
nichts weniger. Wiewohl völlig überzeugt, daß feine Art von 
Täuſchung dabei habe vorgeben fünnen, beharrte er doch hart: 
nädig auf der Meinung, daß er der Wahrheit durch biefe 
Erfheinung niht um einen Schritt näher gefommen ſey. 
Diefer ſteptiſche Starrfinn hätte vielleicht taufend andre 
Frauen an Hannchens Stelle von einem fernern Verſuch ab: 
gefchredt; aber diefe treue Gattin trieb ihre beifpiellofe Liebe 
fo weit, daß fie ihm endlich fogar bei hellem Tag erfchien. 
Er batte fih fo eben nah Tiſche, um der Mittagsruhe zu 
pflegen, in feiner Studirftube auf den Sopha, „am eben der 
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Stelle, wo feine verewigte Gattin in den legten Tagen ihres 
irdifchen Dafenns, bevor fie völlig bettlägerig würde, zu figen 
pflegte, hingelegt.” Hier rubete er neben feinem Hunde erit 
feit einigen Minuten mit dem Haupt auf dem Arm in einer 
Ede des Sophas und mit offenen nach der Thür gerichteten 
Augen. Auf einmal öffnete fih die Thür leife, und die 
Verewigte erfchien ihm in eben der Geftalt, wie ehedem in 
der Nacht, und wie fie im Sarge ausjah, mit demfelben 
weißen Anzug und freundlichen Blick, und fagte ihm leife, 
doch vernehmlich: „Karl, berubige dih! Ich bin unfterblic. 
Mehr vermag ich nicht dir zu offenbaren. Bis auf einftiges 
MWiederfeben lebe wohl!” Mit diefem Worte verfhwand fie 
vor feinen Augen, als er fih eben aufrihten und ſich ihr 
näbern wollte, und während diefer Mede wedelte der Mignon 
mit dem Schwanze zum Zeichen der Freude über das Wie— 
derfeben feiner Frau, die er jetzt auch wirklich erbliden und 
wieder erfennen mußte. 

Blandine Ich muß gefteben, daß fih das ganze Drama 
der Erfcheinungen der Frau Doctorin mit diefer Schlußfcene 
auf eine fehr anftändige Art endigt. Aber, wenn ih fagen 
foll, was ich denfe, fo zweifle ich feinen Augenblid, daß er 
diefe legte Erfheinung — einem Traume zu danfen batte. 

Selmar. Der Doctor verfihert ausdrücklich, daß fie ihm 
in völlig wachendem Zuftande widerfahren ſey — 

wilibald. Und beruft fih, zum Beweis, daß fie un: 
möglich blofe Taͤuſchung feiner Phantafie babe fenn können, 
auf feinen Hund, der fih fonft auch getäufcht haben müßte. 

Blandine Schade, daß wir den Hund nicht conftitui- 
ven und fragen fünnen, warum er mit dem Schwanze gewe— 
delt habe. Wenn übrigens eine Taͤuſchung bier vorwaltet, 
fo beftand fie blos darin; daß ber Herr Dortor zu wachen 
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vermeinte, da er doch traͤumte. Am Traum erfchien ibm 
feine Gattin; im Traum fab er den Hund mit dem Schwanze 
wedeln. Dder follten die Naturfündiger wirklich beweiſen 
fönnen, es fen unmöglich, zu träumen, daß man wace und 
mit offenen Augen febe und böre, was man blos im Traum 
fiebt und bört? 

Willibald. Diefe Unmöglichkeit iſt keineswegs zu be: 
weifen, und die Erfabrung ftreitet für das Gegentbeil. Es 
mag wohl wenige Menfcben geben, die diefe Erfahrung nicht 
mebr als einmal in ibrem Leben gemacht bätten. Nichts ift 
natürlicer, als daß Herr W**L, indem er auf feinem Sopba 
die Siefte bielt, unvermerft einfhlummerte und Alles, was 
er und bier erzählt, träumte, waͤhrend er (wie alle Traͤu— 
mende) zu wacen glaubte. 

YBlandine Auf alle Fälle daͤucht mir dieſe Art, die 
Iente Eriheinung der Dame W**I zu erflären, viel natür- 
liber, ald zu glauben, daß fie ſolche in eigner Perfon bewert: 
ftelligt babe. Wäre das Leptere, warum bitte fie möthig ge: 
babt, zur Thür bereinzufommen, da fie wieder unfichtbar wer: 
den konnte, obne zur Thür hinauszugehen? Ein Geift, der 
die Thür aufmahen muß, wenn er mir erfcheinen will, ver: 
liert fogleih allen Mefpect bei mir. Und warum follte fie 
nicht vermögen ibm mebr zu offenbaren, als daß fie unſterb— 
ih fen? Das fiebt einer Ausrede der Einbildungstraft 
aͤhnlich, die bier im Spiele war und freilich fehr wohl wufte, 
daß ihr der Mann im Mond nicht unbefannter fey als der 
Zuftand der Seelen nah dem Tode, und die alfo ihre Un: 
wiſſenheit binter eine gebeimnifvolle Miene zu verfteden 
fucht. Auch möchte ih wohl wien, warum die felige Frau 
gerade die Leichengeftalt, die fie im Sarge hatte, wählte, um 
dem Gatten ihre Unfterblichfeit anzufündigen? Ich geftehe, 
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daß ih mir faum etwas Graufenbafteres denken kann als eine 
lebendig berummandelnde Leiche. Oder follen wir glauben, diefe 
Geftalt fen dermalen ihre eigene, und es babe nicht in ihrer 
Macht geftanden, fih ihm in einer tröftlicern darzuftellen? 
Wilibald. Jh bin deiner Meinung, Dlandine; wäre 
ich an des Doctors Platz geweien, fo würde mich eine ſolche 
Erfheinung, wenn ich fie für mehr als einen Traum gebal- 
ten bätte, noch weit mehr verwirrt und verlegen gemacht 
baben als alles Vorbergegangene. Um fo fonderbarer muß 
es einem Jeden vorfommen, daß er, der fich bisher immer 
mit Händen und Füßen gegen den Glauben an die Mealität 
der ihm begegneten Wunderdinge gefträubt batte, gerade bei 
diefer Erfheinung, die ibn am meiften bätte befremden 
follen, nicht den mindeften Zweifel äufert. Es wird aber 
fogleich begreiflih, fobald man weiß, daß er inzwifchen feine 
Hppothefe über den fubtilen Körper, der mit dem Geifte als 
ein unentbebrlihes Werkzeug und Verbindunggmittel mit der 
Welt auf immer vereinigt ift, fo weit ausgearbeitet und aufs 
Meine gebracht batte, daß er ſich nun die Sache vor der Hand 
(wie er fagt) recht gut erklären kann. Freilich gewinnt das 
Factum felbit dadurch nicht viel, und es bleibt noch immer 
ungewiß und, aufs gelindefte zu urtbeilen, böcft unwahr— 
ſcheinlich, daß die felige Frau ihrem gewefenen Chegemahl 
wirflih erfhienen fen, oder (beftimmter zu reden) daß fie 
alle die feltfamen Ereigniffe (von dem Sturmwind bei rubiger 
Luft bis zu der Erfcheinung bei hellem Tage) in felbfteigner 
Perſon gewirkt habe: aber Herr W**I wenigftens ſcheint bier: 
über, feitdem er fih vermittelft feiner Hypotheſe alles Ge: 
ſchehene begreiflih machen fann, vor der Hand völlig berubiat, 
wünſcht aber nun bdefto eifriger, daß diefe ihm aͤußerſt wichtig 
fheinende Sache auch von der ganzen Menichheit dafür 
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anerfannt werde. Er bittet daber am Schluß feines Bü: 
feins „alle Pſochologen und Anthropologen, Metaphyſiter, 
Philofopden, Welt: und Menſchenkenner, Denter und wahr: 
beitliebende Menſchen, ihm nicht allein ihr unparteiifches, 
reiflib überlegtes, auf fibere Gründe Urtheil über 
diefes fonderbare Factum, fondern auch able Aufklärung 
und freundfcaftlibe Belehrung darüber ı um ran mitzu⸗ 


theilen.“ — Er gebt noch weiter: er * et ſogar, 
daß „der Menſchheit wohlwollende Furſten un en aller 
Art ihren hiezu faͤhigen Unterthanen, vorzig n Profef: 


foren, die Anftellung äbnliher Erperimente gewiß zur Pflicht 
machen werden,“ und zweifelt um fo weniger, daß diefe zu 
Erfüllung derfelben fib um fo williger finden laffen werden, 
da hiedurch die Nichtigkeit feiner Erzählung am erften, beften, 
ftrenaften und zwedmäßigften geprüft und erfannt werden 
koͤnne. 

dlandine. Gage mir doch, Bruder, was Here W**I 
wohl unter der Anftellung aͤhnlicher Erperimente verfteht? 

Witibalv. Da fragft du mich mehr, als ich felbft weiß, 
und ih muß offenberzig befennen, daß ich weder verftebe 
noch begreife, was der gute Mann damit fagen will. So— 
viel ich einfebe, fann man weder dad, was er für wirkliche 
Eriheinung feiner Gattin nah ihrem Tode hält, noch das, 
was er felbit dabei getban, ein Erperiment im gemöhnlichen 
Sinne des Wortes nennen. Verdiente es aber auch diefe 
Benennung, fo febe ich nicht, wie in einer Sache 2 
durch die von Andern dazu geſchickten Perſonen angeſte 
Erperimente die Richtigkeit feiner Erzählung am beften ı 
ftrengften geprüft und erfannt werden könnte. Gefegt, br 
dert, ja taufend Pfochologen und Anthropologen in der Wel 
hätten mit ihren Weibern, Anverwandten oder Freunden 
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eine folde Abrede getroffen, wie Herr W**I mit feinem Hann: 
hen, und die Zufage derfelben, ihren befagten Männern, 
Verwandten oder Freunden nah ihrem Tode zu erfceinen, 
wäre ohne allen Erfolg geblieben: fo würde und koͤnnte fein 
vernünftiger Menfch bieraus allein einen binlänglichen Beweis 
gegen die Nichtigkeit feiner Erzählung berleiten. Denn, was 
sehntaufend Andern nicht begegnet wäre, koͤnnte gerade ihm 
allein begegnet feun. Auch kann Herr D. W**L fiber darauf 
rechnen, daß ibm alle Philofopben, denen er ein ähnliches 
Erperiment anfinnen will, ins Gefiht lahen und ihn fragen 
werden: wie er babe vergeffen können, daß zu Anftellung eines 
Erperiments erfordert werde, daß die Bedingung, unter wel- 
her der beswedte Erfolg desfelben allein möglich ift, völlig in 
unferer Gewalt ſey? Wie follten ed aber die Philofophen an- 
fangen, um einen Geift zum Erfceinen zu nötbigen, wenn 
er nit kann? 

Blandine Herr W**l muß fi aber doch etwas dabei 
gedacht haben, wenn er behauptet, daß durch die Erperimente, 
auf die er fo ernftlih dringt, die Wahrheit feiner Erzählung 
geprüft werden könne? 

Willibald. Wenigftens müßte er in dem Augenblid, da 
ihm dieſe feltfame Behauptung entfuhr, ſchon wieder ver- 
geilen haben, daß er unmittelbar vorber gefagt hatte: „Nur 
ein Thor oder Unwiſſender oder —“ (was diefer Strich be: 
deute, iſt leicht zu erratben) „könnte die Reinheit meiner Ab: 
fiht und die aufrichtige Wahrbeitsliebe, die Zuverläffigfeit 
meiner Erzählung des erlebten und bier dargeftellten Factums 
verfennen, bezweifeln, fib in Vermuthungen, Andichtungen 
und Anfchwärzungen verlieren.” 

Blanvdire Ei, ei! wie würde es ung beiden ergeben, 
Bruder, wenn diefer Mann, der einen fo bandfeften Glauben 

Wieland, fanımtl. Werte. XXX. 11 
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an fich felbit bat, jemals erfahren follte, was für profane 
Gedanken das Factum, das ihm in einem fo hohen LXicht er— 
febeint, in ung veranlaft bat. Aber was für ein Kopf muß 
das auch fern, der die blofe unfchuldige Vermuthung, daß er 
obne feine Schuld getäufcht worden ſeyn könnte, mit An- 
fhwärzungen in diefelbe Reihe ftellt? 

Willibald. Unglüclicherweife glaubt der Mann, feine 
Ehre ſey fo ſtark bei diefer Sache intereffirt, daß er, wenn 
am Ende ein Verdacht von Selbfttäufhung auf ihm erfißen 
bliebe, „vor aller Welt befchimpft und mit hoher Indignation 
von allen Wahrheit liebenden und rechtfchaffnen Menfchen be: 
legt werden müßte.” 

Selmar. Dief könnte böchftens der Fall fenn, wenn ihm 
bewiefen werden könnte, daß er, aus welcher Abficht es auch 
ſeyn möchte, De ganze Erfcheinungsgefchichte erdichtet habe. 
Aber vor diefer Gefahr ift er, dünkt mich, fiher. Möchte er 
vor der Möglichkeit, daß er von einem Andern oder von 
feiner eigenen Phantaſie getdufcht worden, eben fo ficher ſeyn! 
Sch muß befennen, Freund Wilibald, daß die nähere Beleuch— 
tung diefer Wunderdinge meinen ehemaligen Glauben fehr 
geſchwächt bat. 

Wilibald. Wie follte fie auch nicht, da der gute Doctor 
felbft feiner Sache fo wenig gewiß iſt, daß er — fogar, nad: 
dem er von der Bewahrbeitung diefer Gefpenftergefchichte 
als von einer dem ganzen menfclichen Gefchleht aͤußerſt 
wichtigen Angelegenheit gefprochen und alle Negenten aufge: 
fordert bat, aͤhnliche Erperimente ihren Unterthanen zur 
Plicht zu mahen, — auf der vorlekten Seite feines Buchs 
nob immer als einen möglichen Fall vorausfest, das Ganze 
könnte als Täuſchung verworfen werden müfen. Dieß fagt 
er ausdrüdlih und fpricht gleichwohl noch auf dem namlichen 
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Blatte von mehrmaligen Warnungen, die er von feiner ver: 
ewigten Gattin erhalten haben will, und daß fie ihn, auch 
nach den erften vier Wochen, wie ein Schußgeift bis zu Ende 
des halben Trauerjahrs umfchwebt habe. Da er fo pofitiv 
von Ddiefer unmittelbaren Verbindung fpricht, die ein halbes 
Sahr lang zwifchen ihm und der Verftorbenen ftattgefunden, 
wer follte zweifeln, daß er völlig überzeugt ift, die angeb: 
lihen Warnungen haben wirflih von ihr bergerührt, und 
weder fein Herz noch feine mit der Verftorbenen immer be: 
fhaftigte Phantafie habe thätigen Antheil daran gehabt? 
Aber warum jagt er feinen Lefern nicht mehr von diefen 
damoniftifhen Beweifen, die er eine beträchtliche Zeit lang 
und (wie es fcheint) ziemlich haufig von dem Dafenn und 
der Nabe feiner Gattin erhalten haben will? Warum ſagt 
er ung nicht, worin diefe Warnungen beftanden, oder, wofern 
er feine Urfachen bat, damit zurüdzubalten, warum dürfen 
wir nicht wenigfteng wiffen, an welchen fihern Merfmalen 
er erkannt habe, daß fie wirklich von ihr hergerührt? Gewiß 
hätten Anthropologie und Piychologie, für deren Vervollkomm— 
nung er fich fo intereffirt, auf alle Falle mehr dabei gewon: 
nen, als bei feinen muͤhſamen Erperimenten mit dem Alfoven: 
fenfterchen. 

Dlandine Weißt du auch, lieber Wilibald, daß die 
Gefpenfterftunde beinahe vorüber ift? 

Wilibald. Wir haben alfo dem guten Doctor W. eine 
Unterbaltung zu danfen, die nicht fehr langweilig gewefen 
ſeyn muß; und das ift mehr, ald ich von dem größern Theile 
feines Buches rühmen kann. 

Selmar. Indeſſen weiß ich doch nicht recht, ob ich mich 
bei dir bedanken oder über dich beklagen foll, daß du mir 
einen angenehmen Wahn geraubt und mih aus dem 
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Vortheil gefegt haft, wenigftens eine Geiftererfeheinung ans 
führen zu fünnen, deren Wahrheit den entfchiedenften Gegner 
aller Geifter: und Gefpenftergefchichthen nach dem hart: 
nädigften Widerftand endlich doch überwältigt und zum Glau— 
ben gezwungen bat. 

Wilibald, Wenn diefer Verluft dein größter Kummer 
ift, lieber Selmar, fo babe ich dir zwei oder drei wohl: 
beglaubigte Erzählungen von ganz andrer Wichtigkeit und 
Beweiskraft ald die W**lfhe mitzutheilen, die dich reich: 
lich dafür entfchädigen werden. Sie follen dir auf unfre 
nächte Zufammenfunft vorbehalten bleiben. Für heute tft 
genug. 
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Das nächrtemal, da die beiden Freunde wieder zu: 
fammen famen, vergaß Selmar nicht, Wilibalden an fein 
Verfprechen zu erinnern. Sch berge nicht, fagte er, daß ich 
noch ſtark an der Meinung hange, daß eine über alle Mög: 
lichkeit von Taͤuſchung binweggefegte Erfcheinung eines Ver: 
ftorbenen ein großer Gewinn für die Menfchheit wäre. Noch 
vor Kurzem frand ich in dem Wahn, dag D. W**l ung mit 
einer ſolchen Erfcheinungsgefchichte befchenft habe. Du haft 
mir Zweifel gegen fie beigebracht, die meinen Glauben an 
fie gewaltig erfchüftert haben. Es ift alfo nicht mehr als 
billig, daß du mich für meinen Verluſt entfchädigeft, und 
ich bin begierig zu hören, wie du die Erwartung, in welce 
dein Verfprechen mich gefeßt bat, zu befriedigen vermögend 
ſeyn wirft. 

Willibald. Ob eine ver alle Zweifel weggefeßte Gei- 
ftererfcheinung überall unter die möglichen Dinge gehöre, ift 
eine Frage, lieber Selmar, die wir vor jeßt noch dahin ge: 
ſtellt ſeyn laffen wollen. Ich verſprach dir nur ein paar 
Erzählungen aus diefem Fache, die von viel größerer Wich: 
tigfeit und Beweiskraft für das Leben nach dem Tode ſeyn 
follten, al3 die Welſche; und ich denfe dir Wort zu hal— 
ten. In beiden Gefchichten fpielt der befannte fchwedifche 
Bergrath Swedenborg die Hauptrolle. Ich erinnere mich 
noch fehr wohl, daß vor mehr ald dreißig Jahren allentbal: 
ben von diefen Anekdoten als von ganz neuerlich geſchehenen 
Dingen gefprohen wurde. Indeſſen, da mir die nähern 
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Umftände entfallen waren, und ich mich auf feinen glaub: 
würdigen Zeugen namentlich hätte berufen fünnen, würde 
ich ihrer fchwerlich erwahnt haben, wenn ich nicht im diefen 
Tagen zwar umverhofft auf einen Gemwährsmann geftopen 
wäre, der — nach meiner Schäßung wenigſtens — eine ganze 
Wolfe von gewöhnlichen Zeugen aufwiegt. Es ift fein gerin— 
gerer ald der Verfaffer der Souvenirs de vingt ans de se- 
jour ä Berlin, Herr Dieudonne Thiebault, Mitglied der 
toͤnigl. Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin u. f. w., der 
diefe Anekdoten, fo wie er fie unmittelbar aus dem Munde 
der zundächft dabei betroffenen Perfonen erhalten hatte, dem 
zweiten Bande des befagten Werks, unter der Rubrik: la 
Princesse Ulrique, Reine Douairiere de Suede, einverleibt 
hat. Herr Thiebault hatte, fo wie mehrere damalige Gelehrte 
feiner Nation, während des Aufenthalts diefer Königin zu 
Berlin öfters die Ehre, von ihr zur Tafel und zu ihren 
zwangfreien AUbendgefellichaften gezogen zu werden. Bei einer 
folben Gelegenheit begab fich’3, daß die Nede auf den damals 
vielbefprochenen Geifterfeher Swedenborg fiel. Thiebault und 
fein College Merian wünſchten zu wiffen, was bie Königin 
von diefem auferordentlihen Manne halte. Vermuthlih um 
den Weg biezu zu bahnen, erzählte Thiebault folgende Anek— 
doten, die er von dem damals noch lebenden preußifchen Kam— 
merberen und gewefenen Minifter in Holland und Frankreich, 
Baron v. Ammon (der franzöfifhe Autor nennt ihn d'Hamon), 
unmittelbar erhalten habe. Der Schwager dieſes Herrn von 
Ammon war vor einiger Zeit als holländifcher Gefandter zu 
Stockholm plöglich mit Tod abgegangen. Bald nachher brachte 
eine dortige Handlung der Wittwe, Schwefter des befagten 
Barons, die Rechnung für eine beträctlihe Tuchlieferung, 
welce fie an ihren verftorbenen Gemahl noch zu fordern hätte. 
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Die Dame glaubte gewiß zu ſeyn, daß diefe Nechnung bei 
Lebzeiten ihres Mannes fchon bezahlt worden, konnte aber 
unglüdliher Weife die Quittung nirgends finden und würde 
fih folglih, da die Nechnungsbücer der Kaufleute gegen fie 
zeugten, zuletzt genöthigt nefehen haben, noch einmal zu 
zahlen. In diefer DVerlegenheit riety man ihr, fih an Swe— 
denborg zu wenden, der, vermittelt feines freien Umgangs 
mit den Verftorbenen, Gelegenheit finden würde, fich bei 
ihrem Gemahl felbft nah der Sahe zu erkundigen. Gie 
folgte dem Nath; Swedenborg verfprach, fein Beftes zu thun, 
und nach einigen Tagen berichtete er ihr: „der verftorbene 
Sefandte habe die Quittung wirklih an dem und dem Tage, 
zu der und der Stunde in feinem Gabinet empfangen, als 
er eben den und den Artikel in Bayle's Wörterbuche gelefen; 
und da er gleich darauf durch ein anderes Gefchäft unter: 
brochen worden, babe er die Quittung, zum Zeichen, wie weit 
er im Leſen gefommen, in dem Buche liegen laffen.“ Und 
bier fand fie fih denn auch wirklih, in dem angegebenen 
Theil und auf der angegebenen Seite. Die Königin (jo 
fährt Herr Thiebault in feiner Erzählung fort) fagte hierauf: 
die Anekdote, deren Herr Thiebault fo eben erwahnt habe, 
fey eine von denen, die auch ihr erzählt worden, und die ihr 
am meiften aufgefallen, ohne daß fie gleichwohl die Wahrheit 
davon zu erkundigen gefucht hätte, da fie wenig geneigt ſey, 
an dergleichen Wunderdinge zu glauben. Indeſſen habe fie 
doch den Bergratb Swedenborg, den fie von Perfon kenne, 
auf eine Probe ftellen wollen. Wie er fich alfo eines Abends 
bei ihrer Cour eingefunden, habe fie ihn auf die Seite ge: 
nommen und ihn erfucht, er möchte ihren verftorbenen Bruder 
(den Prinzen von Preußen, Großvater des jekigen Königs) 
fragen; was er ihr in dem legten Augenblid, wo fie ihn 
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vor ihrer Abreife nab Stodbolm gejeben, gefagt babe? — 
Der Gegenftand diefer Frage fen fo beichaffen, daß der Prinz 
unmöglich das, was er ihr gefagt, irgend einer andern Ver: 
fon babe wieder fagen können; und eben fo wenig habe e3 ihr 
felbit einfallen können, mit irgend Jemand davon zu reden. 
Einige Tage darauf wäre Smwedenborg wieder gefommen, da 
fie eben beim Spiel gefeffen, und habe fie um eine befondere 
Audienz gebeten, worauf fie ihm zur Antwort gegeben: er 
fünne ihr vor Jedermann fagen, was er anzubringen habe, 
Aber Smwedenborg babe geäußert: das, was er ihr wiederzu: 
jagen gefommen fen, lafe feine Zeugen zu. Diefe Antwort 
babe fie gleich fehr unruhig gemacht; fie habe ihr Spiel einer 
andern Dame gegeben und den bier gegenwärtigen fchwedi- 
[hen Reichsrath von Schwerin erfucht, mit ihr zu kommen. 
Sie habe ſich darauf in ein anderes Zimmer, wo fonft Nie: 
mand gewefen, verfügt, den Herrn von Schwerin an bie 
Thür geftellt und fen mit Swedenborgen bis an das andere 
Ende des Zimmerd gegangen, der ihr dann gefagt habe: 
„Snädigfte Königin, Sie haben Ihrem Herrn Bruder, dem 
bochfeligen Prinzen von Preußen das letzte LXebewohl zu 
Charlottenburg gefagt an dem und dem Tag, in der und 
der Stunde Nachmittags; wie Sie darauf über die lange 
Galerie des Schlofes gingen, begegneten Sie ihm wieder, 
und da nahm er fie bei der Hand, führte Sie an diefes 
und diefes Fenfter, wo er von Niemand als von Ihnen ge: 
bört werden konnte und fagte Ihnen folgende Worte: —“ — 
„Die Königin (fahrt Herr Thiebault in feiner Erzählung 
fort) theilte ung diefe Worte nicht mit, verficherte aber, es 
wären eben bdiefelben gewefen, die ihr Bruder zu ihr geſpro— 
hen, und die fie fiherlich nicht vergeffen habe; fie ſetzte hin- 
zu, es wäre ihr in felbem Augenblick beinahe übel geworden ; 
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auch forderte jie den Herrn von Schwerin zum Zeugen auf, 
der ſich begnügte, in feinem gewöhnlichen lafonifchen Styl 
zu fagen: Madame, das Alles ift wahr, wenigftens in dem, 
was mich betrifft.” — Hier, lieber Selmar, haft du nun 
meine Anekdote aus der Geifterwelt, und ich hoffe, du wirft 
gegen die Glaubwürdigkeit einer Dame, wie die ehemalige 
Königin Ulrike, welche die Sache als ihr felbjt begegnet, be: 
zeugt, und eines Mannes wie Thiebault, der fie unmittelbar 
aus dem Munde der Königin der ganzen Welt wieder erzäblt, 
nichts einzuwenden haben. 

Selmar. Bei Gott! das ift eine erftaunliche Ge: 
ſchichte — 

Blandine In der That etwas ganz Unglaubliches, wenn 
es nicht von ſo unverwerflichen Zeugen bekraͤftiget waͤre. 

Wilibald. Das Schönfte an der Sache iſt, daß, wenn 
auch an allen den Geifter: und Gefpenfter=Hiftorien, wovon 
alle Lande und alle Spinnftuben der Welt voll find, fammt 
und fonders fein wahres Wort wäre, nur diefe einzige Er: 
zählung der Königin Ulrife in ihren wejentlichften Umftänden 
auf einer wirklich gefcheheuen Thatfache beruhen dürfte, um 
uns von dem Leben und der fortdauernden Perfönlichkeit 
nah dem Tode die größte Gewißheit zu geben und alle 
Erperimente, wozu Herr D. W. die gefammte pbilofophifche 
Innung auffordert, überflüfig zu machen. Smwedenborg, ein 
angefehener und begüterter fchwedifcher Edelmann, ein Mathe: 
matifer, Naturforfcher und Mineralog von Profeffion, der fich 
in diefen Fächern einen Namen gemacht und in den erften 
fünfzig Jahren feines Lebens immer für einen fehr vernünf: 
tigen Mann gehalten worden war, verfichert, daß ihm durch 
Gottes befondere Vergünftigung die unfichtbare Welt auf: 
getban worden ſey, und dag er unter Anderem auch die 
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verftorbenen Menfchen, in derfelben Geftalt, worin fie fich bet 
Leibesleben gezeigt, im Reich der Geifter auffinden und fi 
von Angeficht zu Angefiht mit ihnen befprechen koͤnne. Dies 
ſem Manne trägt feine Königin (um ihn auf eine Probe, 
bei welcher ihr fein Betrug möglich fhien, zu ftellen) auf, 
ihren verftorbenen Bruder um etwas zu fragen, was außer 
ihr ſelbſt und dem MVerftorbenen feine Seele wiffen Eonnte. 
Nah einigen Tagen kommt Swedenborg und fagt ihr von 
Wort zu Wort, mit Bemerkung aller Umftände des Orts 
und der Zeit, was fie zu wiffen verlangte. Er mußte es alſo 
notbiwendig von dem DVerftorbenen felbjt vernommen haben: 
er hatte ihn folglich gefehen und gefprochen: der Verftorbene 
lebte alfo noch in einer für uns Andern unfichtbaren Welt 
fort, erinnerte fich noch genau der befonderften Umftände 
feines vorigen Lebens und hatte folglich feine ganze Per: 
fönlichfeit behalten. Alles dieß ift gewiß und unleugbar, 
wofern-e3 die Erzählung der Königin ift. Was können wir, 
billiger Weife, von dem Leben nach dem Tode mehr zu wien 
verlangen? 

Dlandine Ich berge nicht, daß ich, nachdem ich ein— 
mal fo viel davon weiß, noch gar viel mehr wiffen möchte. 

Selmar. Dazu könnten alfo doch wohl die von D. W**L 
anempfohlenen Erperimente dienlich feyn? 

Wilibald. Ed ging einmal (ich erinnere mich nicht, 
vor wie langer Zeit) eine Sage durch ganz Europa, daß einem 
Knaben (ih weiß nicht mehr wo) ein Zahn von gediegenem 
Golde gewachfen fey. Gelehrte aller Arten, Theologen, Phi: 
lologen, Naturforfher, Aerzte und Chemifer beeiferten fich 
in die Wette, diefes Wunder zu erklären; es wurde viel 
darüber gefprochen, gefchrieben und geftritten; eine Hypothefe 
verdrängte die andere, und der Knoten wurde immer 
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verwidelter, je mehr Hände fich mit feiner Auflöfung beſchaͤf— 
tigten. Endlih, da man des Dings müde zu werden anfing, 
gerieth ein wackerer fchlichter Mann, der weder Arzt noch 
Apotheker, weder Theolog noch Philolog noch Mineralog war, 
auf den Einfall: ob ed nicht wohlgethan gewefen wäre, bevor 
man fih mit Erfldrung des goldenen Zahns fo viele Mühe 
gegeben, dem wirflihen Dafenn desfelben genauer nachzufra- 
gen. Er that es, und es fand fih, daß der Knabe, dem der 
Wunderzahn gewacfen ſeyn follte, einen Zahn hatte, der aus 
irgend einer zufälligen Urfah etwas gelblich geworden, übri- 
gend aber ein fo natürlicher Zahn war, als alle übrige. — 
Wäre es nicht auch von ung wohl gethban, wenn wir, bevor 
wir und über die von Swedenborg gefundene Nordweit- Ein: 
fahrt in die Geifterwelt und die daher zu hoffenden Entdeckun— 
gen freuten, vor allen Dingen in Erwähnung nahmen, ob es 
mit der Anekdote felbit richtig fen? 

Selmar. Könnte eine fo refpectable Garantie noch einen 
Zweifel zulaſſen? 

Wilibalv. Wenigſtens ſcheint die Königin felbft, welche 
diefed wunderbare Abenteuer erzählt, von ihrem Unglauben 
nicht dadurch geheilt worden zu fenn. „Tauſend Dinge, fagte 
fie zu den Herren Thiebault und Merian, fcheinen über: 
natürlih und find ung umerflärbar, weil wir nur die Reſul— 
tate derfelben fennen; und Perfonen von Berftand, die das 
Wunderbare lieben, profitiren davon, um fich in einen außer: 
ordentlihen Nuf zu feßen. Herr Smwedenborg war ein ge: 
lehrter und in feinem Face fehr geſchickter Mann; auch hat 
er immer für einen rechtfchaffenen Mann gegolten; ich be: 
greife nicht, wie er dazu gefommen ift, etwas zu wiffen, was 
Niemand hätte wiffen follen; aber deffenungeachtet glaube ich 
nicht, daß er eine Unterredung mit meinem verftorbenen 
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Bruder gehabt habe.“ — Und, aufrichtig zu reden, ich glaub’ 
es eben fo wenig als die Königin. 

Dlanvdine Was fagt denn Herr Thiebault dazu? 

Wilibald. Kein Wort. 

Dlandine Das ift der Fürzefte Weg, aus der Sache 
zu fommen. 

Wilibald. Vermutbl.ch denkt er eben fo davon wie die 
Königin. 

Blandine Am Ende finnten Ihre Majeftät leicht eine 
fehr gute Urfahe zu Ihrem Unglauben gehabt haben. Es 
wäre drollig genug, wenn fie die ganze Anekdote aus dem 
Stegreif blos darum erdichter hatte, um die beiden Philofo- 
phen, die fich fo ernftlich nach ihrer Meinung von einem Gei— 
fterfeber erfundigten, zum Beften zu haben. 

Selmar. Welch ein Einfall! Faft follte man glauben, 
Blandine, Sie wären an der Königin Stelle fähig gewefen, 
der Philoſophie einen folchen Streich zu fpielen. 

Dlanvine Gh würde, wie es fcheint, wenig damit 
über fie gewonnen haben. 

Wilibalv. So wenig als über den gemeinen Menfchen: 
verftand, der, ungeachtet des unauslöfchlihen Hangs der 
Menfchbeit zum Wunderbaren und troß der Millionen Zau— 
ber: und Geifter-Mährchen, die feit Jahrtaufenden aus einem 
Mund in den andern übergegangen find, dennoch immer 
unverrüdt feinem Glauben an die Natur treu geblieben ift. 
Bei allen Vorfallenheiten, in allen Lagen und unter allen 
Umftänden unferes Lebens erwarten wir immer, daß Alles 
natürlich zugehen werde. Xroß den Zauberinnen, die den 
Mond durch ihre Befhmwörungen vom Himmel herab zogen, 
rechneten die alten Theffalier fo fiher ald wir, daß im der 
achten Nacht nach dem erften Viertel der Vollmond am 
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Himmel zu fehen feyn werde, und feit undenflichen Zeiten 
hat noch Niemand, wenn er einen Palaft oder Tempel oder 
nur einen Gänfeftall bauen wollte, fih nad einem Zauberer 
umgethan, der durch einen blofen Schlag mit feinem Stab 
oder mit einem einzigen Wort alle fieben Wunder der Welt 
aus nichts hervorgehen laſſen kann; fondern man ftellt 
Zimmerleute, Steinmegen, Maurer u. f. w. an, wiewohl fie 
in der Wirklichkeit binnen Jahr und Tag nicht fo viel aus— 
richten, ald die Sklaven der Lampe im perfifchen Maͤhrchen 
in wenigen Minuten. Eben fo ift es auch mit den Erzäb: 
lungen von Spufereien und Erfcheinungen verftorbener Men: 
fhen. Es gibt Feine Stadt, Fein Dorf, Fein chemaliges 
Mönhs: oder Nonnen Klofter, Fein alte3 Schloß, Feine alte 
noch neue Familie, worin fich nicht folhe Wunderdinge zu: 
getragen haben follten, und fchwerlich lebt, von den höchften 
Claſſen bis zu. den niedrigften, eine Perfon in der Welt, die 
nicht eine oder mehrere Gefchichten diefer Art zu erzählen 
hatte. Wahr iſt's, diejenigen, die in felbfteigener Perfon 
dergleichen Erfcheinungen gehabt zu haben verfichern, machen 
bei Weiten die Eleinfte Zahl aus; hingegen betbeuern alle 
Vebrige, ihr Mährchen von vollfommen glaubwürdigen Augen: 
oder Ohrenzeugen empfangen zu haben; und wäre dieß, fo 
müßte die Zahl derer, welchen ſolche Dinge begegnet wären, 
unendlich groß ſeyn. Wenn nun alle diefe Zeugen wirklich 
Glauben verdienten, oder, um mich unzweideutiger auszu— 
drüden, wenn die Erfcheinungen, denen fie Zeugniß geben, 
weder Betrug noch ZTaufhung der Einbildungskraft zur Ur: 
fache hatten: müßte nicht der Glaube, daß wir überall von 
den Geiftern der Verftorbenen umgeben find, daß fie mitten 
unter uns wohnen und ihr Wefen treiben, daß fie noch im— 
mer in Verbindung mit ung ftehen und Antbeil an uns 
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nehmen, müßte nicht diefer Glaube fchon laͤngſt allgemein 
feftgefegt fern und einen fehr merklihen und mannigfaltigen 
Einfluß auf die Vorftellungsart und die Handlungen der Le— 
benden baben? Müft’ es ung nicht immer fern, ald ob 
unfere Verftorbenen noch lebten und alle Augenblide wieder: 
fommen könnten, ung über taufend Dinge zur Necenfcaft 
zu zieben, die wir jest thun, aber ſchwerlich thun würden, 
wenn wir fie unter ihren Augen zu thun glaubten? Dieß 
ift aber lange noch nicht Alles. Wenn es wahr wäre, daß 
ſchon fo viele Millionen Menfchen fih nah ihrem Tode hät: 
ten feben laſſen: fo müßte das, was Swedenborg für ein be 
fonderes, ihm allein von Gott verliehenes Vorrecht hielt (die 
Gabe, die Verftorbenen zu fehen, mit ihnen zu reden und, 
nah ihrem und unferm Belieben, Umgang mit ihnen zu 
pflegen), allen Menfchen gemein ſeyn. Denn, da ung kein 
Berftorbener fihtbar werden kann, mwofern er nicht einen or: 
ganifchen Körper bat, der, wie fein auch der Grundftoff fern 
mag, dicht genug ift, um von menfclichen Augen deutlich 
geieben zu werden: fo ift klar, daß 3. B. der verftorbene 
Gajus, wofern er 3. B. von mir gefeben werden kann, allen 
Andern, welche Augen zu ſehen haben, eben fo fihtbar feyn 
muß als mir. Und da er mir nur vermittelft eines organi- 
fhen Körpers, der der feinige, d. i. ein mit feiner Geele 
innigft vereinigteds Organ bderfelben, ift, fichtbar werden 
fönnte: fo ift nicht weniger Elar, daß er immer mit diefem 
feinem Körper vereinigt bleiben, und alfo immer in dem 
Falle fenn muß von Jedermann gefehen werden zu Fünnen. 

Blandine Es wäre denn, daß er fich vorfäglich ver: 
ſtecken wollte. 

Wilibald. Das mag er thun! Mlle die Milliarden 
DVerftorbener, womit Luft, Erde und Meer angefüllt find, 
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fünnen oder werden fih doch nicht immer, wie die Maul: 
würfe, in die Erde verfriechen wollen? Denn du mußt be: 
denken, daß, wenn unter taufend vorgeblichen Geiftererfchei: 
nungen auch nur eine wahr wäre, noch immer eine anfehn- 
lihe Zahl von Verftorbenen herausfäme, welche vermittelt 
ihres Körpers fichtbar werden könnten. Mären ihrer aber 
auch nur hundert oder fünfzig oder noch weniger, fo ift nicht 
abzufehen, warum fie allein augfchlieflih mit Patentförpern, 
fo zu fagen, begabt feyn follten, die zur Sichtbarkeit befon- 
ders privilegirt wären. Mein! was von Einem gilt, muß 
von Allen gelten; und wenn folglich alle nur feit den naͤch— 
ften 6000 Jahren verftorbene Menfchen mit fichtbaren Kür: 
pern verfehen find, fo muß unfer Planet, außer den taufend 
Millionen lebender Menfchen, die (nach den Negeln der poli: 
tifhen Nechenkunft) fih dermalen auf feiner Oberfläche be— 
finden, wenigfteng noch mit zwei: bis dreihunderttaufend 
Millionen fihtbarer Verftorbener bevölkert fern, fo daß auf 
einen fichtbaren Lebenden wenigſtens zweihundertundfünfzig 
fihtbare Todte kamen. Das wäre doch, wahrlih! beinahe 
fo viel, ald ob alle diefe Milionen von Menfchen gar nicht 
geftorben wären. Aber auch das ift noch nicht Alles. Ein 
organifcher Körper, war’ er auch aus Aether gewebt, kann 
nicht ohne eine feiner Natur angemefene Nahrung beftehen. 
Man ift zwar, foviel ich weiß, noch nicht fo weit gefommen, 
die Quantität von Lichtftoff und von den verfchiednen Luft: 
und Gasarten genau angeben zu Eönnen, die ein Menfch 
binnen einer gewiffen Zeit zu Anterhaltung feines Lebens 
unumgänglich nöthig hat; von den Verftorbenen, die, befage 
des Swedenborgifchen, durch unzählige Erfcheinungen beſtä— 
tigten Seugniffes, im fichtbarer menfchlicher Geftalt auf der 
Erde fortleben, laßt fih die noch weniger beftimmen: aber 
Wieland, fammtl, Werfe. XXX. 12 
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fo viel ift doch ziemlich Flar, daß der tägliche Aufwand, wel- 
chen 200,000,000,000 Verftorbene von den befagten Nahrungs- 
ftoffen maden würden, den 1000,000,000 Lebenden fchwerlich 
fo viel übrig liege, als zu ihrer nothdürftigſten Subfiftenz 
erforderlich ift. 

Blanvdine Du mahft mir angft und bange, Bruder! 
Wer weiß, ob nicht die unendlihe Menge von Krankheiten, 
die unfern armen Aerzten fo viel aufzurathen geben, befonderd 
die großen Epidemien, 3. DB. das gelbe Fieber zu Malaga, 
woran die Menfchen binfterben wie die Fliegen, Feine andere 
Urfahe bat; und ob nicht die Nothwendigfeit, unfern Lebens: 
jtoff mit einer fo ungeheuren Mafe von Verftorbenen zu theis 
len, der wahre Grund ift, warum die Dauer des menfchlichen 
Lebens von einem Jahrtaufend zum andern fo fehr abgenom= 
men bat; da hingegen die Menfchen in den erften 1000 Jahren 
der Welt, wo die Anzahl der Verftorbenen noch fehr gering 
war, ihr Leben bid auf acht und neun Sahrhunderte brachten. 

Wilibalv. Deine Vermuthung läßt fih hören, Blan— 
dine, und wird den Gönnern des Swedenborgifhen Syſtems 
nicht unwillklommen ſeyn. 

dlandine. Wenn dad Alles aber auch nicht wäre, fo 
muß ich doch geftehen, daß die Vorftellung, mitten in einem 
fo fürdterlihen Gedränge von lebendigen Todten zu leben, 
etwas hoͤchſt Widerliches für mich hat und, wenn ich ihr nach: 
bangen wollte, fähig wäre, mir das Leben gänzlich zu verleiden. 
Aber follte denn fein Mittel fen, ung wenigftens die große 
Maſſe diefer Befchwerlihen vom Halfe zu fchaffen? — Da 
fallt mir zum Glüd die Unterwelt der alten Griechen ein. 
Könnt’ es diefes in allem Andern fo finnreihe Volt nicht 
auch hierin getroffen haben? Gewiß hat das Innere der Erde, 
wohin fie ihren Tartarus und ihr Elnfium ferten, Raum 
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genug für eine weit größere Menge von Todten, ald man der: 
malen zählt; wenigſtens in der Vorausferung, daf von Zeit 
zu Zeit ein beträchtliher Transport in irgend einen andern 
Planeten abgeführt wärde. 

Willibald. Genug, Blandine, und fchon zu viel in die: 
ſem Ton über etwas, worüber jo Wenige Scherz verfteben; 
wiewohl es unbefangenen Menfhen wirklih ſchwer wird, 
ernfthaft über einen Gegenftand zu bleiben, der dem Scherz 
von allen Seiten fo viele Blöfen gibt. Ich fage alfo in 
ganzem Ernſt: Wäre die Wahrheit auch nur einer einzigen 
Erfcheinung oder Unterredung eines Verftorbenen mit einem 
Lebenden unwiderfprechlich zu erweifen, fo daß es 3. B. voll: 
fommen gewiß wäre, daß der Bergrath Swedenborg mit dem 
Prinzen von Preußen nach defen Tode gefprohen und von 
ihm erfahren bätte, was diefer Prinz mit der Königin Ulrife 
ingeheim geredet habe; jo würde aus diefer Thatfache folgen: 
daß der befagte Prinz nach feinem Tode als eben diefelbe 
Perfon, die er vor demfelben war, im Geifterreich fortgelebt 
und in feinem neuen Leben das Vermögen beibehalten habe, 
fih mit einem noch in diefem Erdenleben befangenen Sterb: 
lichen zu unterreden; und diefe beiden Nefultate würden, troß 
aller Ungereimtheiten, die aus ihnen hervorzugehen fcbeinen 
mögen, eben fo gewiß ſeyn, als die Ihatfache felbft, wovon 
fie unmittelbare Folgen find. Daß aber diefe vorgebliche That- 
fache oder irgend eine andere diefer Art jemals zu einer folchen 
biftorifchen Gewißheit zu bringen fen, daß Fein Vernünftiger 
ihr feinen Glauben verfagen fönnte: dieß ift, was ich fchlechter: 
dings leugne. 

Selmar. Wie erklärft du dir denn das, was die Köni- 
gin Ulrike, als etwas zwifchen ihr und Swedenborg wirflich 
Vorgegangenes, erzählte? 
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Wilibald. Ich befinde mich gänzlich in demfelben: Fall 
wie diefe Majeftät felbft; ich begreife nichts davon, aber ich 
glaube nicht, daß Swedenborg weder mit dem verftorbenen 
Prinzen noch irgend einem andern Verftorbenen wirklich ge: 
fprochen babe. 

Selmar. Die Königin müßte alfo (wie Blandine fchon 
vermuthete) die ganze Gefchichte geradezu er — dichtet 
haben? — 

Willibald. Dder Swedenborg hätte auf irgend einem 
natürliben Wege die geheimen Worte, die der Prinz in dem 
und dem Kenfter der Galerie zu Charlottenburg zu ihr ge: 
ſprochen, erfahren und hätte das Vorgeben, fie erft nah dem 
von der Königin erhaltenen Auftrag aus dem Munde des Ver: 
ftorbenen entnommen zu haben, blos erdichtet oder, deutſch 
zu reden, erlogen, um fich dadurd in den Credit eines außer: 
ordentlihen Mannes zu feßen und fein vorgeblich erhaltenes 
Vorrecht, zugleih in diefer und in der unfihtbaren Welt zu 
feben, durch ein recht auffallendes Factum in den Uugen des 
großen Haufend zu begründen. Diefes Letztere ſcheint auch 
die Meinung der Königin gewefen zu feyn, und es muß ihr 
alfo die Möglichkeit wenigftens dunfel vorgefchwebt haben, wie 
Swedenborg hinter etwas gekommen feyn könnte, wovon fie 
geglaubt hatte, daß es ein ausfchließliches Geheimniß zwifchen 
ihr und ihrem Bruder geblieben fey. Im der That ift auch 
das Unwahrfheinlichfte und Unglaublichfte, wenn es nur nicht 
ganz aus dem natürlichen Wege heraustritt, eher zu glauben, 
als etwas, das mit allen befannten Naturgefegen in offen- 
barem Widerfprud fteht. 

Scelmar. Es müßte alfo auch mit ber Entdedung 
der verlornen Quittung die nämlice DA gehabt 
haben? 
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Wilibald. Ach ſehe nicht, warum ich nicht follte an— 
nehmen dürfen, daß Swedenborg zufälliger Weife gerade der- 
jenige, der den hollandifchen Gefandten beim Lefen in Bayle's 
Wörterbuch unterbrochen, geweſen ſey und alfo auch babe be— 
merfen Eönnen, daß der Gefandte eine Quittung in dad Buch 
gelegt, um den Ort zu bezeichnen, wo er im Lefen ftehen ge— 
blieben. Um auf den erften Blick auch die Rubrik des Arti— 
feld zu bemerken, brauchte Swedenborg nichts als ein Paar 
gute Augen und, des Bemerkten fich bei Gelegenheit wieder 
zu erinnern, nichts als ein guted Gedaͤchtniß. Uebrigens ver- 
dient noch in Betrachtung gezogen zu werden, daß Sweden- 
borg weder in der erften noch in der andern Anekdote aus: 
drüdlich fagt, daß er die Nachrichten, die er der Wittwe des 
Gefandten und der Königin ertheilt, aus dem Munde der 
Verftorbenen babe: er begnügt fih, beiden Damen die ver- 
langte Auskunft zu geben, und überläßt es ihnen felbft, ſich 
die Frage, wie er dazu gekommen fey, zu beantworten. Da 
die Meinung von feinem Umgang mit den Geiftern damals 
in Stodholm bereit3 Credit zu gewinnen anfing, fo fonnte 
er fich darauf verlaffen, daß man diefen Ereigniffen die wunder: 
barfte Urfache unterlegen würde. 

Selmar. Du hältft alfo, wie ich fehe, den guten Sweden- 
borg geradezu für einen Betrüger? 

Wilibald. Sch fpreche nicht gern über außerordentliche 
Menſchen ab. Wer kann fagen, was eine fehr ftarfe Anlage 
zur Schwärmerei, mit der Begierde, etwas Außerordentliches 
zu ſeyn und zu fcheinen, vereinigt, bei diefer oder jener ein- 
zelnen Perfon für feltfame Ausweichungen aus der gemeinen 
Bahn der Vernunft und Moralität bewirken fann? Auch 
hierüber glaube ich dem Urtheil der Königin ohne Bedenken 
beitreten zu können. 
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Selmar. Und fo wären wir denn mit diefen Sweden: 
borgifhen Anekdoten, wovon du mich fo viel erwarten ließeft, 
noch gerade da, wo ung die Erfheinungen der Frau Doctorin 
W. gelaffen haben? 

Wilibald. Mir ift leid, daß ich Ja fagen muß. In— 
deffen tröfte ich mich mit der Ueberzeugung, daß ung feine 
andere Gefchichte, die in diefes Fach gehört, nur ein Haar: 
breit weiter bringen würde. Denn, fur; und gut, es ift 
unmöglich, daß ein Menfch, der feiner Vernunft mächtig ift, 
wenn er felbft etwas diefer Art erfahren zu haben vermeint, 
fib von der objectiven Mealität einer folhen Viſion fo völlig 
überzeuge, daß nicht immer, wenigftend einige Zeit nachher, 
Zweifel in ihm entftehen follten, ob er nicht entweder von 
feinen Sinnen oder von feiner Phantafie oder durch Die 
Wirkung eines aufßerordentlihen Zuftandes feines Nerven: 
foftemd oder durch fremden künſtlichen Betrug oder auf 
irgend eine andere ihm unerforfchlihe Weife getäufcht wor: 
den fen. Iſt nicht Herr D. W. felbft, wiewohl er ein Buch 
über die wirflihe Erfcheinung feiner Frau gefchrieben hat, 
ein auffallendes Beifpiel bievon? — Und wie könnt' es an— 
ders fern? Wenn wir uns auch in dem Augenblick felbft, 
da wir von einem foldhen Gefichte überrafcht würden, nicht 
erwehren fönnten, unfern Sinnen zu glauben: fo ift doch 
der Eindrud, den eine plößlich erfheinende und eben fo 
fchnell wieder verichwindende, unbetaftbare Nebelgeftalt auf 
die Sinne machen kann, nicht ftarf genug, daß er gegen die 
Wirkung des Nachdenfens und der Zeit lange aushalten 
fünnte. Eine folbe Erfheinung ift eine ifolirte Begebenbeit, 
von einer unbekannten Urfache in den natürlihen Zuſam— 
menhang unferd Lebens eingefchoben, welcher dadurch zwar 
auf einen Augenblid unterbrohen, aber im geringften nicht 
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verändert wird. Go wie fie aus nichts entftand, zerfließt 
fie wieder in nichts und läßt, gleich den Begebenheiten im 
Traum, feine bleibende Spur zurüd. Einem mehr oder 
minder lebhaften Traum ähnlich, verliert auch das Bild, das 
im Gedähtniß von ihr zurücblieb, nah und nach von der 
Wärme feiner Farben; und eine natürliche Folge davon ift, 
daß wir endlich felbit an der objectiven Nealität der gehabten 
Erfeheinung zweifeln und wenigftend ungewiß bleiben, ob 
wir geträumt oder gewacht haben, oder, wofern wir uns auch 
des Letztern deutlich bewußt zu ſeyn glauben, dennoch nie 
mit uns felbft einig werden fönnen, welcher unbekannten 
Urfache wir das, was wir einige Augenblide lang fahen oder 
hörten, beizumeſſen hatten. Geſetzt aber, ich felbft 3. B. 
glaubte mein ganzes Leben durch vollfommen gewiß zu fenn, 
daß eine verftorbene Perfon mir bei völlig wachen Sinnen 
und ruhiger Geiftesgegenwart erfchienen fey, würde ich darum 
bei andern anftändigen und nicht ganz unaufgeflärten Men: 
fhen Glauben finden? Sie würden meine Erzählung wie ein 
anderes Mährchen anhören; und wenn ih mich auch, wie 
D. W**l, erböte, meine Ausfage vor allen Gerichten in der 
Welt eidlich zu befraftigen, fo würde ich bei den Vernünf: 
tigen nicht mehr dadurch bewirken, als daß fie mich von dem 
Borfaß, fie wiffentlich zu betrügen, frei fprächen; den Glau— 
ben, daß ich felbft getäufcht fey, würde ich ihnen nie benehmen 
fünnen. 

Selmar. Leider fcheinen mir die Gründe deiner Mei- 
nung fo einleuchtend, daß ich alle Hoffnung aufgebe, durch 
Erfcheinungen und Erperimente auf dem von Herrn W. vor: 
geihlagnen Wege einiges Licht über den Zuftand der Seele 
nach dem Tode zu erhalten. Aber fonderbar ift doch, wie bei 
fo bewandten Sachen eine fo ungeheure Menge von Geifter: 
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und Gefpenfter-Gefchichten fich über den Erdboden verbreiten 
und fogar in Ländern, die fich ſchon feit Jahrhunderten einer 
immer fteigenden Cultur rühmen, bis auf diefen Tag nicht 
auggerottet werden konnte. Ein fo unverdranglicher und all: 
gemeiner Volksglaube kann doch fehwerlich einen fchwachen, 
zufälligen, auf blofen Sagen und Maͤhrchen beruhenden 
Grund haben — er muß in der menfchlichen Natur felbft 
tief gewurzelt ſeyn. Iſt es vielleicht eine allen Menfchen 
angeborne dunfle Ahnung der Unfterblichkeit unſers Wefeng, 
was den Erfcbeinungen verftorbener Perfonen den Urfprung 
gab, und was ung den Erzählungen diefer Art, wenn fie nur 
einigen Schein von Wahrheit von fich werfen, fo gernglaubig 
entgegenfommen macht? 

Wilibalv. Mir ift’s nicht unmwahrfcheinlich, daß ein 
folches Ahnungsvermögen in dem rathfelhafteften, noch viel 
zu wenig gefannten und erforfchten Theil unfrer Natur, den 
man die Einbildungsfraft nennt, fchlummere und vielleicht 
im Wachen fowohl ald im Schlafe die Quelle mancher unfrer 
Träume fen. Indeſſen erkläre ich nicht gern Dunfles aus 
eben fo Dunkelm. Irr' ich nicht, fo liegt uns der Schlüffel 
zu diefem Geheimniß näher, ald wir vermuthen. — Es ift 
eine alte, unzählige Mal gemachte Erfahrung, daß eine lange 
Zeit hingeht, bis ein Menfch, der durch irgend einen Zufall 
einer Hand, eined Armes oder Fußes verluftig worden ift, 
auch ein dunkles DBewußtfeyn, das verlorne Glied noch im: 
mer zu befißen, verliert, wiewohl er beinahe alle Augenblide 
Gelegenheit hat, den Gebrauch desfelben zu vermiffen. Sch 
halte mich gewiß, eben dasfelbe müſſe, vermöge der innern 
Dekfonomie unfrer Natur, auch der Fall feyn, wenn wir einer 
Perfon, mit welher wir lange in fehr nahen und innigen 
Verhältniffen gelebt haben, durch den Tod beraubt werden. 
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Ein Beifpiel, das ich anführen fünnte, — überzeugt mich, 
daß taufend andere — oder vielmehr, daß alle nicht ganz ge: 
fühllofe Menfchen in diefem Falle mehr oder weniger — das 
Naͤmliche erfahren müfen — 

Erlaube mir, lieber Bruder, fagte Blandine, da fie aus 
der veränderten Stimme und dem Stoden ihres Bruders 
ſchloß, daß es ihm zu ſchwer fallen würde, fortzufahren, er: 
laube mir, daß ich meine eigene Erfahrung für dich reden 
laffe. Unfer Freund weiß, wie herzlich die Freundfchaft war, 
die mich von früher Jugend an mit meiner vor drei Jahren 
verewigten Schwefter verband. Ohne den Umftand, daß eine 
langfame Abnahme ihrer Kräfte und endlich eine fehr befchwer: 
lihe und aller Hülfe der Heilfunft hartnaädig widerftehende 
Krankheit ung in die traurige Nothwendigkeit feßten, zwifchen 
immer wechfelnder Furcht und Hoffnung den Augenblie der 
Trennung täglich naher heranfchleichen zu ſehen, würde es 
denen, die fo innig an ihr hingen, kaum möglich gewefen 
feyn, fie zu überleben — 

Blandine hatte fih zu viel zugetraut, da fie fich für 
ſtark genug hielt, ihren Bruder abzulöfen. Ihre Thraͤnen, 
die fie vergeblich zurücdzuhalten ftrebte, erftickten auf einmal 
ihre Stimme, und die wehmüthigfte Erinnerung fiel fo 
warm und lebhaft auf ihr Herz, daß es ihr unmöglich 
war, fortzureden. Gute Seele, fagte Wilibald, indem er 
ihr mit abgewandtem Gefiht die Hand drückte — ſchäme dich 
nicht, daß du doch aus noch weicherm Thon gebildet bift, als 
ein Mann. Die Zeit hat mich endlich ftarf genug gemacht, 
fobald nur die erfte Bewegung vorüber ift, von dem, 
was in dieſer wichtigften Epoche meined Lebens in 
mir vorging, zu einem Freunde wie Selmar reden zu 
fönnen. 
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Selmar. Auch würde ich es ohne diefe Rückſicht nicht 
über mein Herz gewinnen, dich fortfahren zu laffen, wie fehr 
ih auch die Erfahrungen zu bören wuͤnſche, worin du den 
Schlüfel zu jenem fo alten und allgemeinen Glauben der 
Menihen zu finden vermeinft. 

Wilibalv. Glüdliber Weife ift es zu meinem Zwede 
nicht nötbig, mich in eine umftändlihe und ins Einzelne 
gebende Erzählung der Geſchichte meiner Seele in jenem — 
Zeitraum einzulafen. Ich fage glücklicher Weife, theild, weil 
es nah Verfluß einiger Jahre fchwer, wo nicht unmöglich, 
ift, dag, was in einer ungewöhnlichen Lage in unferm Inner: 
ften unmwillfürlich und ohne unfer Zuthun vorging, ganz rein 
von allen Einmiſchungen der Phantafie und der Urtheilsfraft 
darzuftellen; tbeils, weil Alles, was fih auf das befondere 
und in feiner Art, wo nicht einzige, doch gewiß höchft feltene 
Verbältnif, worin ich fechdunddreifig Jahre mit der Ver: 
ewigten gelebt hatte, bezieht, meinem Gefühl nah etwas 
Heiliges für mich ift und bleiben foll, wovon ih, ohne eine 
mir felbit unverzeiblihe Profanation, mit keinem Dritten 
reden fann. 

Was ih mir alfo überhaupt von meinem bamaligen 
Gemütbszuftand am deutlichiten bewußt bin, ift, daß über 
ein Jahr lang eine Art von innigem Gefühl, daß fie lebe 
und mir nabe ſey, mich nie verließ; auch dann nicht, wenn 
ih mit Arbeiten befchäftigt war, wobei die Seele ganz in 
ſich felbit gefammelt fern muß, um alle ihre Kräfte deſto 
freier und barmonifher zufammenfpielen zu laſſen. Diefes 
Gefühl war fehr verfchieden von demjenigen, was und bie 
körperliche Gegenwart einer geliebten Perfon, mit welcher 
wir lange gelebt haben, aller Orten, wo wir fie zu fehen ge: 
wohnt waren, eine mehr oder weniger lange Zeit, lebhaft 
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vermiffen macht. Dieſes leßtere Gefühl ift immer ſchmerz— 
ih; jenes hingegen gewährte mir das einzige Vergnügen, 
deffen ich damals fähig war. Es war mit feiner mir bemerk 
liben Taͤuſchung der Einbildung verbunden: ich glaubte nicht, 
fie zu fehen oder zu bören; aber mir war, fie ſehe und böre 
mid. Ich fühlte ihre Näbe in meinem Innern, und fein 
Dogmatiter noch Skeptiker hätte mir dir Gewißbeit, daß fie 
lebe und Antheil an mir nehme, wegvernünfteln können. So: 
bald ich allein war, unterhielt ich mich mit ihr, ohne des 
ewigen Monodrama’s jemals müde zu werden. Sogar unter 
den literarifchen Arbeiten, die mich im erften halben Jahr 
den größten Theil ded Tages über befchäftigten, wurde fie fo 
oft apoftropbirt, ald ich die Feder auf einen Augenblid nieder: 
legte, ohne daß ich in der vorbabenden Arbeit im geringften 
dadurch geftört wurde. Am Gegentheil, diefes Gefühl ihrer 
geiftigen Naͤhe batte die Wirkung auf mich, melde die grie- 
chiſchen Dichter dem Anhauch einer Mufe zufchrieben; es be: 
lebte meine Lebenggeifter und ftärfte meinen Kopf nicht weni: 
ger ald mein Herz kräftiger als das befte Cordial; ja, ich bin 
überzeugt, daß ich ohne dasfelbe damals nicht nur nichts Er: 
trägliches hervorbringen, fondern das Daſeyn ſelbſt ſchwerlich 
bätte ertragen können. 

Selmar. Was mich am meiften wundert, ift, daß bei 
einer folhen Gemütbsftimmung deine Phantafie immer fo 
unthaͤtig blieb, als du ſagſt, und dir die Freundin, die dir 
unfichtbar immer fo nahe war und fo ftarf auf dich wirkte, 
nie in fichtbarer Geftalt vor Augen ftellte, da doch viel: 
feiht nur ein einziger Grad höherer Spannung dazu von- 
nöthen war. 

Wilibalv. Jh mürde mich felbft darüber wundern, 
wenn es nicht zu den Eigenheiten meiner Einbildungstraft 
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(die überhaupt nie fo feurig war) gehörte, daß fie mir die 
individuelle Gefichtsbildung und Geftalt der Perfonen, die ich 
am meiften liebte, fogar in meiner Jugend, nie fo Tebendig 
und mit fo fcharfen Zügen vorbilden konnte, daß ich, wenn 
ih ein Maler gewefen wäre, nah dem Bilde, dad mir von 
ihnen in der Phantafie vorfchwebte, ein fehr aͤhnliches Por: 
trät hätte zu Stande bringen fünnen. Dieß war nun auch 
der Fall bei ihr, die ich inniger ald je eine Andere geliebt 
batte; und daber erkläre ich mir auch, warum ich fie fo felten 
in Träumen fab. Denn, wiewohl mir ihre geiftige Gegen: 
wart febr wohlthaͤtig war, fo geftehe ich doch, daß ed Augen: 
blide gab, wo mir daran nicht genügen wollte; fo daß ich 
fie nicht felten mit dringenden Bitten beftürmte, mir im 
Zraum zu erſcheinen, da dieß doch die einzige Möglichkeit, 
fie wiederzufeben, fev. 

Selmar. Hoffentlich ließ fie dich Feine Fehlbitte thun. 

Wilibald. Ach kann nicht fagen, daß fie mir diefe Ge: 
fälligteit nur ein einziges Mal erwiefen; auch dann nicht, 
wenn ich mein Möglichfted gethan hatte, ihr die Mühe da: 
durch zu erleichtern, daß ich meine Phantafie mit Erinnerun: 
gen an die fhönften Scenen unſers Lebend zu erwärmen 
fuchte. Indeſſen ftörte mich dieß wenig in jenem wohlthäti: 
gen Gefühl ihrer unfichtbaren Nähe, und ih wußte mir 
allerlei Gründe anzugeben, warum fie meine Bitte nicht er: 
füllen wolle, wenn fie ed auch könnte. Kurz, ich gewöhnte 
mich an den Gedanken, daß, feit ihrem Verfhwinden aus 
der fihtbaren Welt, feine andere ald eine geiftige Gemein: 
{haft — as soul approches soul, wie ein englifcher Dichter 
fagt — zwiſchen uns möglih ſey. Ich fuchte mih nun 
durch die Vorftellung zu entfchädigen, daß fie, die einft mein 
guter Engel in irdifcher Geſtalt geweſen war, nun eben diefes 
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Verhältniß gegen mich und die Ihrigen unfichtbarer Weiſe 
fortiege; und es wurde mir um fo leiter, diefe Vorftellung 
lebendig zu erhalten, da ich ein fonderbares Vergnügen daran 
fand, jeden meiner beffern Gedanfen ihrer Eingebung und 
jedes noch fo Heine glücliche Ereignif meines Lebens ihrer 
Leitung und Mitwirkung zuzufchreiben. — Doch ich ſehe, daß 
ich ziemlich weit über die Grenzen, die ih mir gezogen babe, 
hinaus gerathen bin, und will alfo nichts hinzufeßen, als, 
daß auch jenes felige Gefühl, nachdem es iiber ein volles Jahr 
faft in gleicher Stärfe gedauert hatte, endlih dem Einfluß 
der Zeit und der Zerftreuungen des Lebens unterlag, unver- 
merfr von feiner Lebhaftigkeit verlor und fih endlih in die 
Maffe jener dunfeln Gefühle zuruͤckzog, deren wir ung zwar 
gewöhnlich nicht bewußt find, die aber durch die geringfte Ver- 
anlafung alle Augenblide wieder hervorgerufen werden und 
die Kraft, womit fie auf unfer Gemüth wirken, nie ganz 
verlieren. 

Wenn ih von diefem Gefühl alles Individuelle befeitige, 
fo bleibt vermuthlich nichts übrig, als was alle Menfchen in 
ähnlichen Fällen von jeher erfahren haben und immer erfah: 
ren werden: nämlich etwas, demjenigen ſehr ähnlih, mag 
jeder Menſch, der durch einen Zufall einen Arm oder ein 
Bein verloren hat, erfährt, indem er, wiewohl diefes Ver— 
Iuftes fih vollfommen bewußt, eine Zeit lang das verlorne 
Glied noh immer zu befigen waͤhnt und feines Irrthums 
meiftens nur in dem Augenblie deutlich gewahr wird, da er 
Gebrauch davon machen will. Daß auch jenes Gefühl, wie 
diefes, fih aus der Macht der Gewohnheit ganz natürlich er: 
flären laffe, davon foll jegt nicht die Nede ſeyn. Aber dünkt 
es dich nicht auch, Selmar, daß es eine eben ſo natürliche 
Grundlage des mit der Laͤnge der Zeit ſo gemein gewordenen 
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Glaubens an Geiftererfcheinungen babe werden können? Diefes 
Gefühl oder, wenn du willft, diefer gefühlähnliche Wahn, daf 
eine verftorbene Perfon noch da fen, leiht natärlicher Weife 
allen Erinnerungen an diefelbe einen hoͤhern Grad von Leb— 
baftigkeit und Wärme; Beides fpannt — und bei ſchwerblü— 
tigen oder nervenfranfen Perfonen überfpannt es auch wohl 
— die Einbildungstraft. Bei manchen, zumal zum Traumen 
obnebin geneigten Perfonen bringt es oͤftere Traume hervor, 
worin die verftorbene Perfon lebt und handelt; und fo wie 
(nad Agathodaͤmons Meinung) Träume diefer Art im Kindes: 
alter des menſchlichen Geſchlechts und bei allen Völkern, die 
noch auf den unterften Stufen der Bildung ftehen, ben Glau— 
ben an das fortdauernde Leben der Verftorbenen im Lande 
der Seelen erzeugt zu haben fcheinen, fo könnten fie auch gar 
wohl den erften Gefpenftergefchbichten das Dafenn gegeben 
haben. 

Wenn dieß aber auch nicht wäre, fo bedurfte es, um 
den Glauben an Geiftererfcheinungen zu begründen, fehwerlich 
mebr als einige wenige Fälle, wo der individuelle Nerven- 
zuftand bei Verfonen von ftarkfer Cinbildungstraft die Idee 
eines Derftorbenen bis zur Anfchaulichfeit außer fih erhöht 
hatte. Leichtglaubigfeit und Hang zum Wunderbaren feßten 
dann folche vermeinte Greigniffe gar bald in Umlauf, und fie 
erbielten, wie gewöhnlich, in jedem neuen Munde, ber fie 
weiter beförderte, irgend einen Zufaß, der fie gefchidter 
machte, Erftaunen und Schauder zu erregen. In der Folge 
bemächtigten ſich Schamanen, Priefter und religiöfe Gaufler 
aller Arten diefer reichhaltigen Fundgrube und mußten fie 
auf mancherlei Weife zu Vergrößerung ihrer Macht über den 
Unverftand und die Leidenfchaften roher Menfchen zu benußen. 
Die Geiftererfcheinungen wurden nun immer gemeiner; viele 
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brachte Eünftliher Betrug, viele unerfannte Selbfttäufchung 
hervor; taufende gewannen ihre Geftalt blos dadurch, daf 
fie von Mund zu Mund fortrollend, unvermerft zu Wolke: 
mährchen wurden; viele, vielleiht die meiften, waren und 
find noch jeßt blofe Erzeugniffe der Furcht und des Aber— 
glaubens. Indeſſen ift wohl nichts gewiffer, als daß dieſe 
lichtfcheuen phantaftifhen Wefen, fo wie fie fih gewöhnlich 
nur bei Nacht und Nebel fehen laffen, meiftens auch nur von 
folhen Perfonen gefehen werden, deren Verftand noch mit 
Naht und Nebel umhüllt ift, — und wirklich der Philoſoph 
Eufrates in Lucians Lügenfreund und der Philoſoph W**i 
in unferen Zagen find, foviel ich weiß, die einzigen ihrer 
Zunft, denen ihre verftorbenen Sattinnen bei hellem Tage er- 
fohienen find. 

Selmar Wie wenig ih auch meine Nechnung dabei 
finde, fo fcheint es doch, ich werde meine Hoffnung, Nach— 
richten von dem Leben nach dem Tode aus dem Munde wieder: 
fommender Todten zu erhalten, ein für alle Mal aufgeben 
müfen. Aber, daß du mir, wie ich beforgen muß, auch den 
Glauben, „dein fo inniges Gefühl der geiftigen Nahe deiner 
verewigten Freundin, das dir felbit ein fo tröftliches Pfand 
ihres fortdauernden Dafenns ſeyn mußte, fen in der That 
eine Wirkung ihrer Gegenwart gewefen,“ daß du mir auch 
diefen Glauben, und war’ ed nur ein füßer Wahn, wegzu— 
vernünfteln gefucht haft, ift beinahe mehr, als ich dir ver: 
zeihen kann. 

Wilibalv. Das wolle der Himmel nicht, lieber Sel— 
mar, daß ich dir irgend einen füßen Wahn rauben follte, der 
zu deiner Glücdfeligfeit oder Ruhe nöthig wäre! Sch felbit 
bin ein zu großer Freund von unfchuldigen Taufchungen — 
und wenn du jenen fügen Wahn vollends gar zu wirklichen 
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Slauben erhöben Eönnteft, was würden dich alle meine Ver: 
nünfteleien kümmern? J 

Selmar. Du ſelbſt haſt ja geſtanden, daß du eine bes 
trächtlice Zeit lang jenen Glauben — - 

Wilibald. Merzeibung, Freund! Es war mehr als 
Glauben; es war wirklich eine Art von Gefühl; wenigſtens 
weiß ich ihm keinen andern Namen zu geben, wiewohl mir 
jept nur allzu wahrfcheinlih ift, daß etwas Taͤuſchendes 
darin war; ich will fagen, daß die Urſache davon blos in 
mir felbft, nicht in einer unmirtelbaren Einwirkung der Ver: 
ewigten zu fuchen war. Würde ed wohl, wofern das Leptere 
ftattgefunden bärte, mit der Zeit immer fchwäcer geworden 
ſeyn? und würde es nicht, wenigftend zuweilen, in feiner 
ganzen ebmaligen Stärfe wiederkehren? 

Selmar. Warum dieh nicht gefhieht, davon Tiefe fich 
eine ſehr natürliche Urfache angeben. Könnte fie dir nicht an- 
fangs noch nabe geblieben ſeyn und erft eine geraume Zeit nach: 
ber eine Beftimmung,, die fie von dir entfernte, erhalten haben ? 

Witibald. Ih kann freilich nicht beweifen, daß dieß 
ſchlechterdings unmöglih fen; aber ih habe meine Urfachen, 
ed nicht zu glauben. 

Selmar. Zum Beifpiel? 

Wilibald. Gerade heraus zu reden, Freund Selmar, 
ich bin überzeugt, daß der Tod aller Gemeinfhaft und allen 
Verhältniffen zwiſchen den Verftorbenen und den Lebenden 
ein Ende madt. 

Dianvdine Der Himmel bewahre mich vor einer fo troft: 
lofen Heberzeugung! O bes leidigen Vernünftelnd über Dinge, 
worüber wir allein die Stimme des Herzens hören follten! 
Vor zwei Jahren, Bruder, batteft du doch einen gan) andern 
Blauben. 
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Willibald. Auch war es glüclich für mich, daß ich ihn 
hatte. Leider! berubte er auf einer blofen Taͤuſchung; aber 
ohne diefe Taͤuſchung würde ich vermutblich das Vergnügen 
nicht haben, mich jegt mit dir und meinem Freund zu unter: 
halten. 

Selmar. Mir gebt es wie den Eiferfüchtigen, die nichts 
fo febr fürchten, als die Sweifel, fo man ihnen gegen die 
Treue ihrer Geliebten beigebracht bat, beftätiget zu feben, und 
dennoch nicht aufhören, zu fragen und zu forfchen, bis ibnen 
die verhaßte Wahrheit in die Augen blißt. 

Wilibald. Dieß ift, denke ich, ein Zug, den du mit 
allen Sterbliben gemein baft. Cine innere Notbwendigfeit 
treibt ung, in Allem nach Wahrheit zu ftreben, auch wenn fie 
unfern Neigungen und Wuͤnſchen entgegen ftebt. Irrthum 
fann ung angenebm fenn, aber nie befriedigen. Ich fagte dir, 
ich fen überzeugt, daß der Tod alle Gemeinfchaft zwifchen 
Todten und Lebenden aufbebe. Man kann aber auch von der 
Wahrheit eines Arrtbums überzeugt ſeyn, und warum follte 
dieß nicht auch der Fall mit mir ſeyn fünnen? Höre alfo 
meine Gründe und urtheile dann felbit! Nur bitte ich, daß 
die Mede nicht mehr von mir, fondern von irgend einem 
Cajus oder Titius fen, der in der Sache, wozu wir ibn ge 
braucen, Stellverwefer des ganzen männlichen Geſchlechts 
ſeyn fann. Denfe dir alfo einen ſolchen Gajus, der mit tau- 
fend Anderen das Unglüd gemein batte, einer geliebten Gat: 
tin (die und Fannia beißen mag) durch den Tod beraubt zu 
werden. Er batte fie einft (wie wir vorausfegen wollen) beim 
eriten Anblie für die Einzige zu erfennen geglaubt, die ganz 
nach feinem Herzen fen; und fo batte er fie in einer langen 
Neibe von Jahren immer gefunden. Sie befaß alle Tugenden 
ihres Geſchlechts und war von allen Gebrechen, Unarten und 
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Schwächen desfelben frei. Mit der treueften Anbänglichkeit 
lebte fie allein für ibn, ertrug feine Febler mit der Sanft: 
muth eines Engels und fand keine Aufopferung zu fchwer, 
wenn fie ibm einen Kummer, eine Sorge, ja nur einen un: 
angenebmen Augenblit eriparen fonnte. Ihre Liebenswür: 
diafeit, ihr Verftand, ibre ſich felbft immer gleich beitere, 
janfte und angenebme Sinnesart, ihre anfpruchlofen Tugen— 
den und ibre unendlichen Verdienfte um ihn batten fie ihm 
io unentbehrlich gemacht, daß er fich fein größeres Elend denfen 
fonnte, als fie zu verlieren. Ich ſetze Alles dieß voraus, weil 
die Verbindung mit einem folben Weibe notbwendig die 
ſchönſten und zarreften Verbältniffe des menfhlichen Lebens 
in ſich ſchließt; gerade folbe, von welden man am ficheriten 
boffen follte, dab ihre Erinnerung und die davon unzertrenn: 
liben Gefinnungen ibr ins andere Leben folgen müßten. 
Und doch fürchte ich ſehr, diefe Fannia — bie bier blos für 
die Stellvertreterin aller Frauen ihrer Art gelten foll — fie, 
die ihrem Manne fo viel war, konnt’ ed doch blos dadurch 
ſeyn, dab fie ein Weib war. Alle jenen ſchönen Verhältniffe 
entiprangen (wenn ich mich eines von einem alten Minne- 
iänger geftempelten Wortes bedienen darf) aus ihrer Weib: 
beit, und mit diefer mußten fie alfo auch verfhwinden. Wäre 
fie ein Engel, ein zehnfacher Engel gewefen, ed half nichts; 
um Rannia zu fenn, mußte der Engel ein Weib, aber freilich 
zerade diefes individuelle Weib ſeyn, das fie war; durch Alles, 
was fie mehr oder weniger geweien wäre, hätte fie aufgehört, 
Kannia zu ſeyn, und alle ihre individuellen Verhältniffe gegen 
Cajus, die das Glück feines Lebens machten, bätten aufge: 
hört. Dieß it Natur der Sache und fann, troß Allem, was 
von und über die platonifhe Liebe je gefhwärmt worden ift, 
nicht anders ſeyn. Unfehlbar liebte Cajus ihre Seele — was 
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hätte fie ihm ohne diefe ſeyn können? — aber er liebte 
Fanniens Seele, und diefe, um Alles für ibn zu ſeyn, was 
fie ibm war, mußte gerade mit Kanniens Yeib und feinem 
andern vereinigt ſeyn. 

Selmar. Alles dieß dünkt mich fo klar, dab es feines 
weitern Beweiſes bedarf noch Fabia ift. 

Wilibald. Gut, lieber Selmar. Es ift dir alfo obne 
Zweifel aub far, daß, wenn der große Zauberer Merlin fie 
in irgend eine andere Perfon ihres Gefchlehts oder in den 
vollfommenften aller Männer oder in irgend ein anderes 
Wefen verwandelt hätte, eben dasfelbe erfolgt, und mit jener 
individuellen Fannia alle ihre eigentbümlichen Verbältniffe zu 
Cajus verihwunden wären. 

Selmar. Nun ſehe ih, wo du hinaus willft. Der Tod 
ift diefer leidige Zauberer, der, indem er Fanniens Form 
zeritörte, fie felbft und Alles, was fie dem armen Gajus war, 
vernichtete. Die Platoniker mögen fagen, was fie wollen, 
Fanniens Seele ift nicht Fannia; das Sichtbare und das 
Unfichtbare gebören zufammen: die Perſon ift nicht mehr, 
fobald das Band zerfchnitten it, das Leib und Seele zu 
einem barmonifhen Ganzen zuſammenſchlang; und an diefes 
Ganze waren ja alle die ichönen Verbältniffe gebunden, die 
zwischen ihr und Cajus beftanden. Nicht wahr, dieß iſt, was 
du meinft? 

Wilibalv. Du ſcheinſt mich ſehr wohl begriffen zu 
haben. 

Selmar. Mer fünnen und müfen dann nicht nach 
der Auflöfung jenes Bandes andere ähnliche Verbältniffe 
eintreten? Muß denn der Geift, der Fannien befeelte, weil 
er feinen ebemaligen Leib verlaffen bat, darum aufhören, die— 
jenigen zu lieben und Theil an ihnen zu nehmen, die er in 
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feinem vorigen Leben am meiften geliebt, und deren Wohl: 
fahrt ibm einzig beichäftigt hatte? 

Wilibald. Ach will bier nicht die unbeantwortliche 
Rrage, was ift der Geift im Menfchen? gegen dich geltend 
machen; denn diefe würde allem Pbilofophiren über den Ge: 
genftand, womit wir uns unterbalten, auf einmal ein Ende 
machen. Wir wollen tbun, als wüßten wir fo gut, was Geiſt 
ift, als alle andere Menſchen in der Welt, und fo antworte 
ih: was dem armen Gajusd von der todten Fannia noch 
übrig ift, kann ibm ohne ihren Geift nichts mehr ſeyn und 
muß unter die Erde. Ihren Geiſt kann er weder ſehen noch 
hören; aber das Uebel iſt gegenſeitig, ihr Geiſt n auch 
ibn weder ſehen, noch hören, noch anſprechen, denn er hat 
weder Augen, noch Ohren, noch Sprachorgane meh. Den 
ungeachtet würde er unfeblbar noch immer liebevollen Antheil 
an Cajus nebmen, wenn er nicht, zugleich mit jenen Glied- 
maßen, auc das Erinnerungs: Organ und mit diefem alle 
VBorftellungen von feinem vorigen Leben und deffen Verhält: 
niſſen verloren bätte. 

Selmar. Das tft erbärmlich! 

Diandine Geben Sie ſich zufrieden, guter Selmar — 
Es ift fein wahres Wort an Allem, was er da fagt — Es 
fann unmöglih fo fenn, und ich wette, er glaubt es felbft 
nicht. 

Wilibald. Mubig, Blandine! 

Blandine gu Selman. Denfen Sie nur an D. W**lg 
ätberifhes Organ, das die Seele mit fih nimmt, indem fie 
ih von ihrer irdifchen Schale ablöst. 

Selmar. Beinahe hatt’ ich es in der erften Angſt ver- 
gefen. Wenn ich recht berichtet bin, fo haben die berühm- 
teften Philofopben aller Zeiten der Seele einen folhen un: 


197 


fichtbaren Leib zugefchrieben, den fie nie verläßt, und mittelft 
deifen fie immer im Zufammenbang mit der materiellen Welt 
bleibt. 

Wilibald. Alle jene fcharfiinnigen Herren wußten fo 
wenig ald du und ich, was Geift und Materie ift, und haben 
auch ihre Idee von einem der Seele eigentbümlichen ätberi- 
fhen Leibe nie fir mehr als eine Vermuthung ausgegeben. 
Aber, es fen, wie du willft! was gewinnen wir dabei? Fürs 
Erfte kann diefes unter feinen unferer Sinne fallende Seelen: 
organ eben darum auf Feinen-unferer Sinne wirken und ift 
alfo fchlechterdings ungefchidt, den Geift, dem es zugebört, 
in Gemeinschaft mit uns zu bringen. Aber, auch diefes phy— 
fiihe Unvermögen bei Seite geſetzt, wie follte Fanniens Geift 
ſich noch immer mit ihren vormaligen häuslichen, ehelichen 
und mürtterlihen Verbältniffen beichäftigen fünnen, da durch 
die Trennung von feinem weiblichen Körper alle die zarten 
Fäden zerriffen find, wodurch er in ihrem irdifchen Leben an 
diefen Verhältniffen bing? Sollten ibm auch einige Spuren 
davon zurüdgeblieben ſeyn, fo müſſen fich diefe doch in dem 
neuen geiftigen Leben, das er begonnen bat, fehr bald ver: 
wifchen, und böchftens mag er fich ihrer noch eine Zeit lang, 
fo wie erwachfene Perfonen der Spiele, Freuden und Leiden 
ihrer frühen Kindheit, erinnern. Kurz, alle diefe fchönen 
Verhaͤltniſſe, die einft zwifchen Fannia und ihrem Gatten 
beftanden und die Quellen ihrer reinften Gluͤckſeligkeit waren, 
liegen nun in Fanniens Grab und leben nur noch im An— 
denken des leßtern, bis er felbit aufbören wird, zu ſeyn, 
was er jeßt ift. 

Dlandine mit Warn. Kannft du diefen Gedanken er: 
traaen, Bruder? 

Wilibald. Sch muß. 
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Dlanvine Ab nicht! Mein Herz bertäubt alle 
deine Vernunftſchlüſſe. Es fagt mir, daß fie nicht wahr 
find, wiewohl ich fie nicht zu widerlegen vermag. Mit 
einem Wort, ih fühl’ ed, daf Fannia noch lebt und mich 
liebt, und — 

Wilibald, Ach fühle es nicht weniger ald du, gute 
Plandine, und wähn' es Öfterd noch zu fühlen; — aber ich 
weiß, leider! daß es blofe Taͤuſchung ift. Wir faben Fannien 
in mebr als bundert Millionen Augenbliden lebend und nur 
wenige Augenblide todt: der Eindrud, der und von ihrem 
Leben blieb, ift alfo bundert Millionen Mal ftärter als der 
von ihrem Tode; und fo gebt ed ganz natürlich zu, daß 
das innere Gefühl, worin alle jene Eindrüde, wie Millionen 
einzelner Dünfte in einem Megentropfen, aufammenfliefen 
(das Gefühl, das uns fagt, fie lebe), ein fo mächtige Weber: 
gewicht für unfer Herz bat. 

Dlanvine Du bift ein graufamer Menſch! 

Wilibalvd. Das bin ich nicht, Blandine! Was für eine 
Freude fünnt’ ich darın finden, mir felbft eine tröftlihe Vor: 
ftellung zu rauben, wenn es in meiner Willfür ftände, an— 
ders zu denken? Aber gib dich zufrieden, Liebe! Was dir 
das Mefultat meiner Schlüfe fo verhaßt macht, ift blofer 
Wahn; und ein Wahn, der noch dazu nicht aus reiner Liche, 
fondern aus einem fehr eigennüßigen Gefühl entipringt. 
Dder warum genügt dir nicht an dem Gedanken, daß die 
geliebte Todte, die du beweinft, noch lebt und glüdlicer iſt 
als wir, obgleih das Wie von Beiden außerhalb der Graͤn— 
zen unferes Willens liegt ? Warum willft du ihr noch immer 
wichtig genug fenn, daß fie fih mit dir befchäftige? 

Blandıne Dafür fönnt’ ich einen fehr guten Grund 
angeben — aber ich ſchweige. 
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Wilibald. O, ih weiß recht gut, was du ver: 
ſchweigſt, liebes Trotztöpfchen! Aber die Rede ift jest nicht 
von dem, was wir wünfcen oder unferm Herzen zu Gefallen 
glauben, oder was vielleicht ein moralifches Bedürfnip für 
uns ift. 

Selmar. Du behaupteft alfo, wie ich höre, daß unfer 
Geiſt mit dem Körper, den er beſeelte, au des Bewußtſeyns 
deſſen, was er im Leben war, erfuhr und that, durch den 
Tod verluftig werde? daß fein ihm felbit deutlicher Zufammen- 
bang zwifhen feinem neuen und vorigen Leben Statt babe? 
mit einem Wort, daß er aufböre, die Perſon zu ſeyn, die 
er war, und, wofern anders ein neues Dafenn für ibn be: 
ginnt, eine ganz neue Perfon zu ſeyn anfange? 

Wilibald. ch kenne die Geifterwelt zu wenig, als 
daß ich fo ganz pofitiv über dieſe Dinge abipreben möchte. 
Es fünnen uns unbegreiflihe Einrichtungen in ihr getroffen 
feun; und wie weit find wir noch entfernt, die Kräfte und 
innern Formen unjeres Geiftes ergründet zu haben? Indeſſen 
feugne ich nicht, daß mir der Verluft der Erinnerung unferes 
vorigen Lebens ein nothwendiges Nefultat meiner Behauptun: 
gen zu ſeyn ſcheint. 

Selmar. Ein gräßliches Refultat, Freund Wilibald! 
Denn, wofern es fo ift, wie du fagit, fo ift mit dem Tod 
Alles aus; die Welt, worin ich bisher gelebt und gewirkt 
babe, verfchwindet auf ewig vor mir; Ich bin nicht mehr, 
denn das Werfen, das nun ftatt meiner zu leben beginnt, ift 
nicht Ich; es ift ein gan neues Individuum, und es mag ſich 
in feinem neuen Zuftande noch fo wohl befinden, Ich genieße 
nichts davon; denn Ich bin im eigentlihen Sinn des Wortes 
todt und abgetban. Kann etwas Troftloferes ſeyn, als diefer 
Glaube? 
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Blandine Schwerlich! Ich wollte lieber auf der Stelle 
dem Leben entfagen, als dem Gedanken, daß der Tod mich 
mit denen wieder vereinigen wird, die ich im Leben geliebt 
babe. 

Willibald. Wer fagt, daß dieß nicht gefcheben könne? 

Blandine Keine Sopbiftereien, Wilibald! Was hälfe 
mir's, meine Schwefter wieder zu finden, wenn wir und nicht 
wieder erfennen würden? 

Wilibald. Liebe Kinder, ich febe, daß ibr vor Gefpen: 
tern erfhredt. Das Mefultat, das Selmar ganz richtig aus 
meinen vorigen Behauptungen gezogen bat, fiebt nur darum 
ſo gräßlih aus, weil ihr ihm noch micht recht ins Geficht 
geſehen babt, oder vielmehr, weil ibr es noch durch einen 
Nebel febt, der feine wahre Geftalt verzerrt und verdüftert. 
Eine feine Aufmerkiamfeit wird euch, denfe ich, überzeugen, 
daß der Verluft, der uns Allen bevorfteht, im Grunde wenig 
su bedeuten bat. Rürs Erfte fheint es fonderbar, wie wir 
ung vor einem DVerluft fo ſehr fürchten können, den wir nicht 
nur unfer ganzes Leben durch fthdweife täglich erleiden, fon: 
dern bereits, vielleicht fhon öfters, erlitten haben. Verwiſchen 
fih denn nicht täglich eine Menge Eindrüde, welche die Ver: 
gangenbeit in unferm Gedaͤchtniß zurücdgelafen bat? Werden 
diefe Erinnerungen nicht immer ſchwaͤcher, fo wie ihre Gegen: 
ſtaͤnde fihb von uns entfernen, und verlieren fie fich nicht 
endlih ganz in dem Dunfel, das den größten Theil unferes 
Innern bedett? Wird diefer anfangs unmerfliche Verluft 
nicht von Zeit zu Zeit fehr merflih, und nimmt nicht nur 
die Maffe unferer Erinnerungen, fondern auch die Lebhaftig⸗ 
feit unſeres Bewußtſeyns der übrigbleibenden im hoben Alter 
allmaͤhlich fo fehr ab, daß die meiften Greife fich endlich felbft 
überleben und in einem Zuftand, der nicht einmal den 
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Namen des Vegetirens werth ift, ein fichtbares Bild deilen 
darftellen, was fie nah dem Tode fenn werden? Wir find 
bierin einem Reichen aͤhnlich, der zwar täglich einnimmt, 
aber auch täglich ausgibt, und das Letztere in einem fo un: 
gleihen Verbältniß zur Einnahme, daß er endlich unvermerft 
jein Capital ſelbſt aufgezehrt bat. Daß die Lebhaftigkeit der 
Gegenwart, in welcher wir gewöhnlich mit unferer ganzen 
Energie befangen find, das Vergangene überhaupt verdunfelt, 
lehrt die tägliche Erfahrung. Aber es gibt auch überdieß 
gewiffe Epochen im Leben, wo die Veränderung, die mit ung 
vorgeht, jo groß ift, wo die Umgebungen und der Wirfungs: 
freis, worein wir uns auf einmal gefeßt feben, von Allem, 
was ung vorber umgab und beichäftigte, fo ftarf abiticht und 
fo wenig Beziehung darauf bat, dab wir gewiffermaßen ein 
ganz neues Leben beginnen, und unfer voriges Daſeyn da: 
durch im ziemlich kurzer Zeit in einen Schatten gefept wird, 
worin das Ganze desfelben uns faum mit fchdrfern Umriffen 
und bellern Farben eriheint, als ein Traum, der etwas mehr 
Sinn und Sufammenbang zu baben fcien, als font in 
Träumen gewöhnlich ift. Ich könnte bievon aus Erfahrung 
reden; aber ich bin gewiß, daß alle Menfcen, deren Schidial 
ed war, in eine große Mannigfaltigkeit von Veränderungen 
verflochten zu werden, ihren Wohnort öfters zu wecfeln, in 
neue Verbältniffe zu kommen und in eine für fie ganz neue 
Welt verſetzt zu werden, das Nämliche erfahren baben müffen. 
Aufs wenigfte eine Epoche diefer Art baben alle Menfchen 
mit einander gemein, nämlich die drei oder vier erften Jahre 
der Kindheit, deren wohl Niemand in feinem fünfzigften fich 
mebr bewußt ift. Denn, wofern uns auch einige fchwache 
Erinnerungen aus diefem Alter geblieben feinen, fo find es 
wohl blos Erinnerungen defen, was uns von unfern Müttern 


und andern mit unferer Kindheit befchäftigten Perfonen da: 
von erzäblt wurde. 

Selmar. Verzeihe, wenn ich die Folge deiner Gedanken 
unterbrebe, um zu bemerfen, daß die Urfade, warum wir 
in reifen Jabren das Bewußtſeyn unferer Kindbeit verlieren, 
ſchwerlich eine andere ift, ald weil der Menſch in diefem Al— 
ter nur febr uneigentlib eine Perfon genennt werden mag, 
da er nob, obne Gewalt über fi felbit, bei dem fchwachen 
Schein einer nur langfam aufdämmernden Vernunft in einer 
Fluth von finnliben Gefühlen und Trieben fhwimmt und 
fih von andern tbieriihen Weſen blos durd böbere, aber noch 
unentwidelte Anlagen unterfheidet. In diefem Allem ift der 
Abitand des Kindes vom erwacrfenen vollftändigen Menfcen 
fo groß, daß meines Erachtens von dem Verluft des Bewußt— 
ſeyns unferer Kindbeit auf den Verluft der Perfönlichkeit nach 
dem Zode nicht richtig geſchloſſen werden fann. 

Wilibald. Deine Bemerkung, lieber Selmar, ift mei- 
ner Behauptung günftiger, als du dir vorftellft. Nichts davon 
zu fagen, dab du einen ſehr beträchtliben Theil des menſch— 
liben Geſchlechts, nämlich aufs wenigfte alle Kinder, die unter 
fieben Jahren fterben, von dem Vorrecht der Unfterblichkeit, 
welche nah dir lediglih von der Perfönlichfeit abhängt, aus: 
ſchließeſt: läßt fib denn etwa leugnen, daß bei Weiten bie 
größte Anzahl der Menihen, in Anſicht ihres Verftandes und 
ihrer Eittlihfeit oder, richtiger zu reden, wegen ihres Un— 
verftandes und der unbeilbaren Inconſequenz und Unfittlich 
feit ihres Benebmens im Leben, immer Kinder bleiben? Iſt 
der gegenwärtige Zuftand diefer nie zur Meife gelangten Thier— 
menſchen — und wie ungebeuer groß ift nicht ihre Anzahl 
auf dem ganzen Erdboden! — nicht, wenigftens in Verglei— 
hung mit dem geiftigen Zeben, worein uns der Tod verfeßt, 
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wahre Kindheit? Wenn der Abitand des Kindes von dem 
Manne, der ſich in vollitändigem Beſitz aller feiner vielgeübten 
Kräfte und ausgebildeten Anlagen befindet, groß genug ift, 
das ganze Gemälde des kindiſchen Alters aus der Erinnerung 
des Mannes auszulöfben; wenn die blofe Verſetzung in einen 
von dem vorbergebenden febr verfciedenen Zufammenbang 
von Gegenftänden, Verbältniffen und Beichäftigungen des 
gegenwärtigen Lebens binreihend ift, jenen in unferm Ge: 
fibtsfreife fo weit zurüdzuriden, daß wir uns feiner kaum 
lebbafter als eines Traumgefichtes erinnern: wie dürfen wir 
boffen, daß eine gänzlibe Abtrennung von der Welt, worin 
wir bisher gelebt baben, Ddiefelbe Wirkung nicht in einem 
noch viel böbern Grade bervorbringen werde? Wahrſcheinlich 
werden wir uns unferes Menfcenlebens nicht einmal als 
eines Traums erinnern, da uns der Tod des Organs be: 
raubt, mit defien blofer Verlegung, folglib um fo gewiller 
mit deffen gaͤnzlichem Verluft, diefe ganze Sinnenwelt, aus 
welcher wir alle unſere Vorftellungen ichöpfen, nnd auf welde 
wir alle unfere Gedanken und Kraftäußerungen bezieben, auf 
einmal rein vor ung verfhwinden muß. Wie undurddring- 
lih auch das Dunkel ift, in weldes die innere Befchaffenbeit 
des Gebirns und deffen, was es zu Erzeugung unferer finn- 
liben Vorftellungen beiträgt, fib unferen Forſchungen entziebt, 
fo ift doc fo viel gewiß, daß es uns zu diefen Vorftellungen 
überbaupt unentbehrlich ift, folglib auch zu jeder Erinnerung 
ebmaliger Anſchauungen und Gefühle, an welche die Beſin— 
nung deffen, was wir waren, oder, mit andern Worten, die 
innere Anſchauung des Zufammenbangs zwifchen unferem ge: 
genwärtigen und vergangenen Leben gebunden if. 

Selmar, Alles, was du mit diefem Naifonnement von 
mir erbalten kannſt, iſt, daß ich mich in meinem Glauben 
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befeitiot füble, daß unsere Seele im Tode ein unfichtbares 
Organ mit fi nebme, welches vermutblih mit dem Gehirn 
und dur dasfelbe mit dem ganzen Nervenfvftem in der eng: 
ften Verbindung ftand. Angenommen, daß diefes Atberifche 
Organ das wahre Senforium der Seele fen, und daß es die 
materiellen Bilder ihrer ebmaligen Vorftellungen in fib ent: 
balte, fo dunkt mich, ich begreife einigermaßen, wie es möglich 
fen, daf die Seele, obne durd den Tod im Aufammenbang 
ihrer Vorftellungen unterbrochen zu werden, das Bewußtſeyn 
deifen, was fie in ibrem vorigen Leben geweſen, gedacht und 
getban, beibebalten fünne. 

Wilibald. Du beweiſeſt alfo dad Dafepn deines übri- 
gens völlig unbefannten Seelenorgand durch die Unmöglich- 
keit, die Kortdauer der Perfönlichleit ohne dasfelbe beweifen 
zu können; und du beweifeft die Kortdauer der Perfönlichkeir 
aus dem Dafenn dieſes Organs. Dieß fcheint, mit deiner 
Erlaubnif, ein Cirkel zu ſeyn, wodurch Keines von Beiden 
bewiefen wird. Wenn ih aber au fo gefällig ſeyn wollte, 
dir das Daienn eines ſolchen Organs zuzugeben, fo gewänneft 
du damit wenig oder nichts für die Meinung, die dir und 
DBlandinen fo febr am Herzen liegt. Denn vor allen Dingen 
müßteſt du außer Zweifel feßen können, daß diefer aͤtheriſche 
Leib durch den Tod nicht paralpfirt und zu den Dienften der 
Seele ungeſchict gemaht worden fen, was doch fchon zumei- 
\en die Rolge außerordentliher Nerventranfheiten iſt; denn 
man bat Beifipiele von Perſonen beides Geſchlechts, die auf 
dieſe Weife die Erinnerung eines beträctliden Zeitraums 
ihres Lebens und alfo mit ihr einen Theil ihrer Perfönlichkeit 
auf längere oder fürzere Zeit verloren haben. 

Selmar. Morausgefept, daß der Seele ein unzerſtör— 
bares Organ zum Behuf ihrer Verbindung mit der Körperwelt 
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auf immer zugegeben iſt, läßt fich nicht zweifeln, dab es 
feiner Natur nach (außerordentliche Fälle etwan ausgenommen) 
immer gefchidt fen, feine Beſtimmung zu erfüllen. Auch kann 
ich den Beifpielen, deren du erwähnt, andere von bewährter 
Gewißheit entgegen feßen, wo in einer gewiſſen Art von Ver: 
zückung die Seele fih zum Anſchauen überirdifcher Gegenftände 
erboben und von unbefcreibliben Wonnegefüblen überſtrömt 
fühlte, während eine todtendbnliche Erſtarrung des ganzen 
Körpers alle äußere Sinne in ganzlibe Untbätigfeit ſetzte. 
Ich ſelbſt babe eine VPerfon, auf welche kein Verdacht eines 
Berrugs fallen konnte, gefannt, welce diefe Art von Ekſtaſen 
öfters erfubr und, fowie fie ihrer dußern Sinne wieder 
mädtig wurde, ſich deſſen, was ſie in jenem außerordentlichen 
Zuſtande geſehen und empfunden, noch innigſt bewußt zu 
ſeyn verſicherte, wiewohl ſie keine Worte fand, es zu be— 
ſchreiben. Durch ſolche Beiſpiele glaube ich hinlaͤnglich zu 
dem Schluß begründet zu ſeyn, daß der Körper paralpſirt 
und außer aller Thätigkeit geſetzt ſeyn fünne, obne daß das 
innerfte unmittelbare Organ der Seele defwegen in feinen 
Verrichtungen gefiört wird. 

wilibald. Ach, lieber Selmar, ſchließe aus ſolchen außer: 
ordentliben Erfheinungen oder Erfabrungen — nichts. Die 
innerite Organifation unferes Körpers, die Natur unferes 
Gehirns und Nerveninftems, das Band zwiſchen Seele und 
Leib, das Weſen des Geiftes und der Materie, Alles die 
bedeckt jener undurcdringlice Schleier der Iſis, den noch 
fein Sterbliher aufgehoben bat. Won dem ätberiichen Leibe 
der Seele ift nicht einmal das Daſeyn befannt. Was für 
Nefultate follen alfo mit einiger Sicherheit aus einzelnen 
Erfahrungen gezogen werden fünnen, deren wahre Beſchaffen— 
heit und Urfache (wenn es auch mit der Wahrheit des Factums 


feine Michtiafeit bat) fo weit außer dem Gebiet aller ung be: 
fannten Naturgeieße und dem Kreiſe alles menſchlichen Wii: 
ſens liegt, wie das Beiſpiel, worauf du dich beruft? Aus 
eben diefem Grunde lege ih auf die von mir angeführten 
Thatſachen fein entibeidendes Gewicht. Ich kann dein the: 
riſches Seelenorgan unangefochten laffen; ih kann dir fogar 
sugeben, uniere Seele könne nab dem Tode, fo oft es ihr 
beliebt, ihr ebmaliges Leben oder mwenigitens deſſen dentwür: 
diafte Ereigniſſe und Momente darin wie in einer Bildergalerie 
beibauen: Alles, was du damit gewinnft, ift höchſtens der 
Gedanke, dab du noch im Andenten des geliebten Verftorbenen 
lebeſt. Ib geitebe gern, dieß ift z. B. ſehr viel für einen 
in Schmerz und Verzweiflung verfuntenen Admet, der in 
feiner leidenihaftliben Begeifterung den geliebten Schatten 
im Begriff fiebt, mit einem Trunk aus dem Lethe ein 
ewiges Vergeſſen ibrer Liebe“ einzuſchlürfen, und das nicht 
natürliber ift, als die ſchwaͤrmeriſche (von dem großen Ton: 
feger Schweizer fo unübertrefflich ausgedrüdte) Heftigkeit, 
womit ibn der Dichter ausrufen läßt: 


D, Meb, gaellebrer Schatten, liebe! 

3b unterlage dem Gemidt 

Bon diefem ſchreallanen der Odimierjen! 
Mod lebt Admer in deinem Serzen, 
Dieb if fein Allied! D entyiebe 

Dieb einj'ge lepte Gut Ibm nicht! 


Ih kenne die ftärtende Kraft, die uns mit dem ſchwaͤr—⸗ 
meriſchen Gedanten, aub im Lande der Schatten noch ge: 
ltebt zu ſeyn, anweht; aber in die Länge will fi weder Herz 
nob Sinn durch eine blos idealiihe Gemeinſchaft zwiſchen 
uns und der geliebten Seele beſchwichtigen laſſen. Beide 
ſehnen fih nah fühlbaren Beihen einer wirklichen Gegenwart 
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und Näbe derfelben; man möchte gern von feinen Veritor: 
benen noch immer gefeben, noch gebört werden und von dem 
Antbeil, den fie an uns nebmen, wirkliben Genuß und 
Nutzen baben, kurz, wir möchten, daß Alles noch fo wäre, 
als ob fie nicht geftorben wären. Aber dazu kann ihnen und 
und ihr aͤtheriſcher Leib nicht verbelfen. Er ift zu fein, um 
obne die Hülfe der vermittelnden und ftufenmweife fich ver: 
gröbernden Organe, durch welche er mit den fichtbaren ver: 
webt war, und deren er durch den Tod beraubt wurde, ir: 
gend eine merklihe Wirkung auf Körper wie die unfrigen zu 
tbun. Seine Berübrung wird nicht geipürt, feine Stimme 
nicht gebört, feine Geſtalt nicht gefeben, kurz, er ift für und 
eben fo viel, ald ob er gar nicht vorbanden wäre. Bei diefer 
Bewandtniß bleibt freilib Jedem die Freibeit unbenommen, 
fib zum Bebuf der Bedürfniſſe feines Herzens mit fo ange: 
nebmen Einbildungen und Dichtungen an bebelfen, als er nur 
immer fann. Wenn aber (wie dermalen zwiſchen uns) die 
Rede von dem ift, was wir vernünftiger Weile als wahr oder 
wenigſtens ald das Wahrſcheinlichſte anzunehmen genötbigt 
find, fo febe ih wenig Grund für die Hoffnung, nad meinem 
Tode dieſelbe Perfon zu bleiben, die ich im Leben war, und 
folglihb die Verbältnife und Verbindungen, die einft das 
Glück meines Lebens ausmahten, auch im künftigen fortzu— 
fepen. Das Weifefte dürfte alio wohl ſeyn, ung in das ge: 
meinfcaftlibe Loos aller Sterbliben zu ergeben und etwa 
die Gründe aufzuſuchen, die und über diefen Verluft tröften 
fünnen. 

Selmar. Mich dünft, ich werde mich nie mit dem Ge: 
danfen ausföhnen, dag ein Augenblid kommen werde, wo ich 
aufböre zu ſeyn. Denn das wäre doch der Fall, wenn ic 
durch den Tod die Erinnerung defen, was ich im Leben war, 


und das Bewußtſeyn, daß ich noch diefelbe Perfon fep, ver: 
lieren follte. Ich ſehe ganz und gar keinen wahren Unter: 
ſchied zwiſchen gänzlicher Vernichtung und einer Fortdauer 
obne Verfönlichteit. Was gebt mich das neue Leben an, das 
nun für eine mir gänzlich fremde Perfon beginnen mag? 

Wilibald. Ich will nicht fchlechterdings behaupten, daß 
der Geift unmittelbar nach der Trennung vom Körper ſich 
nicht feiner felbft bewußt fen und einige Erinnerung aus 
feinem vorigen Zuftand mit ſich nehme. Aber, wad mir ge: 
wiß scheint, it, daß dieſe Erinnerung fi febr bald in feiner 
neuen Art zu ſeyn verlieren müfe, weil alle die Fäden, worin 
ſie bing, abgeichnitten find, und die neue Welt, die vor ihm 
aufdämmert und von derjenigen, die er verließ, fo fehr ver: 
ſchieden iſt, ſich natürlicher Weile feiner ganzen Aufmerkſam— 
teit bemaͤchtigt. 

Selmar. Nur allzu wabrfceinlih! Aber das iſt es 
eben, was ich beflage. 

Witibald, Und ic, lieber Selmar, möchte dich über- 
zeugen können, daß bier wenig oder nichts zu beflagen ift. 
Ib müßte mid ſehr irren, oder der wahre Grund, warum 
man fih den Verluft der Erinnerung des vergangenen Lebens 
als etwas fo Schreeliches vorſtellt, liegt in einem Trugſchluſſe, 
den wir vom gegenwärtigen auf das Leben nah dem Tode 
machen. In jenem kann uns nichts Unglüdlicheres wider: 
fahren, ald wenn wir durch irgend einen Unfall aller Befin: 
nung des Vergangenen beraubt werden. Aber warum dief ? 
Blos darum, weil diefer Verluft uns auf einmal aus allen 
unferen Verbältniffen, aus unferem ganzen Wirkungstreife, 
aus allen unferen Verbindungen, Entwürfen, Beftrebungen 
und Erwartungen berauswirft, unferem Leben alles Intereſſe 
benimmt und uns mit einem Wort in den Zuftand der erften 
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Kindheit zurückſetzt. Wahr iſt's, Alles dieß bewirft der Tod 
ebenfalls; nur die Folgen find nicht eben diefelben. Der 
Menſch bat aufgehört; aber der Geift, der ſich in einen 
neuen, feiner Natur angemeflenen Zuftand verfeßt findet, 
verliert dabei nichts, was von einiger Bedeutung für ihn 
ſeyn fünnte. Alle feine vormaligen VBerbältniffe, Verbin: 
dungen, Entwürfe, kurz, feine ganze Empfänglichfeit und 
Thätigfeit bezog fih auf fein Menichenleben; fowie diefes 
aufbört, kann das Vergeſſen derfelben nicht die mindeften 
fhlimmen Folgen für ibn baben und ift in mancher Rückſicht 
eber Gewinn als Verluft. Denn, da es nicht länger in feiner 
Gewalt ift, denen, die er einft liebte, Beweife feiner Theil: 
nabme zu geben, fo würde die Erinnerung an fie eber feine 
Ruhe ftören, als fein Glück erböben. Weberbaupt was follte 
dem entfeffelten Geift das Andenfen an fein Menfchenleben 
beifen? Deffen, was in einem böbern Leben der Erinnerung 
wertb fern möchte, ift fo wenig; deffen, was wir ſchon in 
diefem zu vergeffen wünfcen, fo viel! Das Andenken an be: 
gangene Febler und Thorbeiten, an vereitelte Entwürfe, an 
vergeblibe Bemühungen, vornebmlih an alle Ausbrüce der 
Leidenfhaften und Launen, wodurd wir ung an Andern und 
an uns felbft verfündigten, kann in diefem Leben vielleicht 
einigen Nußen bringen, in jenem ganz und gar feinen. Co: 
gar dad Andenken an gelungene Bemübungen und bewirftes 
Gutes würde nur ein ſehr unerbebliher Zuwachs zu der in- 
nern Glückſeligkeit eines Geiftes ſeyn, deſſen Wahrbeitsfinn, 
von allen Blendwerken der Eigenliebe, der Vorurtheile und 
der Leidenſchaften gereinigt, nun hell und lauter genug ift, 
Alles nah innerem Werthe zu würdigen und folglich einzu: 
feben, wie wenig Gutes felbft der beſte Menfch zu wirken 
vermag, wie wenig auch von diefem Wenigen auf feine eigene 
Wieland, fammtl, Werke, XXX. 14 
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Rechnung kommt, wie viel falfher Schein und Gleifnerei 
felbit in feinen Qugenden ift, und wie oft er Böfes gewirkt 
bat, wenn er Gutes zu fehaffen wähnte. 

Selmar. Wenn wir denn auch von bdiefer Seite nichts 
verlören, wer fann ſich an den troftlofen Gedanken gewöhnen, 
feine Geliebten in jenem Leben nicht wieder zu finden? Wer 
fann der ſüßen Hoffnung entfagen, fie wieder zu erfennen und 
fih an ihnen und mit ihnen eines fchönern vollfommmern Da: 
ſeyns zu erfreuen? 

Blandine Ach befenne rund heraus, daß ohne Diefe 
Hoffnung der Tod für mich aller fchredlichen Dinge fchred: 
lichftes wäre. 

Wilibald. Das Uebel, meine Lieben, ift nicht halb fo 
groß, aid es euch vorfommt. Seßen wir einmal den Fall, 
wei liebenswürdise VPerfonen wären als Kinder etwa bis ing 
vierte oder fünfte Jahr mit einander aufgefommen und hätten 
fib im Ddiefer Seit fo berzlich geliebt und fo viele Freude an 
und mit einander gehabt, ald Kinder diefes Alters nur im: 
mer fäbig find. In ihrem vierten oder fünften Jahre wären 
fie getrennt worden und würden erft nad vierzig Jahren 
durch irgend einen glüdlichen Zufall wieder zufammen ge: 
bracht. Ohne Zweifel bärten fih binnen diefer langen Zeit 
alle Vilder der erften vier bis fünf Jahre ihres Lebens ver: 
wifcht, und fie würden fich fo wenig erinnern, einander je ge: 
fannt zu haben, als ob fie fih nie geſehen hätten. Würde 
dieß aber verhindern, daß fie einander jeßt, vielleicht ſchon 
auf den erften Blick oder doch nach fehr kurzer Belanntfchaft, 
taufendmal inniger lieb gewannen als ehmals in ihrer Kind: 
beit? Würden fie nun etwa weniger Wohlgefallen an einan- 
der haben und fih in ihrer Freundfchaft weniger glüdlich 
fühlen, weil fie vergeffen hätten, daß fie fehon als Heine Kinder 
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mit einander gegeffen, gefpielt, Wiefenblumen gepflüdt, Kar: 
tenbauschen zufammengebaut, ihre Puppen an- und ausge: 
zogen, mitunter auch ihrentwegen einander bei den Köpfen 
gefriegt hatten und dergleichen? Wie unbedeutend wäre das, 
was ihrem dermaligen gemeinfchaftlihen Glüde dadurch zu: 
wüchfe, wenn fie fich diefer Kindereien noch erinnerten? Ihr 
ſeht, daß dieß gerade der Fall mit Allen, die durch Freund: 
fchaft und Liebe in diefem Leben vereinigt waren, ſeyn wird 
wenn fie im Fünftigen wieder zufammen gebracht werden, 
woram ich nicht zweifle, und was wenigftens nichts Unmög— 
liches ift. 
Dlanvdine Daß du doch immer Mecht behalten mußt! 
Selmar. Weil es denn einmal nicht anders ſeyn kann, 
fo geftehe ich, daß mich diefe Vorftellung mit dem Verluft 
der Freude, meine Geliebten dereinft wieder zu erfennen, fo 
ziemlich ausföhnt. Diefe Freude, die in unferem Erdeleben 
oft fo unausfprechlich füß ift, ift es doch wohl im Grunde 
blos darum, weil wir noch Menfchen find und durchs Wieder: 
feben in den Genuß aller der fchönen und zarten menfchlichen 
Derbältniffe wieder eintreten, worin wir ung ehmals glüdlich 
fühlten. Dieß ift 3. B. der Fall mit der vorgedachten, aus 
dem Elyfium ins Menfchenleben zurüd verfepten Alcefte, und 
der Dichter hat, meines Erachtens, die Natur rein getroffen, 
wenn er fie zu ihrem Admet jagen läßt: 
Sch hab' Elyſiums Glück empfunden, 
Allein dem Augenblick, da ich dich wieder geſunden, 
Iſt keine andre Wonne gleich. 
Allerdings waͤre der Fall ganz anders geweſen, wenn ſie ſich 
in der unſichtbaren Welt als Geiſter wieder gefunden hätten. 
wilibald. Wenig Andere haben wohl jene Wonne, von 
welcher Alceſte ſingt, in einem höheren Grad enipfunden, als 
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ich felbit: denn ſchwerlich gebt fie über die Seligkeit, die Ge— 
liebte vom Rande des Grabes ins Leben zurückgebracht zu 
ſehen. Ja ſogar das überſchwängliche Wonnegefühl, fie aus 
dem Grabe ſelbſt ins Leben zurückgekehrt zu ſehen, hab' ich, 
wiewobl leider nur im Traum, fo lebendig erfahren, als 
Admet in dem Singfpiel, deffen du dich bei diefer Gelegenheit 
erinnerft. Denn wenige Wochen nah Fanniens Tode träumte 
mir: ich bätte mich im Kreiſe aller meiner Angebörigen und 
Kreunde befunden, welche meinen Schmerz mehr durd ftille 
Theilnahme als unzeitige Tröftungen zu lindern gefucht bat: 
ten: auf einmal wäre die Thür aufgegangen, und fie, die wir 
Alle für todt und begraben gebalten, wäre, wie von einer 
weiten Meife, frifhb und gefund zurüdgefommen und mit 
ihrem eigeniten ſchönen Ausdrud der reinften Freude und 
Liebe in meine Arme geflogen. Die Einbildungstraft bat 
fein Bild und die Sprade feine Worte, dad Entzüden 
diefes Augenblids zu ſchildern. — Aber die wahre Quelle 
desfelben haſt du ganz richtig angegeben, Selmar, und es 
wäre täufhende Verwirrung reinmenfchliher Merbältniffe 
mit reingeiſtigen, wenn ich mir einbilden wollte, das Naͤm— 
liiche könnte beim Wiederſehen in ber Geifterwelt ftatt: 
finden. 

Blandine Diefer Zuſatz ift nicht dazu gemacht, ung 
eine große Sehnſucht nah der Verſetzung unter die Geifter 
einzuflößen. 

Wilibald. Auch war er nicht zu diefem Ende gemacht, 
liebe Blandine. 

Selmar. Jetzt, lieber Wilibald, möchte ih dich an 
etwas erinnern, das meiner Aufmerkſamkeit nicht entaing, 
wiewohl es dir nur im Vorbeigehen zu entfallen ſchien. Wir 
fönnten, fagteft du, uns vielleicht fhon mehrmal in dem 
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Falle befunden haben, die Erinnerung unferd vergangenen 
Zuftandes gänzlich zu verlieren. Darf ich fragen, was du 
damit meinteft? 

Willibald. Bald bätte ich vergeffen, diefes Punktes 
wieder zu erwähnen; nicht, als ob ich die Sache ſelbſt für 
zweifelbaft bielte, jondern, weil fie zu Begründung meiner 
Bebauptung entbehrlih ift. Du bift doch auch der Meinung, 
Selmar, daß unfre Seele vor ihrer Vereinigung mit ibrem 
dermaligen Körper ſchon da gewefen ift? 

Selmar. Ich geftebe, daß ich mich über diefen Punkt 
immer mit dichteriihen Pbantafiefpielen bebolfen und nie 
ernftaft darüber nachgedacht habe. Indeſſen, da ich mir nicht 
vorftellen kann, daß Nichts zu Etwas werden, oder das blos 
idealiſche Daſeyn im Meich der Möglichkeiten ein wahres Da: 
ſeyn genannt werden könne: fo febe ich mich genötbigt anzu: 
nebmen, daß unfre Seele ſchon vor unferm gegenwärtigen 
Leben eriftirt haben müſſe. 

Wilibalv. Wenn dieß ift, fo entſteht natürlicher Weife 
die Frage, wie fie eriftirt babe? 

Selmar. Vermutblich ebenfalls in Verbindung mit irgend 
einem organifchen Leibe. Denn, bätte fie jemals als reiner 
Geiſt eriftirt, fo wäre unbegreiflib, was fie gefündigt haben 
fönnte, um eine fo harte Strafe zu verdienen, wie die Ein- 
fperrung in einen irdifhen Leib für einen folden Geift ſeyn 
müßte; zumal da es offenbar fcheint, daß alles vhyſiſche und 
moralifhe Elend der Menſchheit eine natürliche Folge der: 
ſelben ift. 

Wilibald. Die Unterfuhung des letztern Punktes 
würde ung zu weit aus unferm Wege führen. Xber viel 
leicht gibt es im ganzen Weltall feine vollflommen reine 
Geifter, d. i. folde, für welche keine materielle Welt vorhanden 
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wire, und melde obne Verbindung mit einem organifchen 
Körner außer fib wirken könnten? — Wie dem aber auch 
fen, immer bleibt gewiß, daß wir von dem Zuftand unfrer 
Seele vor diefem Leben, von welcher Beſchaffenheit er auch 
geweien ſeyn mag, nicht die minderte Erinnerung haben; und 
ich febe feinen Grund, warum wir von dem, was ung fchon 
beaeanet ift, als wir einen neuen Körper zu beleben befamen, 
nicht auf das sollten ſchließen dürfen, was und begeanen 
wird, wenn wir von dieſem Leibe wieder gefchieden werben. 
So wie das Menfchenleben, das wir mit unfrer Geburt be- 
gannen, feine Fortſetzung des vorigen uns gänzlich unbefann- 
ten Lebens int, fo wird auch das Leben, in welches wir durch 
den Tod geboren werden, aus gleibem Grunde keine Fort: 
feßung des gegenwärtigen, fondern der Anfang eines ganz 
neuen fepn. 

Selmar. Ah babe dem, was du zum Behuf deiner 
Meinung vorgebrabt, feine Cinwürfe aus der Natur der 
Seele entgegen zu feßen, da Alles, was ich von diefer mit 
Gewißheit fagen fann, aus Anfhauungen gefhöpft ift, zu 
welhen der Körper unentbehrlich ſcheint. Was fie nah der 
Trennung von demfelben ſeyn wird, liegt außer dem Geſichts— 
freis meines Verftandes. Aber mod ſehe ich nicht, wie die 
moralifhen Cinmwürfe zu beben ſeyn könnten, die deiner Be: 
bauptung im Wege fteben. Fuͤrs Erfte, fo fällt mit dem 
Verluft deffen, was man die Perfönlichleit nennt, alle Be: 
ftrafung der Bölen und Belohnung der Guten im künfti- 
gen Leben weg. Wie fann ein Böfewicht beftraft werden, 
wenn er fih nicht mehr erinnert, womit er die Strafe ver- 
dient bat? 

Wilibald, Mir fällt bier der Apolog von einem from- 
men mufelmännifhen Derwiih bei, der in einem Geſicht 
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eine majeſtaͤtiſche Frau von koloſſaliſcher Größe mit einer 
flammenden Fadel in der einen Hand und einem Eimer voll 
Waſſers im der andern aus den Wolfen berabjteigen lab. 
Der Derwiſch erkühnte fi, fie zu fragen, was fie vorbabe? 
Ih gebe, fagte fie, mit diefer Kadel das Paradies in den 
Brand zu ſtecken und mit dieſem Waſſer das Höllenfeuer aus: 
zulöfben, damit reine Liebe Gottes künftig das Einzige fen, 
was die Menfhen zum Guten antreibe und vom DBöfen zu: 
rücdbalte. Diefe Frau batte ein ſehr gutes Werk vor, und 
defto beffer, wenn es ihr gelungen wäre, Hölle und Paradies 
aus der Phantafie der Menihen zu vertilgen. Denn die 
Furcht, im jene, und das Verlangen, in diefes zu kommen, 
verändern nichts an der innern Befchaffenbeit des Gemüths, 
und nur der ift gut, der ed aus Liebe des Guten oder (was 
ganz dasſelbe fagt) aus reiner Liebe Gottes if: Unſchuld, 
Güte des Herzens und Rechtſchaffenheit des Lebens, jede 
Tugend und jede gute That, jedes Opfer, das wir der Pflicht 
bringen, jede Befiegung einer unedeln Leidenschaft belohnt ſich 
felbft und begehrt keinen andern Lohn. 

Scelmar. Uber die Gerechtigkeit — 

Willibald. Gibt Jedem, was ibm gebührt. Gute und 
Böfe werden dur die natürlichen Früchte ibrer Einnesart 
und ihrer Werfe belohnt oder beftraft. 

Selmar. Nicht immer in richtigem Werbältniß mit 
ihren Werfen. 

Willibald Woher weißt du das? Wer kann den Grad 
der Qualen angeben, womit das Gewillen eines großen Ver: 
brechers gepeinigt wird? 

Selmar. Ruchloſe Verbrecher haben wenig Gefübl für 
die ftrafende Geifel des Gewiſſens. Auch gibt es Boͤſewich 
ter, die fo ungeheure Thaten begangen baben, daß ber 
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Gedanke, fie nicht härter als durch Gewiffensbiffe beftraft zu 
wiffen, kaum erträglich ift. 

Witibald, Wir find oft graufam, lieber Selmar, in: 
dem wir blos gerecht zu fern wähnen. So ift es 3. B. 
ziemlich allgemein, daß man für einen Menfchen, der große 
Abfcheulichkeiten mit Ueberlegung und kaltem Blute begangen 
bat, 3. B. für einen Giftmifcher, einen Vatermörder, einen 
Näuber, der die Beraubten unmenfchlich mißhandelte, Feine 
martervolle Beftrafung zu graufam findet. Und doch ift nichts 
gewiffer, als daß ein Auge, welches tief genug in das In— 
nerfte der Menfhen und des Zufammenhangs der Dinge 
bliden könnte, taufend Umftände entdeden würde, welche, 
wie abfcheulih ein Verbrechen am fich felbft fen mag, den- 
noch den Unglüdlichen, der ed beging, mehr zu einem Gegen- 
ftand des Mitleidens als des Abſcheues machen müſſen. 
Diele diefer Art find von Kindheit an zu dem, was fie in 
männlichen Sahren wurden, erzogen worden. Manche find 
vielmehr Verrüdte und Wahnfinnige, ald vorfägliche Böſe— 
wichter. Es ift fehr wahrfcheinlih, daß der unmenfchliche 
Mobespierre in vollem Ernft ein Brutus, ein echter Patriot 
zu fenn wähnte, der, um der vermeinten guten Sache den 
Sieg zu verfchaffen, fo, wie er verfuhr, verfahren müffe. Die 
Vorſtellung des Glücks vieler taufend Millionen Menfchen, 
welches er in feinem Wahnfinn durch den Tod einiger Hun— 
derttaufend feft zu gründen mwähnte, machte ihn taub gegen 
die Stimme der Menfchlichkeit, die er auf einem Poften wie 
der feinige für weiblihe Schwäche hielt. Gegen alle Sünder 
diefer Art wären graufame Strafen ungerecht. Uber bei 
Weitem der größte Theil der Menfchen fann weder gut noch 
böfe genannt werden: fie find Veides, aber weder das Eine 
noch das Andere fo, Daß es ihnen von einem recht richtenden 
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moralifchen Gerichtshofe anders zugerechnet werden koͤnnte, 
ald wie man einem DBeraufchten den Unfug zurechnen kann, 
den er in der Trunfenheit begeht. Sie folgen dem Antrieb 
mechanifcher Angewöhnungen oder ungeregelter Begierden 
und Leidenfchaften, von welchen fie mit der Gewalt eines 
Stroms fortgeriffen werden. Das bürgerliche Gefeß ift ge: 
nöthigt, indem es das Verbrechen beftraft, fich felbft an dem 
Verbrechen zu rächen: die rein moralifche Gerechtigkeit bin- 
gegen weiß von feiner Rache; und da das Gefchehene nicht 
ungefchehen gemacht werden kann, fo begnügt fie fich, das 
Uebel zu vergüten und den, der es beging, in einen Zuftand 
möglicher Beſſerung zu feßen. — Was die Guten betrifft, 
fo ift nur zu wahr, daß viele in diefem Leben ohne ihre Schuld 
leiden und öfters beflagenswerthe Opfer eines unvermeid- 
lichen Schidfald werden. Was hat jene liebenswürdige und 
glückliche Familie verbroden, um, bei einem Erdbeben von der 
Erde verfchlungen oder von einftürzenden Gebäuden halb zer: 
malmt, eines langfamen qualvollen Todes zu fterben? Wo: 
mit bat diefe gute Mutter verdient, bei einer nächtlich aus- 
gebrochnen Feuersbrunft mit ihrem Säugling, den fie retten 
wollte, den fchredlichiten Xod in den Flammen zu finden? 
Tauſend Beifpiele diefer Art, die den Glauben an eine wohl- 
thätige Vorfebung für die Individuen erfchüttern, feheinen 
einen reichen Erfaß für die Leiden diefes Lebens in dem zu: 
künftigen zu fordern — und werden ihn obne Zweifel auch 
erhalten. Aber, wie groß diefe Vergütung auch fenn möchte, 
fann fie machen, daß ich nicht gelitten babe, was ich leiden 
mußte? Ein Zug aus dem Lethe iſt in folchen Fällen die 
befte Entfchädigung. Sch bemerfe nur noch im Vorbeigehen, 
daß man auch bei der gemeinen DVorftellungsart von den 
Belohnungen in der Eünftigen Welt den Fehler begeht, von 
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dem, was fich zwiſchen Menſchen und Menfchen gebührt, auf 
das, was der höchſten Gerechtigkeit anftandig ift, zu fchließen. 
Wir glauben, mit Recht denjenigen Belohnung fehuldig zu 
ſeyn, welche freiwillig etwas für uns thun, wozu fie obne 
Unrecht nicht gezwungen werden fonnten; und es ift unfer 
eigener Vortbeil, wenn wir fie durch den ihrigen aufmuntern, 
fih immer mehr Verdienfte um ung zu machen. Uber die 
Nemefis, deren Wage das Weltall im Gleichgewicht erbält, 
fordert von Niemand weder mebr, als er fehuldig, noch mehr, 
als ihm möglich if. Um vollkommen gerecht zu ſeyn, be 
durfte fie, menſchlicher Weile zu reden, feiner andern Ein: 
richtung, als daß die innere Nichtigkeit unfrer Gefinnungen 
und Handlungen jeder Zeit den Grad der innern Glüdjelig- 
feit beftimmt, die mit dem Bewußtienn derfelben unmittelbar 
verbunden ift. Der Weife und Gute begehrt und erwartet 
nie eine andere Belohnung; und daraus erkläre ich mir die 
rubige Sleihmütbigfeit, mit welcher Sofrates in der Stunde 
des gewaltiamen Todes, den feine betbörten Mitbürger über 
ibn verbängten, fich gegen feine Freunde über Seyn und 
Nichtienn erklärt. Er glaubt in einem Leben von fiebenzig 
Jahren des Guten genug genofen zu haben und unterwirft 
fib rubig dem unbekannten Naturgefeße, kraft deffen er mit 
dem Tode entweder Sofrates zu fern aufhören oder in 
einem neuen Leben, in der unfichtbaren Welt, auf eben die 
Urt, wie er es in diefer war — »durch fih felbft und 
die Verbindung mit andern Weifen und Guten — glüdlic 
ſeyn werde. 

Selmar. Bei Allem dem läßt fich fchwerlih leugnen, 
daß der Glaube, vom Bewußtſeyn unfrer Gefinnungen und 
Handlungen in das fünftige Leben begleitet zu werden, öfters 
ein wirffames Mittel feyn kann, zum Guten aufzumuntern 


219 


oder vom DBöfen zurückzuhalten; und follte und nicht jedes 
auch noch fo gering fcheinende Mittel, das der Schwache unirer 
moralifchen Natur zu Hülfe fommt, beilig ſeyn? 

Willibald. Ich möchte dieß nicht ohne viele Einfchran: 
fung behaupten; denn es würde fonit allen Arten von from: 
men Taͤuſchungen und Gaufeleien, deren man fich zur Be: 
förderung guter Swede bedient, zu Statten fommen müjlen. 
Doch ich habe nicht nötbig, diefen Einwurf gegen dich geltend 
zu machen. So wie ich die Menfchen Eenne, dürfte wohl der 
moralifche Einfluß, den du jenem Glauben beilegft, etwas 
unendlich Kleines ſeyn. Es liegt nun einmal in der menſch— 
lichen Natur oder vielmehr in der Natur des Lebens felbit, 
daß der Menih an den Tod und das, was auf denfelben fol- 
gen mag, ohne bejondere Veranlafung von außen nur ſehr 
felten und auch alsdann meiftens nur febr flüchtig denft und 
in dem warmen Lebensgefühl, worin er wie in feinem wahren 
Element webt und firebt, fich eines fo fremdartigen Gedan— 
fens gar bald wieder entledigt. 

Selmar. So wirft du mir doch dieß zugeben, daß jener 
Glaube, wenigftens guten Menſchen, feinen geringen Troſt 
in unverfchuldeten Leiden gewähren müſſe. 

Wilibald. Gh boffe, du kennſt mich zu gut, als daß 
du mir die Abſicht zutrauen Eönnteft, irgend eine gute Seele 
durch meine Behauptung in ihrem Glauben irremachen zu 
wollen. Wenn du auf den Gang unfrer bisherigen Unter: 
haltung zurüdjeben willft, fo wirft du finden, daß wir durch 
Erfabrungsfäge und Vernunftichlüfe, denen wir nichts Be: 
friedigendesd entgegen zu ſetzen hatten, zu jenen Nefultaten 
genötbigt wurden, die du, in Ermanglung anderer aus der 
Natur der Sache gefchöpften Gründe, mit moralifchen zu 
‚beftreiten fuchft, welche meiftens nur fo viel gelten, als man 
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fie gelten laſſen will. Ich bin weit entfernt, das ewige Leben 
unters Geiftes zu leugnen: aber, da wir ung, unverjeheng 
und auf die unfchuldigfte Weife von der Welt, in ziemlich 
ftarke Zweifel an der Nealität des gemeinen Begriffs von 
der Verfönlichkeit nach dem Tode verwidelt fanden, glaubte 
ich etwas ſehr Menfchenfreundliches zu thun, wenn ich euch 
zu überzeugen fuchte, der Verluft, womit wir uns bedroht 
feben, dürfte wohl vielmehr Gewinn als wahrer Verluft für 
die Menfchbeit fenn. Daß unfer eigentliches, den Tod über: 
lebendes Ich dadurch, daß es aufhört, der individuelle Menſch 
zu fenn, den es im vorigen Leben vorftellte, nichts Bedeuten: 
des verliere, denfe ich bereits binlänglich gezeigt zu haben. 
Nun boffe ich euch zu überzeugen, wie parador meine Be: 
hauptung auch Elingen mag, daß wir in unferm gegenwärti: 
gen Menfchenleben an Humanität und echtem Lebensgenuß 
febr viel gewinnen würden, wenn ber fadducdifche Glaube, 
daß der Tod allen unfern jekigen Verbältniffen und Verbin: 
dungen ein Ende mache, allgemein werden könnte. 

Blandine. Ich will im voraus von ganzem Herzen 
auf diefen Gewinn Verzicht getban haben, wie groß er au 
immer ſeyn mag; aber ich bin doch begierig zu hören, worin 
er beiteben kann. 

Wilibalv. Die Sahe wäre wohl einer tiefen und voll: 
ftändigen Ausführung werth, wozu jeßt nicht die Zeit ift. 
‘ch will mich alfo blos auf zwei oder drei Stüde einfchranfen, 
die in meinen Augen alle moralifche Vortheile, welche der ent: 
gegenftebende Glaube nur immer gewähren kann, weit aufwiegen. 

Selmar. Laß hören, lieber Wilibald! Du fpannft meine 
Erwartung bis zur Ungeduld. 

Wilibald. Und wenn ich euch das Geheimniß entdedt 
haben werde, wird mir’s damit gehen, wie dem Columbus 
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mit feinem auf die Spiße geftellten Ei. Sey es darum! die 
Sache bleibt, was fie ift. Aber Eins muß ich mir doch vorher 
ausbedingen, um allen Mißverftändnifen und nicht treffenden 
Einwürfen vorzubeugen. So oft die Frage tft, wie viel oder 
wenig moralifhen Nußen irgend ein Glaube baben könne, 
fommen alle eigentlich böfe, d. i. von Grund aus verdorbene 
Menfhen in gar keine Betrachtung. Denn für diefe kann 
nichts gleichgültiger feun, als ob diefes oder jenes Spitem 
das wahre, diefer oder jener Glaube der rechte ift. Ihnen 
ift Alles wahr, was ihren Leidenfchaften fchmeichelt, Alles 
recht und aut, was ein Mittel ift, ihrem Egoism die mög: 
lichite Befriedigung zu verfchaffen; fie find dermaßen in Kern 
und Wurzel verdorben, daß Fein Glaube fie weder beffer noch 
fhlimmer machen kann. Diefe aber und die noch ganz rohe 
Menfchenclaffe, die wie alle andere Thiere blos im Augenblick 
der Gegenwart lebt, abgerechnet, glaube ich, daß meine fol: 
genden Behauptungen fo ziemlich auf alle Menfchen paſſen, 
wenn fie auch gleich in ihrem ganzen Umfang und vollen 
Werth nur auf die edleren und gebildeteren Claſſen anwend— 
bar ſeyn follten. Ach fage alfo, wenn die Menfchen von jeher 
nicht anders gewußt und geglaubt hatten, als daß der Tod 
die legte Linie und das eigentliche Ende ihres Menfcenlebens 
ſey, fo würde diefer Glaube alle Bande der Liebe und Freund: 
fehaft, befonders alle die engern und zärtlichern Verhältniſſe 
zwifchen Mann und Weib, Eltern, Kindern und Gefchwiftern 
ftärfer zufammen gezogen baben. Sum Mapitab kann uns 
hierin dienen, was wir erfahren, wenn wir im Begriff find, 
uns von einem fehr theuren Freund obne alle Hoffnung des 
Wiederſehens zu trennen, oder wenn wir mit boffnungslofer 
Gewißheit vorausfehben, daß wir eine geliebte Perſon im 
Kurzem durch den Tod verlieren werden. Wie ganz anders 
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it uns da zu Mutbe, als ebedem, da wir uns mit der 
Ausficht ſchmeicheln Eonnten, noch eine lange Reihe von 
Sabren mit ihnen zu durchleben! Welh ein ganz anderes 
Intereſſe baben jept diefe Perfonen und Alles, was fie jagen 
und vornehmen, für uns! Wie wichtig wird ung jeder noch 
fo aeringe Beweis, den wir ihnen von unferer Liebe geben, 
jeder frobe Augenblid, den wir ihnen noch machen fünnen! 
Wie forgfam fuchen wir jede Minute, die ung jekt mehr als 
ehemals ganze Tage werth ift, zu benugen, um jeden leifeften 
Wunſch des Geliebten zu erratben und zu befriedigen, ihm 
jede Unluft zu erfparen, jede Befchwerde zu erleichtern! Alles 
das würde, in diefem Grade mwenigftens, nicht Statt finden, 
wenn unfere Einbildung noch den unabfehbaren Naum von 
zwanzig oder dreißig Lebensjahren vor fih ausgedehnt zu 
feben wähnte, in welchen alle diefe, jest in einen fo engen 
Zeitraum zufammengepreßten Aeußerungen unferer Zärtlich: 
feit fich vertheilen würden. Dieß Letztere ift nun der Fall, 
da ein leifed, verworrenes, dunkles Gefühl, die Frucht des 
Glaubens, daß wir ald Menfchen ewig leben werden, unfer 
Dafenn, unfere Zeit wie ind Unendliche vor ung ausdehnt. 
Wie nachläfig macht ung diefes dumpfe Gefühl, welches ung 
um einen fo großen Theil wahren Lebensgenufles betrügt, 
in Erftattung von taufend Fleinen Pflichten, von denen die 
Anmuth des gefelligen Lebens großen Theild abhangt! Wie 
viele Gelegenheiten, denen, die wir lieben, Vergnügen zu 
machen und nüglih zu fern oder fie mit unangenehmen 
Augenbliden zu verfchonen, lafen wir entfchlüpfen, ohne ung 
fonderlibe Vorwürfe darüber zu machen, weil der Glaube, 
der unfer gegenwärtiges Dafenn ind Unendliche fortlaufen 
läßt, der berrfchende Gedanfe, daß wir unfere Lieben wieder- 
fehen und wenigftens einen Theil der alten Verhältniffe mit 


223 


ihnen in einem neuen Leben fortfeßen werden, unvermerft 
das Gefühl des hoben Wertbes und der vollen Wichtigkeit 
des Gegenwärtigen vermindert. Wären wir feft überzeugt, 
daß unfere zärtlichiten Verbindungen in die enge Dauer die: 
fes Lebens eingefchranft find und mit dem Tode gänzlich 
aufhören; brachte alles auf Leben und Tod fich Beziebendes, 
was wir von Kindheit an hören und feben, eine Gewißbeit 
hierüber in uns hervor, welche unvermerft zum dunfeln Ge: 
fühle würde und als folches im Grund unferer Seele wirfte: 
alle unfere fumpatbetifchen Empfindungen würden unendlich 
dabei gewinnen. Wir würden milder, menfchlicher, mitleidi: 
ger und machfichtiger aegen Andere und vornehmlich weit 
jarter, aufmerkffamer und bebutfamer in unferem Benehmen 
gegen diejenigen feun, mit denen wir durch engere Bande 
der Freundfchaft und Liebe zufammenbangen. — Einen ftar: 
fen Beweis, daß ich mich in diefer Meinung nicht täufche, 
fcheint mir eine Erfahrung abzugeben, welche vermuthlich die 
Meiften, die einer ſehr geliebten Perfon durch den Tod be: 
raubt wurden, gemacht haben werden. Wie lebhaft wir ung 
auch bewußt fenn mögen, diefe Perſon innigft geliebt und 
unferer Abficht und Meinung nach Alles gethan zu haben, 
was fie davon Überzeugen und unferm eigenen Herzen hierin 
ein Genüge thun fonnte: fo erwachen doch, wenn fie auf 
immer für uns verloren ift, taufend qualende Vorwürfe in 
unferem Innern, daß wir viel mehr, unendlich mehr hätten 
thun Eönnen und follen, und unfere Einbildungsfraft ver: 
einigt fich mit unferem Gewiffen, uns an unzählige befondere 
Fälle zu erinnern, wo wir uns ganz anders benommen hat- 
ten, als fie von uns zu erwarten berechtigt war, und als 
unfehlbar gefchehen wäre, wenn uns in dem Augenblid , da 
wir fehlten, der Gedanke des Todes und einer ewigen 
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Trennung vorgefchwebt hätte. Ich glaube hieraus mit Grund 
auf die Wirkung fchliefen zu können, welche das vorerwäbnte 
dunkle Gefübl auf eine ftrengere und forgfältigere Erfüllung 
aller Pilihten der Humanität und der Liebe, wenigftens bei 
der beffern Art von Menfcen, tbun müßte. — Und wie viel 
ivarfamer würde uns nicht der Glaube, dem ich das Wort 
rede, mit dem foftbarften aller Güter machen, deffen unfchäß: 
barer Werth durch den Umſtand noch erhöht wird, daß wir . 
es mehr ald irgend ein anderes in unferer Gewalt haben, 
ih meine die Zeit, mit welcder wir jeßt fo verfchwenderifch 
umaeben? Was für ein ganz anderes Maß für unfere Jahre, 
Tage, Stunden und Minuten würde er, wenn er von jeher 
herrſchend gewefen wäre, in unfere gewöhnliche Zeitberehnung 
gebracht haben? Welchen Werth würde ein Tag in unfern 
Augen erbalten, fobald wir ihn als einen anfehnlichen Theil 
unferer fo enge befchränften und überdieß noch ungewiffen 
Eriftem betrachteten? Was aber der wicdtigfte von allen 
Vortbeilen ift, die jener Glaube fchaffen würde, welch ein 
mächtiger Antrieb, Ddiefes kurze Dafenn wohl anzuwenden, 
ed mit auten Handlungen ‚anzufüllen, und um die Menſch— 
beit verdient zu machen und in Allem, was wir thun und 
bervorbringen, nach Vollkommeuheit zu ftreben, müßte die 
Sewißheit feun, daß es für ung, ald Menfchen, keine andere 
Unfterblifeit gebe, als im Andenken unferer Freunde und 
Zeitgenoffen — und, da auch diefe fo vergäanglich find, wie 
wir ſelbſt — im Gedädhtnif und in der Achtung einer nie 
ausfterbenden Nachwelt fort zu leben, noch geliebt zu fenn, 
noch zu nüßen, wenn wir nicht mehr find, und durch das, 
was wir Schönes, Gutes und Großes im Leben gewirkt, 
auch nah unferm Tode noch Jahrhunderte, vielleicht Jahr— 
taufende, unter ihnen fortzumwirfen. Wer mit den Schriften 
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der Griehen und Nömer vertraut ift, weiß, wie mächtig die: 
fer herzerhebende Gedanke die Edlern unter ihnen begeifterte, 
weil fie das Leben im Herzen der Nachwelt für die einzige 
Art von Unjterblichfeit hielten, die wir in unferer Gewalt 
haben, und deren wir uns aljo mit Gewifibeit verfichern 
fünnen. 

Die mag genug fenn, lieber Selmar, dich vielleicht zu 
weiterem Nachdenken über diefes Gapitel zu veranlafen. Ich 
für meinen Theil bin von der Wahrheit des Gefagten fo 
durchdrungen, daß ich wenig angelegenere Wünfche habe, als 
daß die Zeit, je balder je lieber, fommen möchte, wo ein für 
die Menfchbeit fo wohlthätiger Glaube die Sanction der Ge- 
feßgebung und Religion erbielte und fo mächtig genug würde, 
alle ihm entgegenftehbende chimaͤriſche Einbildungen gänzlich zu 
verdrängen, deren reelle Schädlichfeit durch die fügen Tau: 
fhungen, welde fie einigen zarten und fchwärmerifchen Seelen 
verichaffen, nur fehr fchwach vergütet wird. 

Selmar. Wie Fannit du hoffen, daß diefer Glaube jemals 
von der Neligion werde unterftüßt werden, da du unter allen, 
die jemals auf dem Erdboden geherrſcht haben, fchwerlich eine 
einzige nennen Fannft, welche den Glauben an Belohnung und 
Beſtrafung in einem andern Leben nicht fogar zu ihrer Selbit- 
erhaltung für nöthiy gehalten hätte? 

Wilibald. Führe mich nicht in Verfuchung, Freund 
Selmar! — Alles Wünfhenswürdige erwarte ich von den 
Fortichritten der Nachwelt. Des guten Samens ift viel aus- 
geftreuf, und ein Theil wenigftens wird aufgehen und Früchte 
bringen. Die Menſchheit, wie langfam auch ihre auffteigende 
Bewegung ſeyn may, wird fich mit immer wachlender Ge- 
fhwindigfeit von jeder erftiegenen Stufe zu einer höhern er- 
heben und auf jeder fich irgend eines ihr noch anhaͤngenden 

Wieland, fammtl. Werke. XXX, 15 
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gemeinfhädliden Vorurtheils, Irrſals und Mißbrauchs ent: 
ledigen. Die Meligion ift das Palladium der Menfchheit, 
oder vielmehr, fie felbft ift die reinfte, böchfte Humanität, 
ftebt durch fich felbft und bedarf feiner ſtützenden Nobrftäbe. 
Jede Verfinfterung, durch welche das Menfchengefchleht fchon 
gegangen, zog auch um ihre bimmlifche Geftalt einen düftern 
Nebel, der fie binderte, ibm ihr Licht und ihre Warme mit: 
zutbeilen. WUberglauben, Schwärmerei, Magie, Daͤmonism, 
Möncerei, und wie fie alle beißen, jene der Menfchheit 
feindfeligen Geifter, fie feßten fih im Dunkeln an ihren Plaß 
und wirften, längere oder kürzere Zeit, unter ihrem Namen 
— was fie vermöge ihrer Natur wirken fonnten. Sowie die 
Menſchheit fih der Quelle des Lichts wieder naberte, trat 
auch die Neligion wieder aus dem Nebel bervor, erhob fich 
mit ihr und wird fih von einer Lichtftufe zur andern fo lang 
erbeben, bis fie dereinft in ihrer ganzen Echöne über unfern 
glücklichen Nachkommen ftehen und die ganze Fülle ihrer wohl: 
thätigen Einflüfe auf fie berabichütten wird. — Möchte diefe 
Zeit näher fern, als einige Zeichen von böfer Vorbedeutung 
beforgen lafen! — Und biemit, lieber Selmar, für heute 
gute Nacht! 


E utbanafia 


Drittes Geſpräch. 
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Dlandine. Wilibald. 


Blanvine Giehft du mir’d nicht an, Wilibald, daß 
unfer geftriges Geſpraͤch mich eine fchlaflofe Nacht ge: 
koſtet bat? 

Wilibalv. Das bedaure ich, liebe Schwefter. Wer 
hätte aber auch gedacht, daß du dir das Verfchwinden eines 
füßen Wahns fo zu Gemüthe ziehen würdeſt? 

Dlanvine Es ift mein Unglüd, daß ich ein Gedaͤchtniß 
habe, das nichts durchfchlüpfen laßt. Mir ift Fein Wort von 
Allen, was du geftern fagteft, entfallen; ich Fonnte mir deine 
Sophiftereien (denn das find fie doch, fo Gott will!) nicht 
ans dem Kopfe ſchaffen, und da brachte ich, gern oder ungern, 
die ganze Nacht mit Nachfinnen zu, ob fie nicht zu widerlegen 
oder wenigftens zu entfräften wären. 

Wilibald. Nichts foll mir angenehmer ſeyn, als wenn 
es dir gelungen ift. Sch hange, wie du weißt, nicht fo feft 
an meinen Meinungen, daß ich nicht immer bereit wäre, fie 
gegen beffere zu vertaufchen. 

Blanvdine Aufrichtig zu ſeyn, Bruder, wenn ich mir 
deine Gründe gegen die Fortdauer der Erinnerung des vori- 
gen Lebens nach dem Tode deutlich denke, finde ich, daß es 
mir unmöglich ift, fie zu widerlegen. Aber Faum hab’ ich fie 
mir aus dem Sinne gefchlagen, fo kehrt mein alter Glaube 
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wieder zuruͤck; mir ift, als babeft du mir meine Zuftimmung 
mit Gewalt abgedrungen, mein Herz empört fich dagegen, und 
eine heimliche Stimme ruft mir zu, es Eönne und folle nicht 
ſeyn, wie du faaft. Nun finne ich von Neuem auf Gründe, 
meinen Glauben zu unterftüßgen. Von Zeit zu Zeit dammert 
ein Gedanfe in mir auf, der einen erfreulihen Schein um 
fih wirft, aber wie ein Blitz wieder verfchwindet, fobald ich 
ibn durd Worte feftbalten will. Indeſſen finde ich dag Ge: 
fühl, das fich dir entgegenftemmt, immer wieder in meinem 
innerften Herzen, und der Glaube behält über die Zweifel, 
wie oft fie auch das Gefecht erneuern, am Ende doch immer 
den Sieg. Und dennoch fann ich mich nicht enthalten zu 
wünfchen, daß fih ein Mittel finden möchte, auch meinen 
Verſtand auf immer zu berubigen; was unfehlbar gefchähe, 
wenn wir deinen Schlüfen etwas entgegen zu ftellen hätten, 
das dem Glauben an die Fortdauer der Perfönlichkeit wenig: 
fteng einen hoben Grad von Wahrfcheinlichkeit gäbe. 
Wilibald. Suchet, fo werdet ihr finden, liebe Blandine. 
DVielleiht, wenn wir uns recht ernftlich dazu halten, findet 
fih noch dieß und das. In der That gingen ja auch meine 
CEinwürfe nicht bis zu einem überzeugenden Beweis der Un: 
möglichkeit des Satzes, den ich beftritt. Am Ende früßten fie 
fich blos auf die Vorausfeßung, daß unfre Seele nah dem 
Tode in allen ihren Wirkungen an eben diefelben Bedingungen 
gebunden ſeyn werde, von welchen fie in diefem Leben gefeffelt 
war. ber wer bürgt ung für die Wahrheit diefer Voraus: 
feßung? Oder wer fann fie beweifen? Daraus z. B., daß bie 
Verlegung oder ganzliche Zerftörung gewiffer Organe unſers 
Körpers den Verluſt des Gedachtniffes nah fich zieht, folgt 
nicht nothwendig, daß die Seele, wenn der Tod fie von den 
Feſſeln des irdifchen Lebens befreit hat, feiner Vermittlung 
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zu Wiederbelebung oder Auffrifhung ihrer ehmaligen finn: 
lichen und geiftigen Borftellungen fehlechterdings nicht ent: 
behren fünne. Eben jo kann die Erfahrung, die wir fo haufig 
in diefem Leben machen, daß die Lange der Zeit und die 
Menge neuer Vorftellungen und Befchäftigungen die Bilder 
der Vergangenheit zum Theil aus unferm Gedächtniß ver: 
drangen und auslöfhen, feineswegs einen tberzeugenden 
Grund abgeben, daß eben dasfelbe notbwendig ftattfinden 
müfe, wenn die eigenthümliche Denkkraft der Seele von 
ihrem dermaligen Körper nicht länger befchränft wird. End: 
lich laßt fih auch das Dafenn eines mit der Seele unzer— 
trennlich vereinigten aäͤtheriſchen Sinn: Organs zwar nicht be: 
weifen; aber es ift eben fo wenig erweislich, daß fie mit 
einem ſolchen Organ nicht verfeben fen. 

Dlandine Mich dünkt, lieber Wilibald, wir hätten 
fhon viel gewonnen, wenn wir irgend einen Weg ausfindig 
machen könnten, uns das Dafenn eines folhen Seelen-Wagens 
(wie ibn Plato genennt haben foll) wenigftens nur wahrfchein: 
licher zu machen ald das Gegentheil. 

Wilibald. Stände und nur der verwünfchte Einwurf 
nicht immer entgegen, ben ich geftern ſchon gegen alle vor: 
geblihe Thatſachen, die in dieſes Gapitel gehören, geltend 
gemacht habe. 

Blandine Du meinft, wenn wir nur gewiß wiffen 
fönnten, daß fie wahr waren ? 

Wilibalv. Da liegt eben der unauflögliche Knoten, 
liebe Seele! 

Dlandine Man muß aber auch nicht gar Alles mit 
Händen greifen wollen, wie Doctor W**L! 

Wilibald. Ich felbit Eönnte dir eine Gefchichte er: 
zählen, die für mid, wenigſtens ein defto leidigeres Raͤthſel 
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ift, da ich fie weder begreifen noch an ihrer Wahrheit zwei: 
feln kann. 

Dlandine D, ich bitte dich, erzähle! Ich bin lau: 
ter Ohr. 

Willibald, Es werden nabezu fünfzig Jahre feyn, als 
ich während meines langen Aufenthalts in H**** mit einer 
edeln Familie befannt wurde, die in allen ihren Gliedern 
aus eben fo fonderbaren ald achtungsmwürdigen Perfonen be: 
ftand. Ach werde dich vielleicht ein andermal mit der ganzen 
Sippfchaft befannt machen; jetzt mag es, um mich nicht zu 
weit von unferm Gegenftande zu verlieren, genug ſeyn, wenn 
ich dir von der Dame, die in meiner Erzählung die Haupt: 
rolle ipielt, fo viel Vorläufiges fage, als mir zu befferm Ver: 
ſtaͤndniß des Kolgenden nötbig fcheint. Ich bin zwar nicht 
fo glüdlich gewefen, fie von Perfon zu fennen, denn fie ftarb 
kurz zuvor, ebe ich mit ihrer Familie in nähere Verhältniffe 
kam; aber ih babe Alles, was ich von ihr weiß, aus den 
reinften Quellen. Ueberhaupt war fie eine der außerordent: 
lichften Perfonen ihres Geſchlechts und ihrer Zeitz was mit 
dem Umjtand, daß fie der Welt immer unbekannt blieb, fehr 
wohl befteben kann. Etwas Ercentrifches in ihrer Natur, 
ein ftarfes Webergewicht der Einbildungsfraft, ein Herz voll 
Liebe, das Leſen myſtiſcher Schriften und eine Kette von be: 
fondern, felten zufammen treffenden aͤußern Umftänden ver: 
einigten fih, eine ganz eigne Art von fchöner und ehrwür: 
diger Schwäarmerei zum Grundton ihres Charakters zu ma: 
ben. Ich bezeichne die wefentlichften Züge Ddesfelben mit 
wei Morten, wenn ich dir fage, daß fie eine Geiftesver: 
wandtin der berühmten Madame Guyon war, deren Schidfale 
und mopftifche Liebe zu Gott und dem Erzbifchof von Cam— 
brav Kenelon dir nicht unbekannt find. Wäre fie ein Glied 
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ber Eatholifhen Kirche gewefen, fo würde fie im Geruch 
der Heiligkeit geftorben und jest vielleicht fchon kano— 
nifirt fen. 

Wie bei allen reinen Seelen diefer Claſſe, war auch bei 
ihr die Liebe zu Gott eine nie verfiegende Quelle von Werken 
der Menjchenliebe und Wohlthätigkeit, zumal von folcen, 
die mit Befchwerlichkeit und finnlicher Unluft, kurz mit dem, 
was die Myſtiker Selbitverleugnung nennen, verbunden wa: 
ren; und da ihr die Maͤßigkeit ihres Vermögens nicht er: 
(aubte, ihren Trieb, allen Nothleidenden zu belfen, ein fo 
unbefchränftes Genüge zu thun, ald ihrem Herzen Bedürfnif 
war, fo hatte fie fich allerlei Kenntnife und Geſchicklichkeiten 
erworben, wodurch fie den armen Landleuten, unter welchen 
fie wohnte, nüßlich fenn konnte. Sie befaß 3. B. viel Ge: 
(bie in Bereitung folder Arzneien, deren diefe Menfcen: 
claffe am meiften bedarf, und, da fie Alles unentgeltlich gab, 
rettete fie Manche, die fih aus Armuth oder unverftändiger 
Sparfamfeit die nötbigften Hülfsmittel verfagt haben wir: 
den, wenn fie etwas dafür hatten geben müſſen. Vorzüglich 
war fie eine eben fo gefchidte als glüdliche Geburtshelferin. 
In einem Umfreis von etlihen Meilen um ihren Wohnfiß 
war der Glaube an ihre beinahe mwunderthätige Hand bei 
dem dürftigften Theil des Landvolfs eben fo groß, als ihre 
Bereitwilligfeit, ihnen mit ihrer Gabe zu dienen, grenzenlos 
war. Nicht felten wurde fie in der ftrenaften Jahrszeit und 
bei dem unfreundlichften Wetter mitten in der Nacht aus 
ihrem Bette geholt, um einer verlafenen und an Allem 
Mangel leidenden Gebärerin zuzueilen, und immer war ihre 
Ankunft in den Augen der armen Leute die Erfcheinung 
eines Engeld, mit weldem Troſt, Mertung und reichliche 
Spende Alles deffen, was in folben Fällen das Nöthigſte 
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ift, und woran es ihnen gerade am meiften fehlte, in ihre 
Hütte Fam. 

Diefe Dame, die von Allen, die einen Sinn für die hobe 
Cinfalt und Güte ihrer Seele hatten, verehrt, von Mann, 
Kindern und Hausgenoffen geliebt und von den Armen bei: 
nahe angebetet wurde, war bei dem Allem feit mehrern Jah: 
ren mancherlei zum Theil feltfamen und unerklärbaren Zu: 
fällen unterworfen. Sie ftieg 3. B. öfters mitten in der 
Naht, fchlafend oder vielmehr traumend, aus dem Bette 
auf, kleidete fih an, wanderte mit gefchlofenen Augen im 
Haufe herum, verrichtete allerlei Gefchäfte, und wenn fie 
durch irgend einen Zufall oder von ihrer Tochter (die aus 
vorfichtiger Liebe fie zu beobachten und zu hüten pflegte) er: 
weckt wurde, wußte fie nicht nur nicht das Geringfte von dem, 
was fie vorgenommen hatte, fondern fühlte fich auch unmit— 
telbar darauf fo matt und frank, daß fie ohne Hülfe kaum 
ihr Bette wieder zu erreichen vermögend gewefen wäre. Auch 
geſchah es nicht felten, daß fie, mitten unter den Ihrigen 
bei einer häuslichen Arbeit fißend, auf einmal in eine Ver: 
zuckung gerieth, worin fie, Falt und ftarr an allen Gliedern, 
des Gebrauchs aller dußern Sinne beraubt und einer mar: 
mornen Bildfäule ähnlich, öfters ziemlich lange beharrte, big 
fie von felbft wieder ind Leben zurückkam und zu erfennen 
gab, daß während diefes feltfamen Paroxismus außerordent: 
(ihe, aber unbefchreiblihe Dinge in ihrem Innerſten vor: 
gegangen. 

Blandine Vermuthlich ift dieß eben die Dame, deren 
du geftern fehon im Vorbeigehen Erwähnung thateft? 

Wilibald. Eben diefelbe. Der erwähnte Zufall begeg: 
nete ihr fo oft, daß die Jhrigen, welche anfangs dadurch 
in den größten Schreden gefeßt worden waren, es zuletzt 
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ziemlich gewohnt wurden und, außer einigen nöthigen Vor: 
fihtsanftalten,, ihre Zurückkunft in die Sinnenwelt ruhig 
abwarteten; zumal da Alles ohne fehlimme Folgen ablief, 
und fie während diefes wunderbaren Stillftandes alles aͤußern 
Lebens umnbefchreiblich herrliche Dinge zu fehen und zu hören 
verficherte. 

Die Alles, liebe Blandine, glaubte ich voranfchiden zu 
müfen, um dir zu zeigen, daß die Frau von K. in jeder 
Betrachtung unter die ungewöhnlichften Perfonen gehörte, und 
dag von allem Wunderbaren, was von ihr zu erzählen ift, 
fie felbft das Allerwunderbarjte war. 

Nahe an dem Orte, wo fie fich gewöhnlich aufbielt, liegt 
ein von dem fürftlihen Stift **** abhangiges Klofter von 
Benedictiner-Nonnen, welches von dem jeweiligen Abt, als 
fogenanntem Pater domus, aus der Zahl feiner Conventualen 
mit einem Probft, der über dag Zeitliche des Klofters die 
Auffiht hat, und mir einem DBeichtiger, der die geiftlichen 
Anliegenheiten der guten Mädchen beforgt, verfehen wird. 
Seit mehreren Jahren hatte ein gewiffer Pater Gajetan (wie 
ich ihn nennen will, da mir fein wahrer Name entfallen ift) 
die leßtere Stelle verwaltet; ein Mann, der aus einer edeln 
niederläandifchen Familie ftammte und feiner vorzüglichen 
Eigenfchaften, fo wie feines unfträflihen Lebens wegen in 
allgemeiner Achtung ftand. Zwiſchen diefem und dem Herrn 
von K., der ald Herr von *** ein Lehensmann des befagten 
Klofters war, hatte fich eine vertraute Freundfchaft entfpon: 
nen, an welcher die ganze Familie um fo mehr Antheil nahm, 
da der Mangel an einer zu ihnen paflenden Gefellfchaft den 
Umgang mit einem Manne von fo vielen Kenntniffen und 
fo gefälligen Sitten (nichts von feinem mufifalifhen Talente 
zu fagen) zu einem ſehr ſchaͤtzbaren Vortheil für fie machte. 
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Kurz, Vater Cajetan ward der Freund vom Haufe und, des 
Unterfchieds der Neligion ungeachtet, von Allen nicht weniger 
geliebt, als ob er ein Glied der Familie gewefen wäre. 

Eine geraume Zeit vor dem Ableben der Frau von K. 
wurde Pater Gajetan von feinem Fürften nach Bellinzona 
verfeßt, um auf einer dortigen Schule, die mit Lehrern aus 
feinem Stifte verfehen werden mußte, in der Mathematif 
und Naturlebre Unterricht zu geben. Da diefe Trennung dem 
wadern DBenedictiner und dem Herrn und der Frau von X. 
aleich fhmerzlich war, fo verfprachen fie einander, ihre Freund: 
ſchaft wenigjtens durch einen traulichen Briefwechfel warn zu 
erhalten, der denn auch zwifchen beiden Theilen ziemlich fleipig 
geführt wurde. 

Nah Jahr und Tag fiel Frau von K. in eine Krankheit, 
worüber die Ihrigen fich keine forglihe Gedanken machten, 
weil fie die nämliche Krankheit mit eben denfelben Zufallen 
fchbon -mehrere Mal glüdlich überftanden hatte. Sie allein 
dachte anders davon und fagte ihrer einzigen Tochter, die 
damals fiebzehn oder achtzehn Jahre haben mochte, den Tag 
und die Stunde, wann fie fterben würde, ganz beftimmt 
voraus, doch mit dem ernftlichen Verbot, Niemanden, felbft 
den Vater, nichts davon merken zu laffen. Diefer blieb auch 
ganz unbekümmert und zweifelte fo wenig an der baldigen 
Senefung feiner Gemahlin, daß er Bedenken trug, feinen 
Freund in Bellenz durch die Nachricht von ihrer Krankheit 
zu beunrubigen. Indeſſen war unvermerft der Tag heran: 
gefommen, an welchem Frau von K. (ihrer Vorherfagung zu: 
folge) fterben ſollte. Sie fchien fih um Vieles beffer zu 
befinden, war ſehr beiter und fprach mit ihrer Tochter (der 
einzigen Perfon, die fie an diefem Tage um fich haben wollte) 
von ihrem bevorftebenden Tode fo gelaffen, als ob von einer 
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fleinen Fahrt nach 3. oder B. die Nede wäre, wandte aber 
doch die wenigen Stunden, jo fie, nach ihrem Borgefühl, 
noch zu leben hatte, dazu an, ihrer noch immer zwijchen 
Angft und Hoffnung fehwebenden Tochter eine Menge guter 
Lehren und Warnungen zu geben. Diefe fchöpfte aus der 
Lebhaftigkeit und Freiheit der Bruft, womit die vermeinte 
Sterbende fprab, immer mehr Hoffnung und erbielt dadurch 
die gelaffene Faſſung, worin die Mutter fie zu ſehen verlangte. 
Gegen Mitternacht endlich richtete fib die Kranfe auf und 
fagte mit einem ihr eigenen holden Lächeln: Nun iſt's Zeit, 
daß ich gehe und vom P. Cajetan Abfchied nehme. Mit die: 
ſem Worte legte fie fih auf die andere Seite und fehien in 
wenigen Augenbliden fanft eingefchlafen zu ſeyn. Nach einer 
fleinen Weile erwacht fie wieder, wendet fich mit einem Blick 
voll Liebe und Ruhe zu ihrer Tochter, fpricht noch wenige 
einzelne Worte und entichlaft auf immer. 

An eben diefem Tage und (wie e3 fich in der Folge zeigte) 
in eben diefer Stunde fah Pater Cajetan zu Bellinzona in 
feinem Zimmer am Schreibtifch, bei einer Studirlampe, mit 
Ausrechnung einer marhematifchen Aufgabe, die er am folgen: 
den Tage feinen Lehrlingen vortragen wollte, ernftlich befchaf: 
tigt und an nichts weniger ald an feine Freundin denfend, 
von deren Kranfheit er nicht die geringfte Kunde hatte. An 
einer Seitenwand neben der Thür des Zimmers bing feine 
Pandore, ein Inſtrument, das er liebte und ſehr geſchickt zu 
fpielen wußte. Auf einmal hört er die Pandore einen ftarfen 
Knall, als 0b der Nefonanzboden gefprungen fen, von fich 
geben. Er fährt auf, fieht fih um und erblickt mit einem 
Schauder, der ihn einige Augenblide unbeweglich macht, eine 
weiße, der Frau von K. volllommen gleichende Geftalt, die 
ihn mit freundlihem Ernft anſieht und verſchwindet. Er faßt 


238 


fih wieder, ift fih aufs deutlichfte bewußt, daß er wacht und 
die Geftalt feiner mehr als dreißig Meilen von ibm entfernten 
Freundin gefehen hat; er unterfucht die Pandore und findet 
den Nefonanzboden gefprungen. Er weiß fich eine fo fonder: 
bare Erfcheinung nicht zu erklären, ann aber doch die ganze 
Nacht durch den Gedanken nicht los werden, daß fie ihm 
vielleicht den Tod der Frau von K. angekündigt habe. Er 
fchreibt mit der nächften Pot an ihren Gemahl, erkundigt fich 
mit einer Unrube, deren Arſache er jedoch verfchweigt, nach 
ihrem Befinden, erhält die Nachricht von ihm, daß fie in eben 
derfelben Stunde, da er die Erfcheinung hatte, geftorben fey, 
und entdet ihm nun in einem zweiten Briefe, was ihm in 
der namlichen Stunde begegnet war. — Was fagft du nun 
zu diefer Anekdote, Schweſter? 

Blandine. Geſtehe mir’d aufrichtig, bift du von ihrer 
Wahrheit überzeugt? 

Wilibald. Du mußt nicht mehr von mir verlangen, 
als ich gewähren kann. Ich babe fie unmittelbar aus dem 
Munde des damaligen Frauleins von 8. Diefe war zu der 
Zeit, da fie mir befannt und (wie ich nicht berge) fehr inte: 
refant wurde, eine gute unverfälfchte Tochter der Natur, 
nicht ohne Bildung, aber mit der Welt gänzlih unbekannt. 
Sie hatte von ihrer Mutter, an welcher fie wie eine Frucht 
am Zweige hing, eine ftarfe Anlage zu frommer und zärtlicher 
Schwärmerei geerbt und lebte mehr in einer Zauberwelt von 
dichterifchen und mpftifchen Ideen, als in der wirklichen, die 
ihr fremd und gleichgültig war. Gleichwohl bin ich völlig 
überzeugt, daß fie mir nichts ald die reine Wahrheit fagen 
wollte, d. i. fein Wort mehr, als was fie felbft für wirkliche 
Thatfache hielt und, allen Umftänden nach, halten mußte. Nicht 
weniger Urfache habe ich, an die zuverläfige Wahrhaftigkeit 
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des wadern Benedictiners zu glauben, der in einem zu guten 
Ruf ftand, als daß feine Verfiherung, von der Krankheit der 
Frau von K. nicht das Geringfte gewußt zu haben, bezweifelt 
werden Eünnte; zumal da fich fchlechterdings nicht abfehen laßt, 
was für einen Nußen er von einer Lüge über diefen Punkt 
hätte ziehen Eünnen. Dieß ift aber auch Alles, meine Liebe, 
wofür ich mich verbürgen kann. Taͤuſchte fich die fterbende 
Frau von K., da fie ihrer Tochter fagte: fie wolle nun gehen 
und vom P. Cajetan Abfchied nehmen? Qaufchte fich diefer, 
da er plöglich die Geftalt feiner Freundin vor ſich zu fehen 
glaubte? War es blofer Zufall, daß die Stunde der Erfcei: 
nung mit derjenigen, worin die Sterbende ihm erjcheinen 
wollte, zufammentraf? Auf alle diefe Fragen habe ich feine 
andere Antwort zu geben, als den ewigen Nefrain der Zweifler: 
Es ift mir nicht Elar, ich weiß es nicht. 

Dlandine ch dachte doch, es ließe fich noch etwas 
Befferes darauf antworten. Wenn ich diefen Abend zu Loui— 
fen fagte: Morgen um fünf Uhr foll dein Vater einen frifchen 
Strauß von Maiblümchen auf deinem Schreibtifche finden, 
und du fandeft um diefe Zeit wirklich einen folhen Strauß 
auf deinem Tiſche, wirft du glauben, er fen durch einen 
blofen Zufall dahin gerathen? Iſt es mit der Erfcheinung 
der Frau von K. nicht derfelbe Fall? Sie fagt, ſie wolle 
gehen, um von einem abweienden Freund Abichied zu neh: 
men; und einige Augenblide darauf erblidt diefer ihre Geftalt 
in feinem Zimmer, und dieß zu einer Zeit, da feine ganze 
Aufmerkfamfeit auf eine mathematifche Ausrechnung gebeftet 
ift, da er an nichts weniger als die Sterbende denft und fein 
Wort von ihrem Kranffenn weiß. Wenn ein ſolches Zuſam— 
mentreffen Zufall ift, fo möchte ich wohl wien, was man 
abfichtlihe Urfadhe und Wirkung nennen kann. Wie bätte 
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Pater Cajetan unter diefen Umſtaͤnden fich ſelbſt täufchen oder 
aetäufcht werden fünnen? — Nimm dazu noch das Zeriprin: 
gen der Pandore, wodurch er aufgefchredt und bewogen wurde, 
nach dem Orte, wo die Geftalt feiner Freundin fichtbar war, 
binzufchauen. Ein Inftrument kann ja wohl aus irgend einer 
zufälligen Urfache einen Riß befommen und einen Knall thun; 
aber, daß dieß gerade in dem Augenblick geſchah, wo die 
Erſcheinende (welche vermuthlich dazu nur wenige Augenblicke 
in ihrer Gewalt batte) feine Aufmerkſamkeit auf fich ziehen 
wollte, das fcheint mir ein ziemlich handgreiflices Zeichen, 
daß bier ein abfichtlihes Verhaͤltniß von Urfahe und Wirkung 
Statt fand. 

Wilibald. Gut! Angenommen alfo, daß diefe Erfchei: 
nung der Frau von K. unmittelbar vor ihrem Tode eine wirt 
liche Thatſache ſey, was für Folgerungen glaubft du daraus 
zieben zu künnen ? 

Blandine Erſtens: es ſey alſo möglich, daß unfere 
Seele, wenigftens kurz vor der ganzlihen Trennung von 
ihrem Körper, aus demfelben herausgeben und ihre Gegen: 
wart anderswo offenbaren könne; zweitens: daß die Erfchei: 
nung der eigenften Geftalt der Frau von K., da fie fib 
ichwerlih auf eine andere Weife erklären läßt, für einen 
Beweis gelten müſſe, daß fie es felbft gewefen fen, die ihm 
in diefer Geftalt erfchien; drittens: daß fie alfo entweder 
die Gabe gehabt haben müßte, ſich in aller Gefchwindigfeit 
aus einem jichtbaren Stoffe einen neuen, ihrem irdifchen 
Körper völlig ähnlichen Leib anzubilden, oder, daß es mit 
dem dtherifchen Körper, von welchem geſtern die Nede war, 
feine Nichtigfeit habe, und daß diefer das Vermögen befiße, 
nah dem Willen der Seele in wenigen Minuten fo viel 
gröbern Stoff aus der Luft an fich zu ziehen, als nöthig ift, 
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um fichtbar zu werden. Nun fcheint mir jenes ungleich 
weniger natürlih und begreiflih zu ſeyn, als dieſes; ich 
halte mich alfo an das Legtere und glaube, durd die Gr: 
fcheinung der Frau von K. für die Eriftenz des dtherifchen 
Eerlen:Drgans ein Großes gewonnen zu haben. 

Willibald. So rajch gebt es bei mir nicht, liebe Dlan: 
dine; ich febe in deinen Nefultaten noch eine Menge unauf: 
lösliher Schwierigkeiten. So befteben 3. B. alle unfere 
geftrigen Einwürfe gegen das ätheriſche Seelen: Organ noch 
immer in ibrer vollen Kraft, und, es fen nun, daß du den 
fihtbaren Leib, welchen es fih in der Geſchwindigkeit ange: 
bildet haben foll, für cin Werk der Natur oder für ein Kunft: 
gebilde erklären wollteft, jo bleibt immer unbegreiflich, wie 
das Erclen:DOrgan oder die Seele ſelbſt zu dem Naturver: 
mögen oder zu der Kunftfertigkeit gefommen fen follte, ſich 
in wenigen Minuten mit einem folhen Leibe zu befleiden. 
Aber noch viel unbegreiflicher ift, wie und warum die Seele 
der Frau von K. das fonderbare Vorrecht bejeffen haben 
follte, nah Belieben aus ihrem Leibe auszuwandern und 
wieder dabin zurüd zu fommen. Denn, daß dieß feine Eigen: 
ſchaft aller menſchlichen Seelen fen, bedarf doch wohl auch 
für dich feines DBeweifes? Bei uns Andern it die Seele fo 
lange, bis der wirkliche Tod erfolgt, durch fo ftarfe, wiewohl 
unendlich feine Faden mit unferem Leibe verwebt, daß es 
ihr, wie ftarf und leidenfchaftlih ihr Wollen und Etreben 
auch wäre, fehlechterdings unmöglich iſt, fich ohne Hülfe ihres 
gröbern Körpers nur aus einem Zimmer in ein anderes 
zu verfegen. Ich finde alfo das willfürlicde Herausgehen 
der Seele unferer Dame aus ihrem Leibe nicht nur unbe: 
greiflih, fondern geradezu unmöglich; es wäre denn, daß 
du (mit deiner Erlaubniß!) an die Feenmährchen der Dame 
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d'Aunoy und an die Kraft des Zauberwortes Quiribini 
alaubteft. 

Dlandine «laden». Du macft mich mir felbft lächerlich, 
Pruder, und das ift nicht fehr artig von dir. Könnte denn 
nicht die fterbende Frau von K. ſich bereits vom Leibe fo 
weit losgewunden baben, daß fie, fo zu fagen, nur noch an 
einem einzigen, freilich ziemlich langen Faden an ibm bing, 
an welchem fie, gleichfam wie eine Spinne, bis zu ihrem 
Freund nach Bellenz und von da wicder in ihren Leib zu: 
rüdlief — 

Wilibald. Um das Meißen diefes lepten Fadens vol: 
lends abzuwarten? 

Bianvdine Allerdings! Denn, wenn fie felbft ihn zer: 
riffen hätte, wäre dad nicht wahrer Selbſtmord gewefen? — 
Aber, ernfthaft zu reden, was follen wir denn von Diefer 
feltfamen Geſchichte denken ? 

Willibald. Daß fie eine nicht zu besweifelnde, aber 
unbegreiflibe, unglaubliche, übernatürlihe Thatfache ift und 
folglihb, wie wahr fie auch fern mag, feine Mefultate ge: 
ben fann. 

Dianvine Das ift recht drgerlih! Ich möchte fo gern 
was daraus fchliefen fünnen. ' 

Wilibalv. Es ließe fih ja wohl noh Ein und Anderes 
zu ihrem Behuf vorbringen; 3. B. daf ein Geift, unter ge: 
wien befondern Umftänden, obne an Naum und Zeit gebun- 
den zu fern, auf einen andern Geift wirken könne, und daf 
unfre Dame in bdiefer Weiſe auf das Innerſte ihres 
Freundes gewirft und ihre Geftalt feiner Phantafie vorge— 
ipiegelt habe. 

Blandinc. ber konnte ihr Geift auch eben jo unmit— 
telbar auf den Mefonanzboden feiner Pandore wirken? 
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Wilibald. So gebt ed ung, DVlandine, wenn wir ung 
Unbegreiflihes durch Unbegreiflihes — begreiflih machen 
wollen! Der heilige Kirchenvater Auguftinus Eünnte ung 
vielleicht noch andern Ausweg zeigen. Die Seele, jagt er 
irgendwo, ift da, wo fie liebt, 

Blanvine Wenn dieß buchftäblich wahr wäre, Bruder, 
müßten wir beide, du und ich, wohl auch etwas davon wiffen. 
In einem gewiffen Sinn ift die Seele freilich nicht nur da, 
wo fie liebt, fondern auch da, wohin fie fich denkt. Wenn ich 
in Voſſens Homer lefe, bin ich mitten in Troja, mitten im 
Lager der Griechen, im Olumpus, auf der Erde, bei den 
Phaͤaken und in Ithaka. Aber diefe Erflärungsart löfet das 
Matbfel deiner Erfcheinungs:Gefcichte nicht auf. 

Willibald. Wir thun alfo wohl am beiten, liebe Dlan: 
dine, wenn wir und unfere Unwiſſenheit in damonifchen 
Dingen aufrichtig gefteben und uns darüber in dem Gedanfen 
berubigen, daß etwas, was wir unmöglich wiffen fünnen, ung 
vernünftiger Weife eben fo wenig kümmern follte, als was 
der Mann im Mond (wenn einer ift, und wenn er was zu 
effen braucht und bat) beute zu Mittag gegeſſen babe. 

Dlandine Das möchte angeben, wenn uns das Ver: 
langen, zu wiſſen, wie es mit denen, die wir lieben, und 
mit ung felbit nach dem Tode ftehen werde, nur nicht fo 
natürlich wäre. 

Wilibald. Matürlihb! Ich meines Orts möchte viel- 
mebr behaupten, daß es dem Menfchen gar nicht natürlich 
ift, an den Tod zu denken. ch zable jenes vorwißige Ver: 
langen unter die vielen erfünftelten Begierden, die ung 
durch die Erziehung und tiberbaupt durch den Einfluß der 
bürgerlichen Sefellfchaft, worin wir leben, eingepflanzt wer: 
den. Und doc denfen wir, dieſes fremden Einfluſſes 
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ungeachtet, felten ernftlih und anhaltend an den Tod und 
werden meiftens von ihm überfchlichen, ohne ihn gewahr zu 
werden. 

Dlandine Menn wir aber an ihn denfen müfen — 
und dazu gibt es doch genug Veranlafungen — fo ware doc 
gut, wenn man mit Nube und mit fröhlichen Erwartungen 
an ibn denken fünnte. 

Wilibald. And wer in der Welt follte mit Ruhe und 
frobem Mutbe an den Tod denfen können, als ein fo un: 
ichuldiges und gutes Wefen wie du? Denn ich wenigfteng 
fenne dazu fein anderes Mittel, ald dag Geheimniß des 
alten Sofrates, das Bewußtſeyn eines wohlgeführten Lebens. 
Erinnere dich der tiefen Ruhe, womit unfere Fannia — in 
welcher auch nicht ein Fuͤnkchen Schwärmerei jemald geglom: 
men batte — dem Tod entgegen fab! Das Bewußtſeyn, 
daß man nie Böſes, immer nur das Gute gewollt und nad 
Vermögen getban bat, feßt das Gemüth, vornehmlich in den 
legten Stunden des Lebens, in eine heitere Stille, die ich 
einen Anfang der Seligkeit, welhe ung die Neligion ver: 
fpricht, nennen möcte. Wer fih in diefen Augenbliden 
Gutes bewußt ift, traut der ganzen Natur Gutes zu, ift 
ohne Furcht und Sorge für bie Zufunft und erwartet ge: 
lafen und getroft was da fommen wird. Ein folhe Seele 
fenft fihb, wie ein Kind in den Buſen der Mutter, mit 
voller Zuverfiht in den Schoß des Unendlihen und ſchlum— 
mert dann unvermerft aus einem Leben hinaus, worin fie 
nie wieder erwachen wird. Dieß, licbe Blandine, iſt, nach 
meiner Veberzeugung, im reinften Einne des Wortes, was 
meine alten Griechen Cuthanafia nannten, die fehönfte und 
befte Art zu sterben; und da fie von einer Bedingung ab: 
haͤngt, die immer in unfrer Gewalt ift, warum follten wir 
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ung vergeblihe Mühe machen, den undurcdringliben Vor: 
hang wegzuziehen, der das Leben nach dem Tode vor ung 
verbirgt? — Zwar febe ich nicht, warum wir, in fchwächern 
Augenbliden, nicht befugt ſeyn follten, mit der licbenswürdi: 
gen Elifa Nowe den füßen Traumereien de3 Herzens und 
der Phantafie nachzubangen oder mit Eduard Voung auf die 
erhabenften Ahnungen eines über die Einnenwelt emporitre- 
benden Geiftes zu horchen; aber von Allem, was guten Men: 
fhen gewiß ift, das Gewiffefte bleibt doch immer, daß fie ich 
nicht betrügen Eönnen, wenn fie in rubiger Ergebung und 
gleihfam mit gefchlofenen Augen bis zum legten Athemzug 
das Beſte hoffen. 

Blandine Mein Herz fagt mir, daß du Recht haſt, 
Bruder, und dabei foll es für immer bleiben. 


Stilponm 


Ein patriotifches Gefpräch über die Mahl eines Ober: 
zunftmeifterd von Megara. 


Allen arifiofratifchen Staaten, die Ihre Regenten ſelbſt erwäblen, woblr 
meinend yugeeianet. 41773. 





Einleitung. 


Sedermann wird uns eingeftehen, daß der erfte Minifter 
des berühmten Königreichs Liliput, um die Lilliputer und 
ihre Nachkommenſchaft glüdlih zu machen, ein Mann von 
eben fo großen Zalenten, Kenntnifen und Tugenden feyn 
mußte, ald ob er Frankreich oder Spanien zu verwalten ge: 
habt hätte. Vorausgeſetzt, daß diefe Lilliputer eine Art von 
Menfchen find, möchten fie, mit ung gemeffen, jo Fein als 
die Käfemilben feyn, es würde immer ein Gecil oder Sully 
oder Golbert oder eine Vereinigung mehrerer Männer von 
diefem Werth erfordert, um Lilliput wohl zu regieren; und 
infofern nur in diefen Miniftern der Geift eines Gecilg, 
Sully's oder Colberts wirkte, möchten fie immerhin nur fünf 
oder ſechs Daumen hoch ſeyn; dieß hatte nichts zu bedeuten. 

Wenn dieß im Abficht der Minifter von Lilliput richtig 
ift, warum follte nicht das Nämliche von den Vorſtehern 
eine3 ieden Kleinen Staates gelten? — Gleichwohl ift das 
gemeine Vorurtheil wider die Eleinen Staaten. Man pflegt 
fie gewöhnlich mit Verachtung anzufehen, blos weil fie Flein 
find; und wer 3. B. zu Wien, Berlin oder Hannover im 
Ernfte von einem Ariſtides, Gato oder Cicero der Reichsſtadt 
Pfullendorf fpräche, würde gewiß von den meiften feiner Zu: 
hörer fo angefehen werden, als ob er etwas fehr Ungereimteg 
geſagt hätte. 
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Sch will damit weder bejaht noch verneint haben, daß 
es in Pfullendorf oder irgend einer andern Neichsftadt jemals 
einen Ariſtides, Gato oder Cicero gegeben habe. Sch be: 
baupte nur, daß es ein möglicher Fall ſey, und daß die 
kleinſte aller MNepublifen eben fo gut Männer von diefem 
Schlage in ihrem Schoße hegen könne, als es möglich ift 
und fich vermutblich fchon oft zugetragen bat, daß der Herr 
von einem Paar Dörfern ein Titus oder Antonius gewefen 
wäre, wenn der Himmel für gut befunden hatte, ihn über 
Viel zu feßen. 

Wenn Männer von großem Geift und Herzen in Heinen 
Staaten, 3. B. in Abdera oder Megara, verhältnißweife felt: 
ner find, als in großen — denn felten find fie überall und zu 
allen Zeiten — fo laſſen fih davon ein paar fehr gute Urjachen 
angeben. Cine davon liegt in den Schwierigkeiten, in einem 
Megara ein großer Mann zu werden, und die andere in deu 
Schwierigkeiten, es zu ſeyn. 

Ordentliber Weife wird man nur dann ein großer 
Mann, wenn man dur die Erziehung dazu gebildet, durch 
Beifpiele aufgefordert, durch Nuhmbegierde oder Hoffnung 
glänzender Belohnungen angefeuert wird. Keine von dieſen 
Urfacen bat gewöhnlich in ſehr Heinen Staaten Platz. Wenn 
wir Sparta (weldes freilihb nur eine Eleine Nepublif war, 
aber einen großen Mann zum Gefeßgeber gehabt hatte) und 
das alte Nom (welches ſchon in feinen erſten Anfängen die 
ganze Anlage feiner künftigen Größe enthielt) ausnehmen, 
fo iſt vielleicht Feine Kleine Republik zu nennen, in welcher 
Erziehung und Beifpiel vortrefflibe Bürger hervorgebracht 
hätten. Und wie follten Belohnungen diefe Wirkung thun 
fönnen in einem Staate, defen Armutb faum für feine 
dringendften Bedürfniſſe binreiht? Gewiß eben ſo wenig 
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ald die Hoffnung des Nachruhms oder wenigftens der Hoch 
achtung feiner Zeitgenoffen. Denn was für Hoffnung fünnte 
fi) der obbefagte Cato vder Arijtides der Neichsftade Prullen: 
dorf machen, in den Sabrbücern der Menfchbeit zu glänzen ? 
Er, der im mindeften nicht darauf rechnen kann, nur wenige 
Meilen außerhalb der Ningmauern feiner Vaterſtadt für den 
Mann, der er ift, bekannt zu werden? Ihm gilt es alſo 
ganz eigentlih, was Cicero den alten Scipio zu feinem En: 
fel fagen läßt: Durch ihren eigenen Neiz muß dich die 
Tugend zu edeln Thaten zieben! Das Bewußtfenn feines 
Verdienſtes ift die einzige gewiffe und wiürdige Belohnung, 
auf die er zählen kann. Aber was für feinen Thon muß die 
Natur nehmen, um folhe Herzen zu bilden! und wie felten 
thut fie das! 

Noch größer find in Eleinen Mepublifen gewöhnlich die 
Hinderniffe, die ein Mann überwinden muß, um wirklich 
große Dienfte zu leiften. Nirgends findet man — die Natur 
der Sache bringt es jo mit fihd — eingefchränftere Seelen, 
härtere Köpfe, Eältere Herzen; nirgends mehr Eigenfinn, 
Eiferfucht, Neid, Wankelmuth, Falſchheit; nirgends hart: 
nädigere Vorurtheile; nirgends mehr Traͤgheit zu Unterneh: 
mungen, die feinen Privatnutzen verfprehen; nirgends mehr 
Widerwillen gegen Alles, was Dummföpfe Neuerungen nen: 
nen — als in Eleinen Nepublifen. 

O Abderiten, Abderiten! — pflegte Demofritus feinen 
geliebten Landsleuten zuzurufen: ftraubt euch doch nicht fo 
gegen Neuerungen! Alles Alte bei euch taugt nichts; Alles 
muß neu zu Abdera werden, wenn es gut werden fol! 

Aber wie follte diefe Denkungsarr in kleinen Nepubliken 
nicht Keßerei fern? Jeder Schritt, den man darin zum 
Beſſern thun will, gebt über ebrwürdige oder verjährte 
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Mißbraͤuche; und bei jedem Mißbrauch, auf den man tritt, 
fhreien etlihe — wadere Leute, denen es webe thut. Da: 
ber der Haß, der in ſolchen Gemeinheiten dag wahre Ver: 
dienft zu drüden pflegt. Daber, daß es ald eine Art von 
Hochverratb angefeben wird, wenn ein Menfch von gefunden 
Kopfe ſich die Freibeit nimmt, die Gebrechen der Staatsver: 
walrung wahrzunehmen. Wie dem auten Ovid, wird es hier 
oft einem armen Schelme zum Verbrechen gemacht, mit feis 
nen Augen gefeben zu haben, was die Herren nicht wollen 
dag man feben fol. In diefem Srüde fonnte der Defpotig: 
mus unter den alten Gäfarn felbft nicht ftrenger ſeyn, als 
er es oft in dem Eleinften Städtchen oder an dem Eleinften 
Höfen ift. 

Die große Schwierigkeit, einen Eleinen Staat wohl zu 
regieren, liegt nicht in feiner Kleinheit; denn, wahrlich, nur 
taufend Männer, die mit zufammen gefesten Kraften auf 
einen Punkt los arbeiten, können ſchon Wunder tbun. Die 
Schwierigfeit liegt blos darin, „taufend Leute zu — Männern 
zu machen, und dann, in diefe Männer einen gemeinichaft: 
liben Geift zu bauchen, der alle ihre Bewegungen nach einem 
gemeinfchaftlihen Endzweck richte.” — In kleinen Staaten ift 
dieß oft fo ſchwer, als die gefabelten Wunder des Orpheus 
und Ampbion. 

Diefe Betrachtungen haben mich öfters bewogen, einen 
Bürgermeifter einer unbedeutenden Neichsftadt oder einen 
Vorfteher einer Eleinen helvetiihen Nepublit mit eben der 
Ehrfurcht anzufeben, womit man die Bilder der großen 
Männer des alten Griehenlandes und Noms anzufehen 
pflegt. Ach könnte mehr ald Einen nennen, auf deffen Grab 
ein fchlechter, von Neifenden unbefuchter Stein liegt — deſſen 
Bild auf Münzen und Gameen die Gabinete der Kenner 
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zieren und die Alterthbumsforfher befchäftigen würde, wenn 
er das in Nom gethan hätte, was er in feinem Heinen Vater: 
lande that. 

Aber wozu diefer Eingang? — Blos dazu, damit fich 
nicht manche unferer Leſer abfchreden laſſen, wenn fie feben, 
daß es in dem folgenden Geſpräche nur darum zu thun iſt, 
ob Lampus oder Gorgias oder Megillus Oberzunfrmeifter in 
der Eleinen Nepublit Megara werden ſoll? — einer Nepublit, 
die jchon längſt nichts mehr ift, und die in der That, als 
fie noch etwas war, wenig mehr als nichts war. 

Den Megarern war an der Auflöfung diefes Problems 
ſehr viel gelegen; und wer weiß, ob nicht an der Art, wie 
es in des Philofophen Stilpon kleinem Gartenſaal aufgelöst 
wurde, mancher fleinen und großen Republik um ein Merk 
liches mehr gelegen ſeyn möchte, als an der Frage: 

Ob Scaramız, ob Scapin beffer tanze? 


Stilpon befand fich eines Abends in feinem Garten und 
half feinem Heinen Knaben Schmetterlinge fangen; — denn, 
wiewobl der Anabe fchon ſechs volle Jahr alt war, wufte er 
doch nichts von Metaphyſik, Geographie, Aftronomie, Welt: 
geſchichte, Moral, Statiftif, Grammatik und Dialektif; und 
Stilpon, wiewohl er ein Philoſoph war, fchamte fich nicht, 
eines fo unwiffenden Knaben Vater zu ſeyn, fondern 
balf ihm, wie aefagt, Schmetterlinge fangen — ald man ibm 
fagte, daß die Rathsherren Kleon und Eufrates in feinem 
Gartenfaale wären. 

Diefe Herren waren feine Freunde, fo gut als Mathe: 
herren Freunde eines Philofopben, der fein Rathsherr iſt, 
feun können; fie fchäßten ibn hoch, fragten ibn öfters um 
Math, wiewohl gemeiniglich erft, wenn es zu ſpaͤt war, und, 
wenn es auch nicht zu ſpät war, folaten fie ihm doch felten. 
Denn (ſagten fie) fein Math ift zwar gut; es ift klar, daß 
man es fo machen müßte, wenn man’s recht machen wollte; 
aber — es läht ſich nicht thun; Stilpon würde das eben fo 
aut einfeben, als wir, wenn er ein Mathöberr ‚wäre. 

Der Philofopb vermuthete die Urſache ihres Beſuchs 
und vernabm bald, dafi er fich nicht geirret hatte. Die guten 
Männer waren in großer Verlegenbeitz denn in der Lage, 
worin fichb ihre Republik damald befand, war dem gemeinen 
Weſen an der Wahl eines Oberzunftmeifters unendlich viel 
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gelegen; und fie beide meinten es aut mit ihrem Vaterlande, 
zumal wenn fie wohl verdauten, gut fchliefen und keine be: 
fondre Urfache batten, fünf für gerade gelten zu laffen. 
Natben Sie uns, Stilpon, fasten fie: belfen Sie ung, 
wenn Sie Fünnen; nie bat fih Megara in einem gefähr: 
lihern WUugenblide befunden. Der Zod des rechtichaffnen 
Demokles bat alles Gute, was er angefangen batte, unvoll: 
endet gelafen. Die Nedlichen baben ihren Beſchützer ver: 
foren; die Uebelgefinnten fchöpfen Hoffnung, und diejenigen, 
in deren Dummpbeit oder böfem Willen Alles, was zum ge: 
meinen Beten unternommen wurde, immer den entfchloffen: 
ften Widerftand fand, fteben an der Spike aller Dummföpfe 
und böfen Buben bereit, die Nepublif zu überrumpeln. Die 
Wackelköpfe — wadeln, und die Schiefdenfer, die tiberall 
Gefahr faben, wo feine war, willen fich jeßt viel mit ihrer 
Scharflichtigkeit — das Schwert nicht zu feben, das an einem 
Pferdehaar über uns hängt. Alle, die durch Abftellung der 
alten Mifbräuche verloren haben (und Sie wiffen, Stilpon, 
wie groß ihre Anzahl ift), alauben ihre MWiederberftellung als 
ein Necht fordern zu fünnen und arbeiten mit Eifer für den: 
jenigen, deffen Schwäche oder verkehrte Denkunasart ihnen 
bie meifte Hoffnung gibt, zu ibrem Iwede zu fommen,. Was 
wird das Eleine Haͤufchen der Wohlgefinnten gegen fie ver: 
mögen? zumal da wir nichts weniger ald zufammen ſtim— 
men. Denn Einige haben den Muth nicht, etwas zu wagen; 
Andre find ſchwach genug, Masken für Gefihter anzufehen ; 
Einige find es fo fehr, daß fie fich einbilden können, ein 
Mann, den fie in hundert Fällen ungerecht, boshaft, falich, 
rachgierig handeln gefeben haben, werde doch wohl Fein 
fo fchlimmer Menfch fern und — zum hundert und erften 
Male auch fo handeln. Kurz, guter Stilpon, wir find in 
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unmittelbarer Gefabr, in die Hände eincd Lampus oder eines 
Megillus zu fallen. 

Das iſt, fagte Stilpon, ungefäbr fo viel, als entweder 
an Scylla zu frranden oder von Charpbdig verfchlungen zu 
werden. Die Wahl iſt nicht die angenehmſte. Lampus ift 
ſchwach, Megillus bosbaft; und die Megarer, wenn fie ihre 
Woblfabrt von dem Einen oder dem Andern abbangen mac: 
ten, was wären die? 

Aleon. Eie kennen die Welt, Etilpon, und Ihnen 
jollte fremd vorfommen, was beinabe täglich geſchieht? Wie 
oft befinden ſich die ehrlichſten Leute in dem traurigen Falle, 
aus zweien Uebeln eines wählen zu müfen ! 

Stilpon. Da bedaure ich diefe ehrlichen Leute! 

Alcon. Eo bedauern fie uns beide, Sie fennen unfre 
Lage. Lampus oder Megilus — Scylla oder Charpbdis, 
wie Sie fagten! — Es ſteht nicht in unfrer Macht, zu ver: 
bindern, daß nicht Einer von diefen Beiden erwäblt werde; 
aber wir baben wenisgftens fo viel Einfluß, daß wir die 
Wahl auf den Einen oder den Andern lenfen können. - Und 
eben dich ift, was ung verlegen madt. 

Stilpon. Aber was haben denn die armen Megarer 
getban, daß fie nun fchlererdings einem Lampus oder Me: 
gillus aufgeopfert werden follen? Bedenken Sie, meine guten 
Herren, dab eine einzige große Thorbeit oder Webeltbat, die 
ein folber Mann begeben wird, dem es an den Fähigkeiten 
oder an der Tugend, die fein Platz erfordert, mangelt, 
Folgen baben wird, deren Schädlichkeit noch die Kinder 
ihrer Enfel fühlen müfen! Fehlt es denn fo gänzlich an 
rechtibaffenen Männern in Megara? Könnte die Wahl 
nicht für Einen von Ahnen Beiden entſchieden werden? 
Warum foll der Mann, der und regieren foll, nun cben 
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ſchlechterdings einen ſchwachen Kopf oder ein schlechtes Herz 
haben? | 

Eukrates. In der gegenwärtigen Lage der Sachen 
werden wir ung vielleicht noch glüclich fchäßen müfen, wenn 
es ung nicht noch fehlimmer gebt. Willen Sie denn nicht, 
daß Gorgias Himmel und Erde bewegt, um feine beiden 
Mitbewerber zu verdrängen, und dab er, wenn feiner von 
diefen obfiegt, die größte Hoffnung bat? 

Stilpon. Dieß wäre in der That noch fehlimmer als 
ſchlimm. Ein verfchobenes Gebirn und ein verfehrtes Herz 
in einem Menfchen vereiniget — an der Spise der Nepublif, 
wäre gerade, was wir nöthig hatten, um unfeblbar verloren 
zu geben. — Daß es nur möglich fen foll, fo etwas beforgen 
zu müfen! — Der blofe Gedanke empört meine Seele gegen 
alle eure Republiken und policirten Staaten, in welchen — 
und in welchen allein — folder Unfinn möglich ift! — O ihr 
glüdlihen Baftrianer und Korasmier! wer wollte nicht lieber 
mit euch unter Zelten oder in Grotten, Laubbütten und 
boblen Bäumen wohnen? Ahr fend frei, und wenn ibr einen 
Anführer braucht, fo ift es der befte Mann unter euch! — 
Und wir — vergeben Sie, meine Herren! — der Gedanke, 
daß Sie der armen Nepublit wohl gar einen Gorgias zum 
Vorfteher „geben könnten, bat mich einen Augenblid umge— 
worfen, wie Sie feben. Sie willen, daß es mir für meine 
Perſon gleich viel fepn kann, wer ung regiert. Aber ich fann 
und will ed nicht dabin bringen, für das Glüd oder Unglück 
meiner Nebenmenfchen gleichgültig zu werden. 

Eukrates. Wir eben fo wenig, guter Stilpon; und 
blos darum, weil wir überzeugt find, daß der Republik 
fein größeres Unglück begegnen Eönnte, als die Beute eines 
Sorgias zu werden, find wir zu Allem entichloffen, was 

Wieland, fammıl Werke. XXX. 17 
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ein Mittel, diefes Aergſte von ihr abzuwenden, werden 
fann. 

Aleon. Es ift wahr, Gorgias bat wenig Freunde. 
Wer follte den Mann lieben, von dem auch der fchamlofefte, 
feilefte Lobredner feine einzige edle Neigung, feine einzige 
gute That anzuführen wußte, um die Schwärje feines Cha: 
rafters nur durch eine lichte Stelle zu mildern? Den Mann, 
den irgend ein feindfeliger Damon mit einer fo unglüdlichen 
Sinnesart geftraft bat, daß man nur alle diejenigen, die er 
baft und verfolgt, zu zablen brauct, um die verdienftvoll: 
ſten und liebenswürdigiten Perfonen von Megara berzu: 
zählen! 

Eukrates. Defen ungeachtet bat er fih einen Anhang 
zu machen gewußt. Ja, die Meiften find ihm gerade darum 
ergeben, weil fie ibn als einen übelthätigen und unverföhn- 
liben Mann kennen. Die Furcht thut bei vielen Menfchen 
die Wirkung der Liebe. Darauf verläßt fih Gorgias: fie 
mögen mih immer baffen, denft er, wenn fie mich nur 
fürdten! — Die Webrigen halten zu ihm, weil fie felbft fo 
dumm und unwiffend find, daß er ein Mann von Einficht 
und Gefhidlicfeit in ihren Augen ift, ungeachtet ein paar 
Dugend Kunftwörter, etlihe wohl oder übel angebrachte 
Sprücde, die er aus irgend einer Sammlung geftohlen bat, 
und einige fubalterne Xalente, die ihn allenfalls fähig mad: 
ten, ein mittelmäßiger Sykophant oder ein erträglicher 
Schreiber zu fenn, fein ganzes WVerdienft ausmachen. Wie 
dem auch ſey, genug, er hat feinen Anhang; er wird unter 
der Hand von den Athenern unterftüßt; er ift reih und hat 
vermittelft einer reigebigfeit, die durh ihren Beweggrund 
vielleicht zu feinem größten DVerbreben wird, einen anfehn: 
liben Theil des Volkes fo ſehr bethört, daß fie. ihn heute 
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noch zum Oberzumftmeifter machen würden, wenn die Mahl 
vom Wolf abbinge. Gorgias ift alfo furchtbar. Wenn wir 
nicht vorfichtig find, wird er fich zmwifchen Lampus und Me- 
gillus hinein drangen, und o der glüdlichen Zeiten, die wir 
dann erleben werden! 

Stilpen. Ich wüßte wohl einen Rath, aber er ift nur 
für unfre Urälterväter gemacht. Leute wie wir müſſen fich 
Alles gefallen laffen. 

Aleon. Das wäre hart, guter Stilyon! So fehr wol 
len wir ung felbft nicht verlaffen. Da wir feine Hoffnung 
haben, der Mepublif fo viel Gutes thun zu fünnen, als wir 
wünfchten, fo muß es num unfere Sorge fern, ihr fo menig 
Böfes zufügen zu lafen als möglich. Wenn man einmal in 
der unfeligen Nothwendigfeit ift, aus zwei oder drei Uebeln 
eines zu erwählen, fo ift da weiter nichts zu thun, als fo 
genau ald möglich abzumägen, welches das leichtefte fen, und 
dann herzhaft zuzugreifen. 

Eukrates. Dieß ift es auch eigentlib, mas uns zu 
Ihnen führt, Stilpon. Wir wollten Sie um Ihren Rath bit: 
ten. Unglüdliher Weiſe können wir, Kleon und ich, ung 
nicht vergleihen, vb Lampus oder Megillus das Fleinere Uebel 
fey. Lampus ift ein Schwachfopf, Megillus böfe, Gorgias 
Beides. Die beiden Erften zufammengenommen find unge: 
faͤhr fo ſchlimm, als der Letzte allein; aber daraus folgt nicht, 
daß Einer von ihnen gerade fo viel wiegt, als der Andre. 
Megillus, fo fhlimm er ift, bat Verftand, fage ich; Lampus 
ift arm an Geift, aber er hat ein gutes Herz, fagt Kleon. 
Kleon ift für das Herz, ich für den Verftand: welcher von 
und Beiden hat Neht? Was ift Ihre Meinung, Stilpon? 

Stilpon. Die Frage ift ungefähr mie diefe: Wir 
brauchen zu einer Neife nah Syrakus einen Steuermann; 
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wer taugt beffer dazu, ein Tauber oder ein Blinder? Sch 
geftebe Ihnen, meine Herren, ich habe einige Zweifel gegen 
das gute ‚Herz Ihrer Dummkoͤpfe und gegen den Berftand 
Ihrer Schurken. — Sie erlauben mir doch, den Dingen ihren 
rechten Namen zu geben? Es ift eine böfe Gewohnheit, die 
mir noch von dem ehrlichen Diogenes anflebt, den ich, wie 
Sie wien, folang er lebte, ald meinen Meifter ehrte — 
Aber ich bin ein Mann, der fich berichten läßt. Laſſen Sie 
hören! 

Aleon. Wenn Sie mir zugeben, daß eg am Ende doc 
immer das Herz ift, was den Menfcen regiert, und daß 
ein Menſch, deffen Herz redlich und gut ift, fo fchwach er 
auch übrigens ſeyn mag, doch immer wenigftens den Willen 
bat, gut zu handeln: fo hoffe ich meine Sache noch wohl ge: 
winnen zu fönnen. Ein Mann von Verftand, deffen Herz 
fhlimm ift, wird defto mehr Böfes thun, je mehr er Ver: 
ftand hat. Den Willen dazu hat er ohnehin; aber der Ver: 
ftand vermehrt feine Macht, gibt ihm mehr Mittel an die 
Hand, lehrt ihn feine Abfichten gefchiefter verbergen, feine 
übelthätigen Leidenfchaften beſſer bemanteln, feßt ihn in den 
Stand, fih der Schwachheiten andrer Leute zu bedienen und 
fogar redlihe, mwohlgejinnte Perfonen zu Werkzeugen feiner 
böfen Anfchläge zu machen. Ein guter Menſch von fehr ein- 
geſchränkten Fabigfeiten wird aus Unvermögen weniger Gutes 
tbun, als er zu thun wünfcht; aber er wird doch gewiß alles 
Gute thbun, wozu man ibm Gelegenheit und Mittel zeigt. 
Da er felbft gut ift, fo wird er auch die Guten lieben; und 
wenn unter diefen Leute von Verftand find, fo wird es ihnen 
nicht fchwer ſeyn, ihn dahin zu bringen, daß er alles das 
Gute thue, was fie felbit an feinem Platze thun würden; 
zumal wenn fie (nach unfrer Vorausſetzung) klug genug find, 


261 


ihn ihre Stärfe und Ueberlegenheit fo wenig als möglich 
fühlen zu laffen. Der gute ſchwache Mann wird alfo (im 
glücklichen Falle wenigftens) nicht nur felbit fo viel Gutes 
thbun, als er fann und weiß; er wird auch alles oder doc 
einen großen Theil des Guten thun, was verftändige Perfo- 
nen von rechtfchaffnen Grundſätzen ihm an die Hand geben; 
und wifentlich wird er gewiß nichts Böfes befördern. Denn 
dieß Fann ihm nur alsdann begegnen, wenn er entweder von 
Uebelgefinnten falfh berichtet ift oder feinen eignen Vorur: 
theilen oder Leuten von unzuverläffigem Urtheil, die er viel: 
leicht um angenehmer Eigenfchaften willen liebt, zu viel Ge— 
bör gibt; ein Fall, der fih nur felten zutragen wird, wenn 
die Verftändigen und Nechtichaffnen fo wachſam und thätig 
find, ald man billig von ihnen erwarten follte. Hingegen 
der böfe Mann, der Verftand hat, wird nicht nur alles Böſe 
thun, wozu ihn feine eigenen Leidenfchaften und fchlimmen 
Fertigkeiten treiben, und wozu ihm fein Kopf die Mittel 
zeigt; er wird auch alles Böſe thun, was alle übrige Böfe- 
wichter in feinem Wirkfungsfreife mit feinen eigenen Anſchlä— 
gen und Abfichten zu verbinden wiffen, und er wird mit un: 
ermübdeter Stetigfeit alles Gute hindern, was die Wohlge: 
finnten in Vorfchlag bringen oder felbit thun wollen. Dieres 
Letztere ift ein fehr wichtiger Umftand, der, wie mich daucht, 
der Frage den überwiegenden Ausichlag gibt. Derjenige, der 
alles Gute, wozu man ihm Geiegenheit gibt, aus Neigung 
thut und nur das Böfe, wozu er unwiffender Weife betrogen 
wird — wird unendlibe Mai weniger Böfes thun, als ein 
Anderer, der aus eigner Bewegung alles Böſes thut, was 
er und feine Helfer thunlich finden, und alles Gute hindert, 
was ehrliche und verftändige Leute rhun wollen. Die Sache 
ift, wie Sie fehen, einer Art von Berechnung fähig. Sch 
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glaube alfo nicht feblen zu können, wenn ich mich für den 
ebrliben Lampus erkläre, der zwar, wie wir Alle willen, 
leider! einen febr fchwacen und eng befchranften Kopf, aber 
gewiß kein übeltbätiges Herz bat und alfo, höchſt wahrjchein: 
liher Weife, der Republik in den vorliegenden Umftänden das 
wenigfte Boͤſe zufügen wird. 

Eukrates. Hören Sie nun — 

Stilpon. Um Vergebung! — Wie, wenn wir und vor 
allen Dingen etwas deutlicher erklärten, was wir unter einem 
Manne von gutem und böfem Herzen verftiehen? — Gie 
wien, daß nichts zweideutiger ift, ald ein gutes Herz, nach 
dem Gebrauhe, den man im gemeinen Leben von diefer lie: 
benswürdigen Benennung madt. Der Bettler hält den Erften 
den Beſten, der ibm ein paar Dreier gibt, für einen guten 
Mann; und die Nihtöwürdigen, an die ein blöder Fürft 
feine Woblthaten verfchmwendet, werden (wenigſtens folange 
fie Hoffnung haben, noch mehr zu befommen) vom Lobe fei- 
ner Großmuth und Gutberzigfeit überfließen. Der Pöbel, 
der die Großen nur von ferne fiebt, urtheilt von ihrem In— 
wendigen nah ihrer Miene; ein freundliches Ausſehen, eine 
muntere Yaune, eine gewiffe Popularität ift oft binlänglich, 
dem ſchaͤndlichſten Tyrannen eine Zeit lang Liebe zu erwerben. 
Ueberbaupt wird Schwacheit der Seele und gutes Gemüth 
täglib von den Meiften verwecfelt. Wie Vielen fchreibt 
man blos darum ein gutes Herz zu, weil ed ihnen an Muth 
fehlt, fo viel Böfes zu thun, als fie wünfchten; oder weil fie 
aus Trägbeit, aus Furcht vor einem unangenehmen Augen: 
blide fich lieber Alles gefallen lafen, lieber Alles überfehen, 
als fih die Mühe geben mögen, Unterfuhungen anzuftellen; 
oder weil fie zu Schwach find, auch zu den unverfchämteften 
Bitten oder Forderungen Nein zu fagen! — Wie mande 
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Negenten haben den Ruf eines guten Herzens einzig und 
allein dem Umſtande zu danken, daß man unter ihrer Megie: 
rung ungeftraft ein fo arger Bube fenn darf, ald man will! 
Und fehlt es etwa an Beifpielen von Heuclern, die jenen 
Ruf blos dadurch erfchlihen baben, daß fie vorfichtig genug 
waren, Alles Böfe, was fie thun wollten, durch Andere zu 
thun? — Laſſen Sie ung alio, ebe wir weiter geben, über: 
einfommen, was wir für einen Begriff mit den Worten gutes 
Herz verknüpfen wollen. 

Aleon. Ich glaube mich hierüber bereits deutlich genug 
erklärt zu haben. Vorausgeſetzt, daß ein Menfh, der gar 
feinen Unterfchied zwiſchen Recht und Unrecht fühlt, ein 
böchft ungewöhnliches Ungebeuer fen, verdient (daͤucht mich) 
derjenige den Namen eines guten Menfchen, der alles Un: 
recht aufrichtig verabfheut und eben fo aufrichtig wünfct, 
immer recht zu handeln. Die Unzulänglichkeit feiner Einſich— 
ten, eine gewiffe Schwäche der Seele, die ihn dem Betrug 
oder der Verwegenheit anderer Menfchen blos ftellt oder ihn 
vielleicht unfähig macht, feine eigenen Begierden und Leiden: 
fhaften gehörig zu regieren — kann nur zu oft die Urfache 
großer Webereilungen und Kebltritte werden; aber alles Böſe, 
wozu er folder Geſtalt verleitet werden mag, fann ihm doch 
den Namen eines guten Menfchen nicht rauben. Er verdient 
ihn, weil er gut zu ſeyn wünfcht, und weil er es auch alle 
zeit ift, fo oft nicht äußere Einflüfe, die für ihn zu ſtark 
find, ihn aus feiner gewöhnlichen Faſſung fegen oder feinen 
Bewegungen eine falfhe Richtung geben. 

Stilpon. Was fagen Sie zu diefer Erklärung, Eukrates? 

Eukrates. Ich denke, daß es unferm Freunde Kleon 
vielleicht große Mühe gemacht haben möchte, eine andere zu 
finden, wobei die blöden Seelen, die er nun einmal in feinen 
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Schuß genommen bat, beffer davon gefommen wären. Aber, 
wie dem auch ſeyn mag, da diefe Erklärung zu dem Zwecke, 
woru wir fie gebrauchen, fo gut ald eine andere ift, fo bin 
ich bereit, es dabei bewenden zu lafen, und behaupte alfo, 
obne weitere Vorrede, daß ein fhwaher Menfh, mit dem 
beiten Herzen von der Welt, das unfäbigfte unter allen We: 
fen fen, ſich felbit und Andere zu regieren. Und, da mir 
Kleon einwenden wird, daß ein folher ſchwacher Menfch, weil 
er doch, um zu regieren, regiert werden müſſe, eben fo wohl 
dur verftändige und gute Menſchen ald durch Narren und 
Röfewichter regiert werden könne und alfo (wenigftens im 
glücklichen Kalle) unendliche Mal weniger Vöfes thun werde, 
als ein Mann von böfem Willen: fo behaupte ich ferner, 
daß diefe Art von Menfcentkindern, ihrer Natur nach, un: 
fäbig fen, fib von verftändigen und guten Menſchen regieren 
zu lafen. Ach alaube mir den Beweis dieſer Säbe und 
Ihnen die Mühe, ſolchen zu faſſen, nicht beffer erleichtern zu 
fünnen, ald wenn ih Ahnen, nur mit flüchtiger Hand, das 
Rild eines ſchwachen Menſchen vorzeihne, fo wahr und ge: 
treu nach dem Leben copirt, als ich nur immer copiren kann. 
Der Driginale, die dazu gefeffen baben künnten, geben fo 
viele in der Welt berum, daß nichts leichter fern wird, als 
ich zu überzeugen, daß ich kein Unding gemalt habe. Ein 
ſchwacher Menſch — laſſen Sie feinen Willen fo gut ſeyn, 
als er kann — bat nicht Verftand genug, Wahres und Fal- 
(bes von einander zu unterfcheiden; und dieß ift, wo nicht 
die einzige, doch gewiß die erfte und fruchtbarfte Urfache alles 
des Böſen, was ich von ihm zu fagen gezwungen fenn werde. 
Seine Seele fchwebt je und allezeit in einer betrüglichen 
Dammerung, wo ihm beinahe alle Dinge anders vorkommen, 
als fie find. Defto fhlimmer für ihn, wenn er beffenungeacdhtet 
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richtig zu ſehen glaubt; denn defto unmöglicher wird es, ihm 
den Dunft von den Augen zu blafen. Wermöge des guten 
Willens, womit wir ibn begabt vorausferen, wünſcht er in 
jedem vorfommenden Falle recht zu handeln. Aber zum Un: 
glüe für den gutberzigen Schwachfopf ift es unmöglich, daf 
man in irgend einem Falle recht handle, wenn man nicht 
weiß, was fih gebührt, nicht unterfcheiden fann, was im 
gegebenen Falle Recht ift. Der ſchwache Menfch, der dieß 
nicht kann, möchte gar zu gern Alles fern, was er fern 
follte; aber die befchwerlihen Fragen, wer, wag, wie, wo, 
wann, warum und womit? — Fragen, die, zum Unglüd für 
den blöden Kopf, alle Augenblide wieder fommen — verder: 
ben ibm immer das Spiel. Denn entweder beantwortet er 
fih diefe Fragen falfch, oder — kürzer davon zu fommen — 
er fragt gar nicht. Daher fommt es denn, leider! daß er 
ftandhaft ift, wo er nachgeben follte, und nachgibt, wo ein 
weifer Mann wie eine Mauer ftände; daß er Herz bat, wo 
er zittern follte, umd zittert, wo nichts zu fürchten ift; daß 
er zurüchaltend ift, wo ihm müßlich wäre, offen zu fenn; 
fireng, wo er gelinde, verſchwenderiſch, wo er fparfam, und 
fparfam, wo er freigebig fenn follte. Daher, daf er nie weder 
die Menſchen, mit denen er’s zu thun bat, noch die Sacen, 
wovon die Mede ift, noch die Umftände, auf die immer Alles 
ankommt, zu unterfcheiden weiß; daher fo viele Fehler, die 
durch ihre Folgen oft fo fchädlich find, daß er mit allem mög: 
liben böfen Willen nichts Schlimmeres hätte thun fünnen. 
Daher, daß er, weil er gehört hat, daß einige Spikbuben 
Verftand haben, alle Leute von Verftand für Spipbuben halt; 
daß er Kleinigkeiten mit Ernft und als wichtige Dinge, die 
wirklich wichtigen Dinge hingegen obenhin behandelt; daß er 
fi einbilder, was einmal gelungen oder mißlungen ift, werde 
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immer gelingen oder mißlingen, oder eine Wirfung, die aus 
ihrer natürliben Urfahe ſehr natürlich erfolgte, werde auch 
obne Urjache erfolgen. Daber endlich das geheime Mißtrauen, 
das er im fich felbit feßt, und welches (fo widerfinnig dieß 
auch fcheint) beinabe immer fo groß ift, daß es das allge: 
meine Mißtrauen, das er in die übrigen Menſchen ſetzt, 
überwiegt und daber die Urfache wird, warum er feinem 
eigenen Urtbeil nur felten und dann gerade am wenigften 
folgt, wenn fich’d zuträgt, daß er richtig urtheilt. Geftehen 
wir, meine Rreunde, daß der befte Wille ohne Verftand und 
(worauf bier Alles anfommt) ohne den Verftand, den man 
gerade vonnöthen hat, feinem Befiser in den meiften Fällen 
ungefähr fo viele Dienfte thut, als ein Degen, der nicht aus 
der Scheide gebt, einem Manne, der fih wehren fol. Ich 
fage, ohne den Verftand, den man dazu, was man vorftellen 
fol, vonnötben bat, Denn was bilft dem ehrlichen Lampus, 
um DOberjunftmeifter zu fern, daß er fich beffer ald irgend 
eine obrigfeitlibe Perfon in Griechenland auf die Pafteten- 
bäderei verftebt und in der Kunſt, Wacteln abjurichten, 
feines Gleichen ſucht? 

„Uber (wird mein Freund Kleon fagen) Können nicht 
andere ebrlibe Leute für den fchwachen Lampus Berftand 
haben?” — Ehrliche Leute? Die ehrlihen Leute, denen er 
fih anvertrauen follte, müßten fo ſchwach fenn, als er felbft, 
und wozu würden fie ihm alddann helfen? Ein Blinder fann 
freilib eines andern Blinden Führer ſeyn, infofern ber 
Führer wieder einen Kührer bat; aber, wenn num auch des 
Führers Führer blind wäre, fo würden alle drei gelegentlich 
in die Grube fallen. Die Sahe wird, wie ihr feht, nicht 
beffer, wenn gleich dreibundert Blinde einander führen woll: 
ten. Und von Blinden, das ift, von ihres Gleihen, müſſen 
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fih die guten Schwachlöpfe nun einmal führen laffen. Sie 
müßten befonders glüdlih feyn, wenn fie von ungefähr auf 
einen Einäugigen oder Schieler ftiefen. Man bat Beifpiele 
davon, aber fie find felten; und man trifft zehn Fälle gegen 
einen, wo die armen Blinden an einer langen Reihe, immer 
einer den andern am Mermel baltend, von irgend einem 
fhlauen Spigbuben daher geführt werden, ohne zu willen, 
wobin. Denn, was die ehrlichen Leute, welche Verftand haben, 
betrifft, fo ift erftens ausgemacht, daß fie ſich mit den chr: 
lichen Zeuten, die feinen haben, vom jeber nicht wohl baben 
vertragen fünnen; und dann, gefeßt auch, daß fie fih aus 
Liebe zum gemeinen Beften überwinden wollten, fo fünnte 
dieß zu nichts helfen. Denn, wie gefagt, die ehrlichen Leute, 
welche Verftand haben, find zum Unglüd gerade die einzigen 
Menihen, denen der fhwahe Mann nicht traut, ja vor 
denen er ſich, ald vor feinen drgften Feinden, bütet. Den 
Schelmen, die ihn umringen, ift Alles daran gelegen, einen 
Jeden von ihm entfernt zu halten, der ihre Schlihe beobach— 
ten und dem Betrogenen die Augen öffnen könnte Gie 
haben alfo nichts Angelegeneres, als jedem ehrlichen Manne, 
der eben darum nicht von ihrer Motte ift, den Weg zu ver: 
rennen: und follte ein folcher zufälliger Weife dennoch Mittel 
finden, das Ohr des fhwahen Mannes zu erreichen, fo wer: 
den fie ihr Haupt nicht eber fanft legen, bis fie ihm weiß 
gemacht haben, daß der ehrlibe Mann ein übel gefinnter, 
gefährliher Menſch ift; ungefähr wie die Wölfe in der 
Fabel den Schafen durch Abgeordnete vorftellen ließen, daß 
fie eher auf feine glüdlihe Stunde rechnen dürften, bis fie 
ihnen die gefehwornen Feinde ihrer beiderfeitigen Ruhe und 
Freundfchaft, den Hirten und feinen Hund, ausgeliefert haben 
würden. 
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Aber, gefent auch, der ſchwache Mann bliebe lediglich ſich 
felbit überlafen, fo kann man doch verfichert ſeyn, daß ordent- 
licher Weife diejenigen, die es am beften mit ihm meinen, 
immer die find, die er am wenigften leiden fann. Ein Mann 
von Verftand kann ibm vielleicht eine Weile zum Beitvertreibe 
dienen; aber, fobald er fih einfallen lafen wollte, einen 
ernftbaftern Gebrauch von feinem Berftande zu machen — 
ein Gedanke, der einem Manne von Berftand fehr leicht 
fommen kann — fobald er bei Gelegenheit dem fchwacen 
Manne zu verfteben geben wollte, daß er im diefer oder jener 
Sache Unrecht babe, fih irre, fich betrügen laffe, feine Nei— 
gungen oder fein Vertrauen übel anlege und dergleichen, fo 
würde er das Gebeimniß gefunden haben, zu mißfallen, gäh- 
nen zu machen und endlich unerträglich zu werden. Schwace 
Leute bafen nichts fo fehr, als Vorftellungen, die einem 
verftedten Tadel oder einer indirecten Befchuldigung von 
Schwachheit äbnlih feben. Der Mann von Verftand, ber 
ihnen aus guter Meinung die Wahrheit fagt, wird ihnen 
überläftig; fie entledigen fich feiner je eher je lieber und kehren 
zu ihren Schmeichlern zurüd, bei denen fie wieder frei athmen 
und der befhwerlihen Zurüdbaltung nicht bedürfen, durch 
welche fie fih dem beobachtenden Blit und dem gefürchteten 
Tadel des verftändigen und ebrlihen Mannes zu entziehen 
fuhen. Kurz, der fhwahe Mann müßte noch mehr als 
ſchwach, er müßte ein völliger Dummfopf fern, wenn er 
Yeute von Verdienften zu feinen Freunden erwäblen follte, 
Dem Dummkopfe fönnte fo etwas begegnen, weil er bei 
Allem, was er thut, blos in einen Glüdstopf greift; aber 
ein Lampus bat gerade noch fo viel Verſtand oder Inftinet 
(wenn Sie es lieber fo nennen wollen), daß er fih zu feines 
Gleichen hält; und wenn er jemals, aus Webereilung oder 
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Verführung, den Fehler begangen hätte, feine Neigung auf 
einen verdienftvollen Mann zu werfen, fo fann man darauf 
zählen, daß er bald genug von feinem Irrthum zurüdfommen 
und ohne Mühe Aber eine fo unnatürlihe Neigung trium: 
phiren wuͤrde. 
Es find alfo nicht die Verftändigen und Nechticaffenen, 
„nicht Männer von Genie, Tugend und Ehre, die dem ſchwa— 
hen Manne, den wir an die Spiße unferer Republik fegen 
wollen, zu Hulfe fommen werden. Alles, was diefe für ihn 
thun könnten, gebt in Verluft; es ift unmöglich, daf er fie 
für feine Freunde anfehe, daß er fich ihnen anvertraue. Sie 
werden ihm als Grillenfänger, feichte Köpfe und Schwärmer 
oder als eigenfinnige, aufgeblafene, unrubige, auch wohl ale 
übelgefinnte und gefährlibe Keute abgemalt. Anftatt fich 
ihres Rathes zu bedienen, entfernt er fie fo weit von fich, 
als er immer kann. Sie ſelbſt, überzeugt, daß fie unter 
einer ſolchen Staatsverwaltung unnütz find, zieben fich zu: 
rüd; und glüdlic mögen fie fich ichäßen, wenn es noch dabei 
bleibt, wenn das Mißtrauen, der Kaltfinn, die Abneigung, 
womit man ihnen begegnet, nicht zulegt in Haß und Ver— 
folgung ausichlägt, und jede Bemühung, für die gute Sache 
wirkſam zu ſeyn, jeder MWiderftand, den der blöde Mann 
und feine Genofen in ihrer Vernunft und Nedlichkeit finden, 
ihnen als ein Verbrechen angefchrieben wird, wofür fie mit 
dem Verluft ihrer Ruhe und vielleicht (eine Zeit lang wenig: 
ftens) felbft mit dem Verluft der öffentlichen Hochachtung beftraft 
werden. Denn febr oft ift diefe ein blofer Wiederhall. Der 
Maͤchtige, auch dann, wenn feine fchlechte Art zu denfen und 
zu verfahren eine Eundbare Sache ift, hat immer den großen 
Haufen auf feiner Seite; und je mehr Vorzüge der Verfolyte 
bat, defto geneigter ift man, zu glauben, daß er Unrecht babe. 
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„Der ſchwache Mann von gutem Willen wird alles Gute 
tbun, wozu man ibm Gelegenbeit gibt, und nur das Boͤſe, 
wozu er betrogen wird,“ — ſpricht Kleon. Um Vergebung, 
guter Kleon! dieß ift Alles, was ſich von dem weifeften und 
beiten Manne fagen läßt. Denn auch diefer bleibt doch ein 
Menſch, Bedürfniffen, Leidenfchaften und Einflüfen äußerer 
Urſachen ausgefeßt, bleibt feblbar und kann bintergangen 
oder überliftet werden. Uber der fhwahe Mann wird im: 
mer betrogen — von Andern oder von fich felbft — und 
ftiftet um fo viel mehr Unbeil an, weil er fogar alsdann 
Böfes thut, wenn er ed, feiner Meinung nach, recht gut 
machen will. Und da es ihm gewöhnlich eben fo fehr an 
guten Matbgebern ald am Cinfiht und Weberlegung mangelt: 
fo fir es ein blofer und in der That feltener Zufall, wenn 
es ibm etwa einmal begegnet, etwas Kluges zu thun und 
es mit einer guten Art zu thun. 

Um ung aufs ftärffte davon zu überzeugen, werfen wir 
nur einen Blic auf die Staaten, die von einzelnen Beherr: 
ſchern regiert werden. Wenn man dem Augenfchein glauben 
darf, fo werden die meiften diefer Staaten öfter übel regiert 
als aut; und forfchen wir der Urfahe nah, fo finden wir fie 
meiſtens in der Schwäche ihrer Regenten. Pielleiht machen 
unter einem ſolchen blöden Fürſten die Nechtfchaffnen anfangs 
einen Verſuch, fi feiner anzunehmen. Mber zum Unglüd 
fürchten ſich blöde Fürften vor nichts fo fehr, ald vor dem 
Gedanken, von Andern regiert zu werden: und da fie ſich die 
Ueberlegenbeit eines Mannes von Verftand nicht verbergen 
fönnen, fo ift natürlih, daß fie ihn als eine Art von Hof: 
meister anfeben, deſſen Obermacht ihnen befto unerträglicher 
wird, weil fie fib auf das Anfehen der Vernunft gründet, 
gegen welches fih, zu großem Verdruß der blöden Herren, 
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nichts Erbeblices einwenden laßt. Cie möchten immer in 
allen Dingen blos nah ihrem Belieben bandeln; und der 
rechtihaffene Mann beweist ihnen immer, daf fie nah Grund: 
fügen, nah Beſchaffenheit der Sache, nach einem Gefeß, das 
über den Fürften ift, handeln müfen. Diefer Zwang der 
Vernunft, der die Freiheit des Weifen ausmacht. wird ihnen 
endlich unerträglich; und wer kann es ihnen verdenfen? Alle 
Augenblide follen fie eine Neigung, einen Wunſch, eine 
Leidenfhaft — der Gerechtigkeit, der Klugheit, ihrem Ruhme, 
bem gemeinen Beften aufopfern: wider die Gründe, die man 
ihnen vorlegt, iſt nichts zu fagen; fie fühlen es und geben 
nah; aber fie fühlen auch, daß nichts unluftiger ift, als 
immer einen andern Weg geben müfen, als den man geben 
möchte. Verlaſſen wir ung alſo darauf, daß fie fih der be: 
fhmwerlihen Leute, die immer Mecht haben, fo bald als mög- 
lich entledigen werden. Sie werden ſich gefälligere Freunde 
wählen; die Weifen und Redlichen werden entfernt oder fo 
lange geplagt, bis fie felbit davon geben, und bald werden 
wir Vertrauen, Gunft und Gewalt in den unmürdigften 
Händen fehen. ine Zeit lang glaubt der ſchwache Fürſt fich 
wohl dabei zu befinden; es ift fo angenehm, immer getreue, 
ergebene Leute um fi zu fehen, die Alles ſchön und gut 
finden, was ung gefällt, Alles möglih, was wir wünfcen, 
Alles preiswirdig, was wir thun! Aber gemeiniglich währt 
der füße Wahn nicht länger, als bis diefe Nichtswürdigen 
fi tief genug eingegraben, ſich fo oft und feft um ihren 
Raub herum gefhlungen haben, daß er fich nicht wieder von 
ihnen los winden kann. Alsdann geht es ihm -gemeiniglich 
wie den Männern, die fih, aus thörichter Furcht vor den 
vermeinten Feſſeln des Eheftandes, von einer wetterlaunifchen 
und unerfätrlihen Buhlerin tprannifiren laſſen. Sie feufzen 
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unter einer unendlibe Mal befhwerlibern Abhängigkeit ; 
und in Augenbliden der Nüchternbeit fühlen fie ſich deſto 
unglüdlicer, weil fie in der Notbwendigkeit find, ihre Plage, 
wie einen unbeilbaren Schaden, mit ſich berum zu tragen 
und zu näbren. Cine unvermeidliche Folge diefes Zuftandes 
ift das allgemeine Mißtrauen, welches fib endlich folder 
Großen bemähtigt und ihr Elend vollfommen macht. Denn 
wen follen fie ſich vertrauen? Bei wem follen fie Rath 
oder Hülfe fuhben? — Bei den Männern von Verftand 
und Rechtſchaffenheit? Unmöglih! Es ift nicht in der menſch— 
liben Natur, zu Demand Vertrauen zu fafen, den man 
nicht lieben fann, Jemand zu lieben, vor dem man fich 
fcheuet, und den nicht zu fcheuen, von dem man Mormwürfe 
verdient zu baben ſich bewußt ift. Und wenn auch dief nicht 
wäre, fo bleibt ihnen doch jeder Mann von überlegnen Fa: 
bigfeiten aus eben dem Grunde verdächtig, warum ein eifer: 
füchtiger Therfites feine Frau nicht gern von einem Adonig 
oder Hercules befucht fiebt. Sie können fih nicht entbrechen, 
ibn als einen Menihen zu fürdten, der auf die eine oder 
andere Art ihre Schwähe an den Tag bringen wird; und 
der Gedanke, ibm die Entdedung davon felbft zu machen, 
beleidigt ihre Eigenliebe zu fehr, als daß fie fih jemals dazu 
entſchließen könnten. 

Doch ih bin vielleicht noch viel zu freigebig, wenn ich 
bei einem ſchwachen Megenten die Käbigkeit vorausſetze, 
Männer von Genie und Verdienſten unterfcheiden zu fün- 
nen. Die wenigften, die zu jener Glaffe gehören, haben fo 
viel Einfiht. Ihre Urtbeile von dem Werthe der Menfchen 
beftimmen fih gemeiniglih nach den zweideutigften Gründen, 
und der ſchlechteſte Erdenfohn fann in ihren Augen ein großer 
Mann fepn. Das findet vornehmlich bei denjenigen Statt, 
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deren Charakter aus einer Vermiſchung von Gutberzigfeit und 
Indolenz befteht, die Alles gern von der gefälligften Seite 
anfeben und aus berzlihem Widerwillen gegen alle Bemübung 
des Geiftes lieber Jedermann für das, wofür er fich felbit 
gibt, gelten laffen, als fich die Mübe geben, zu unterfuchen, 
ob der vermeinte ebrlibe Mann nicht vielleiht ein Schurke 
fev. Daber feben wir unter guten Fürften von diefem Schlage 
die beften und die fchlechteften Leute ungefähr auf einerlei 
Fuße. Man kann ein verdienftlofer Menih, man kann fogar 
ein Böfewicht fern, ohne zu fürcdten, daß man darum we: 
niger bei ihnen gelten werde. Sie beobachten eine genaue 
Neutralität zwifchen den Männern von Derdienft und ihren 
Gegenfüßlern, lächeln die Einen fo freundlich an als die An: 
dern, begegnen ihnen mit gleich viel oder aleih wenig Achtung 
und fünnen es unmöglich über ihr Herz bringen, einen ſchlech— 
ten Menfchen fo zu betrüben, um ihn merken zu laffen, daß 
er weniger wertb ift ald ein braver Mann. Nun ift es den 
Meiften, wenn fonft Alles gleich ift, viel bequemer, fchlecht 
zu feon, als fihb mit Mühe und Aufopferungen um Ver: 
dienfte zu bewerben, für die man ihnen feinen Dank weiß, 
und die bei Beförderungen oder andern Belohnungen gar nicht 
mit in Anfchlag fommen. Die natürlihen Folgen biervon 
find, daß Gerechtigkeit, Waterlandsliebe, Uneigennüßigfeit, 
mit einem Worte, Qugend unter ſolchen Negierungen ein 
leerer Name ift; daß Mubmbegierde und Naceiferung er: 
fchlaffen und endlich gar nicht mehr ftattfinden; daß Leute 
ohne Werth fib in Stellen einfchmeicheln oder einbetteln 
oder einheucheln oder eindrängen, wo fie entweder durch 
Untüchtigfeit oder böfen Willen oder beides zugleich den 
größten Schaden thun; daß diefe Leute ſich's recht zur Pflicht 
machen, jedes bervorglänzende Merdienft zu verdunfeln, 
Wieland, fammtl. Werte. XXX. 18 
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jedes auffeimende Talent zu erftiden, jede gemeinnüßige 
Unternebmung abzufchreden; — daß, wo die Tugend Feine 
Ehre sibt, das Lafter endlich aufhört fichb zu fchamen, und 
ausfchweifende oder niederträchtige Menfchen Alles wagen, 
weil fie merken, daß fie nichts dabei wagen; kurz, daß 
unter einer ſolchen nervenlofen Megierung juft darum, weil 
Jeder thut, was ihm beliebt, entweder gar nichts (welches 
oft beffer it als etwas) oder fo viel Unverftändiges, Wider: 
finniges und Merderbliches gefchiebt, daß oft Menfcenalter 
erfordert werden, die Sachen wieder in einen leidlichen Gang 
au feßen. 

Aleon,. Jh weiß nicht, ob fich unfer Freund Eufrates 
von feinem angebornen Haß gegen die armen Seelen, die 
er Schwachköpfe nennt, nicht verleiten ließ, ung ein Fratzen— 
bild binzumalen, wozu es ibm vielleicht ſchwer werden follte, 
ein Original zu finden. 

Eukrates. Micht fchwerer, lieber Kleon, ald die Augen 
aufzutbun und — 

Aleon. Allenfalld will ich zugeben, daß in Staaten, 
wo Alles von Einem abhängt, die Schwachheit diefes Einzi- 
gen einen großen Theil der fchlimmen Kolgen, die du uns 
vorgezählt, nach fich ziehen könnte. Aber in Nepubliten fehe 
ich nicht, wie ein fhwacher Mann fo großen Schaden follte 
thun können. 

Eukrates. Wir müfen nicht vergefen, daß die Rede 
von einem fhwahen Manne ift, den man an die Spike der 
Republik geftellt bat. 

Aleon. Sehr wohl! Aber fommt denn Alles auf ihn 
allein an? Iſt feine Macht nicht eingefchränft? Werden die 

derftändigen und Wohlgefinnten unthätig bleiben? oder ift 
es in feiner Gewalt, fie unthätig zu machen? 
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Stilpon. Sch beforge, guter Kleon, in einer Republik, 
wo man einen Mann, wie euer Lampus iſt, eben dadurch, 
daß man ibn an die Spitze ſetzt, öffentlich für den Beften 
erklärt, möchten die Verftändigen und Wohlgefinnten ſchwer— 
ih ftart genug ſeyn, die Thoren und Vebelgefinnten, die 
ihm den Staat verwirren belfen werden, an der Ausführung 
ihres Werkes zu verhindern. Eine folce Wahl fest fehon 
einen Grad von Verderbnif in der Nepublit voraus, der 
wenig Hoffnung zur Genefung Abtig läft. 

Eukrates. Sehr richtig! Cine ſolche Wahl kann nur 
in einer Republik zu Stande fommen, die ſchon lange auf: 
gehört hat zu empfinden, was Tugend ift. In diefer machen 
die Schlimmen gewiß die ungleich größere Zahl aus; und wür— 
den diefe einen Mann wie Lampus (wenn man anders fo ein 
Gefchöpf einen Mann nennen kann) erwählen beifen, wenn 
fie nicht unter ihm Alles zu vermögen bofften? Was wer- 
den die wenigen Biedermänner, von denen wir drei vielleicht 
fhon einen großen Theil ausmachen, gegen ein Bündniß 
zwifchen Dummheit und Bosheit ausrichten? Das Anfeben, 
wodurch wir ihren Unternehmungen Schranfen feßen könn— 
ten, müßten uns die Geſetze geben; und find nicht diefe im: 
mer auf der überlegenen Seite? Wahrlich, die Form des 
Staats macht hierin feinen wefentlichen Unterfchied. Fampus 
am erſten Plake der Republik fchadet fchon genug, wenn er 
ihr nichts müßt; wenn er den Verftand nicht bat, weder das 
Boͤſe zu verhindern, das die Uebelgefinnten thun werden, 
noch die Partei der Mohldenfenden zu unterftüßen und ihrer 
Wirkfamfeit die befte Richtung zu geben. Sch geftebe gern, 
daß er an einem der unterften Pläße im gemeinen Weſen 
unfhadlich feyn würde. Auch hab’ ich, wie ihr wißt, nichts 
gegen den Mann an fich felbft. Nur will ich nicht, daß ihr 
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den auten Menfhen, wider feinen Willen, zum Werkzeug 
unſers Unglücks und vermutblich auch feines eigenen machen 
follt, indem ibr ibn an einen Plaß ftellt, wo er durch feine 
Unfdbigfeit nothwendig fchädlich werden muß. 

„ber, fagt Kleon, wie fünnen wir ung entfchließen, eben 
diefen Pla einem Manne anzuvertrauen, von dem wir Alle 
wiffen, daß er ein Böfewicht iſt?“ — Freilich iſt es eine 
traurige Nothmwendigfeit, die uns dazu bringt. Aber, gefekt, 
wir bätten einen Steuermann vonnötben, der uns ber das 
ägeifhe Meer nah Kreta führen follte, und wir fünnten im 
der Eile keinen andern gefchidten Steuermann. friegen als 
einen, der fonft in jedem andern Verbältniß ein böfer Bube 
wäre: würden wir ung und unfer Schiff lieber einem guten, 
frommen Menfchen anvertrauen, der von der Schifffahrt gar 
nichts verftände? Ich denke, nein. Unfer find Viele, wür— 
den wir denken. Wir wollen des böfen Menfchen wohl 
Meifter werden, wenn er es und zu grob machen wollte, 
So ein arger Bube er fonft fen mag, fo ift er doch ein 
guter Schiffer; und da er mit ung einerlei Schidfal zu ge: 
warten bitte, wenn wir zu Grunde gingen, fo können wir 
ung darauf verlaffen, daß er fein Möglichftes thun wird, ung 
zu erhalten. Dieß, daͤucht mich, ift num gerade unfer gegen- 
wärtiger Fall. Megillus hat Verftand und Thätigfeit. Wahr 
ift’s, fein Herz taugt nichts; das Glüd oder Unglüd anderer 
Menfhen ift ihm fremd; er ift ftoly, berrfchfüchtig, geizie, 
hart und graufam; niemals bat er fib über die Sittlichfeit 
der Mittel zu feinen MUbfichten ein Bedenken gemacht; ein 
nüsliches Bubenſtück bat nichts Abfchredendes für ihn, fo: 
bald er es ungeftraft thun kann. Sein eigner Privatvortheil 
wird immer der letzte Zweck aller feiner Handlungen fepn. 
Er wird, wenn es ihm zugelaffen würde, die Republik als 
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fein Eigentbum behandeln und die Gefere nicht als Keffeln, 
die er tragen, fondern als Schlingen, denen er ausweichen 
muß, anfehen. Er wird Alles anwenden, fih einen Anbang 
zu madhen, durch den er Alles vermöge; und ein jeder 
Freund feines WVaterlandes, der ihm entgegen arbeitet, wird 
einen unverfühnlihen Feind in ihm finden. Dieß ift Alles 
wahr! Aber Megillus bat Verftand, und diefer ift uns 
Bürge dafür, daß er mit Bedaht und Vorficht handeln und 
nie mehr, als zu feinem Swed jchlehterdings nötbig ift, 
Böfes thun wird. Er wird fogar, theils um fich das öffent: 
lihe Vertrauen zu erwerben, theild um fein Spiel defto 
beffer zu verbergen, zu allem Guten mitwirfen oder wenig: 
ſtens durch die Finger fehen, was er, ohne Nachtheil feiner 
bejondern Abfichten, thun oder zulaſſen kann. Sein Ehrgeiz 
ift die ſchwache Seite, auf welcher ihn die Nedlichgefinnten 
nicht felten mit gutem Erfolge werden angreifen können. Ein 
Mann, der Verftand bat, mag ein fo fchlimmes Herz haben, 
ais er will, fo fiehbt er doch immer ein, wie nothwendig es 
ift, daß er ein Mann von Ehre, ein DBeförderer der öffent: 
lihen Wohlfahrt, ein Freund der Männer von Talenten und 
Verdienften zu ſeyn fcheine; und dieß macht, daß er oft 
gerade fo handeln muß, als ob er's wäre. Außerdem haben 
wir bei einem Manne von diefem Schlage noch den Vortbeil, 
dag wir, weil er mit Weberlegung und Klugheit zu Werte 
geht, beinahe in jedem vorfommenden Falle ziemlich zuver: 
läſſig wiſſen können, was er thun wird; ein Vortheil, auf 
den wir bei einem Lampus, der es felbft niemals weiß, wenig 
Rechnung machen fünnen. Mit einem Worte, in einem 
Staate, wo ein Mann von Verftand und Thätigfeit an der 
Spise fteht, werden andere Männer, die diefe Eigenfchaften 
auch befigen, fo ſehr fie in Grundfägen und Abfichten feine 
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Gegenfüßler ſeyn mögen, nie ohne Einfluß ſeyn und jenem 
ziemlich dad Gleichgewicht halten. Die Gewißheit, daß er 
bei jedem Schritt aufs fcharfite beobachtet wird, macht ihn 
bebutfam; das Anfeben, worin die Patrioten ihres Charakters 
oder Planes wegen fteben, noͤthigt ihn, fie zu fehonen und, 
da er doch zuweilen ihres Beiftandes vonndthen hat, fie da— 
durch zu gewinnen, daß auch er zuweilen etwas Gutes, das 
fie unternehmen, befördern bilft. Sch gebe zu, daß er, auch 
wenn er etwas Gutes thut, aus unlautern Beweggründen 
handelt; aber was befümmert uns dieß? Genug für ung, 
die wir es mit dem gemeinen Wefen wohl meinen, daß ihn 
fein Eigennuß felbft oft auf unfere Seite ziehen, und fein 
Verftand ihn nöthigen wird, manches Boͤſe, wozu er Luft 
hätte, zu unterlaffen, weil es ihm ſelbſt fehadlich ware oder 
werden fünnte, und manches Gute, wider feine Neigung, 
zu befördern, nicht, weil es gut, fondern, weil es ihm felbft 
nuͤtzlich iſt. 

So reich der Gegenſtand, wovon wir reden, iſt, ſo un— 
noͤthig iſt es, Alles zu ſagen, was ſich von einer Sache ſagen 
laͤßt, ſobald man mit Verſtaͤndigen ſpricht. Kleon meinte, 
die Frage, über die wir verſchieden dachten, wäre einer Art 
von Berehnung fähig. Ich glaub’ es felbft und überlaff’ es 
nun unferem Freunde Stilpon, den Ausfpruch zu thun, auf 
welcher Seite am wenigften zu verlieren ift. 

Stilpon. Soll ich Jhnen meine Meinung unverhohlen 
fagen? Jeder, däucht mich, hat das Befte für die feinige 
gefagt, was fih ſagen ließ, und, fofern ed bier auf eine 
ungefähre Berechnung der Mahrfcheinlichkeiten ankaͤme, hat 
Eufrates unftreitig den Vortheil: wiewohl nicht zu leugnen 
it, daß es in folhen Fällen immer die zufälligen Umftände 
find, die am Ende den Ausfchlag geben; und diefe fünnen 
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eben fo wohl für die eine ald für die andere Meinung fallen. 
Aber legen wir die Hand aufs Herz und fragen uns: Was 
müfen die Megarer ſeyn, und was verdienen fie zu leiden, 
wenn fie ohne Noth (denn noch ift ed fo weit mit ung 
nicht gefommen, daß wir feinen andern Ausweg hätten) die 
Wohlfahrt ihres gemeinen Weſens auf eine fo gefährliche 
Spise ſetzen? Welch ein Einfall, nur einen Augenblid in 
ernfiliche Ueberlegung zu nehmen, ob es beifer fen, die Repu— 
bliE einem guten Manne ohne Kopf oder einem Schlaufopf 
ohne Herz preiszugeben! Unglüds genug für die Staaten, 
die ihre Negenten aus der Hand des Glüds empfangen, 
wenn der Zufall fie mit einem Unwürdigen betrügt. Sie 
haben Feine Wahl! — Aber ein Volk, das offene Augen und 
freie Stimmen bat, dem ſogar Gefere und Eid die Ausübung 
feines koſtbarſten Nechtes zur Pflicht machen, ein folches Volk 
muß den Menfchenverftand verloren haben, wenn es fich je: 
mals einen andern als feinen weifeften und beiten Mann 
zum Regenten gibt. Verzeihen Sie meine Freimürbigfeit — 

Eukrates. Hier ift nichts zu verzeihen, guter Stilpon! 
Sie haben Recht. Aber, wenn nun der größere Theil fich, 
wie es oft zu geben pflegt, in feinem Urtheile betrügt und 
gerade den Unwuͤrdigſten für den Beften anfieht? Wie dann? 

Stilpon. Wie dann? Für diefen Fall haben die Geſetze 
von Megara geforgt, dachte ich. Eben darum, weil das Volt 
fo leicht einen Mißgriff tbun Einnte, haben fie das Wahlrecht 
in die Hände des Senats geftellt; und von den Vormündern 
de3 Staats darf und foll man doch vorausfeßen fünnen, daß 
fie Verſtand genug haben, in jedem gegebenen Falle — Weiß 
von Schwarz zu unterfcheiden. 

Eufrates und Kleon bedanften fich lächelnd für das 
Sompliment, das der Philofoph ihrem ehrwürdigen Orden 
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zu machen belicht hatte, und gingen ihres Weges. Zwei oder 
drei Tage darauf war der Wahltag. Die Nathöherren von 
Megara faben fo gut als irgend ein Philofoph in der Welt, 
daß es fih nicht ſchicke, der Nepublif einen fo blöden Mann 
wie Lampus oder einen fo fchlimmen Mann wie Megillus 
zum Vorfteber zu geben. Sie verglichen fih alfo und erwähl- 
ten einmütbig — den Gorgiad, den einzigen Mann in Me: 
gara, von dem man gefteben mußte, daß er zugleich fo un: 
verftändig und fo bösartig fen, ald ein und eben derjelbe 
Menfch beides zugleich ſeyn kann. 

Der Mann rechtfertigte ihre Wahl auf die außerordent: 
lichſte Weife; denn er gab gleich in den erften vier Wochen 
feiner Staatsverwaltung fo viel tolles und heillofes Zeug an, 
ald zwanzig weife Männer in eben fo viel Olympiaden nicht 
wieder hätten gut machen fünnen. 

Pravo! rief der Philoſoph Stilpon, wenn er wieder 
von einem neuen Bubenſtück oder albernen Streiche hörte, 
wonit der DObersunftmeifter Gorgias feine Negierung ver: 
berrlichte. 

Nichts war unfculdiger, ald Bravo zu rufen. Gleich: 
wohl fanden fib Zeute, die in dem Tone, womit er ed aus: 
ſprach, etwas ſehr Strafbares bemerft haben wollten und dem 
Oberzunftmeifter einen Bericht davon erftatteten, der nicht 
sum Vortheil des Philofophen war. 

Wer ift diefer Stilpon? fragte Gorgiad. — „Ein Philo: 
ſoph.“ — Ich babe die Philofophen nie leiden können, und 
ich denfe, wir haben fogar ein Gefeß wider fie, verfeßte Gor— 
gias. Wirflib war ein altes Gefep gegen Müßiggänger, 
Sternguder, Marktihreier und Leute, die mit Murmeltbieren 
im Lande berumzogen, vorhanden. Fort mit allem diefem 
Geſchmeiße! ſagte Gorgias. an 
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Der Philofoph Stilpon erhielt Befehl, binnen Tag und 
Nacht Megara zu räumen. 

PBravifimo! rief der Philofoph Stilpon und 309 nad 
Athen, wo die Philofophen (ausgenommen daß man ihnen 
zumeilen für ihr Geld einen Becher voll Scierlingsfaft zu 
trinfen gab) überhaupt fo wohl gelitten waren, als an irgend 
einem Ort in der Welt. 
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göttliche Mecht der Obrigkeit, 


oder 


über den Lehrſatz: 


„Daß die hächſte Gewalt in einem Staate durd) 
das Volk gefchaffen ſey.“ 


An Herrn Profefjor Dohm in Caſſel. 


Geſchrieben im Sabre 1771. 








ruhe ma * 
en I vor 


Anis 0 


8 
. 
2 u 
ze Fi ne Er —*8. Ad; 
5 
I > 


Schon lange, mein lieber Freund, hab’ ich es bei tau— 
fend Gelegenheiten erfahren, daß ich für den Herausgeber 
eines Journals ein viel zu zartes Gewiſſen habe. Daher 
allein fommen die Fleinen Anmerkungen, die ich mich zuwei— 
len verbunden glaube unter den Text der Auffäße, die mir 
von befannten oder unbekannten Gelehrten eingefchieft werden, 
zu feßen. Der Augenfchein lehrt zwar, daß ich mich feit ge: 
raumer Zeit Über diefen Punft mit großer Befcheidenhbeit und 
Selbftverleugnung betragen. Indeſſen begegnet es doch zuwei— 
len, daß ih — wenn ein DVerfaffer fich entweder auf eine an: 
gebliche Thatſache ftüßt, von deren Ungrund ich gewiß bin, 
oder einen Lehrfaß für eine geheiligte Wahrheit ausgibt, der 
nach meiner Ueberzeugung entweder geradezu falfch oder wenig- 
ſtens eines von diefen unauflöslichen Problemen ift, über die 
man ewig Pro und Contra ftreiten kann, ohne jemals ans 
Ende zu fommen — in beiderlei ed nicht leicht von mir er- 
halten kann, eine folhe Stelle ohne einen Fleinen Avis au 
Lecteur pafiren zu laffen. 

Sp ging's mir neulich bei der Stelle Shrer leſenswür— 
digen Nachrichten von Portugal (Deutfcher Mercur, Sept. 
1777), wo Sie (Seite 265 und 266), nachdem Sie eine Art 
von berzlihem Losmopolitifhen Jubel darüber angeftimmt: 
daß die portugiefifhen Neichsftände in ihrem Manifeft von 
Sabre 1641 fo viel Gefühl vom Menfchenrecht geäußert und 
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unter Anderem darin ausdrüdlich behauptet: „das Volk habe 
ein Recht, durch feine Nepräfentanten über die Aufführung 
feines Königs zu erkennen und fich von deffen Herrfcaft los 
zu machen, wofern er ſich durch eine ſchlimme Staatsver: 
waltung des föniglichen Amtes unwürdig mache“ — endlich 
in folgende Nußanwendung ausbrecen: follte man fich nicht 
fbämen, noch zumeilen in aufgeflärten Ländern fich fo aus: 
zudrüden, als wenn das Volk um des Monarchen, nicht diefer 
um jenes willen da wäre, und als verfennte man die große 
Wahrheit, daß in einem Staat feine Gewalt von oben herab 
dem Rolf aufgedrädt, fondern allemal von unten herauf durch 
das Volk (dem fie nuͤtzen und frommen foll) gefchaffen fen — 
MWahrbeiten, die fchon im vorigen Jahrhundert und (fogar) 
in Portugal anerkannt worden.“ 

Sch Eonnte diefe Stelle, die mir gleich beim erften Lefen 
wider die Stirne fuhr, aus zwei Urfachen unmöglich, ohne 
meines Orts Salvanda zu falviren, vorbeigehen laffen — er: 
ſtens, weil ih den Saß, den Sie (mit der Gewißheit eines 
Matbematiferd, der von einem bemonftrirten geometrifchen 
Lehrſatz Ipricht) für eine große Wahrheit geben, für: feine 
MWahrbeit halte; und zweitens, weil Sie fih fo auszudrüden 
fcheinen, als ob er mit dem vorgehenden: „daß das Volk 
nicht um des Monarchen willen da fen,“ völlig von einem 
Schlage fen, da doch, meiner Weberzeugung nach, zwiſchen 
diefen beiden Saͤtzen ganz und gar feine nothwendige Ver: 
bindung ift. — Weil ich aber damals weder Raum noch Zeit 
hatte, den Grund meines von dem Shrigen (vielleicht nur 
dem Scheine nach) fo verfchiedenen politifhen Glaubens an: 
zugeben, und Sie den Ihrigen mit einer fo heroifchen Zuver: 
ficht für Wahrheit gaben: fo hielt ich's für anftändig und 
befheiden, mir den Namen felbft zu geben, den Sie mir als 
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einem (nach Ihrem Spftem) vom wahren politifchen Glauben 
Abweichenden geben mußten und mich einftweilen bis zum 
Austrag der Sache demüthiglih für den Keger zu erklären; 
wiewohl ih, nach der Schaͤrfe zu reden, mich felbft für den 
Nechtgläubigen und Sie — mit Ihrer Erlaubniß — für den 
Keger hielt. Schon damals war ich entfchloffen, mich näch: 
fteng über die Gründe meiner Meinung zu erklären: und 
nun, nachdem Sie mich in Ihrem legten Briefe fo ernftlich 
dazu auffordern, will ich ohne weitere Vorrede zur Sache 
fhreiten. — „Im Erdfte (fagen Sie), ih wüßte nicht, wie 
man die große Wahrheit, fo wie ich fie ausgedrüdt habe, 
verfennen könnte, und ich wäre ſehr begierig zu ſehen, wie 
der Verfaſſer des goldnen Spiegeld, der Lehrer der Könige, 
das göttlihe Recht feiner Schüler vertheidigen Fönnte u. f. w. 

Die Könige bedürfen weder meines Unterrichts (denn 
die Starfen bedürfen des Arztes nicht), noch meiner Vertheis 
digung — oder e3 ftände übel um ihre Sicherheit. Aber, da 
ih ein Menſch bin und nichts Menfchliches als fremd anſehe, 
ift mir's ja wohl auch erlaubt, über menſchliche — und, fo: 
weit meine Divinationsfraft reiht — auch über göttliche 
Dinge zu fagen, was mich recht dünft. Und ſo laffen Sie 
ung dann, wofern Sie juft nichts Nöthigeres oder Angeneh: 
meres zu thun haben, hören, wie ich das göttliche Recht — 
nicht der Könige oder Monarchen ausfchliegungsweife, fondern 
der Obrigfeit überhaupt oder derjenigen, die (nah St. Pauls 
weifem Ausdrud) Gewalt über uns haben — für den erften 
Anlauf behaupten werde. 
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Das göttlihe Necht der Obrigkeit? — Winke mir nicht 
fo furchtbar, ehrwürdiger Schatten Algernon Sidney’s! Ich 
verfenne das göttlihe Necht der Menfchheit nicht. Beide 
Rechte in meinem Sinn, auf gleihe Weife heilig, auf 
gleiche Weife in dem höhern Rechte der Natur der Dinge 
und der Nothwendigfeit (dem wahren göttlichen Mechte) ge— 
gründet. 

Sch werde fchredlihe Wahrheiten fagen — wiewohl fich 
deren nicht eine fagen laßt, die nicht fehon lange vor ung ge: 
fagt worden wäre. Denn welhe Frage ift von Alten und 
Neuern mehr unterfucht, mehr in alle Arten von Licht geftellt, 
mehr unter allen möglichen Gefichtspunften betrachtet, mehr 
mit allem möglichen Eifer und Intereſſe für und wider de— 
battirt worden, ald die Frage: ob die obrigfeitlihe Gewalt 
Gotted Ordnung oder blofe Menfchenfaßung fey? 

Mir ift, denke ich, Alles wohl bekannt, was bie Ver: 
fechter- der wirklichen und vermeinten Nechte der Menfchheit 
für ihre Behauptung: 

„daß alle rechtmäßige obrigkeitlihe Gewalt vom Volk 

herrühre,“ 
jemals vorgebracht haben. Ich zweifle ſehr, ob Algernon 
Sidney, in ſeinem ausführlichen und vortrefflichen Werke 
Discourses concerning Government, irgend einem, der bis— 
ber auf ihn gefolgt und künftig folgen wird, etwas wirklich 
Neues zur Befeftigung dieſes Grundfteing feines ganzen Sy: 
ftems aufzubringen übrig gelaffen habe. Sein Buch enthält, 
neben viel goldenen Wahrheiten, viele höchft verwidelte Pro- 
bleme, an denen, fo wie er fie behauptet, eben fo viel falfch 
als wahr ift. Dieſe nach der Schärfe zu prüfen und das 
Wahre darin vom Falfchen zu fcheiden, würde ein ewiges 
Werk ſeyn; und wozu fönnte es helfen? — Wir werden, 
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hoff’ ich, einen Fürzern Weg finden, um aus diefem Labyrinth 
ind Freie zu kommen. 


Fürs Erfte etlihe Praliminar-Fragen ! 

1) Was würde ohne Negierung und bürgerliche Verfaſ— 
fung aus dem Menfchengefchlechte werden oder vielmehr langit 
geworden ſeyn? 

„Barbaren ?” — Nein, denn alle Völker, die man fo zu 
nennen pflegt, leben unter einer Art von Negierung. 

„Wilde?“ — Auch diefe haben ihre Sberhäupter. 

Wir wollen alfo weiter fragen. Das einzige Volk, das, 
joviel man weiß, mit völliger Freiheit lebt, find die liebens— 
würdigen, gefühlvollen, geiftreichen, glüglichen Einwohner von 
Terra del Fungo; im Ernfte, eine Art von menfchenahnlichen 
Wefen, die fo elend ift, daß fie aller Wahrfcheinlichkeit nach 
in weniger als fünfzig Sahren zur Ehre der Natur völlig er: 
lofchen ſeyn wird, 

2) Wie lange gab es (allen Urkunden aus den altern 
Zeiten unfers Planeten feit feiner legten Umſchaffung zufolge) 
Bölkerfchaften und große und Eleine Staaten, die von Köni- 
gen und einzelnen Oberhaͤuptern regiert wurden, bis fich end- 
lich das Volk in etlichen Eleinen griechifchen Städten einfallen 
ließ, anftatt eines einzelnen Negulus ſich von ihrer vielen 
unter einem andern Namen und zulekt (fo kurze Zeit es auch 
dauern konnte) fich gar nicht mehr regieren zu lafen? 

3) Wo ift der Beweis, daß die erften Könige und Obrig- 
feiten unter den Menfchen erwählt worden ? 

4) Wie follt’ es wohl ein Volk anfangen, um fich felbft 
zu regieren? — Und wenn es, von Natur und Nothwendig: 
feits wegen, unvermögend ift, fich felbft zu regieren, wie kann 

Mieland, ſämmtl. Werke. XXX 19 
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man jagen: es babe ein natürliches Necht zu etwas, wozu es 
von Natur unvermögend tft? Und wenn es alfo Eein folches 
Recht bat, wie kann es ein Recht, das es nicht hat, einem 
Andern übertragen? 


Sch denke, wir haben uns bereitd durchs Dickſte und 
Gröbfte durchgehauen — Es fängt ſchon an, in diefer Sylva 
Sylvarum heller vor ung zu werden — Geben wir ung denn 
zufammen bin und fehen in aller Gelaffenheit, ob die Wahr: 
beit, von der ung die Begierde, fie zu fuchen, oft zu weit 
wegführt, nicht vielleicht dicht neben ung fteht? 


Eine Menge Volks ift — eine Menge großer Kinder — 
eben fo unfähig, ohne Obrigkeit fich felbft in einem leidlichen 
Zuftande zu erhalten, als unfere Eleinen Kinder leben und 
gedeihen könnten, wenn man fie der lieben natürlichen Frei: 
beit überlafen wollte. Und warum hat die Natur diefe leb: 
tern fo lange, bis fie fich felbit regieren können, der elterlichen 
Gewalt unterworfen? — Als weil fie ſich eine Zeit lang nicht 
felbft regieren Eönnen. Und bier zeigt fich ein fehr wefent- 
licher Unterfchied zwifchen dem Kind und einem jeden großen 
Haufen Menfchen, die fich zufammen halten und (es fey nun 
aus blofem Zufalle und Inſtinct, nur auf kurze Zeit oder 
mit Vorfaß und Ueberlegung auf immer) für einen Mann 
zu stehen gefonnen find — und die man, in beiden Fallen, 
Vol nennt. Für das Kind fommt eine Zeit, wo es ſich 
felbft regieren fann, und fofort hört die väterlihe Gewalt 
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auf. Für ein Volk gibt’3 feine folde Zeit in der Natur; je 
größer, je alter, je aufgeklärter es wird, je unfähiger wird 
es, fich felbft zu regieren. Sch berufe mich über diefen und 
alle andere Säße, die ich blos ihrer Evidenz wegen nicht be: 
weife, auf die allgemeine und befondere Gefchichte der ganzen 
menfchlihen Gattung von fo viel Sahrtaufenden, als man 
zurücdzählen will, bis auf diefen heutigen 31. October 1777. 
Der Urheber der Natur hat alfo durch eben den Act, durd 
den er Menfchen machte, das ewige Gefeß der Nothwen— 
digkeit promulgirt: daß fie regiert werden müfen; und — 
fo ift alle obrigkeitlihe Gewalt an fich betrachtet göttlichen 
Rechts. 

Menn fich ein Auflauf unter dem Volk einer Stadt be: 
gibt — wird der Erfte der Befte, der Muth oder Verwegen— 
heit genug bat, fich an ihre Spiße ftellen, ihr Anführer, dem 
fie blindlings folgen. Erinnern Sie fih nur der Gefchichte 
des Mafaniello — fie ift, nach ihren Grundzügen, die Ge: 
fchichte aller andern Aufrührer, Empörungen und Bürger: 
friege. Wenn ein Volk in Gahrung geräth und zu ſchwär— 
men anfängt, fo muß es — diefe Nothwendigkeit fühlt gar 
bald ein jedes einzelnes Glied deffelben — einen Anführer 
haben. Und diefen Anführer hat immer die Natur gemacht. 
Es ift der, der die meifte Kraft hat, der die Mebrigen in ſei— 
nen Wirbel hineinziehn und mit fich fortreifen kann, der 
den meiften Muth, die feitefte Entfchlofenheit, den feurigiten 
und anbaltenditen Enthufiasmus äußert. — Unter gewiffen 
Umftänden iſt's auch wohl der, der am beften fchwagen kann; 
aber allemal, wo gegenwärtige Noth oder Gefahr gefühlt 
wird, iſt's ficherlich der, der am entfchloffenften handelt. Alfo 
— fobald ein vermifchter Haufen Menfchen, fo Elein oder 
groß er fey, fich durch irgend einen Zufall in dem wilden, 
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ordnungsloſen Zuftande, den man vulgo den Stand der 
Natur nennt, befindet oder mit Gewalt fich felbft hinein: 
wirft: fo wird der Stärkfte das Oberhaupt der Webrigen — 
nicht durch eine freie Wahl, fondern in Kraft der Natur 
felbft — weil er den Muth bat, fich dazu aufzuwerfen, und 
die Kraft in fich fühlt, feinen Plag zu behaupten. — Indem 
ich der Stärffte fage, ift, wie Sie fehen, die Rede nicht vom 
Stärkften an Knochen und Sehnen (wiewohl es Falle gibt, 
wo ein Sänftenträger mehr zu bedeuten hat, als ein Julius 
Säfar), fondern am ftärkiten an Sinn, Einbildung, Verftand 
und Muth — von dem, deffen Genius die Hebrigen im Zwang 
balt und wie Wafferbache leitet — und um diefer Stärke 
willen wurde Julius Caͤſar am Ende doch Meifter von allen 
Sänftenträgern in Nom, fo gut, als von allen Nednern und 
Schwägern und Heinen raubfüchtigen Patriciern, parfumirten 
Ginäden, aimables Debauches, wovon es im Lager des alten 
Pompefus wimmelte — und er hätte entweder zuvor das Le— 
ben verlieren müfen, oder er mußte, von natürlichen Zwang: 
rechts wegen, Herr ber fie werden. Denn was kann der 
Dbergewalt der Natur widerftehen? Zehntaufend Mal tau- 
fend ſchwache Menfchen find zufammengezählt nicht ftärker 
gegen einen überwiegenden Starken, als es jeder von Ihnen 
einzeln ift. 

Sch dachte nach diefen fo unmittelbar auf die Conſtitu— 
tion der menfchlihen Natur und (eben darum!) auf die 
Geſchichte aller Völker von Anbeginn der Welt fih ſtützenden 
Praͤmiſſen ſollt' es nun nicht mehr fo fehredlih in Ihren 
Ohren klingen, wenn ich gerade herausfage: das Recht des 
Stärfern fen Jure Divino die wahre Quelle aller obrigfeit- 
lichen Gewalt. Es verfteht fih, daß ich mir bei einem Gabe, 
der, fo wahr er auch ift, doch erften Anblicks fo gefährlich 
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ausfieht, alle Mifdentungen, Sophismen und verhaßte Folge: 
rungen verbitten muß. Die Nede ift nicht vom Mißbrauch 
der Stärfe und Gewalt — wiewohl die Natur auch dafür 
ſchon geforgt bat, daß gemißbrauchte und tyrannifche Gewalt 
ſich ſelbſt zerftören muß. Ich betrachte für jest Alles blos 
in der Hrdnung der Natur — und vermöge diefer ift der 
Stärffte überall im ganzen Al der Schöpfung Meifter und 
Herr; und die Schwähern beugen fich vor ibm, laſſen ich 
von ihm anziehen, bewegen fih um ihn her, vertrauen ihm 
und erfreuen und tröften fich feines Schußes: — um fo 
mehr, da, gewöhnlicher Weife, die größte Stärfe der wirken: 
den Kräfte mit verhältnißmäßiger Großmuth, Aufrichtigfeit, 
Treue, Gutherzigkeit gefellet zu ſeyn pflegt. 

Es ift alfo dem Wefen der Sache gemäß, es ift Facti, 
ift immer fo gewefen und wird immer fo bleiben : unter 
einen Volk von Jaͤgern ift der kühnſte, unverdroffenfte, fcharf- 
äugigfte, duldfamfte und dauerhaftefte, mit einem Wort, 
der befte Jäger König; unter einem Volke von Hirten ift’s 
der, der den furchtbarften Wolf erlegt hat; unter einem wil- 
den Volke, das von Krieg und Naub lebt, ift’s der, der die 
meiften Feinde erfchlagen bat — und fo find, obne allen 
Zweifel, die erften Könige entftanden. Die Natur gibt dem 
Schwähern im Stärkern einen Befchüser, einen Bater. 
Dieß ift ihr großes Geſetz. Sie hat es nirgends unter 
Trompetenfhall ausrufen oder durch ihren Canzler nieder- 
ſchreiben lafen, denn fie hat Feine Trompeter und feinen 
Ganzler und braucht auch feine — fie fpricht durch Wirkung 
und That. Sie fagt nicht: „Ihr Planeten follt die Sonne 
für euren König erkennen!“ fondern fegt die Sonne mitten 
unter fie hin; und nun entziehe fih einer ihrer Herrichaft, 
wenn er fann! 
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So ftellte fie zu verfchiedenen Zeiten einen Seſoſtris — 
einen Cyrus — einen Alerander — einen Cafar — einen 
Artila — einen Karl den Franken — einen Muhammed — 
einen Timurbeg — einen Guftav Vaſa — einen Gromwell 
auf — — 

„ie? Was? einen Cromwell?“ — Ga, mein Freund, 
einen Grommwell! — und ich fechte dadurch nicht gegen mich 
felbft: denn der Plan der Natur ift fo unermeßlich groß, daß 
fie oft und alle Augenblide uns Kurzfichtigen nach wider: 
fprebenden Gefegen und Zwecken zu handeln fcheint. — Ga, 
diefer Cromwell, der Zerftörer der Staatsverfafung feines 
Materlandes, der Mörder feines Königs, der tapferfte, der 
tugendhaftefte, devotefte Böfewicht, der vielleicht jemals ge- 
lebt bat — war zu feiner Zeit der GStärffte unter feinem 
Volke, und fo folgte daraus, was unter damaligen Umftänden 
folgen mußte. Und — was brauchen wir weitern Zeugniffes ? 
— Die ebrwürdigften Mächte erfannten laut oder ftillfehwei: 
gend fein Recht; Könige neigten fih vor dem Manne, der 
ihren Bruder öffentlih durh Nacrichters Hand zum Tode 
gebracht hatte, fihieften ihre Gefandten, nahmen die feinigen 
an, fchlofen Bündnife mit ihm und fuchten feine Freund: 
haft. — Wenn Könige nicht wiffen follten, was in ihrer 
eignen Sache Recht ift, wer ſollt's wiſſen? 

Doch dieß im Vorbeigehen — denn auf diefem Seitenwege 
würden wir uns zu weit von unferer Hauptfrage verirren. 


Alles, was ich bisher gefagt habe, zwedt dahin ab, als 
einen Grundfaß aufzuftellen: es liege in der menfclichen 
tatur ein angeborner Inftinet, denjenigen für unfern nafür: 
lihen Obern, Führer und Negenten zu erfennen und ung 
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willig von ihm leiten und meiftern zu laffen,, deffen Obermacht 
wir fühlen, und dieß ſey bie erfte Quelle der obrigfeitlichen 
Gewalt unter den Menfchen geweien. 

Und num behaupte ich, eben diefer Inftinet ſey auch in 
der Folge auf Seiten der Voͤlker die Haupturfache gewefen, 
warum fie fich bei allen den mannigfaltigen Veränderungen 
berubiget haben, die nad) und nad 

per varios casus el lol diserimina rerum 

mit der politifhen Form und Verfaffung der Staaten vor: 
gegangen. Immer verhielt fih das Volk, d. i. der größte 
Theil der Nation, leidend dabei. Denn auch dann, wenn 
es anmafliche oder erwählte Nepräfentanten hatte, waren 
gemeiniglich die Nechte des Volks nur der Schild und Ded: 
mantel, unter welchem die Mächtigften unter dem Adel und 
der Klerifei und die Ehrgeizigften, Verfehmigteften und Be: 
redteften unter dem Volke ihre Privatabfichten defto ficherer 
durchzufeßen wußten. — Wenn etwa noch Jemand wäre, der 
nicht wüßte, was Nepräfentanten einer Nation find: fo kann 
er ſich aus der neuern und neueften Gefchichte einer gewiſſen 
Ile Nlottante fo trefflih davon belehren, daß es ihm, Alles 
zufammengerechnet, (wenigftens) eben fo ficher dünfen wird, 
feine Menfchheitsrechte in unfers lieben Herrn Gottes un: 
mittelbarem Schuß zu wifen, als in den Handen folcher 
Nepräfentanten, die alle Augenblide die Rolle vergefen, die 
man ihnen zu fpielen gegeben bat, und aud, wenn fies am 
beften zu machen feheinen, doch immer nur fich felbft repra- 
fentiren. 

Man durchgehe die Gefchichte aller Wahlreiche und aller 
erwählten Negenten und ſehe — wie viel die Nation dabei 
gewinnt, daß Etliche aus ihrem Mittel das Necht haben, den- 
jenigen zum König zu fegen, der ihrem befondern Intereſſe 
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am zuträglichiten ift! — Und eben weil in einem Wahlreiche 
der gemeine Mann, der doch den zahlreichſten und wichtigften 
Theil der Nation ausmacht, gar wohl fühlt, wie wenig es 
ibm verfchlägt, wer ibn beberrfche, indem fein Schidfal im 
Ganzen genommen das nämliche bleiben wird; fo fehen wir 
ihn fo rubig und gleichgültig abwarten, was die Götter dieß— 
falld befchließen: oder, wenn er fich ja für einen Gandidaten 
mehr als für den andern interefirt, fo ift es entweder aus 
irgend einer dumpflinnigen Partetlichkeit für deffen Haus oder 
Perfon oder aus vermeintem Neligionsintereffe, oder weil er 
unter dem einen mehr in Ruhe und Frieden zu leben hofft, 
als unter dem andern. Wllein, da auf feine Theilnehmung 
fo ganz und gar nichts ankommt — fo iſt's im Grunde 
für ihn auch einerlei, ob der Dberherr, der ihm gegeben 
wird, dazu geboren oder erwählt fey. Sobald er nur einen 
Neiter auf feinem Nüden fühlt, der feiner mächtig ift, 
fo gibt er fich zufrieden, folgt dem Zügel und duldet den 
Sporn. 
Ueberhaupt feben wir, daß die Völker fih gern unter 
eine erblihe Regierung fchmiegen, gern einem gewiffen Haufe, 
einer feitgefegten Folge von Prinzen unterthan find, fich gar 
bald angewöhnen, diefe ihre Herren für eine höhere Art von 
Weſen anzuſehen, und vor einem neugebornen Kron= oder 
Erbprinzen faum mit weniger Andacht, Glauben, Liebe und 
Hoffnung die Knie beugen, als die heiligen drei Könige vor 
dem Chriftfindlein, AU dieß, lieber Herr und Freund, ift 
in der menfchlihen Natur; und wohl dem gemeinen Manne, 
dem fein Stephanus Junius Brutus, fein Milton, fein 
Algernon Sidney, feine Cato's Briefe dieß treuherzige Ge- 
fühl wegphilofophirt haben! Er nimmt feine Negenten, gut 
oder ſchlimm, als ihm von Gott gegeben an, und ein böfer 


297 


Herr müßte beinab der Dedfchial felbft feun, bis dem Volt 
einfiele, die Frage aufzumwerfen: 0b es auch wohl fchuldig fen, 
Alles von ibm zu leiden? — So tief fißt im Menſchen das 
Gefühl, daß die bürgerliche Gefellichaft eben fo, wie die ganze 
Natur, von einer böhern, Alles umfaffenden, unabhängigen 
und unwiderſtehlichen Macht zufammengedrüdt und dadurch 
in ihrer Form erhalten werden müſſe:“ — und fofern ihm 
nur erlaubt ift, über die eine oder die andere diefer regieren: 
den Mächte zu murren, went fies ihm nicht nach feinem 
Sinn und Bedürfniß machen; fo fallt ibm nicht ein, fich 
gegen fie aufzulehnen, und ein einziger Sonnenblid ift wieder 
hinlänglich, ihn zufrieden und gutes Muths zu machen. 

In dltern Zeiten hatten die Menfchen einen großen 
Glauben an das Loos, oder was wir den ungefähren Zufall 
nennen. Sie ſahen es als eine Art von Drafel an, als einen 
unmittelbaren Ausfpruch der Götter, auf den fie mehr Ver: 
trauen festen, als auf ihre eigne Klugbeit. Und fo wurde 
auch zuweilen, bei GErledigungsfällen, die Ernennung des 
neuen Negenten dem Loos vder Zufall überlafen — wie in 
vielen Republiken noch heutiges Tages gefchiehbt. Die Erb: 
folge ift eine Art von Loos, die in den Augen der Voͤlker 
eben dadurch eine ganz eigne Heiligkeit erhält, daß man 
(und dieß mit beftem Grunde) den Prinzen, der vermöge 
des Erbfolgerechts3 zum Thron geboren wird, gerade fo anfieht 
und aufnimmt, als ob ihn ein Engel Gottes fichtbarlich aus 
den Wolken berabgebracht und mit einer durchs ganze Land 
binfchallenden Stimme gerufen hätte: Sehet, das ift euer 
Herr! Und man braucht nur die Menfchen, anftatt fie in 

! Die Inftanzen, die ich bievon aus den fogenannten Freiftaaten ſelbſt 


herholen Fünnte, würden diefe Wahrheit auf die frappantefie Meife 
beftatigen. 
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abftracten Theorien frudirt zu haben, aus dem gemeinen 
Leben kennen gelernt und ihre Art, zu empfinden und fich die 
Sachen vorzuftellen, in vielen befondern Fallen beobachtet zu 
baben, fo wird man (glaube ich) fo überzeugt ſeyn, als ich 
es bin: daß ein Volk zu einem Prinzen, der ihm folchergeftalt 
aus dem Himmel in den Schooß gefallen ift, mehr Vertrauen 
bat, als zu einem, den es felbft erwaͤhlt hätte. Daß freilich 
die Herren Philofophen und Staatsgelehrten und all das ehr: 
füchtige Völklein, das auch gern am Nuder fiken und die 
Welt regieren belfen möchte, anders gefinnt ift, wollen wir 
ihnen nicht verdenfen; es ift ſehr natürlih: nur follen fie 
auch bedenken, daß fie nicht das Volk, vielleicht nicht ber 
zebentaufendfte Theil des Volks find, zu deffen ungebetenen 
Vertretern fie fih aufwerfen. 

Die Natur hat jedem ihrer Gefchöpfe die Triebe und in: 
nern Anlagen gegeben, ohne die es nicht das werden fünnte, 
was es fenn fol. Da die menfchlihe Gattung ohne Negie: 
rung nicht glüdlich fern, nicht einmal erhalten werden fonnte: 
fo ift der Menſch von Natur das gelehrigfte und lenkſamſte 
aller Wefen — man müßte ihn denn nun gar nicht zu be: 
handeln wien. Was ihn aber am meiften gefchidt macht, 
fih regieren zu lafen — und fo regieren zu laffen, wie es 
gewöhnlich gefchieht — find drei oder vier charafteriftifche 
Züge, um derenwillen er fih von feines Gleichen fehon oft 
bat den Görgen fingen lafen müffen. — Zum Erempel, daß 
taufend Menſchen, die man einzeln nicht vom Flede bringen 
fönnte, alle zufammen bhinterdrein ziehn werden, follt’ es 
auch durch die Pforte der Höllen fern, fobald einer voran- 
gebt und ruft: Ein braver Kerl gebt mit! — fodann: daß 
fie es einem Jeden herzlich Dank wiffen, der ihnen bie 
Mühe eripart, fih über eine Sache, die gleichwohl beforgt 
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werden muß, den Kopf zu zerbrechen; ferner: daß fie fi 
ſehr leicht an etwas gewöhnen, daß nichts fo albern, wider: 
finnifh, unluftig, mühfelig und befchwerlich ift, das ihnen 
die Gewohnheit nicht erträglich und zum Theil fo leicht macht, 
daß fie es zulegt gar nicht mehr fühlen — und endlich: daß 
fie größtentheils und in den meiften Augenblicen ihres Lebens 
in einem Nebel wandeln, der fie nicht viel weiter, als vor 
ihre Füße binfehen läßt; fo daß fie fih um alles Gegenwär: 
tige, was ein wenig weit von ihnen liegt, wenig und um 
die Zukunft oder die entferntern Folgen des Gegenwärtigen 
gar nicht befümmern —: vier Qualitäten, die (unter und 
gefagt) der weltberühmten menfclichen Vernunft eben nicht 
die größte Ehre machen. Aber — ohne fie, wie follten auch 
Menfchen von ihres Gleihen regiert werden können? — 
Denn, nachdem die Negierung und bürgerliche Ordnung ein: 
mal bei den verfchiedenen Völkern Plak genommen und Wur— 
zeln gefchlagen, fo wird freilich der Fall, daß die Negenten 
wirflih auch die Beten unter ihrem Volke find, immer 
feltner. Aber es bedarf auch deſſen nicht fehlechterdings. 
Denn, wenn das Werk nur einmal eingerichtet und im 
Gange ift, fo braucht es eben Feiner fo ftarfen Hand, um es 
darin zu erhalten; die Gewalt und Kraft, die den Staat zu: 
fammenbält, liegt dann in der ganzen politifchen Mafchinerie; 
und es ift zur Noth genug, wenn derjenige, der dafür an: 
gefehen wird, ald ob er den Olympus trage, nur unten ſteht 
und repräfentirt. Wäre das nicht, fo müßte von zweien der 
größten Neihe in Europa ſchon längft Feine Fuge mehr in 
die andere paſſen. — Freilich fommen dann auch Falle — 
aber darum gibt’S auch Feine Mafchine und feinen Staat, 
der ewig dauert. 
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Sch babe behauptet: daß die Völker aus eben dem 
Grunde natürlicher Notbwendigfeit der obrigfeitlichen Gewalt 
unterworfen find, um defenwillen die Kinder natürliche Un: 
tertbanen ihrer Eltern find. Es wäre leicht, die Aehnlich— 
feit zwiichen einem Volke und einem Kinde ausführlich dar: 
zutbun, wenn es, nach dem, was ich eben über die Urfachen 
der fonderbaren Lenkſamkeit der menfchlichen Gattung gefagt 
babe, noch nötbig würe. Das befannte: Ihr Griechen bleibt 
ewig Kinder! ift ein GCompliment, das man, ohne fih an 
ihrer angebliben Majeftät zu verfündigen, allen Nationen 
in der Welt machen fann. Und wie follt’ ed auch anders 
feun innen, da jedes Volk, ftatt der täglich abgehenden, 
täglich wieder mit Kindern recrutirt wird, und das eigent: 
(ibe Alter der Vernunft bei jedem Menfchen nur ein ſchma— 
ler Iſthmus zwifchen einer zwiefachen Kindheit ift! — Ga 
felbft in diefem Alter der Vernunft, welch ein Unterfchied 
zwiſchen taufend Menfhen, jeder einzeln und für fih in 
feinem eignen Wirkungsfreife genommen, und eben diefen 
taufend Menfchen, wenn fie in einem Haufen verfammelt 
find? Iſt's nicht uralte, millionenmal beftätigte Wahrheit, 
daf die Menfchen, fobald fie fih in eine Maſſe zufammen: 
drangen, einzeln den größten Theil ihrer Kraft verlieren? 
Wie oft bat man geſehen, daß die gefcheidteften Leute einer 
oder vieler Nationen, fobald fie in großer Anzahl feierlich 
und in Geremonien :NRöden verfammelt find, um über die 
wichtigften Gegenftände der Menfchheit in Corpore zu deli 
beriren — fich juft in Corpore fo albern betragen, fo wenig 
wiffen, was fie wollen, einander fo wenig verftehen, fo viel 
Zeit mit Nebendingen verderben, über die Flarften Dinge fo 
viel ſchwatzen, punctiren, grübeln, zanfen und fophiftifiren, 
als ob fie die ausgemachteften — Abderiten wären; und 
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endlich: — nah, Gott weiß! wie viel Seffionen — zuletzt 
doch entweder gar nichts zu Stande bringen oder von einem 
Einzigen, der durch Lift oder Gewalt Meifter über fie wird, 
fih bemaulforben und (gern oder ungern) ganz anders wohin 
führen laffen müffen, als wohin fie anfangs gehen wollten! 
Und wenn es denn eine fo große Wahrheit ift und bleibt, 
daß Kinder und Völker aus dem nämlichen Grunde regiert 
werden müfen: wie auffallend ift nicht das Widerfinnifche in 
der Meinung derjenigen, die zu einem Menfchheitsrechte 
machen: „das Volk babe ein unverlierbares Mecht, über die 
Negierung feiner Obrigkeit zu urtheilen und fihb, zum 
Erempel, der Herrfchaft feines Königs zu entziehen, wenn 
er durch eine fchlimme Megierung fich der Krone unwürdig 
gemacht.“ Wie? Kinder — die eben darum, weil fie fi 
nicht felbft regieren können, unter väterlicher Gewalt ftehen 
— follen ein Necht haben, ihren Vater zu controliren? ent: 
fcheidend zu urtheilen, ob feine Befehle vernünftig und zu 
ihrem Beſten zwedmäßig ſeyen? ob er ihnen nicht mehr 
Spielzeug und Nafchwerf geben follte? ob er ihnen in diefem 
oder jenem Falle die Nuthe auch wohl mit Mecht oder nicht 
zu ftarf oder feinen Streich zu viel gegeben habe? ob er auch 
Meisheit und Tugend genug habe, fo liebe, artige, gefcheidte 
und im Grunde doch wohl Alles beffer wiffende Kinder, wie 
fie find, zu regieren? ob er nicht zumeilen felbit thue, was 
er ihnen verbeut? und ob fie alfo nicht gar wohl befugt 
feven, fih mit gefammter Hand über ihn ber zu machen 
und ihm die Ruthe auch zu geben, die er fie fo oft unbilliger 
MWeife empfinden lafen u. f. w.? Seine, weife, wohl über: 
legte Grundfäge — deren Einführung in die Kinderzucht 
und in die bürgerliche Negierung berrlihe Folgen haben 
würde! — Es mag, wenn Sie wollen, eine ganz Löbliche 
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Beichäftigung der Herren Philofophen fern, immer und ewig 
darüber zu raffiniren, wie den Gebrehen und Schäden der 
Menſchheit und ihren Einrichtungen gebolfen werden Könnte: 
nur müfen die Mittel, die fie ung dazu anpreifen, nicht 
(wie, leider! faft immer der Fall ift) ärger fenn, ald das 
Uebel felbft, wovon fie ung heilen, oder dem fie zuvorfommen 
wollen. 


Sch febe wohl, daß ich noch gar viel zu fagen hätte, 
wenn ich ins Detail geben, die Verbindung meines Grund: 
faßes mit den echten und allgemein anerfannten Grund: 
marimen einer jeden guten bürgerlihen Megierung zeigen 
und auf alle Einwürfe, die ich vorausfehe, auch voraus ant— 
worten wollte. — Aber under ayav! — nur dieß laffen Sie 
mich jeßt noch fagen: Wenn wir die Weltgefchichte von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert und die befonderen Völfergefcbichten 
von Generation zu Generation überfehben und vergleichen, und 
feben dann, wie wunderbar die unermeßliche Kette von Mr: 
ſachen und Wirkungen fich fortfchlingt; wie immer ganz 
andere Effecte berausfommen, ald man von den vermeinten 
Urfachen erwartet hätte; wie ein Meich, dem von feinen 
eignen Staatsärzten der gewiffe Untergang als eine Folge 
jeder angeblichen Sottife, fo die Negierung gemacht, zwanzig 
und mehr Jahre hinter einander angedroht worden, deffen 
ungeachtet fich in feinem Stand und Wefen erhält und die 
Meisfagungen feiner Propheten zu Schanden macht; wie oft 
die Flünften Mafregeln nichts, und dagegen ein dummer 
Streich wider Wiffen und Hoffen deffen, der ihn gemacht, 
den beiten Effect hervorgebracht; wie mitten unter allen 


303 


anfcheinenden Urfachen einer allgemeinen Zerrüttung fich das 
Ganze doch immer im Gleichgewichte und jede Nation wenig- 
ftend in einem leidlichen Zuftande erhält — fur; — wenn 
wir fehben, durch was für ein Minimum von Weisheit die 
Melt regiert und wahrlich wenigftens fo regiert wird, daß es 
fehwerlich einer von ung beffer machen würde: fo daucht mich, 
es leuchte ftarf in die Augen, daß es blos die in allen Ne: 
gierungen binter der Scene fpielende Theokratie fen, welche 
macht, daß es, froß unfern eiteln Beforgniffen — nicht 
fhlimmer und oft gegen alle unfere Deductionen, Theorien 
und Demonftrationen fo viel beffer in der Welt geht, als 
es unfrer einfältigen Meinung nach gehen follte. 

Uebrigens hoffe ih, Sie werden mit mir überzeugt fern, 
daß die Auflöfung des politifhen Problems, worüber ich 
Shnen bier meine geringe Meinung en gros mitgetheilt, auf 
welche Weife fie auch gefchebe, in die Prarin wenig oder gar 
feinen Einfluß babe. Dergleichen Dinge find gut per la 
predica. Im Leben ſelbſt aber bleibt’3 doch immer beim 
Alten. Es gab eine Zeit, wo die Monarchenfreffer — gefähr: 
lih waren; dermalen braucht Claus Zettel feinen Kopf nicht 
aus der Löwenhaut herauszuſtecken, um ung zu fagen, daß 
er fein Löwe im Ernfte ſey. Der Cynismus, der je länger 
je mehr Mode zu werden feheint, und unter deffen mancherlei 
fomifchen Symptomen auch dieß ift, daß wir fo ftolze Blicke 
aus unfern Tonnen hervor auf die Könige werfen — wird, 
wie alle unfre Moden, vorübergehn und fehwerlich mehr 
Spur binter fich laſſen, als die ellenlangen Haarauffäße und 
die dreifingerbreiten Haarbeutel. Und fo laffen Sie mich mit 
einer Wahrheit fchließen, die gewiß von ung Beiden, fo ver: 
fhieden wir auch über den Grund der obrigfeitlichen Macht 
denfen mögen, mit gleich ftarfer Meberzeugung für eine große 
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Mahrheit anerfannt wird — und die ich nicht beffer noch 
fürzer auszjudrüden weiß, als wie fie auf dem Grabmal der 
berühmten Miſtriß Macaulay eingegraben fteht: 


Government 
is a Power 
delegated for the 
Happiness of Mankind 
when conducted by 
Wisdom, Justice 
and Mercy. 


Und — um diefer theoretifchen Wahrheit auch noch eine Nuß: 
anwendung beizufügen — möchten Obrigfeiten und Untertha— 
nen der Ermahnung Pauls des Apofteld — der auch blos als 
Menich einer der Weifeften und Größten war, bie je gewelen 
find — ewig treu bleiben: 


Ihr Kinder, 
ſeyd gehorfam den Eltern 
in allen Dingen, 
denn dieß iſt dem Herrn gefällig! 
Ihr Väter, 
erbittert eure Kinder nicht, 
anf daß fie nicht ſcheu werden! 


Athenion, 
genannt Ariſtion, 
oder: 


das Glück der Athener unter der Negierung eines 
vorgeblichen Bhilofophen. 


1731. 


Wieland, fämmtl. Werte. XAX, 20 
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1. 


Unter die gelehrten Weidiprüce, die auf das Wort ir: 
gend eines großen Mannes, der fie zuerft gefagt hat, und 
um des blendenden Scheing willen, den fie beim erften An: 
bli von fih werfen, ohne weitere Unterfuchung für gut an- 
genommen werden, gehört auch das befannte: Felix Res- 
publica ubi aut Philosophi imperant aut Imperantes philo- 
sophantur; das ift, „glüdlich find die Staaten, wo entweder 
die Philofophen regieren, oder die Negenten philofophiren.“ 

Friede fey mit der Afche des Weifen, aus deſſen Munde 
oder Feder biefer Spruch zum Erften hervorgegangen! ch 
bin gewiß, er hätte mit gutem Gewiſſen fchwören £ünnen, 
daß er eine große Wahrheit zu fagen glaubte; und ich felbit 
wollte darauf fehwören, daß er ein Philofoph war, und daß 
fein gnädiger Herr oder feine gnädige Herren — nicht philo— 
fophirten. 

Sch denke nicht, daß bier erft zu fragen fen, was er unter 
einem Philofophen verftanden habe. Hätte er nichts weiter 
mit feinem Spruce fagen wollen, aldi ein Volk jey glüdlich, 
das von einem weifen Manne weislich regiert werde: fo hätte 
er eben fo wohl gethan, nichts zu fagen. Denn wer wird mit 
einer Miene, als ob er eine gar wichtige neue Wahrheit zu 
Tage gefördert habe, fagen: Weisheit ift beſſer als Unweis- 
beit. Aber ganz gewiß war das auch feine Meinung nicht. 
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Er verftand unter einem Philofophen feinen Weifen, fondern 
was man von jeber unter einem Philofophen verftanden bat, 
einen Mann, der ſich auf Philofophie gelegt hat und Philo— 
fopbie treibt: fowie man unter einem Arzt nicht einen Mann 
meint, der felbjt gefund ift und alle Kranfen gefund macht, 
fondern einen, der die Arzneifunft gelernt hat und treibt, fo 
gut er kann und weiß; oder wie man nicht denjenigen einen 
Schiffer nennt, der fein Schiff glücklich und wohlbehalten an 
Drt und Stelle führt, fondern den, der die Kunft verfteht, 
ein Schiff zu führen. Vorausgeſetzt alfo, daß in vorbefagtem 
Weidſpruch das Wort Philofoph weder mehr noch weniger be— 
zeichnet, als einen Mann, der, nach Cicero's Erklärung, die 
Wiſſenſchaft aller göttlihen und menfchlichen Dinge, oder nach 
Wolfens, die Wiffenfchaft aller möglichen Dinge, infofern fie 
möglich find, zu feiner Profeffion gemacht bat: fo febe ich 
eben nicht ein, warum ein Staat unter dem Scepter eines 
Philofopben glüdlicher fenn follte ald unter irgend einem an: 
dern Ehrenmann, der fo viel Verftand hat, feine rechte Hand 
von feiner linken zu unterfcheiden. Daß die Philofophen andrer 
Meinung find, und daß ed ihnen, weil fie andrer Meinung 
find, an Gründen, ihre Meinung aufjuftugen, nicht fehlen 
fünne, laß ich gerne gelten. Ariftorenus, der ZTonkünftler, 
behauptete: die Seele fen ein Accord und das Univerfum eine 
große Harfe, auf der die Natur Solo fpiele! Einem Manne, 
der fo parteiifch für feine Kunft dachte, war es gewiß nicht 
su viel, auch zu behaupten oder doch wenigftens zu glauben, 
die Staaten wuͤrden am glüdlichften ſeyn, wenn fie von lauter 
Tonfünitlern regiert würden. Und der franzöfifhe Tanzmei— 
fter, der unmöglich begreifen Eonnte, was die Königin Anna 
an Herrn Nobert Harley gefehen haben könnte, daß fie ihn zu 
ihrem erften Minifter gemacht, da er doch der größte Schöps 
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auf feinem Tanzboden gewefen — ich bin verfichert, daß in 
den Augen diefes ehrlihen Mannes ein guter Tanzmeiſter 
geſchickter war, die Welt im Gang zu erhalten, als die ſaͤmmt— 
lichen Mitglieder aller Akademien der Wiffenfchaften in Eu: 
ropa. Es ift num einmal nicht anders: Jedermann iſt öffent: 
lich oder heimlich für die Profeffion, die er treibt, und für 
die Claſſe, zu welcher er gezählt wird, eingenommen: warum 
ſollten's die Philofophen, die doch unftreitig fo viel vor ung 
Andern voraus haben, weniger ſeyn? 

Der fürzefte und ficherfie Weg, über diefen Punkt hinter 
die Wahrheit zu kommen, ift wohl diefer, daß man fih ums 
fehe, wie glüdlich die Staaten gewefen find, denen es fo gut 
worden iſt, von Philoſophen regiert zu werden. So viel ich 
weiß, iſt der Fall noch nicht oft vorgekommen. Aber deſto 
auffallender und vorſtechender wird ohne Zweifel auch das 
Gluͤck ſolcher Staaten geweſen ſeyn. Mir iſt davon ein Bei— 
ſpiel bekannt, das zwar etwas alt, aber vielleicht das merk— 
wuͤrdigſte in ſeiner Art iſt, das die Geſchichte aufzuweiſen 
hat. Da zu vermuthen iſt, daß der Philoſoph, den ich meine, 
wenigſtens neunundneunzig von hundert meiner Leſer gänz— 
lich unbekannt ſey: ſo will ich Ihnen ſeine Geſchichte umſtänd— 
lich genug erzaͤhlen, um ſie eben ſo bekannt mit ihm zu ma— 
chen, als ob ſie das Gluͤck gehabt hätten, ſelbſt unter ſeiner 
Regierung zu leben; mit der vorläufigen Verſicherung, daß 
Sie ſich auf die hiftorifche Wahrheit aller Umftände, fo außer: 
ordentlich und mährchenhaft fie auch zum Theil Flingen mögen, 
fo gut als bei irgend einem andern Stück alter Geſchichte 
verlaſſen koͤnnen. 
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2. 


Ungefähr hundert und dreißig Jahre vor der chriftlichen 
Zeitrechnung lebte zu Athen ein gewiffer Athenion, Bürger 
und Philoſoph dafelbftz denn er gehörte zu der Schule des 
Peripatetifers Erymnaͤus, von deffen Leben und Thaten aber 
weiter nichts bis zu ung gefommen ift, ald „daß er, unge: 
fäbr um bdiefe Zeit, der Schule des Ariftoteles oder dem fo- 
genannten Lyceum vorgeftanden haben fol.” Diefer Athenion 
fchaffte fih in feinen alten Tagen eine ägnptifche Sklavin an. 
Diefe Sklavin gebar nach einiger Zeit einen Sohn; und diefer 
Sohn, der nach dem Namen feines Patrons Athenion genennt 
wurde, ift der Held der gegenwärtigen Gefchichte. Wer auch 
der Vater ſeyn mochte, vermuthen läßt ſich's wenigfteng, daß 
es der Philofoph Athenion fo gut fern Fonnte als ein Anderer; 
und daß er es vielleicht felbit glaube, fchloffen Viele daraus, 
weil er auf den jungen Menfchen, nachdem er herangewachfen 
war, eine befondere Neigung warf und ihn fogar zum Erben 
einſetzte. 

Indeſſen wollen wir denen, welche vielleicht, um der 
Ehre der peripatetifchen Philoſophie willen, lieber ſehen möch— 
ten, daß der alte Athenion fchußfeft gegen die Neize der 
ägnptifchen Magd geblieben wäre, unverhalten lafen, daß 
feine Freigebigfeit gegen den Sohn feiner Sklavin eben fo: 
wohl die blofe Erfenntlichkeit für die befondere Treue, womit 
ihm der junge Menfch zugethban war, als ein ftärferes natür— 
lihes Gefühl zur Quelle gehabt haben könne. Denn die 
Gefchichte fagt: als der Philofoph endlich vor hohem Alter 
fhwah und unvermögend geworden, habe Athenion ihn über: 
all, wo er gegangen und geftanden, an der Hand geführt, 
und Mutter und Sohn hätten ihm bis and Ende alle bie 
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Treue und Hülfleiftung bewiefen, die er nur immer von der 
zärtlichften Gattin und dem danfbarften Sohn hätte erwarten 
fünnen. 

Diefe befondere Treue und Ergebenheit konnte von Sei— 
ten des jungen Menfchen die blofe reine Wirfung feiner 
Dankbarkeit gegen feinen alten Wohlthäter ſeyn; fie konnte 
aber eben fowohl die blofe reine Wirkung feiner Neigung zur 
Verlaſſenſchaft desfelben fenn. Wir erinnern diefes beiläufig 
denen zu Lieb, welche (mit weniger Menfchenkenntniß als 
Gutherzigkeit) immer geneigt find, von jedem Schein der 
Tugend das Befte zu denfen, und fich dadurch der Uniuft 
ausfegen, unter zehn Fällen gewöhnlich fieben oder acht Mal 
richtig betrogen zu werden. Wahr iſt's, daß fie dafür auch 
von jedem Schein des Böfen das Nergfte zu denken pflegen, 
und nicht wenig betroffen find, wenn fich (wie öfters) am 
Ende zeigt, daß unter zweien der, den fie für den böfen 
Menfchen anfaben, der gute, und der, für deffen Rechtſchaffen— 
heit ſie ſich verbürgt hätten, der Böſewicht iſt. 

Wie dem aber auch in gegenwärtigem Falle ſeyn mochte, 
genug, der Sohn der Aegypterin fand nach dem Tode des 
Alten, deffen prafumirter Sohn und Erb er war, Mittel, 
fich das athenifche Bürgerrecht zu verfchaffen, welches in diefen 
Zeiten nicht mehr fo wichtig als im Jahrhundert des Perikles 
und Demoſthenes und daher auch leichter zu erhalten war. 
Da er zu ſolchem Ende in eine von den atheniſchen Zünften 
eingeſchrieben werden mußte, ſo vertauſchte er bei dieſer Ge— 
legenheit ſeinen bisherigen Namen Athenion mit Ariſtion, 
den er in der Folge immer geführt hat, und unter welchem 
er bei den Alten, welche von ihm ſprechen, vorkommt. 
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3. 


Der junge Mann war, wie es feheint, mit allen den 
Gaben geboren, womit die Natur, nach der Meinung des 
Philofopben Vanini, feines Gleichen für die Strenge der Ge: 
ſetze und des Vorurtheils ſchadlos halt. Die Cultur diefer 
Gaben und der Fuge Gebrauch, den er davon machen würde, 
waren der einzige Weg, auf dem er aus der Dunkelheit auf: 
tauchen Eonnte, wozu ihn Geburt und Umftände fonft verur: 
theilt hätten. In dem Haufe eines Mannes erzogen, der die 
philofopbifchen Wilfenfchaften mehr aus Liebhaberei als um 
Gewinns willen trieb, und der fein ganzes Leben gleichfam 
im Lyceum zubrachte — batte er vermuthlich von dem, was 
damals zur Encyklopädie der peripatetifchen Schule gehörte, 
fhon fo viel begriffen, daß er nach dem Tode feines Vaters 
Muth genug in fıch fühlte, felbft eine Schule zu eröffnen und, 
nach unferer Art zu reden, den Profeffor der Philofophie und 
der Schönen Wiffenfchaften zu machen. Er widmete fich alfo 
diefer Lebensart mit eben fo viel Eifer als Erfolg, zog viele 
junge Leute an fih, lehrte öffentlich zu Mefana und Larifja 
und verdiente viel Geld. Mit diefem Geld und mit einem 
ziemlich befannt gewordenen Namen Eehrte er nach Verfluß 
einiger Jahre in die Minervenftadt zurück, wo er fi durch 
jeinen lebhaften, gefhmeidigen und unternehmenden Geift 
und durch feine Wohlredenheit gar bald bei einem Volke in 
Anſehen zu feßen wußte, über welches Wig und Beredſamkeit 
von jeber Alles vermochten. 

Ich hätte beinahe einen kleinen Umftand vergeffen, den 
ih gleichwohl nicht übergehen darf, da ein Philofoph, wie 
Pofidonius, in feiner Erzählung der Lebensumftände des 
Ariftion, wovon uns Athenaus den Auszug liefert, deſſen 


313 


nicht ohne Abficht, wie es fcheint, Erwähnung that. Ariftion 
fing nämlich feine neue Lebensart damit an, daß er ein 
fchönes junges Madchen (naudınzagıor Euuoopor) heirathete — 
eine Handlung, die ihm, inſofern als er das Maͤdchen hei— 
rathete, noch ſogar zum Verdienſt angerechnet werden könnte; 
denn das war mehr, als fein eigener Vater gethan hatte; 
wenigftend war es einem Philofophen aus der peripatetifchen 
Schule, welde bei Berechnung deffen, was das Summum 
Bonum eines weifen Mannes ausmache, den bonis corporis 
ihr volles Drittel einräumte, fo wenig als irgend einem 
andern ehrlihen Manne übel auszulegen. Aber unfern Ari- 
ftion werden wir bald auf einen folhen Fuß Eennen lernen, 
dag wir ibm mit vieler Wahrfcheinlichfeit zutrauen Eünnen, 
er babe bei der Heirath der fchönen jungen Dirne noch eine 
Eleine Nebenabfiht gehabt, die feiner Klugheit mehr Ehre 
macht als feinen Sitten — nämlih (um es nur heraus zu 
fagen) Feine geringere, als junge Leute von Stand und Ver: 
mögen, auf welche er nun eigentlich Jagd machen wollte, 
defto leichter ins Garn zu loden. Wenigſtens fcheint es, 
Pofidonius hatte fih, wenn er eine jo unehrbare Sache auf 
eine nicht ganz unehrbare Art zu verftehen geben wollte, 
faum verftändlicher ausdrüden Einnen. Auch der Umſtand, 
daß er Athen verließ und feine fophiftifche Bude in entlegenen 
Orten auffehlug, beitärkt diefen Verdacht. Die Athener follten 
feine Augenzeugen davon ſeyn, wie er das Nermögen erwor— 
ben, womit er zu ihnen zurüdfehrte. Ein Menſch bleibt 
immer verächtlih, dem man in der Operation, fich durch 
niederträchtige Mittel zu bereichern, gleichfam Schritt vor 
Schritt zugefehen bat. Erfcheint er aber nach einer langen 
Abwefenheit auf einmal wieder als Einer, der jein Glüd 
gemacht hat, fo läßt fich die Menge immer vom Glanz des 
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Goldes blenden und fragt wenig darnach, wie ed erworben 
worden. 


4. 


Als Ariftion nah Athen zurück fam, befand fich Grie: 
henland am Ausbruch einer Krifis, welche der Geftalt feiner 
Angelegenbeiten, ja der ganzen Verfafung von Europa und 
Aſia eine wichtige Veränderung anzufündigen fchien. 

Seitdem Noms große und unverföhnlihe Mitwerberin 
um die Oberberrfchaft, Kartbago, gefallen, und Antiohus der 
Große aedemütbigt und jenfeits des Gebirges Taurus einge: 
ſchloſſen worden war, ſchien nun Alles dem glüdlichen Genius 
diefes wundervollen Kreiftaats weichen zu müfen. Aber das 
Schickſal oder (richtiger zu reden) die Herrfchfucht der Nömer 
(die keine andere Grenzen des römifchen Meiches anerkannte, 
als wo die Natur aufbörte, Menichen bervor zu bringen) er: 
weckte ihnen einen neuen Keind, und einen der furchtbarften, 
der fih ihnen jemals entgegen geftellt hatte, in der Perſon 
des Königs von Pontus, Mithridates, dem feine außerordent— 
liben Eigenfchaften den Beinamen des Großen erwarben; 
eine zweideutige Ehre, die falt immer zu fehr auf Koften des 
menfhliben Gefchlehts erworben worden ift, um von einem 
guten Menfchen gefucht oder beneidet zu werden. Der große 
Alerander felbit hatte nichts vor ihm voraus, als fein Glüd; 
und auch in diefem fchien ibm Mithridates eine Zeit lang 
gleich zu ſeyn. 

Die Nömer konnten den Ehrgeiz diefes Fürften — ber 
weder mit dem höflihen VBafallennamen eines Freundes und 
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Bundesgenoffen des römifhen Volkes, noch mit den erwei- 
terten Grenzen, die fein Water von demfelben empfangen 
hatte, zufrieden war — eben fo wenig ertragen, ald Mithri- 
dates den Hbermütbigen Stolz diefer Bürger einer italieni- 
fhen Stadt, die von den Ufern des Tibers fich zu Nichtern 
über die entfernteften Könige aufwarfen und entſchloſſen 
febienen, nicht eher zu ruben, big fie es dahin gebracht hat: 
ten, von den Xrümmern der größten Thronen herab der 
ganzen Welt Geſetze vorzufchreiben. Bei folhen gegenfeitigen 
Gefinnungen Eonnt’ es an Gelegenheit zum Ausbruch nicht 
fehlen. 

Kappadocien, woraus der König von Pontus den von 
Nom befhüsten Ariobarganes vertrieben batte, gab den erften 
Rorwand; im Grunde aber war e3 (wie Marius dem Könige 
auf gut Mömifh unter die Augen gefagt hatte) darum zu 
tbun, ob die Nömer den Mitbridates, oder Mithridates die 
Nömer zwingen könnte, der Unabhängigkeit zu entfagen. Der 
ehrfüchtige Fürft, durch feine Verbindung mit dem Könige 
von Armenien und durch den freiwilligen oder erzwungenen 
Beiftand vieler andern afiatifhen Völker verftärft, 309 gegen 
die Nömer mit einem Heer zu Felde, in welchem man bis 
auf zwei und zwanzig Nationen von verfciedenen Sprachen 
zählte. 

Der Moment, in welchem er diefe gebornen Feinde dee 
föniglihen Namens, welhe außer der Majeftät des römifchen 
Volkes keine Majeftät erkennen wollten, zu demütbigen hoffte, 
fonnte für fein Vorhaben nicht günftiger fenn. Die Römer 
waren feit ungefähr zwanzig Jahren erjt durch den Krieg mit 
dem mumidifchen Fürften Jugurtha, dann durch die Noth: 
wendigfeit, das Herz ihres Reichs gegen unzäblbare Horden 
unbandiger Wilden zu vertheidigen, welche fluthenweife aus 
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Germanien in Gallien eingedrungen waren und Stalien zu 
überfchwemmen drohten, endlich durch den blutigen marfifchen 
Krieg (mit ihren mifvergnügten und empörten italienischen 
Bundesgenofen), worin Stalien in wenig Sahren über drei: 
mal hundert taufend ftreitbarer Männer und Sünglinge ver: 
(oren hatte — die Nömer, fage ich, waren durch dieß Alles 
außerordentlich erfchöpft worden; und noch war eben ein 
neuer fürchterlicher Bürgerkrieg zwifhen Marius und Splla 
ausgebrochen, der diefer Nepublik in ihren eigenen Eingewei: 
den den Untergang drohte. Hierzu Fam noch der tödtliche 
Abſcheu, womit die Völker des kleinen Aftens gegen den ro: 
mifchen Namen erfüllt waren; ein Abfchen, der jedem zu 
ihrem DBefreier fih aufwerfenden Eroberer die Thore aller 
Städte diefer reichen und von Menfchen wimmelnden Pro: 
vinzen zu öffnen verfprach. 

Mithridates zögerte nicht, fich diefen Zufammenfluß gün: 
ftiger Umftände zu Nutze zu machen; und glüdlicher Weife 
für ihn waren die erften römifchen Feldherren, die fich ihm 
entgegen ftellten, feine Sylla noch Luculle. Er fehlug fie zu 
verfchiedenen Malen, vernichtete ihre Armeen und begegnete 
den Heerführern Oppius und Aquilius fo graufam, fo fehr 
wider Alles, was unter Menfchen und Völkern Sitte ift, daß 
man fchon daraus aenugfam abnehmen fonnte, daß feine Un— 
ternehmungen nicht einen billigen Frieden, fondern Noms 
Untergang zum Ziele hatten und fich mit diefem — oder fei: 
nem eigenen enden würden. 
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5. 


Wir haben die Athener und den Philoſophen Ariſtion 
einen Augenblick aus dem Geſicht laſſen müſſen, weil es, da 
doch der Angelegenheiten des Mithridates Erwähnung ge— 
ſchehen mußte, anſtändiger war, dem Leſer die Erinnerung 
an die Geſchichte dieſes berühmten Römerfeindes durch etliche 
Federſtriche zu erleichtern, als ihn an Bücher zu verweiſen, 
die er jetzt vielleicht weder Luſt noch Gelegenheit hat nachzu— 
ſchlagen. Wir kehren nach dieſem kleinen Abſprung erſt zu 
den Athenern, dann zu unſerem Sophiſten zurück. 

Es war ungefähr zweihundert und vierzig Jahre, ſeit 
die Griechen dur die berühmte Schlacht bei Chäronea ihre 
Freiheit verloren — und über hundert, feit fie etwas der 
Freiheit Aehnliches durch den römifchen Conſul Flaminius 
wieder erhalten hatten. Athen hatte während aller diefer 
Zeit mancherlei abwechfelnde, zum Theil fehr widrige Schick— 
fale erfahren. Sie war noch immer eine der größten, volf: 
reichften und herrlichfien Städte in der Welt; noch immer, 
wenigftens dem Namen und Andenken nach, die Stadt der 
Minerva, die Mutter und Pflegerin der Künfte und der 
Wiſſenſchaften; aber der Geiſt, den ihr, etliche Sahrbunderte 
zuvor, einige große Männer eingehaucht hatten, war fehon 
lange verflogen, und Athen hatte aufgehört, große Männer 
hervorzubringen. Der edle fchöne Charakter, welchen Perifles 
und Sokrates dem athenifchen Wolfe beilegen, war zuerft 
durch die Demokratie, bernach unter der Oberherrfchaft der 
macedonifchen Fürften ftufenweife fo ausgeartet, daß jene 
alten Athener, die mit Themiftofles, Ariftiides und Cimon 
den größten König von Afien gedemüthigt hatten — die 
Athener, die dem Antigonus und Demetrius bei lebendigem 
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Leibe einen eigenen Prieſter beftellten und fie, als Schup- 
götter ihrer Stadt, der Minerva und den eleufinifchen Göt: 
tinnen an die Seite feßten, gewiß nicht für ihre Nachkommen 
erfannt haben würden. Das Herz empört fih, wenn man 
beim Plutarch bald die übermüthigen Bübereien, bald die 
fnechtifchen MNiederträchtigkeiten liest, welche fie fich nicht 
fchämten zu begeben, um dem Demetrius Poliorfetes heute 
die unbefonnenfte Verachtung, morgen die ausfchweifendfte 
Verehrung und Unterwürfigfeit zu bezeugen. Indeſſen blieb 
doch die dee der Freiheit immer die Dulcinea diefes leicht: 
finnigen Volfes, ungeachtet fie mit Handen greifen Eonnten, 
daß die Zeit, fehimmernde Entwürfe zu machen, für fie vor: 
über ey. 

So fchwärmerifch ihre erfte Dankbarkeit gewefen war, 
als Flaminius fie von dem Joche des Königs Philippug be: 
freite, fo Eonnten fie fich doch bei Falterem Blute des Gefühle 
nicht erwehren, daß die Freiheit, die man ihnen gefchenft 
hatte, nicht viel beffer als eine Kinderpuppe ſey; und alle 
hellenifirende Politeſſe, Eönigliche Freigebigkeit und herab- 
Inffende Gefalligfeit, wodurch der Sieger des Perſeus, Pau— 
(us Aemilius, die römifche Majeftät zu mildern und ihr das 
Verhaßte zu benehmen fuchte, alle Wohlthaten, welche fie vor 
andern griechifchen Städten von ihm empfangen hatten, er: 
zeugten eben darum, weil es MWohlthaten waren, bei einem 
fo flüchtigen, veränderlichen und auf feine ehemalige Größe 
fo eitelftolgen Volke nur eine vorüberrauſchende Erfenntlich- 
feit, welche alle Augenblide, bei dem geringften Anfchein, 
ftch wieder unabhangig machen zu Fünnen, in Haß und Em: 
pörung umfchlug. Das Widerfinnigfte bei diefem Allem war, 
dag fie durch fo viele Erfahrung, wie fie fich bei jedem ihrer 
vielen Befreier fo wenig beffer, als vorher, befunden und im 
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Grunde nur einen neuen Beherrſcher um den alten einge: 
taufcht, nicht Flüger geworden, fondern immer bereit waren, 
auf eigene Koften einen neuen eben fo vergeblichen Verſuch 
zu machen; wiewohl ed nur von ihnen abbing, zu fehen, daß 
in ihren Umftänden und bei der damaligen Lage der Sachen 
gar nichts mehr zu verfuchen war. 


Sp waren die Athener, und fo waren die meiften griechi- 
ſchen Städte in Alien und in der eigentlichen Hellas befchaf: 
fen und beftimmt, als Mithridates fich ihnen, gleichfam aus 
hoher glänzender Ferne, als einen neuen DBefreier von der 
Dberherrfchaft eben diefer Nömer zeigte, denen fie kurz zu: 
vor fo ergeben gewefen waren. Ein glattzüngiger Volksredner 
brauchte ihnen nur in der Hand dieſes Fürften das Zauber: 
bild der Unabhängigkeit mit hellen fröhlichen Farben vorzu- 
malen, um fie in der Trunfenheit der ausfchweifendften Hoff: 
nungen zu Maßnehmungen zu treiben, welche gerade das Ge— 
gentheil ihrer Wünfche hervorbringen mußten; und es war 
nichts, was fie in einem folhen Taumel nicht zu thun und zu 
leiden fähig waren. Dieß war immer ihr Fehler und ihr 
Unglüct gewefen. Schon Solon hatte ihnen, als fie fich vom 
Pififtratus bethören liefen, in einer von feinen gejeßgeber: 
lichen Satiren den Vorwurf gemacht: 


Immer fchaut ihr dem Mann nur auf Die fchmeichelnde 
Zunge, 

Immer auf das, was er fpricht, nimmer auf das, Was 
er thut. 
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Schlau wie der Fuchs iſt Zeder für fi; doch Alle zus 
fammen 

Fabrt ihr, wie Blafen voll Luft, Teiht an Merftande 
daber, 


Die Verfe find auch im Original eben nicht die fehdnften ; 
aber fie fagten den Atbenern eine Wahrheit, die durch ihre 
ganze Gefchichte beftätigt wird. Der Erfte alio, der ihnen 
den Eroberer Mithridates — nach ihren eigenen Begriffen 
einen Barbaren, der nur über Knechte zu berrfchen gelernt 
batte — in dem Ficht eines Befreiers und Schußgottes zeigte, 
machte fie im nämlichen Augenblid aller Verbindlichkeiten, fo 
fie den Roͤmern batten, vergeffen. Eben diefe Freundfchaft 
mit Nom, auf welche fie faum noch ſtolz gewefen waren, 
ſchien ihnen jest die fehimpflichite Knechtfchaft. Mithridates 
ward nun der Abgott, an den die Neihe kam. Für ihn, für 
feine Waffen und Entwürfe beeiferten fie fih nun aufs leb: 
baftefte; und fo wie fie ehmals, aus lauter Dankbarkeit für 
ihre wiedergefchenfte Demofratie, die Erften waren, die .den 
Antigonus und Demetrius zu Königen ausriefen: fo lag es 
auch jest gewiß nicht an ihnen, daß Mithridates, von welchem 
fie das nämliche Geſchenk zu erhalten hofften, nicht auf der 
Stelle überall zum allgemeinen Herrn der Welt ausgerufen 
wurde, 


T, 


Der Mann, der fie in diefen neuen Anfall von Schwär: 
merei fepte, war der Philofoph Ariſtion, der (wie gefagt) feit 
feiner Zurückkunft durch feine Beredfamfeit und durch die 
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Figur, die er mit feinem auswärts erworbenen Gelde machte, 
fich bei dem atbenifhen Volke in Anfehen zu feßen gewußt 
hatte. Man fieht aus der Art feines ganzen Verfahrens, 
daß er nach einem Plan handelte, von deffen Entwidlung die 
leichtfinnigen Vögel des Ariftopbanes fich wenig traumen ließen, 
wiewohl der Knoten mit allem Fleiße fo gefchlungen war, daß 
er fich juft auf diefe Art entwicdeln mußte. 

Er fing damit an, daß er die Athener die Nothwendigkeit 
fuͤhlen machte, fih in Zeiten um die Freundfchaft eines Mo— 
narchen zu bewerben, der vermutblich in Kurzem das Schidfal 
von Griechenland, ja von ganz Europa in feiner Hand haben 
würde. Diefer Punft war, fo wie die Sachen damals ftan- 
den, leicht zu erhalten. Die Angelegenheiten der Roͤmer bat: 
ten nie mißlicher ausgefeben. Mithridates ging wie eine neue 
Sonne über dem politifchen Horizont auf. Alle griechifche 
Städte richteten ihre Augen auf ibn; und die ſchlauen Athener 
wollten lieber unter den Erften als unter den Festen fepn, 
die fich bei ihm wichtig zu machen und in Gunften zu feßen 
fuchten. Die Frage war alfo, wen man an den König Mithri- 
dates abſchicken follte? Natürlicher Weife den beredteften Mann 
in Athen; folglih den Ariftion. Dieß zu erhalten, war der 
große Punkt gewefen, und der Philofoph erhielt ihn. Es war 
zwar nur der erfte Schritt nach feinem Ziele, aber die übrigen 
machten fih dann von felbft. 

Ariftion reifete alfo an Mithridates Hoflager ab und 
wurde fehr wohl empfangen. Denn dem eben fo ftaatsflugen 
als tapfern und entfchloffenen Fürften, der die Tüden ded 
Glücks fannte, und deffen Macht im Grunde doch immer von 
fehr zufälligen Combinationen abbing, kam es auf Gefälligfeit 
und Siebfofungen nicht au, wo es darum zu thun war, die 
Partei feiner Feinde zu ſchwaͤchen und die feinige zu verftärfen. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. e 21 
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Der König und der Philofopb wurden (wie man fich’3 leicht 
vorstellen kann) bald einig: das ift, der König verfprach, was 
der Philofoph wollte, weil er wußte, daß er immer Herr blei: 
ben würde, gerade fo viel zu halten, als ihm belieben würde; 
und der Philofopb, der die gute Dispofition und Freundlich: 
feit des Königs der geheimen Gewalt zufchrieb, die fein Ver: 
ftand und feine Wohlredenheit über denfelben ausübe, wünfchte 
fich ſelbſt zu feiner Gefchielichfeit Glück, den König unver: 
merkt (wie er fich fchmeichelte) zum Werkzeug feiner eignen 
Abfichten gemacht zu baben. Die Gefchichte fagt zwar nichts 
ausdrüdlich von dem Separat:Artifel, welchen der König und 
der Philoſoph mit einander abredeten; aber es erhellet aus 
dem ganzen Zuſammenhang der Sachen, daß ein folcher Ge— 
heimartifel eriftirte, und daß er darin beſtand: Ariſtion follte, 
mit Genehmigung und Beiftand des Mithridates, fich der 
hoͤchſten Gewalt in Athen bemäctigen und dafür Seiner Ma— 
jeftät in allen billigen und — unbilligen Dingen gehorfam und 
gewärtig ſeyn. 

Mithridated war ein zu großer Fürft, um fich viel darum 
zu befümmern, wer die Bürger von Athen unmittelbar be: 
berrichte, und ein zu fluger Mann, um auf die Treue eines 
Verräthers Staat zu machen; aber es war jeßt blos darum 
zu thun, die Athener mit der LZodfpeife der Freiheit von den 
Römern abzuziehen. Die Unbeftändigfeit diefer felbft in ihrem 
Verfall noch immer anfehnlichen Nepublif war befannt. So: 
lange fie Nepublif blieb, war nicht acht Tage auf fie zu rechnen. 
Ste mußte alfo, nad damaliger Art zu reden, einen Tyran— 
nen befommen, und der Tyrann mußte ein Mann ſeyn, der 
ohnehin fchon viel beim Wolfe vermochte. Niemand fehicte fich 
dazu beifer ald Ariftion. Sein eignes Intereſſe nöthigte ihn, 
dem König vor der Hand getreu zu feyn; und, wie es auch 
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in der Folge ausfallen möchte, genug, dab Mithridates durch 
diefen Mann erreichte, was jeßt für den Moment feine Ab- 
fiht war. Ging fein Hauptplan glüdlich durch, fo blieb den 
Griechen ohnehin nichts Anderes übrig als fih an den Sieger 
anzufchmiegenz fiel es aber widrig aus, fo halfen die Athener 
wenigftend die Nömer aufzubalten, und er gewann indeffen 
Zeit, ſich in Aſien defto beffer in DVerfaffung zu feßen. 
Der König war alfo bei diefem Geheimartifel immer der ge: 
winnende Theil, und überließ e3 übrigens dem atheniſchen 
Sophiften, wie gut oder fchlecht er bei dem ganzen Handel 
fahren würde. 

Ariftion mußte bei dem Allen fein Spiel fehr behutfam 
fpielen, um jeine wahre Abjicht nicht vor der Zeit durch: 
fcheinen zu laſſen und ein Volk dadurch fcheu zu machen, das 
eben fo eiferfüchtig über feine Nechte, als unbefonnen in 
feinen Anfchlägen und fchwärmerifch in feinen Leidenfchaften 
war. Die Nömer hatten noch immer eine Partei in diefer 
großen Stadt; zwar die geringfte an der Zahl, aber an An— 
ſehen und Einfluß beträchtlich genug, weil fie aus den Edel 
ften und Reichſten beftand, denen mit gefährlichen Verände- 
rungen felten gedient it. Das Volk fing zwar wieder an 
den Meifter zu Spielen; und das, was ihm den Arifiion 
ganz außerordentlich werth machte, war, daß er ihm in fei- 
nen von Hofe aus gefchriebenen Driefen immer die ftärfite 
Hoffnung gab, die Demokratie — den ewigen Gegenftand 
ihrer Wünfhe und Träume — durh Mithridates Unter: 
ſtützung wieder hbergeftellt zu fehen: aber eben darum würde 
der Eleinfte Vorlaut von feinen geheimen Abfichten Alles ver: 
berbt haben. 
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Ariftion war ein zu feiner Politiker, um die Maske des 
Patriotism eher abzulegen, big fie ihm ihre völlige Dienfte 
gethban und ihn auf den Punkt gebracht hatte, wo fie ihm zu 
nichts mehr belfen fonnte. Er hatte den Athenern in feinen 
gefandtichaftlihen Berichten den großen König immer nur in 
dem Licht eines großmütbigen DBefreierd von dem römifchen 
Joche gezeigt, und fo, wie fie jetzt größtentheils gefinnt waren, 
fonnte fie nichts mehr zurückhalten, fich diefem in die Arme 
zu werfen, als etwa die Ungewißheit, ob er auch mächtig 
genug fen, fie bei der Unabhängigkeit, welche fie von feiner 
Freundfchaft erwarteten, gegen ihre ehemaligen Freunde, bie 
Römer, zu fhüsen. Allein dieß Eonnte nun, da Mithridatesd 
Meifter von ganz Kleinafien war, da er Alles, was römifch 
hieß, an einem Tage aus dem ganzen Umfang diefer weit: 
läufigem Provinzen vertilgt hatte und ſchon im Begriff ftand, 
mit einem fiegreichen Heer und mit den gläanzendften Hoff: 
nungen in Europa überzugeben, bei einem fo lebhaften und 
einbildungsreihen Wolfe wie die Athener feine Frage mehr 
ſeyn. Jetzt war der Augenblid gefommen, den Ariftion er- 
greifen mußte, um fich zu gleicher Zeit feiner Verpflichtungen 
gegen den König zu entledigen und feinen eignen geheimen 
Entwurf auszuführen. 

Er eilte alfo in Perfon, ald der Herold einer fröhlichen 
Botfchaft, nah Athen zurüd; und da er die Erwartung fei- 
ner leichtglaubigen Mitbürger bereits hoch genug gefpannt 
hatte, um gewiß zu fern, daß fie ibm mit fchwarmerifchen 
Entzüden empfangen würden, fo ließ er es auch auf feiner 
Seite an nichtd ermangeln, was diefe feinen Abfichten fo gün- 
ftige Dispofition des Volkes unterhalten konnte. Er wußte, 
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wie viel man über die Menfchen gewinnt, wenn man fie zu 
rechter Zeit als Kinder behandelt, ihre Sinne durch unge: 
wöhnliche Eindrüde überrafcht und ihnen nicht Zeit läßt, fich 
felbft wegen der Bewegungen, wovon fie hingeriffen werden, 
zur Necenfchaft zu ziehen. Der Sohn der Agnptifchen Magd, 
vor Kurzem noch ein blofer Winkelfehulmeifter und einer der 
unbedeutendften Menfchen von der Welt, 309, unter einem 
unglaublihen Zuſammenfluß von Zufchauern, die von allen 
Enden zu diefer prächtigen Farce herbeiftrömten, in einem 
fhimmernden Purpurkleide, auf einem Thron mit filbernen 
Füßen getragen, unter dem lauteften Freudengefchrei des 
Volkes, wie im Triumph zu Athen ein; und glücklich, wer 
fih am ndchften zu ibm binandrangen und den Saum feines 
wallenden Purpurs berühren Eonnte! Denn der Mann kam, 
der ihnen die Freundfchaft des großen Königs verfchafft hatte; 
der Mann, der fie von den Schakungen der Nömer zu be 
freien, ihre liebe Demofratie wieder herzuftellen und das 
fchöne Athen zu feiner alten Macht und Herrlichkeit wieder 
zu erheben — verfprochen hatte! War dieß nicht genug, die 
unmäßigfte Freude zu erregen und die ausfchweifendften Ehren: 
bezeugungen zu rechtfertigen, die einem ſolchen Mann erwiefen 
wurden? 

Kaum daß man ihm Zeit gelaffen hatte, in feinem alten 
Quartier abzufteigen, fo wurde er mit großem Gepränge in 
ein öffentliches Haus abgeholt, wo man ihm eine Wohnung 
anwies, die mit Tapeten, Malereien, Bildhanerwerfen und 
filbernen Gefäffen aufs praächtigfte verfehen war. Bald dar: 
auf erfchien Ariftion wieder in einem reichen Staatskleide, 
mit einem Ring am Finger, in deffen Stein der Kopf des 
Mithridates gefchnitten war, mit einem großen Gefolge vor 
und hinter ihm ber und begleitet von einer Menge Volks, 
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die vor dem Haufe auf ihn gewartet hatte. Mit diefem 
Pomp erbob er fih in den Tempel ded Bacchus, wo die Ge- 
werfichaft diefes Gottes dem Könige Mitbridates, als dem 
neuen Bachus, und feinem Günftling Wriftion zu Ehren 
ein großes Feft angeftellt batte, und beiden öffentlich Libatio— 
nen gebraht wurden. Ganz Athen fchien fih in einem felt- 
famen Taumel von Freude und Erwartung berumzudreben. 
Der Keramifus wimmelte von Einbeimifhen und Fremden. 
Man fprab von nichts ald vom Ariftion und Mithridates 
und von den großen Dingen, die zum Heil Griechenlands 
gefheben würden. 

Kluge Leute faben ohne Zweifel alle diefe Ausfchweifun- 
gen mit eben fo müchternen Augen an, wie wir; aber fie 
muften am Ende thun, wie die Andern. Denn das Volk 
war in feinem Zuftande, worin es ratbfam gewefen wäre, 
ihm widerfprechen oder Mäßigung predigen zu wollen. Man 
tonnte, glaubten fie, dem Günfiling des neuen Weltbezwin— 
gers Vachus-Mithridates nicht zu viel Ehre erweifen, fich 
nicht zu viel um die Gunft des Mannes bewerben, durch 
deſſen Hand Jeder, was er wünfchte, von dem großen Geber 
alles Guten zu erhalten hoffte. Ariftions Wohnung war dem 
Tempel eines wundertbätigen Gottes Ahnlih, wo die Ebbe 
und Fluth der Kommenden und Gehenden nie aufhört. 
Sing er aus, fo hatte er immer einen Hof von Glienten 
um fih ber; fam er zurüd, fo war es allegeit mit einer 
Bealeitung, die von Gafe zu Gafe immer zahlreicher 
wurde, 
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Unfer Philofoph war der Mann nicht, der eine fo er: 
wünfchte Hiße ungebraucht hätte erfalten laffen follen. Ver— 
muthlich geſchah es auf feine DVeranftaltung (wiewohl Athe: 
naͤus dieß nicht ausdrüdlich fagt), daß bald nach feiner An: 
Funft das ganze Volt, ohne von den obrigfeitlihen Perfonen, 
denen ſolches allein zufam, zufammen berufen zu ſeyn, auf 
dem gewöhnlichen Plage der Berathichlagungen fich verfam- 
melte, um zu hören, was ihnen der wundervolle Ariftion zu 
fagen hätte. 

Ariftion erfchien, beftieg die Nednerbühne, von welder er 
das ganze Volk überfehen fonnte, und fing feine Nede damit 
an: er hätte ihnen Sachen von der duferften Wichtigkeit vor- 
zutragen; aber eben dieß und die Betrachtung der großen 
Folgen, die in den gegenwärtigen Zeitläufen daraus entitehen 
fönnten, wenn er ihnen Alles fagte, was ihn feine Liebe zur 
Republik zu fagen dringe, mache ihn ſchüchtern und binde 
feine Zunge. 

Das Volk, deffen Erwartung durch einen folhen Ein- 
gang aufs Außerfte gefpannt war, rief ihm zu, daß er un: 
gefcheut reden Fünne; und Ariftion, der fie völlig in der 
Stimmung ſah, worin er fie haben wollte, ftellte ihnen nun 
mit einer binreifenden Beredtfamfeit vor: daß die Begeben— 
heiten diefer Tage fo groß und auferordentlih jenen, daß 
fie Alles überträfen, was der ausfchweifendfte Traum einem 
Menſchen als möglich vorbilden fünnte. „Der König Mithri— 
dates, fagte er, ift in diefem Augenblid Meifter von Bithy— 
nien, woraus er den Freund der Nömer Nikomedes vertrie- 
ben bat, von Kappadocien und dem ganzen feften Lande von 
Phrvgien bis an die Enden von Cilicien; alle Völker am 
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europäifhen Meere bis zu den mäotifchen Sümpfen erfennen 
ihn für ihren Herrn; die Könige von Armenien und Perfien 
fteben zu feinem Befehl; die Römer felbft, deren Obermacht 
vor Kurzem der ganzen Welt furchtbar war, haben endlich 
der feinigen weichen müffen. Ihre Kriegsheere find aufge: 
rieben, ihre Feldherren Oppius und Ayuilius find feine Ge- 
fangnen; und diefer Aquilius, ein Mann, der die höchften 
Würden in Nom bekleidet und über Sicilien triumphirt 
hatte, muß ſich gefallen laſſen, einem fünf Ellen langen pon— 
tiſchen Reiter, Namens Baſternes, an einer langen Kette, 
womit er ihm an den Leib geſchloſſen iſt, zu Fuße nachzu— 
traben. Alle Römer, von welchen Aſien voll war, ſind an 
einem Tage bis am Fuß der Altaͤre, wo ſie vergebens Zu⸗ 
flucht ſuchten, erſchlagen worden. Die Griechen ſelbſt — ſo 
wüthend iſt in Aſien der Haß gegen Alles, was einem Mö- 
mer gleich fiebt — fogar die Griehen, die das römifche 
Bürgerrecht haben, fonnten fich nicht anders retten, als in: 
dem fie eilends die verhaßte Toga von fih warfen und die 
Kleidung ihres Waterlandes wieder anzogen, welches Mithri- 
dates ehrt und in feinem ehmaligen Glanz wieder herzuftel- 
ten befchloffen hat. Durchdrungen von diefen Gefinnungen, 
empfangen ihn alle Städte Afiens mit offnen Armen, em: 
pfangen ihn nicht wie den größten der Könige, fondern wie 
einen Gott. Alle Orakel fündigen ihm Die Herrfchaft über 
den ganzen Erdfreis an. Schon erfüllen feine-Heere Thracien 
und Macedonien. Die Provinzen Europa's eilen in die Wette, 
fich auf feine Seite zu ſchlagen; und nicht nur von den Völ— 
fern Jtaliens, fondern fogar von den Karthagern find Ge: 
fandte bei ihm angelangt und bezeigen ihm ihre Bereitwillig- 
feit, zur Zerftörung Noms ihre Waffen mit den feinigen zu 
vereinigen.” 


329 


Hier hielt der redfelige Sophift ein, weil er dem erftaun- 
ten Volk etlibe Augenblide Zeit lafen wollte, den Gemüths— 
bewegungen, worein fie das Anhören diefer Wunderdinge ge: 
feßt, etwas Luft zu machen. — Nah einer Eleinen Paufe 
fchritt er zur Nubanwendung des bisher Gefagten. — „Was 
fol ih euch nun fagen, rief er, wo die Sache felbit fo laut 
fpriht? Oder, ihr Männer von Athen, foll ich euch noch 
erft ermabnen müſſen, nicht ldnger diefe Anarchie zu dulden, 
in welcher euch die Roͤmer zu halten entichloffen find, big 
fie vielleicht einft für gut befinden, euch eine neue, ihren 
Abfihten anpafende Verfafung zu geben? Nicht länger zu 
dulden, daß eure Tempel zugefchlofen bleiben, und eure 
Gymnaſien, Schauplaͤtze und Gerichtshöfe dde und verlaffen 
ftehen? In foldben Umftänden ware es rühmlih, auch bei 
einem blofen Schimmer von Hoffnung Alles zu wagen; aber 
es wäre Schande, unthätig zu bleiben, wo der Beiftand eines 
allvermögenden Freundes euch des glüdlichften Erfolges ge: 
wiß macht.” 

Die Vögel des Ariftophanes merften die Schlinge nicht; 
fie faben nur die Lockſpeiſe und fielen gierig und forglos zu. 
Sie hatten fih durh ihre tumultuarifhe Verfammlung 
eigenmächtig wieder in den momentanen Befiß der Demo: 
fratie gefeßt; aber was konnte ihnen die höchfte Gewalt hel- 
fen, wenn fie den ausübenden Theil derfelben nicht einem 
Manne auftrugen, der mit ihnen eines Sinnes war, und 
zu deffen Wohlmeinung fie fih eben fo vieles Guten ver: 
faben, ald zu feinem Anfehen bei dem großen Könige, 
ihrem neuen Freund, Beihüßer und Abgott? Ariftion 
wurde alfo einbellig zum SHberbefehlshaber über die athe: 
nifhe Kriegsmaht ausgerufen — und das war eg 
eben, was der verfchmigte Jünger des Mriftoteles mit 
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allen feinen bisherigen patriotifhen Bemühungen abge: 
zweckt hatte. 


10. 


Es war nicht das erfte Mal, daß die Athener in einer 
Anwandlung von unbefonnener Fröhlichkeit, die den Abderiten 
felbft Ehre gemacht hätte, einen Menfchen zum Oberfelöherrn 
ſchufen, der vom Kriegswefen gerade fo viel verfiand, als — 
ein Magifter, der tiber den Polybius liest. Schulmeifter, 
Gerber, Huffhmied, Alles galt ihnen gleich! Der Mann, 
den fie mit ihrem Zutrauen beehrten, fonnte Alles. Aber — 
glücklich ift die Nepublif, die von Philofophen beherrfcht wird! 
War es nicht Plaro, der das fagte? Und hatte nicht Plato 
einen Staat entworfen, wo die Philofophen herrfchen, die 
Weiber-gemein find, und Alles gut geht? Der Weife, fagen 
die Stoifer, ift ſchön, edel, reih, durchlauchtig, großmachtig 
und unüberwindlich, König der Könige und Herr tiber Alles, 
weil er Herr über ſich felbft ift. Und doch glaube ich nicht, 
daf fie gefagt haben, er fen ein Feldherr, ein Steuermann, 
ein Wundarzt. Die Athener, man muß es geftehen, hatten 
zumeilen mwunderlihe Begriffe. Doch, da es ihrem Freunde, 
dem Könige Mithridates, nicht an Generalen fehlte, was 
war am Ende auch daran gelegen, ob der Philofoph Ariftion, 
den fie zu ihrem Oberfeldherrn machten, viel oder wenig vom 
Kriege verftand? Das, mas fie eigentlich wünfcten, war 
ja Friede und Ueberfluß und Schaufpiele und Luftbarfeiten 
und ewiger Müßfiggang und Unabhängigkeit und Alles thun 
zu fünnen, was ihnen einfiele! Wenn ihr Oberfeldherr Ari- 
ftion nur die Kunft verftand, ihnen dieß Alles zu verfchaffen, 
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was befümmerten fie fich darum, wie er’d anfing, um ihnen 
dazu zu verhelfen? Eben darum, damit fie fih um die Mit- 
tel nicht weiter befümmern müßten, hatten fie einem fo 
weifen, fo wohlmeinenden Manne die oberfte Gewalt tiber- 
tragen. 

Wir wollen fehen, wie Ariftion die gute Meinung recht: 
fertigte, die er den Athenern von feiner Weisheit und Tu: 
gend eingeflößt hatte, und was er that, um fie — wenigftens 
fo glücklich zu machen, ald er konnte. So wenig Gutes wir 
ung vielleicht zu ihm verfehen mögen, fo wird fich doch am 
Ende zeigen, daß er in feiner Art mehr leiftete, als wir ihm 
zugetraut hatten. 


LIT 


Ehe wir aber fortfahren, wird es ratbfam ſeyn, eine 
BVorfiht zu gebrauchen, welche nunmehr nötbiger zu werden 
anfängt, als fie es zu Anfang diefer Gefchichte war, und 
unfere Leſer wegen der hiftorifchen Glaubmwürdigfeit derfelben 
fiher zu fielen. In der That wäre die Gefchichte des Phi- 
lofophen Ariftion das plattefte Stüd Arbeit, das man fich 
nur einbilden könnte, wenn es weiter nichts als ein Fleines 
politifch-fatirifches Romaͤnchen wäre, welches wir in der wohl— 
gemeinten Abfiht, den Xefern ein paar gute GSittenlehren 
dadurch beizubringen, aus dem Füllborn unferer eigenen 
Erfindungsfraft ausgefchüttet hätten. Allein die Gefchichte 
des Ariftion ift nichts weniger ald Noman, fondern in gan- 
zem Ernft mit allen Imftänden, die man bereits gelefen 
bat umd noch lefen wird, eine wahre Gefchichte, deren 
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Glaubwürdigkeit auf dem Anfehen zweier Zeugen beruht, gegen 
welche feine Einwendung ftattfindet; wie man uns gern ein- 
geftehen wird, wenn wir fagen, daß der eine Fein geringerer, 
als der berühmte Pofidonius, und der andere der weife und 
biederberzige Plutarhus felbft ift. Pofidonius von Apamen 
in Sprien, auf welchen fih Athenaäus ausdrüdlih als auf 
den Gewährsmann Alles deffen beruft, was er im fünften 
Buche feines Gelehrten: Gaftmahld von unferm Ariftion er: 
zählt, war ein Beitgenoffe des leßtern und ftand (wie man 
aus verfchiedenen Stellen des Cicero fehen Fann) in dem 
Ruf eines der gelehrteften, beredteften und weifeften Männer 
feiner Zeit und feiner Secte, welche die ftoifche war. Geſetzt 
aber auch, der Pofidonius, aus welhem Athenaͤus feine 
Nachrichten von Ariftion gezogen, wäre nicht der ftoifche 
Philoſoph diefed Namens, fondern ein anderer Pofidonius 
von Dlbiopolis, welchem Suidas einige Bücher athenifcher 
Gefchichten oder Denfwürdigfeiten zufchreibt; fo wäre doc 
fein Grund vorhanden, die Glaubwürdigkeit desfelben zu be: 
zweifeln. Doch die im MVorbeigehen, da es allenfalls an 
dem blofen Zeugniß des Athenaͤus, wenn er auch feinen Ge— 
währsmann nicht genannt hatte, und an dem, was Plutarch 
im Leben des Sylla von Ariftion meldet, ſchon genug feyn 
fünnte. 


12. 


In dem Augenblid, da Ariftion von dem Pöbel von 
Athen zum Oberbefehlshaber ausgerufen wurde, legte er auch 
die Masfe ab, hinter welcher er bisher feine wahre und legte 
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Abficht verftedt hatte. Er nahm auf einmal das Anfehen, 
die Miene und den Ton eines Perikles an und fagte ihnen, 
nahdem er fih für das Zutrauen, wovon fie ihm eine fo 
wohlüberlegte Probe gegeben, bedankt hatte: „Da ihr alfo 
wieder eure eigenen Herren fend, fo werde ich nun, wenn ihr 
getreulih zu mir haltet, fo viel vermögen, als ihr Alle zu: 
fammengenommen.“ Die albernen Leute glaubten, daß er 
ihnen ein großes Compliment gemacht habe, und merften 
nicht, daß er fie mit einer zweideutigen Spikfindigkeit zum 
Beten hatte. In einer Republik ift der Mann, der allein 
fo viel vermag, ald die Andern alle zufammen, ein Defpot, 
und die athenifhe Demokratie hatte mit der erften Souve— 
rainetätshandlung, die fie dadurch ausübte, daß fie alle ihre 
Gewalt einem Einzigen übertrug, wieder ein Ende. 

Die Art, wie fih der Philoſoph Ariftion der unum— 
fhrankten Macht bediente, die ihm von einem unbefonnenen 
Pöbel in einem unglüdlihen Anftoß von fchwäarmerifchem 
Wahnwitz anvertraut worden war, ift unfers Wiffens ohne 
Beifpiel in der Gefchichte. Cinfacheres kann man fich nichts 
denfen, als den Plan feiner Staatsverwaltung. Seine ein- 
zige Abfiht fcheint gewefen zu feyn, fich fo bald als nur 
möglich in den alleinigen Befiß des Ganzen zu feßen, indem 
er alle Athener, die nicht fchon Bettler waren, zu Bettlern 
machte. Wer nichts hat, hat nichts zu verlieren, dachte der 
Philofoph; wer nichts zu verlieren hat, bat für nichts zu 
forgen, und wer ohne Sorgen blos von einem Tage zum 
andern lebt, ift, fobald er diefer Art von Glückſeligkeit ein 
wenig gewohnt ift, der glüdlichite Menſch von der Welt. 
Der erfte und der wichtigfte Punkt feiner neuen Regierung 
war alfo — die Athener von allen Hinderniffen eines fo 
glücklichen Zuftandes zu erleichtern. Das Mittel, wodurd 
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er diefe große Staatsoperation bewirkte, war das zweck— 
maͤßigſte von der Welt. Er brauchte nur den Neichen Alles 
zu nehmen, fo blieb auch den Uebrigen nichts mehr, die fich 
bisher durch ihre Induſtrie von den Neichen genährt hatten. 
Slücliher Weife war in der damaligen Lage der Sachen 
nichts leichter als dieß, wiewohl unter andern Umftänden 
nichts fchwerer gewefen ware. Der Poͤbel, welcher nichts 
hatte und bei Weitem den zahlreichiten Theil ausmachte, war 
mithridatifch gefinnt — Alle hingegen, die etwas zu verlieren 
hatten, üffentlih oder heimlich Freunde der Römer. Der 
Pöbel und der Oberbefehlshaber Ariftion ftanden für einen 
Mann; alle Nömifchgefinnten wurden alfo für Verratber und 
Feinde des Vaterlandes erklärt und als folche entweder ohne 
weitern Proceß todtgefchlagen oder, wenn es Männer waren, 
mit denen man fo Eurz nicht verfahren Eonnte, gefangen ge: 
nommen und dem Mithridates zugefchiet. In beiden Fallen 
fiel ihr Vermögen dem Staat, d. i. dem Negenten Ariftion 
anheim, der, vermöge feiner mit dem Volke getroffenen ftill: 
fhweigenden Eonvention, den ganzen Staat in feiner Perfon 
vorftellte. Wer nur die mindefte Miene machte, daß er mit 
dem gegenwärtigen Zuftande des Vaterlandes nicht zufrieden 
und alfo (nach der gemeinen Definition) Fein guter Bürger 
fey, wurde, wenn ed fih nur einigermaßen der Mühe ver: 
lobnte, eines geheimen DVerftändnifes mit den Römern oder 
doch wenigftens eines Vorfakes, fich in dergleichen einzulaffen, 
angeklagt und, wenn er nicht befennen wollte, fo lange mit 
Daumenfchrauben und Folterfeilen gefragt, bis er fich fchuldig 
gab. Ariſtion betrieb diefes Geſchäft mit folhem Ernft, Daß 
Diele, an welche (weil man doch nicht Alles auf einmal thun 
kann) die Neihe noch nicht gefommen war, fich für glücklich 
genug gehalten hätten, wenn fie nur ihre Perfon in Sicherheit 
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hatten bringen Eünnen. Aber auch das war nicht erlaubt. 
Ariſtion befeste alle Thore der Stadt mit Soldaten, die Feine 
Seele ohne jeine Erlaubniß hinaus lafen durften; und da fich 
einige bei Nacht über die Stadtmauer an Striden herunter: 
gelaffen hatten, fehiefte er ihnen auf allen Straßen Reiter 
nah, welche fie theild wieder zurücdbrachten, theils nieder: 
meßelten, wenn fie fich nicht gleich ergeben wollten. Auf diefe 
MWeife brachte er in furzer Zeit einen unermeßlichen Schaß an 
barem Geld und Geldeswerth zufammen; denn vermöge feines 
angenommenen ſtaatswirthſchaftlichen Grundfakes wollte er 
nicht nur Herr alles Geldes in Athen, fondern auch, fo viel 
möglich, aller Lebensmittel feun, und feine Kornböden wurden 
alfo mit allem Getreide angefüllt, welches einen beträchtlichen 
Theil der confiseirten Güter ausmachte. Eine natürliche 
Folge diefer Adminiftration war, daß in furzer Zeit auch die 
mithridatifch gefinnten Athener nichts mehr zu effen hatten. 
Aber der weife Ariftion hatte die vorhergefehen und fich 
nicht3 darum befümmert, weil er ein unfehlbares Mittel in 
Händen hatte, das Schlimmfte, was daraus hätte erfolgen 
fünnen, ein allgemeines Hungerfterben, zu verhüten. Er lieh 
namlich alle Tage beinahe ein Pfund Gerfte (einen Chönir, 
d. i. ein Maß von fechzig Unzen, auf vier Tage) auf den 
Mann unter die ganze Bürgerfchaft austheilen — eine Por: 
tion, welche Hühnern oder Ganfen angemeffener gewefen wäre 
als Menfchen. Aber Ariftion, dem nichts fo fehr am Herzen 
lag, als die Sicherheit feiner Negierung, hatte wohl erwogen, 
dag man nicht leben fol, um zu eſſen; daß es alfo genug ift, 
fo viel zu eſſen, ald man braucht, um nicht zu fterben; und 
daß das ficherfte Miitel, die animam concupiscibilem und 
irascibilem, den thierifchen Theil der Menfchen, welcher der 
Siß aller böfen und gefährlichen Keidenfchaften, Begierlichkeit, 
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Unzufriedenheit, Widerfpenftigkeit und Meuterei ift, im Saum 
zu halten, unftreitig diefes ift, wenn man ihm den Brodforb 
fo hoch ald möglich haͤngt und ihm dadurch die Kräfte ent- 
zieht, fich gegen die Vernunft, feine Negenten und Oberherren 
aufzulehnen. 

Der athenifhe Pöbel war ein fo leichtfinniges und jovia- 
liches Völkchen, daß er fi bei Müßiggang und fünfzehn 
Unzen Gerfte des Tags eine Zeitlang noch ziemlich glücklich 
finden fonnte. Allein Ariftion hatte doch nicht Alles, was 
beifer als Pöbel war, ausrotten fünnen, und es war zu be: 
forgen, daß noch immer Manche bier und da verborgen ſtecken 
fünnten, denen das Glüd feiner Regierung nicht fo völlig 
einleuchten möchte, daß fie nicht fähig feyn fönnten, die Köpfe 
zuſammen zu fteden und Entwürfe zu machen, wobei fein 
Intereſſe fhwerlih zu Mathe gezogen würde. Bei Tage 
fonnte er deßhalben ruhig feyn, denn da wurde die Fleinere 
Anzahl von der gröfern genugfam beobachtet; aber, heimliche 
Zufammenkünfte bei Nacht zu verhindern, gab es nur ein 
Mittel, das feine vorfichtige Furchtſamkeit beruhigen Eonnte, 
Dieſes war eine Polizeiverordnung, vermöge welcher bei hoher 
Strafe verboten war, daß fich Niemand, weß Standes, Alters 
und Geſchlechts er auch ſeyn möchte, nad Sonnenuntergang 
weder mit noch ohne Laterne oder Fadel durfte blicken laſſen. 
Diefe Verordnung hatte etwas, das man nicht bei allen 
Polizeiverordnungen findet: fie erreichte ihren Zweck; aber 
das undankbare und unbeftändige Wolf fing jeßt an gewahr 
zu werden, daß es, um fich beffer zu befinden, eine Arznei 
genommen hatte, die um ein großes Theil fhlimmer als die 
Krankheit war. 

Man hat es unferem regierenden Philofophen ſehr übel 
genommen, daß er, nicht zufrieden, das Vermögen fo vieler 
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Privatperfonen an fich gezogen zu haben, feine gottesräuberi- 
fhen Hande auch fogar nah dem reihen Schaß, der in dem 
Tempel des Apollo zu Delos verwahrt lag, ausgeftredt und 
denfelben mit Hülfe von zweitaufend Mann, womit ihn 
Archelaus, ein General des Mithridates, unterftüßte, weg: 
genommen und nach Athen bringen laffen. Uns duͤnkt aber, 
er habe hierin nicht nur feinem Charakter und dem großen 
Grundfaß feiner Staatsöfonomie, zu nehmen, was er er: 
reichen Eonnte, fondern felbft der gemeinen Politif gemaß 
gehandelt. Denn, indem er fich des Schatzes zu Delos be: 
mächtigte, that er weiter nichts, als daß er dem römiſchen 
Feldherrn Sylla zuvorfam, der es bald bernah mit den 
Schäßen der Tempel zu Delphi, Olympia und Epidauros 
eben ſo machte. Wem die Nechte der Menfchheit nicht heilig 
find, von dem ift nicht zu erwarten, daß er die Schäße der 
Götter refpectiren werde. 


13. 


Wir haben oben zu bemerken vergeffen, daß Ariftion, 
fobald er fih an der Spike der Nepublif fah, ftatt der Ar— 
chonten, welche damals waren und als Freunde der Roͤmer 
feine Gnade vor ihm fanden, andere, welche ihm beliebte, 
erwählen ließ und, wie leicht zu erachten, Leute, die gänzlich 
von ihm abhingen und Alles zu leiden und zu thun fähig 
waren. Die Gefchichte nennt uns von feinen Freunden und 
Werkzeugen nur einen Einzigen, welcher auch, wie er, die 
Prätenfion hatte, ein peripatetifcher Philofoph zu ſeyn, und 
ohne Zweifel durch Aehnlichkeit der Gemüther, eine unbegrenzte 
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Sefälligkeit gegen den Tyrannen und dadurch, daß er fich 
willig begnügte, nur eine Nebenrolle unter ihm zu fpielen, 
fich bei ihm in Gunft zu feßen gewußt hatte. Diefer Menfch 
nannte fih Apelliton, und wir erwähnen feiner hier, da es 
die Gelegenheit mit fich bringt, um fo eher, weil fein Name 
zufälliger Weiſe einige Gelebrität in der Gelehrtengefchichte 
erhalten bat. 

Apelliton, der fo glüdlich gewefen war, viel zu erben, 
batte fib aus Liebbaberei oder Prätenfion in den Kopf gefekt, 
eine foftbare Bibliothek zu befißen, und Faufte alle Bücher 
jufammen, die nur immer um Geld zu haben waren. Don 
ungefäbr wurde ihm die Driginalbandfchrift der fammtlichen 
Werke des Ariftoteles zu Kauf angeboten, welche diefer Fürft 
der Philofophen in feinem legten Willen feinem Freunde 
Theophraft, Theophraft auf gleiche Weife feinem Freunde 
Neleus von Skepſis und Ddiefer feinen eigenen ungelehrten 
Erben binterlaffen hatte, von welcen fie Aber hundert und 
dreißig Sabre in einem Keller dem Moder und den Maäufen 
Preis gegeben wurden. Das Haus, worin diefer unerfannte 
Schaß begraben lag, Fam endlich an einen Befißer, der, da 
er zufälliger Weife hörte, daß Apellifon viel Geld um alte 
und rare Handichriften gebe, fich erinnerte, daß er dergleichen 
Waare in einem Winkel feines Kellerd liegen halte, und, es 
fen nun, daß er durch die Tradition oder auf andere Weiſe 
erfahren, was ed war, dieſe Handfchriften, wiewohl fehr übel 
zugerichtet, hervorzog und als die Driginalhandfchrift der 
Werke des großen Ariftoteles an befagten Apellifon verfaufte, 
der über diefen, wiewohl ihm wenig brauchbaren Schaß eine 
deito größere Freude hatte, weil allem Vermutben nach außer 
der atten Bibliothek zu Alerandria (wo entweder dag wahre Auto: 
graphon diefer Werke oder wenigftens eine davon genommene 
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Abfchrift befindlih war) Fein anderes Exemplar davon in 
der Welt eriftirte. Er blieb im Beſitz desfelben, bis Sylla 
nach Eroberung von Athen unter Anderm, was des Trans: 
ports werth war, auch die ganze Bibliothef des Apellifon 
nah Nom abführen ließ. Sn der Folge erhielt ein gewiſſer 
Grammatifer Namens Tprannion (vwelchen Lucullus aus 
Amyfa mit nah Nom gebracht, und deffen Cicero an ver: 
fhiednen Drten feiner Briefe rühmliche Erwähnung thut) 
von dem Bibliothefar des Sylla die Erlaubniß, diefe Hand: 
fohrift der Werfe des Ariftoteles zu copiren; und, nachdem 
er fih unendlihe Mühe gegeben, den Tert wieder herzuftellen 
oder wenigftens an den verderbtefien Stellen, jo gut ihm 
möglich war, verftändlich zu machen, ftellte er eine neue Aus: 
gabe derfelben ans Licht, wovon nach und nach eine Menge 
Abfchriften ins Publicum famen. Wenn man es alfo gleich 
(wie Einige allzugütig fih auszjudrüden beliebt haben) dem 
Apellifon nicht eben zu danken bat, daß wir noch auf diefen 
Tag im Befiß der meiften Ariftotelifhen Schriften find; fo 
ift doch gewiß, daß er die unverdiente Ehre gehabt, in die 
Schickſale derfelben verflochten zu fern. 

Apelliton, um feine Bücherfammlung mit wichtigen 
Geltenheiten zu bereichern, bediente fich eines zwar fehr 
wohlfeilen, aber etwas gefährlichen Kunftgriffes, deſſen auch 
einige berühmte Neuere befchuldigt worden find. Er machte 
fich Eein Bedenfen, alte Driginalurfunden aus Tempeln und 
andern öffentlichen Archiven zufammen zu fehlen, würde 
aber, als er über einer folchen Plünderung des Tempels der 
Söttermufter auf frifcher That ergriffen worden, Diefen 
Frevel theuer haben bezahlen müfen, wenn er nicht Mittel 
gefunden häfte, fich mit der Flucht zu retten. Indeſſen wirk— 
ten ibm doch die Freunde, die er zu Athen hatte, nach einiger 
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Zeit die Erlaubniß aus, zurückzukommen; und da er in der 
Folge einer von den eifrigften Beförderern des Ariftion war, 
mit welchem ibn die gemeinfchaftliche Profeffion der peripate: 
tifchen Philofophie in genauere Verbindung gebracht hatte, fo 
war er auch einer von denen, die von der Erhöhung deöfelben 
den meiften Vortheil zogen. Ariſtion hatte eine fo gute 
Meinung von feinen militärifchen Fabigfeiten oder war viel: 
mehr fo arm an gefchietern Männern, auf die er fich hätte 
verlaffen fünnen, daß er ihm die Behauptung der Inſel Delos, 
an welcher ibm viel gelegen war, anvertraute. Aber Apellifon 
wußte fo wenig, was bei einem folchen Gefchäfte zu thun 
war, daß er die wichtigften Poſten unbeſetzt und fich felbft 
mit den taufend Mann, die er bei fich hatte, somno vinoque 
sepultus, von dem römifchen General Orbius überrumpeln 
ließ, noch wohl zufrieden, mit DVerluft feiner ganzen Manns 
fchaft wenigftens feine eigne Perſon durch die Flucht in 
Sicherheit zu bringen. 


14. 


Mithridates hatte inzwifchen durch feinen Feldherrn 
Archelaus fo große Fortfchritte in den zunächſt an Aſien 
grenzenden europäifchen Provinzen, welche die DOberherrfchaft 
der Nömer erkannten, gemacht, daß diefe, ungeachtet des ge: 
fährlichen Zuftandes, worin fich die Nepublif durch den Zu: 
fammenftoß der Parteien des Marius und Splla in ihrem 
Innerſten geſetzt befand, es micht langer anftehen laffen 
fonnten, dem Fortgang eines fo furchtbaren Feindes Grenzen 
zu feren. Sylla, welcher kürzlich die Oberhand über die 
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Nartei feines Gegners erhalten hatte und fich die Ehre, den 
Uebermuth des Mithridates zu dampfen, von feinem Andern 
nehmen lafen wollte, eilte mit fünf Legionen nach Griechen- 
land, wo ihm alle Städte, das einzige Athen ausgenommen, 
ihre Thore öffneten. Ariftion und Archelaus, von welcen 
jener die Stadt und diefer den Pirdeus befeßt hielt, waren 
eben fo entfchloffen, es aufs Aeußerſte ankommen zu laffen, 
als Sylla e3 war, ſich, was es auch Eoften möchte, von Athen 
Meifter zu machen. Der Detail diefer Belagerung, die den 
römifchen Feldheren ſehr theuer zu fteben fam, gehört nicht 
zu unferm jeßigen Zweck; wir berühren alfo nur diejenigen 
Umftände, welche den Charafter des Ariftion und die Art, 
wie er die Athener glücklich machte, befonderg auszeichnen. 
Man kann den unendlichen Sammer, der durch diefen 
einzigen Menfchen über die größte und fehönfte Stadt der 
Griechen gehäuft wurde, nicht auf das Unglück der Zeiten 
ſchieben. Sp ein thörichtes Volk die Athener zuweilen wa: 
ren, fo hätte es ihnen doch unmöglich einfallen können, die 
Partei des Mithridates gegen die Römer zu nehmen, wenn 
fie von Ariftion nicht dazu waren verleitet worden. Aber 
noch viel weniger würden fie unfinnig genug gewefen fepn, 
eine Belagerung von einem römifchen Feldherrn wie Sylla 
aushalten zu wollen. Denn fie hatten wenig oder nichts zu 
verlieren, wenn fie ihm ihre Thore gutwillig öffneten, und 
Alles, wenn fie ed aufs Aeußerfte ankommen ließen. Aber 
Ariftion hatte fie bethört, da fie noch frei genug waren, einen 
eignen Willen zu haben: und jetzt, da er feinen Zweck er 
reicht und fih zum Herrn über fie aufgeworfen hatte, war 
die Frage nicht mehr, was die Athener wollten oder wünſch— 
ten, oder was die Erhaltung der Stadt und ihrer unglüd- 
lihen Einwohner erforderte; fondern, was der Tyrann 
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Ariftion wollte, welcher wohl wußte, daß er, fobald Athen in 
der Nömer Hände zurüd fiel, wieder nichts war und alfo 
Alles, was er für den Mithridates that, für fich felbft that. 
Es iſt zu glauben, daß er auf die anfcheinende Uebermacht 
des legtern und auf einen noch zu rechter Zeit fommen wer: 
denden Entfaß gerechnet babe. — Und doch, wenn man fein 
Betragen während der Belagerung anfieht, kann man kaum 
anders von ibm denfen, als daß er nach dem großen Grund: 
faß aller Diebe und Naäuber, denen mitten in den zügellofe- 
jten Befriedigungen ihrer Lüfte immer vom Galgen träumt, 
ſich wenigſtens, wie Curtius, eb er fich in den Pfuhl frürzte, 
die furze Zeit, wo ihm noch Alles erlaubt war, recht über: 
fchwenglich babe zu Nuße machen wollen. 

Die Züge von finnlofem Uebermuth und faltblütiger 
Graufamkeit, die wir von ihm noch zu erzählen haben, wür— 
den unglaublich fern, wenn fie nicht den gutherzigften Mann 
des ganzen Altertbums, den ehrlichen Plutarh felbft, zum 
Gewährsmann hätten, der nicht fähig war, einem Menfchen, 
fo ſchlimm er auch ſeyn mochte, mehr Böſes nachzufagen, 
als er fich durch die Pflicht gegen die Wahrheit verbunden 
glaubte. 

Ariftion hatte, wie wir bereits gehört, auf alle Weife 
dafür geforgt, daß die Athener feiner Gnade leben mußten, 
und es lag nur an ihnen, fich bei ihren vielen Schaufpielen 
und einem Pfund Gerfte des Tages (welches doch immer 
mehr war, als worauf ein Diogenes ficher rechnen konnte) 
glüklih zu halten. Aber diefe Munificenz börte vermuth— 
ih auf, nahdem Sylla der Stadt alle Zufuhr von Lebens— 
mitteln abgefchnitten hatte. Ariftion mußte nun dafür for- 
gen, daß es ihm und feinen Gefellen nicht ausgehe; die 
Stadt mochte für fich felbft forgen, wie fie konnte. Das 
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Elend der unglüdlichen Leute wurde unbefchreiblih groß. 
Ein Medimnus Korn (ungefähr hundert Pfund am Gewichte) 
wurde bis um tauſend Drachmen «über hundertfechsund- 
fechzig Rthlr.) verkauft. Das gemeine Volk war dahin ge: 
bracht, Gras — und, als es auch daran gebrach, gefottnes 
Leder von ihren Schuhen und Delflafchen zu een. Miele 
trieb die Wuth des Hungers, fich fogar mit todten Körpern 
zu nähren. Mitten unter diefem allgemeinen Jammer über: 
ließ fich Ariftion mit feinen Freunden allen möglichen Aus— 
fohweifungen, brachte Tag und Nacht mit Tanzen, Schwel- 
gen und Trinken zu; und über der Tafel erfchöpften die 
feinen Herren ihren Wis, Spöttereien und Zoten zu erfin- 
den, um fie dem Spylla von den Mauern herab zuzurufen 
und ihm dadurch zu zeigen, wie wenig man fih aus ihm 
made. 3u der forglofeften Gleichgültigkeit gegen das Elend 
feiner Mitbürger fügte der Tyrann, um es vollfommen zu 
machen, noch die graufamfte Verhöhnung. Als ihn die 
DHberpriefterin der Minerva in der äußerſten Noth nur um 
ein halbes Nößel Weizen bitten ließ, ſchickte er ihr ein 
halbes Nößel Pfeffer; und die Nathsherren und Priefter, 
die ihn fußfällig baten, Mitleiden mit der Stadt zu haben, 
lieg er mit Pfeilſchüſſen zurüdtreiben, ohne fie nur anhören 
zu wollen. 

Indeſſen wurde die Noth zulekt fo groß, daß fich der 
unfinnige Menfch endlih entfchloß, ein Paar von feinen 
Zechbrüdern an den römifchen Feldherrn abzufchiden, Die 
ihm vom Friedemachen fprechen follten. Die Depufirten 
waren, wie es ſcheint, deifen, der fie abgeſchickt hatte, voll- 
fommen würdig. Denn, anftatt irgend einen vernünftigen 
Vorfchlag, der auf Rettung der Stadt abgezielt hätte, zu 
tbun, fchwasten fie dem Sylla ein Langes und Breites von 
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den Verdienften des Thefeus und Eumolpus und von den 
großen Thaten ihrer Vorfahren im medifchen Kriege vor; 
fo daß ibm endlich die Geduld ausging, und er fie mit den 
Worten unterbrad und abfertigte: „Meine fchönen Herren, 
tet eure Nede wieder in euren Schulfad und geht, wo ihr 
bergefommen fepd! Die Römer haben mich nicht zu euch ge: 
ſchickt, um in die Schule zu geben, fondern um Aufrührer 
zu züchtigen.“ 

Während diefer Audienz war dem Splla eine gewilfe 
Stelle der Stadimauer verrathen worden, wo fie wegen 
einer daran ftopenden Anhöhe am leichteften zu erfteigen war; 
und gerade diefe Stelle hatte Ariftion, um fih in Allem 
immer gleich zu bleiben, unbefchüßt gelaſſen. Sylla machte 
fih diefe Entdedung in der nachften Naht zu Nuß, erftieg 
die Mauer, ließ fogleich fo viel, als nöthig war, niederreißen 
und zog mitten in der Nacht unter einem entfeßlichen Lär: 
men von Trompeten und Hörnern und bei dem noch fhred:- 
licbern Gefchrei feines ganzen Kriegsheeres, welchem er die 
Erlaubniß zu plündern und zu morden gegeben hatte, in die 
unglüdlihe Stadt ein. Die Soldaten ftürzten fich mit blo: 
fen Schwertern durd alle Garen und ermordeten in der 
erften Wuth ohne Verfchonen Alles, was ihnen in den Wurf 
fam, Männer, Weiber und Kinder. Die armen Leute waren 
von Hunger fo entfräftet, daß fie nicht einmal fliehen konn— 
ten. Sie blieben ftehen und ließen fich geduldig nieder: 
metzeln; Diele, welche diefe grauliche Verwüftung ihrer Stadt, 
nicht überleben wollten, gaben fih den Tod felbft. Jeder— 
mann erwartete von dem befannten Charakter des römifchen 
Feldberrn, daß nichts als die gänzlihe Zerftörung einer 
Stadt, deren Eroberung ihm fo viel gefoftet hatte, feine 
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Nahe würde fättigen Eönnen; aber Meidias und Kallipbon, 
zwei von dem Tyrannen Ariftion verbannte vornehme Athe- 
ner, die fih ihm zu Füßen warfen, von den Vorbitten aller 
anwefenden römifchen Senatoren unterftüßt, erhielten endlich 
durch anhaltendes Flehen, daß er der Stadt zu verfchunen 
verfprach. Sch vergebe, fagte er, den Vielen um der Wenigen 
und den Lebenden um der Todten willen. 

Ariftion hatte fich indeffen in die Burg zurädgezogen 
und ergab fich nicht eher, bis er aus ganzlibem Mangel an 
Waſſer dazu gezwungen war. Er wußte, was er von den 
Römern zu erwarten hatte; aber er hatte feinen Muth, fein 
Leben wenigftens mit einer edeln That zu enden. 


10. 


Bald darauf machte fih Sylla auch vom Pirdeus Meifter, 
deffen Befeftigungen er nebit dem Arfenal, einem der herr: 
lihften Gebäude im ganzen Griechenland, gänzlich zerftöret. 

Diefer Tag war, fo zu fagen, der Todestag der Stadt 
Athen, als eine Nepublif betrachtet, die jih noch immer für 
anfehnlich genug gehalten hatte, bei Gelegenheit ihre Rolle 
mitzufpielen. Die Stadt der Minerva lebte und blühte zwar 
in der Folge wieder auf und erhielt unter den Cafarn nicht 
nur ihren alten Glanz wieder, fondern wurde fogar von 
Hadrian, der fie vorzüglich liebte, anfehnlich verfchönert; aber 
fie begnügte fich zu ihrem Glide an der Ehre, der Hauptfiß 
der Gelehrſamkeit, des Geſchmacks und der feinern Sitten 
zu ſeyn, und entfagte auf ewig der gefährlichen Eitelkeit, fich 
in die Handel der Weltbeherrfcher zu mengen. 
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Nriftion, der das, was er an den armen Athenern ver: 
ſchuldet, durch jede Todesart noch immer zu gelinde gebüßt 
hätte, wurde, nach Plutarh und Strabo, nebft einigen feiner 
ſchlimmſten Mitfchuldigen fogleich, nachdem er fich auf Gnad 
und Ungnad batte ergeben müſſen, auf Befehl des Sylla um: 
gebracht, nach dem Bericht des Appianus hingegen eine Zeit 
lang gefangen gebalten und erft nach dem zwifchen dem römi- 
[hen Feldberrn und dem Mithridates durch Vermittlung des 
Arcelaus geſchloſſenen Vergleich dem leßtern zu Gefallen 
heimlich durhb Gift aus dem Wege geräumt. 

Diefer Elende, der ohne Zweifel den Namen eines Phi: 
lofopben nicht beifer verdiente ald den Namen eines Regen— 
ten, wiewohl er die Eitelkeit gehabt hatte, in verfchiedenen 
Zeitpunften feines Lebens Beides ſeyn zu wollen, gibt eines 
von den ftärfften Beifpielen ab, wie viel die Entwidlung 
deifen, was in einem Menfcen liegt, von den Umftänden 
abbangt. Wäre er fein Leben lang Schulmeifter oder peripa- 
tetifcher Philoſoph (wie er fih nennen ließ) geblieben, fo wäre 
vermutblich nie an den Tag gefommen, daß feine Seele, nach 
Plutarhs Ausdrud, eine Compofition von Schwelgerei und 
Grauſamkeit war. Er würde zwar immer ein verächtlicher 
Menſch geweien fern und bei Gelegenheit eine Schuld abge: 
fhworen, ein falfhes Teſtament untergefchoben, Knaben und 
MWeiblein verführt, auch wohl, wenn etwas dabei zu gewinnen 
gewefen wäre, einem ehrlihen Mann Gift gegeben oder im 
Dunkeln und binterrüds ein Mefer in den Leib geftoßen 
baben; aber, um fich in feiner wahren nadten Geftalt zu 
zeigen, mußte er in eine Lage kommen, wo er Alles ſeyn 
durfte, was er ſeyn wollte. 

Indeſſen war eine Zeit, wo ihm die Athener von allen 
den fchändlichen Eigenfchaften, wovon fie endlich das Opfer 
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wurden, nichts zutrauten; eine Zeit, wo er für einen feinen, 
wohlberedten und ftaatsflugen Mann und für einen ihrer 
Beten galt, welches er doch, fo ſchlecht auch die Andern fenn 
mochten, ficherlich nicht gewefen ift. Geftehen wir jedoch, daß 
es ihre eigene Schuld war, wenn fie fo übel von ihm betro- 
gen wurden. Daß der vorgebliche Philofoph einer von denen 
fey, welchen Wahr und Falſch, Recht und Unrecht fo lange 
gleich viel gilt, bis ihnen diefes oder jenes mehr einträgt und 
ihren Leidenfchaften beförderlicher iſt, dieß hätten fie früher 
merken können; und von dem Menfchen, dev unter dem Namen 
eines Profeffors der Philofophie in Compagnie mit einem 
hübſchen Mädchen auf reiche Jünglinge Jagd machte, war 
das Aergfte zu erwarten, fobald man ihn in den Stand 
feßte, feine kleinen Bübereien im Großen zu treiben. Auf 
einer andern Seite lafen ſich Umftände denfen, unter deren 
Einfluß eben diefer Athenion, genannt Ariftion, ohne fi 
jemals etwas von Tprannei fraumen zu laffen, ein ganz 
feiner Profeffor zu Athen oder Alerandria gewefen wäre, ein 
neues Spftem gemacht, eine Secte geftiftet und, anftatt einer 
haͤßlichen Rolle in der politifchen Welt, eine fehr glänzende 
in der philoſophiſchen Geſchichte geipielt hätte — und das 
Alles, ohne im innern Grunde feines Wefens um ein Haar 
ein befferer Mann gewefen zu ſeyn, als er auf dem Wege 
war, worauf ihn fein Scidjal führte. 

Die Umftände machen alfo, bald daß ein Menſch fcheint, 
was er nicht ift — bald daß das wirklich fichtbar und fühl: 
bar wird, was er iſt; aber der edle und gute Menfch ift 
und bleibt unter allen Umftänden edel und gut. Abdalonv: 
mus war eim rechtichaffener Mann, da er von dem Ertrag 
eines Heinen Gartens lebte, den er mit eigenen Händen 
baute, und blieb, was er war, nachdem ihn Alerander zum 
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König von Tyrus gemacht hatte. Ariftion war ein masfirter 
Boͤſewicht, da er noch der Philofoph Ariftion hieß, und wurde 
als ein Böfewicht erfunden, fobald ihn das Glück auf die 
Gapelle feste. 

Die Kaifer Marcus Aurelius und Julianus machten 
der Philofopbie ganz andere Ehre als Ariftion, und doch ift 
vielleicht noch eine Frage, ob beide ohne die Pratenfion an 
den Philofopbenmantel nicht noch beffere Negenten gewefen 
wären; aber dieß ift gewiß, wenn fie es waren, fo fam es 
nicht daber, weil fie Philofopben, fondern, weil fie tugend— 
bafte Menfchen waren. 


Vatriotiſcher Beitrag 
zu 
Deutfchlands böchitem Flor, 


veranlaßt 


durch einen im Jahr 1780 gedrudten Vorſchlag 
dDiefes Namens. 


— 





— * Voir 


—* 





So haben wir fie denn endlich erlebt, diefe von Barden 
und Allraunen geweisfagte, aber felbit von Barden und All: 
raunen nicht fo nahe geglaubte Zeit! Nicht erft unfere Ur: 
enfel oder die Enfel unferer Urenfel, nein, wir felbft werden 
fie fehen! Es näbert fich das goldene Alter Deutſchlands — 
ja, was fag’ ih? Es ift fchon da! 

Magnus ab integro Seclorum nascitur ordo, 
Jam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna! 


Deutfehland in feinem höchften Flor! In einem Klor, 
worin noch Fein Land, fein Volk der Erde geftanden, feitdem 
es Völker auf Erden gibt! In einem Flor, der Germanien 
zur Königin der Länder, die zukünftige deutſche Akademie 
zur Königin aller Akademien und das neue Neichsfammer: 
Gerichtsarchiv zum Urbild aller Archive machen wird! Selige, 
goldner ald goldne Zeit! 

Eilet, fagten die Parcen zu ihren Spindeln, die ſchönen 

Tage zu fpinnen! 
Und dreimal glüdlih wir, daß wir fie erlebt haben! Und, o! 
des glorreichen, vor allen andern Sabrhunderten verberrlichten 
achtzehnten Jahrhunderts, deffen letztes Fünftel auserfehen 
ift, feine zahlreichen Wunder mit diefer unfere verwegenften 
Wuͤnſche übertreffenden Fülle von immer dauernder, immer 
fteigender Nationalglücfeligkeit zu Erönen! 
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Sage mir Niemand: „Ed tft ja nur ein Vorſchlag!“ — 
Was Vorfchlag! Alles ift fo gut, ale ob es fchon ware. Das 
neue Meichdfammer » Gerichtsarchiv ftebt fehon in altgotbifcher 
Majetät vor meinen Augen da! Schon feh’ ih die zehn 
oder zwölf Mitglieder der deutichen Akademie pragmatifcher 
Mifenfhaften ihre jäbrliben Penfionen von zehn taufend 
Gulden einftreihen! Schon haben die deutfchen Fürften und 
Herren (die Neichsftädte hoffentlich mit eingefchloffen) von dem 
ibnen fo edelmütbig zu zwei und ein halb Procent vorgeftred: 
ten Gapital von zwei und fiebzig Millionen Gulden ihre 
Schulden bezahlt! Kurz, was in fechs oder zehn oder zwölf 
Jahren unfeblbar fern wird, ift fo viel, ald ob es jeßt fehon 
wäre. Deutfchland in feinem böcften Flor, wenn es will! 
Da baben wir’s mit klaren Worten! Deutfchland darf nur 
wollen. Denn der Mann mit der wundervollen Nafenmwurzel 
fagte ja: Man kann Alles, was man will; und alles Volt 
fprab Amen! und feit dem fagen und glauben Leute mit 
alferlei Nafenwurzeln, daß man nur wollen dürfe! 

Und wer mollte nicht wollen? Was ift leichter und mehr 
in eines Jeden Gewalt als wollen? Oder, falld es auch eines 
Bewegungsgrundes bedürfte, mas für ein ftärferer Antrieb 
sum Wollen, als Alles fünnen, fobald man will? Unſere 
ſchwachmüthigen, einfältigen Vorfahren, die liefen ſich freilich 
fo was nicht träumen! Die würden fich eingebildet haben, 
das ein folher Vorſchlag zu den fühen patriotifhen Träumen 
gehöre, deren man fich in guter Laune auf einen Tag bei 
Duzenden und Schoden träumen laffen fann, weil man mur 
träumen wollen darf, und gegen die weiter nichts einzumwen- 
den ift, als daß fie — im diefer armen Alltagswelt — mora— 
liſch, politifh und öfonomifh unmöglich find. Aber, feitdem 
uns die große Wahrheit geoffenbart ift, daß man Alles kann, 
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was man will, feit dem kann von einer fo fchwachherzigen 
Einwendung die Nede nicht mehr fern. Deutfchland in fei- 
nem höchſten Flor, wenn es will — Zweifeln Sie nicht, edler, 
vaterländifcher deutfcher Mann! Deutfchland will. Warum 
follte es nicht wollen? Wer follte nicht den böchften Flor ſei— 
ned Vaterlandes wollen? O, ganz gewiß, es will! — Die 
herrlichen Zeiten! Ich fehe fie fhon! Sie find da! Deutfch- 
land will! Die allgemeine Freude, die allgemeine Schwär: 
merei, womit dieſer eben fo unverhoffte als glüdlich erfon- 
nene Vorfchlag aufgenommen wurde, ift und DBürge dafür, 
Kaifer und Neich, an welche derfelbe gerichtet ift, können un- 
möglich die fo offenbaren, fo einleuchtenden Vortheile, die 
ihnen dargeboten werden, von fich weifen! Und es ift gar 
nicht zu zweifeln, daß fie, fobald das Matificationggefchäft 
des Tefchner Friedens und die. weftphälifche Grafenfache be: 
endigt find, nichts Dringenderes haben werden, als zu wol- 
len, „daß Deutſchland die höcfte Stufe feines Glüds und 
Anfebens erreiche.” 

Und man bedenfe, nur mit einem Fond von hundert 
Millionen Gulden rheinifh! Welh ein geringer Aufwand, 
welch ein Feines, leichtes, in unfer Aller Tafchen (fo wenig 
auch darin ſeyn mag) liegendes Mittel zu einem fo großen 
Zwecke! Was find hundert Millionen Gulden? Was find fie 
für ein fo reiches Land, wie Deutichland? für ein Land, 
deffen Einwohner, wenn man auch nur vierzig Gulden auf 
jeden Kopf im Durchfchnitt rechnet, wenigſtens taufend Mil: 
lionen jährlicher Einfünfte haben? Welder Chrenmann, der 
zum Beifpiel taufend Gulden jährlih einnimmt, wird nicht 
mit Freuden hundert Gulden hergeben wollen, um die 
fämmtlichen deutfchen Neichslande in die allerblühendften 
Umftände zu feßen? Hat der edle Erfinder des Vorfchlags 

Wieland, fammtl. Werte. XXX, 3 
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alfo nicht volllommen Recht, zu fagen, daß Deutfchland nur 
wollen dürfe? 

Indeſſen, fo einleuchtend dieß Alles ift, fo ift doch nicht 
zu bergen, daß fein Vorfchlag über die Art und Weife, wie 
diefe wahre Kleinigkeit der hundert Millionen Gulden zu: 
fammen gebraht werden foll, in der Ausführung mehr 
Schwierigkeiten finden dürfte, als ſich der patriotifhe Ver: 
faffer im erften Feuer der Erfindung vielleicht vorgeftellt haben 
mag. — „Man bebt (fprict er) im Durchfchnitte von jedem 
Morgen Land fünf, ſechs oder zehn Kreuzer; fo geben die 
neungig Millionen Morgen, die in Deutichland wirklih an: 
gebaut werden, gerade neunzig Millionen Gulden.” — Das 
ift freilich leicht zu fagen, und eben fo leicht iſt's in der Vor— 
ftellung, „die deutichen Zins- und Zehntherren, die Juden, 
die getauften Handeld: und Gewerbsleute, die Inhaber ber 
Fiſchwaſſer und die gefammte Dienerfhaft der deutfchen Staa: 
ten binnen zwölf, zehn oder fehs Jahren mit einer Abgabe 
von zwölf Millionen zu belegen.” — Aber Sie glauben nicht, 
wertbefter Herr, was diefe Auflage in Concreto in den zehn 
Reichskreiſen, rüdfihtlib auf die (wie Sie willen) fo ſehr 
verfciedene phyſiſch-oͤlonomiſche und noch ungleich verfchiedenere 
und zum Theil (wie Sie gleihfalld wien) höchſt verwidelte 
bürgerlibe Verfafung und Verbältniffe der unzähligen beut: 
fhen Staaten, in der Ausführung für leidige Schwierigkeiten 
und Hinderniffe finden würde! 

Ich babe daber, aus patriotifhem Triebe, dad Meinige nach 
Möglichkeit zu Beſchleunigung eines fo erwünfhten Werkes bei- 
zutragen, auf einen fürzern, einfachern und nicht der geringften 
erheblihen Schwierigkeit ausgeſetzten Weg gedacht, wie die er: 
fordberliben hundert Millionen Gulden zufammen gebracht wer: 
den könnten, und mein unmaßgebliher Vorſchlag ift folgender. 
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Man rechnet befanntermaßen die Anzahl der fämmt- 
lichen Bewohner des heiligen römifhen Reichs deutſcher Na- 
tion auf vierundzwanzig Millionen. Wahrfcheinlich ift diefe 
Zahl zu gering, und ein berühmter Gelehrter ift der Mei- 
nung, daß bei einer genauern Zaͤhlung des Volkes wohl fieben- 
undzwanzig bis achtundzwanzig Millionen berausfommen 
dürften. Wir wollen es aber, um defto weniger einer Weber: 
eilung befchuldigt zu werden, bei der runden Zahl der befag- 
ten vierundzwanzig Millionen laffen. 

Diefe vierundzwanzig Millionen Menfchen vel quasi 
würden, wenn Deutfchland (mie nicht zu zweifeln) will, auf 
die noch übrigen zwanzig Jahre diefes gegenwärtigen Jahr: 
bunderts mit einer Kopffteuer von einem Pfennig wöchentlich 
belegt, welche an jedem Ort auf die beguemfte Weile erhoben 
und der ganze Betrag quartaliter von den hoͤchſten und hoben 
Ständen an die allgemeine Neichsflorcaffe frachtfrei abgeliefert 
würde. 

Die vierundswanzig Millionen Pfennige, welche folder 
Geftalt wöchentlich erhoben werden, machen ſechs Millionen 
Kreuzer, und diefe ſechs Millionen Kreuzer geben juft die 
runde Summe von bunderttaufend Gulden rheinifh. Diefe 
Kopfiteuer würde alfo in einem Jahre genau fünf Millionen 
und zweimalbunderttaufend Gulden abwerfen, folglich in 
zwanzig Jahren die von dem Herrn Erfinder des Projects 
verlangten hundert Millionen, mit einem Weberfhuß von 
vier Millionen, über deren Anwendung ich mich im Folgen: 
den erflären werde. 

Einem Jeden muß fogleih in die Augen leuchten, daf 
bie jährlihen fünf Millionen und zweimalbunderttaufend 
Gulden unmöglich auf eine einfachere und das werthe Publi: 
cum weniger beläftigende Weife erhoben werden können, als 
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durch die vorgefchlagene wöchentliche Pfennigftener. Einzeln 
lebende Verfonen zablen für ſich felbft; jeder Hausherr oder 
Hausvater für fib und feine fämmtlihen Hausgenofen. Ic 
geftebe, daß dieß bei den Perfonen von den oberften Glafen 
jäbrlih eine Abgabe von ſechs, act bis zehn Gulden machen 
fann. Allein, wer ein großes Haus balten kann, bat auch 
Cinfünfte dazu; und ich bin verfichert, daß in ganz Germa: 
nien fein einziger Biedermann atbmet, der den böchften 
Flor des lieben deutſchen Waterlandes nicht durch einen 
swanzigjäbrigen wöchentlichen Beitrag von etlihen Pfennigen 
mit taufend Millionen Freuden bewirfen belfen wollte, 
Schreibern dieſes, der nur einen ſehr unbedentenden Pfahl: 
bürger des beiligen Reichs vorftellt, würde es wöchentlich mir 
ſechzehn Pfennigen und alfo jäbrlib mit drei Gulden acht: 
und zwanzig Kreuzern betreffen: er erflärt ſich aber hiermit 
bereit, nicht nur diefe drei Gulden achtundzwanzig Kreuzer, 
fondern felbft das Zriplum nnd Quintuplum, wenn’s nötbig 
ſeyn follte, willigft beizutragen, wenn dadurh auch nur der 
hoͤchſte Flor von Neubolland, Neufeeland, Feuerland oder Ga: 
lifornien bewirft werden fünnte; gefchweige denn zu einem 
Inftitut, wo es um nichts Geringeres als den höchſten Klor- 
von Deutichland zu thun ift. Und welder deutfhe Patriot 
follte nicht eben fo denfen und allenfalld nicht lieber zwier 
in der Mode falten oder ohne Frübftü bleiben, als ſich 
feinem DBeitrage zu einem fo glorreihen Werfe entziehen 
wollen ? 

Was diejenigen betrifft, die fo arm find, daß fie auch 
nicht einmal einen Pfennig wöchentlih entbehren können, 
fo verftebt fih von felbft, daf ihnen (übrigens dem Bettel- 
mandate jedes Ortes in allewege unbefchadet) erlaubt fern 
müfe, ihren Pfennig von wohlthätigen Herzen zu erbetteln; 
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da denn mit nichten zu zweifeln ift, daß fih unter den Mei: 
hen und Vermögenden nicht ihrer genug und überflüfig finden 
follten, die einander das Vergnügen noch ftreitig machen 
würden, ihre dürftigen Mitbürger durch ein fo geringes Al- 
mofen in den Stand zu feßen, zu Deutſchlands hoͤchſtem Flor 
Praestanda zu praͤſtiren. 

Wenn nun, nach dieſem meinem Vorſchlage, zu Ende 
des Jahres 1781 bereits fünf Millionen und zweimalhundert— 
tauſend Gulden erhoben ſeyn werden; ſo kann ſogleich im 
Jahre 1782 mit Erbauung des vorgeſchlagenen Reichs-Kam— 
mergerichts-Canzlei- und Archiv-Gebaͤudes der Anfang ge— 
macht, die zu Straßburg und Aſchaffenburg zerſtreuten Kam— 
mergerichts-Acten herbeigeſchafft, das deutſche Richter- und 
Advocaten-Seminarium, wie auch die zwei großen Philanthro— 
pine in jedem der zehn Meichskreife erbaut, das Kammer: 
gericht friedensſchlußmaͤßig befeßt, und das ſehr refpectable 
befondere Ereeutionsregiment zum Gebrauche desfelben aufge: 
richtet werden! 

Da Alles dieß, mit Einfhluß der zu Bezahlung der phi— 
lanthropinifchen Lehrer und DVerforgung armer Philanthropi- 
niften jährlich erforderlichen zweibunderttaufend Gulden, nad 
dem Anfchlage des Herrn Verfaſſers erft vier Millionen weg: 
nehmen wird; fo fünnte unmafgeblich von der übrig bleiben= 
den Million noch im Jahre 1732 das beträchtliche Landgut, 
das tüchtige Gebäude und das Laboratorium für die deutfche 
Arademie erfauft, erbaut und mit den nöthigen Geraͤthſchaf— 
ten verfehen werden. Mit den noch übrigen zweimalbundert: 
taufend Gulden müßten fich die VBedienten und Commiffarien 
zur Ausführung und Beforgung diefer wichtigen Gefchäfte, 
der Caſſe und Nechnungen anftatt der ihnen ausgeworfenen 
zweimalhundertundfünfzigtaufend einftweilen begnügen lafen; 
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jedoch mit der ausdrüdlihen Bedingung, daß ihnen der Ab: 
gang von dem Ertrage der Fünftigen Jahre baldmöglichft er: 
jtattet werde. 

Die im Jahre 1782 eingehenden fünf Millionen könnten 
(nah dem Vorfchlage des Herrn Verfafferd ©. 6. No. 9.) 
im Jahre 1733 zu Vermehrung des nöthigen Viehftandes im 
heiligen römifhen Neiche verwandt werden. Den Spöttern, 
welche bei diefem Artikel einwenden koͤnnten, „daß es nöthiger 
ſeyn dürfte, auf Verminderung des Viehftandes, zumal in 
gewiffen befannten Meichsfreifen, Bedaht zu nehmen,” — 
gebührt gar feine Antwort. 

Im Jahre 1734 können die zwei Arbeits: und Manu: 
facturhäufer in jedem Kreife, und im Jahre 1785 auch die 
für jeden Kreis zu erbauenden beiden Arbeitshäufer zu Stande 
fommen. Und wenn dann der Ueberfhuß, nebft dem Ertrag 
der Jahre 1785 und 1736, auf die Urbarmachung und refpec- 
tive Austrodnung und Anbauung der moraftigen Gegenden 
und öden Diftricte verwandt würde: fo würde man im Jahre 
1787 bereits mit Allem fertig ſeyn, wozu der Herr Verfaſſer 
die erften achtundzwanzig Millionen beftimmt hat; und fo 
koͤnnte gleih im Jahre 1783 mit den Anlehen an die höchten 
und hoben Stände zu Erleichterung ihrer Schuldenlaft der 
Anfang gemacht werden. 

Mein deutich:patriotifhes Herz wallet und überwallet 
mir vor Freuden, wenn ich an den blühenden, glüdlichen 
und ehrenvollen Zuftand denfe, worin ich mein geliebtes 
Vaterland noch vor Abfluß diefes Jahrzehends zu fehen hof: 
fen fann. Und wenn ich mir erft vorftelle, wie die leidigen 
Franzofen vor Neid Über unfre Vorzüge gelb werden, wie 
die ſtolzen Engländer und anftaunen, kurz, wie. Sonne, 
Mond und Sterne fommen und fich vor ung zur Erbe neigen 
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werden: fo verjüngt fih meine Seele in mir, und ich fange 
an vor Freuden zu fpringen und zu jubeln und kann mich 
nicht enthalten, Deutfchland hiermit ftehenden Fußes um Er— 
laubniß zu bitten, daß ich dem Urheber unfrer Glückſeligkeit, 
dem preiswürdigen Erfinder diefes weifen und in feiner Art 
einzigen Borfchlags von den erften eingehenden fünf Milltonen 
eine jährliche Venfion von 25,000, fage fünfundzwanzigtaufend 
Gulden rheinifch, fir ihn und feine ehelichen Xeibeserben, 
männlicher und weiblicher Linien, fchöpfe und auswerfe; zu 
einem, wiewohl geringen, Zeichen der unendlichen Danfbar- 
feit der ganzen Nation für eine Wohlthat, welche nur durch 
das innere Bewußtfenn des verdienftvollen Urhebers nad 
Würden belohnt werden Fann. 

Sollte Deutfchland noch überdieß wollen, daß ihm, etwa 
auf dem Plake des neuen Kammergerichts- Ganzlei: und 
Archivgebaudes, deffen Stifter er ift, oder im Vorhofe der 
deutfhen Akademie, eine metallene Eollofalifche Bildfäule 
errichtet würde; fo würde ich einer folhen Auswirkung des 
vaterlandifchen Enthufiasinus nicht anders ald meinen warm: 
ften Beifall zujauchzen koͤnnen. Auch ift nicht zu zweifeln, 
daß der burgundifche Kreis, dem der Herr Verfaffer (über 
alles billige Verhoffen) eben fo gut wie dem ſchwaͤbiſchen und 
weftphalifhen zwei Philanthropine, zwei Armenhäufer, zwei 
Arbeits: und Manufacturhdufer, zwölftaufend Gulden für 
Urbarmahung und Grundverbeferung und fünfmalhundert: 
taufend Gulden zu Vermehrung des nöthigen Wiehftandeg 
angewiefen bat, ihm für diefe großmüthige Gleichftellung 
eine befondere verhältnigmäßige Erfenntlichkeit zufließen laffen 
werde. 

Der ganze Ertrag, den die vorgefchlagene Pfennigftener 
in zwanzig Jahren abwirft, macht (wie fchon gefagt) 


360 


einbundert und vier Millionen und alfo vier baare Millionen 
mehr, als der Herr Verfaffer nöthig bat. Hierzu kommen 
noch die binnen zwanzig Jahren beizurechnenden fünf Schalt: 
tage, als welche noch fünf und ein Siebentbeil einer Woche 
und alfo einundjiebzigtaufendvierhundertachtundzwanzig Gul- 
den drei Kreuzer und ich weiß nicht wie viele Heller ein— 
tragen werden. Allein wir brauchen wegen diefes Ueber: 
ſchuſſes im mindeften nicht verlegen zu ſeyn. Sch will vor 
der Hand nur zwei Vorfchläge, wie ſolche gemeinnüßig ange: 
wandte werden fönnten, in Anregung bringen, wiewohl fie 
vielleicht unter diejenigen gehören, die der Herr Verfaffer des 
Projects ©. 6 feines Werkes in pelto behalten bat. 

Der erfte betrifft die vermuthliche Nothwendigkeit, außer 
dem oben bemeldeten befondern Erecutionsregiment zum Ge: 
brauch des höchftpreislihen Kammergerichts, noch ein befon- 
deres Ereeutionsregiment zu allfallfiger Beitreibung der jähr: 
lichen mtereffen, welche die deutfchen Fürften und Herren 
von den ihnen zu zweiundeinhalb pro Gent vorgeftredten 
Gapitalien zu bezahlen haben werden, aufzurichten — wozu 
ih unmaßgeblih die jährlichen Interefen von drei Millionen 
vorgefchlagen haben wollte. 

Sodann und zweitens möchten wohl die noch übrigen 
eine Million einundfiebzigtaufendvierhundertachtundgwanzig 
Sulden drei Kreuzer fchwerlich beffer und ygemeinerfprieß: 
liher benußt werden können, ald zu Erbauung und reich 
liher Dotirung eines allen zehn Neichskreifen gemeinfcaft- 
lihen Hofpitals, worin alle die wadern Leute, die vor lauter 
übermäßiger Weisheit, Deutfchheit, Empfindfamfeit, Men— 
ſchen- und PBaterlandsliebe in Abfall ihres Verftandes ge: 
fonımen find, Tlebenslänglih und ftandesgemäß  verfergt 
würden. 
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Sollte diefer mein Bei: und Nachtrag zu Beförderung 
des großen Werkes, deifen Ausführung gewiß jeder wadere 
deutfche Landsmann mit mir aufrichtig wünfchen wird, etwas 
beitragen können, wer würde glüdlicher feun ala ih? — Ich 
muß indefen unter der Hand geftehen, daß ich felbft deffalls 
in gewiffen Augenbliden etwas fchwachgläubiger bin, als ei: 
nem tapfern Manne ziemt, und mich nicht ganz von der 
albernen Furcht los machen kann, Deutfchland möchte etwa 
am Ende wohl gar nicht — wollen wollen. Das wäre ein 
verzweifelter Streich! — Und doch — warum follten wir ung 
folhe Eleinmüthige Gedanfen machen? Daß der Vorfchlag 
Deutfchlands höchften Flor wirklich bewirken würde, daran 
kann ja gar fein Zweifel feyn. Die hundert Millionen find 
auch da. Woran follt’ es alfo liegen? Iſt denn Deutfchland 
nicht eine moralifhe Perfon? Kann denn Deutfchland, als 
eine folhe, nicht wollen, was zu feinem Beften dient? Und 
da diefer große moralifhe Koloß achtundvierzig Millionen 
Arme hat (freilich find auch einige Millionen Aermchen dar: 
unter!) warum follte er nicht Alles können, was er will? — 
Alfo, wer ein echter blauäugiger und goldhaariger Deutfcher 
ift, ziehe feinen Sedel, und die Spötter follen bald zu Schan: 
den werden! 

Doh nein! — In diefem Lucianifhen Tone will und 
darf ich über einen Gegenftand, wie diefer, nicht aufhören! 
Die Wörter Vaterland, DVaterlandsliebe, allgemeines Beftes, 
bezeichnen heilige Dinge; und wie lächerlich auch bei einzel- 
nen Perfonen die Ausbrüce ihrer Vaterlandsliebe ſeyn mögen, 
fo verdient doch die Quelle und die Abficht derfelben gelobt 
zu werden. Wenn irgend eine Art von Wahnfinn an den 
Reſpect, den (wie man ſagt) die Araber und Türken für alle 
blöde und wahnfinnige Menfchen tragen, Anſpruch machen 
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kann, jo ift es gewiß der patriotifhe. Alſo noch ein paar 
Worte in vollem Ernfte. 

Ein jedes Project, defen Ausführung vorausfeßt, daß 
zwanzig oder zehn oder fünf Millionen oder auch nur eine 
Million Menſchen uneigennüßig, aufgeklärt, edelmüthig, voll 
warmer Theilnehmung an dem Beften aller übrigen, voll 
anhaltenden Eifers zu thätiger Beförderung des höchft mög: 
lihen Glücks ihrer Zeitgenoffen und der Nachwelt feyn follte 
— oder, mit andern Worten, jeded Project, welches auch 
nur bei einer Million Menfchen eine Sinnese und Denkens: 
art voraugsfeßt, die man kaum bei einem von hunderten findet 
— ift ein unmöglihes Project. Aber feine moralifche Un— 
möglichkeit fteigt auf den höchften Grad, wenn es vorausfekt, 
dag fünf Millionen Köpfe oder auch nur fünfmalhunderttau- 
fend, ja nur fünfzigtaufend denfende Köpfe unter einen 
Hut gebracht und in eine zufammenftimmende Wirkſamkeit zu 
Ausführung eines weitläufigen, verwidelten, in einen unüber- 
fehbaren Detail eingehenden und von allen Seiten mit Schwie: 
rigfeiten umringten Plans gefeßt werden müßten. 

Kein Menfch in der Welt kann Alles, was er will, es 
fen denn, daß er weife genug ift, nichts zu wollen, als was 
er kann. Eine ganze große Nation Fann freilich mit ver- 
einigten Kräften ungeheure Wirkungen hervorbringen; aber 
dann liegt die Schwierigkeit im Wollen oder in dem Mittel, 
ihr den Willen zu machen. — Gebt mir, wo ich ftehen Eönne, 
fo will ich die Erde von ihrer Stelle rüden, fagte Archime— 
des, ohne Furcht, nicht Wort halten zu können. Aber die: 
jenigen, denen er dieß zumuthete, Eonnten eben fowohl den 
Mond mit den Zahnen faffen oder auf einem Sonnenftrahle 
nah dem Ringe de3 Saturn reiten, als ihm geben, wo er 
ftehen fünne, um die Erde fortzurüden. 
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Die tägliche Erfahrung lehrt zu Paris und London, daß 
einige taufend, ja nur einige hundert Privatperfonen fehr 
viel Gutes thun Eönnen, wenn fie wollen; und daß, fobald 
es blos um MWohlthätigfeit gegen die Armen oder um die 
Errichtung eines Muſeums, um ein herrlides muſikaliſches 
Feft oder nur um das Steigen eines großen Luftballs zu 
thun ift, fehr anfehnlihe Summen ohne große Schwierigkeit 
zufammen gebracht werden. Aber verfuche es einmal ein 
patriotifcher Projectmacher zu Paris, durch freiwillige Bei— 
träge zweihundert Millionen Livres zu Anlegung großer Phi: 
lanthropine und Arbeitshäufer, Urbarmachung wüſter Pläße 
und Vermehrung des Viehftandes in jeder franzöfifhen Haupt: 
provinz zufammen zu bringen, und man wird fehen, ob er 
mit feinem Antraye mehr Eingang finden wird, als unfer 
wohlmeinender Landsmann mit dem feinigen! 

Und gleichwohl wäre der Unterfchied zwifchen beiden Na: 
tionen ganz zum DVortheil des franzdfifchen Patrioten. Denn 
alle Einwohner Frankreichs machen unter einem einzigen ſou— 
verainen Haupte nur ein Volk, nur einen Nationalkörper 
aus, deffen Kräfte in einer großen Nationalhauptftadt, wie 
in dem Herzen des Ganzen, concentrirt find: Deutfchland 
hingegen ift ein vielköpfiges Aggregat von einer großen Anz 
zahl ganz verfchiedener Völker und Staaten; eine Nepublif 
von Fürften und Ständen unter einem durch Gefere und 
Sapitulationen beſchraͤnkten Wahlfönige; durch eine Staats— 
verfaffung verbunden, die niemals ihres Gleichen gehabt hat; 
— durch nichts als diefe Staatsverfaffung und eine gemein: 
fchaftlihe, wiewohl nicht durchgängig angenommene Schrift: 
fprache verbunden; fonft durch alles Andere, Religion, Ne: 
gierung, Staatswirthfchaft, Polizei, Sitten und Gebräuche, 
Lage, Verhältniffe, Intereffe, Mundarten, Grade der Eultur 
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u. ſ. w. zum Theil himmelweit verfchieden, getrennt und in 
Colliſion gefeßt. Diefe unfere Staatsverfaffung, vermöge 
welcher Deutfchland in gewiffem Sinne noch eben fo wie 
das alte Germanien in mehr als zweihundert befondere, 
größere, mittelmäßige und Kleine, zum Theil ſehr mächtige, 
zum Theil fehr unmachtige Staaten zerftüdelt ift, wovon 
der geringfte, als ein unmittelbarer Stand des Neiches, 
die Landeshoheit in feinem Bezirke eben fo vollfommen aus- 
zuüben berechtigt ift, als der größte; dieſe Staatsverfaf- 
fung ift es, welche jedem Vorfchlage, jeder DBeftrebung, die 
auf allgemeines Nationalbeftes, allgemeinen Nationalruhm, 
allgemeine Nationalreformen abzwedt, im Wege fteht. Diefe 
Staatsverfafung ift es, die uns immer verhindern wird, 
ein anderes allgemeines Nationalintereffe zu haben, als die 
blofe Erhaltung derfelben; wiewohl nie alle Glieder des Gan— 
zen hiervon überzeugt feyn werden. Sie ift es, weßwegen 
die Deutfchen nie als ein Volk denken und handeln, nie 
dad, was man in moralifhem Sinne National = Uniform 
nennen Eönnte, haben werden. Um ihrentwillen werden 
wir nie mit vereinigten Kraften gleichfam für einen Mann 
ftehen oder, infofern wir einen Staatsförper vorftellen, 
eine große thätige Nolle in Europa fpielen. Um ihrent- 
willen werden wir niemals einen gemeinfamen Mittelpunkt, 
nie einen gemeinfchaftlihen Schauplag für Talente, Künfte 
und Wiffenfchaften, nie ein allgemeines und lebendiges 
Modell für Geſchmack und Urbanität, nie eine wahre Nas 
tionalfchaubühne, nie eine allgemein anerkannte Hauptftatt 
Germaniend haben, von deren Dafenn jenes Alles die na— 
türlichen Folgen feyn würde. Um ihrentwillen wird unfere 
Sprache, unfere Literatur, unfere Kunft und unfer Ruhm 
in diefem Allem nie das werden, was fie vermöge unferer 
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Fähigkeiten werden könnten; — und, ach! um ihrentwillen 
werden alle folhe Projecte, die Deutfchlands möglichften Flor 
zum Gegenftande haben, ewig patriotifche Träume bleiben, 
und niemals, niemals wird es dahin Fommen, daß die Na: 
venfteiner oder Waldeder fih um den DViehftand der Ellwan- 
ger, oder die Stände von Meklenburg um die beftmöglichfte 
Erziehung der Bürgersfinder der Neichsftadt Buchhorn be- 
Eimmern werden. 

Aber alle diefe Nachtheile unferer Staatsverfaffung wer: 
den (anderer minder wichtiger Vortheile jet nicht zu er- 
wahnen) durch den einzigen unfchäßbaren Gewinn weit über: 
wogen: daß, folange wir fie erhalten, Fein großes policirtes 
Volk in der Welt einen höhern Grad menfchlicher und bür- 
gerlicher Freiheit genießen und vor allgemeiner auswärtiger 
und einheimifcher, politifcher und Firchlicher Unterjochung und 
Sklaverei ficberer feyn wird, als die Deutfchen. Zwei ein- 
ander immer entgegen drüdende Kräfte werden das aus fo 
ungleichartigen Theilen beftehende Ganze immer im Gleich: 
gewicht erhalten, und ſelbſt jede Gefahr, diefe Verfaſſung 
reißen zu fehen, wird fie fefter zufammen ziehen. Wir wer- 
den, folange wir fie erhalten, nie eine einzige Neligion, aber 
dafür Gewiffensfreibeit und das Recht behalten, aus dem 
alten oder neuen Kirchengefangbuce zu fingen. Wir werden 
mit männlicher Freiheit philofophiren, unterfuchen, reden, 
lefen und fchreiben dürfen. Der einzelne Tyrann, der fich 
eine ungebührlihe Gewalt über feine Untergebenen heraus 
nehmen wollte, außerdem daß die Geſetze Hülfe gegen ihn 
verfchaffen, wird dem Abſcheu aller übrigen Theile der Nation 
ausgefeßt feyn. Unſere Schriftfteller und Künftler werden 
weniger belohnt, weniger trag oder übermüthig gemacht, aber 
dafiir auch weniger gefeffelt, gedrückt und eingezwängt werden; 
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wir werden ihrer eine defto größere Anzahl befißen, und der 
MWetteifer unter ihnen wird Gewinn für die Nation fen. 
Alle Talente werden fich mit größerer Freiheit, Mannigfal: 
tigkeit und Originalität entfalten; wir werden ung weniger 
an einander reiben und abfchleifen, aber den Stempel, den 
die Natur Jedem aufgedrüdt hat, defto fchärfer erhalten. 
Wir werden feine deutfche Akademie haben, die fich anmaße, 
über Werte des Genius ex Cathedra zu entfcheiden; Hof: 
gunft, Grille und Eigenfinn der Neichen und Großen wird 
feinen fo mächtigen Einfluß auf Gefhmad, Denkart und 
Sitten bei ung behaupten fünnen, als in einer unbefchränf: 
ten Monarchie. Selbft die Sprache wird (zu großem Behuf 
der Literatur) an der Nationalfreiheit Theil nehmen; man 
wird ung fo wenig ein Wörterbuch als ein Glaubensformular 
aufdringen fünnen; und ein Seder, den eine Partei, eine 
Cabale unterdrüden wollte, wird in dem aufgeflärten Theil 
der Nation einen Befhüger und Näcer finden. 

Dieß find einige der wefentlichften Wortheile, bie wir 
unfrer gefeßmäßigen Gonftitution zu danken haben; und, 
wahrlich! fie allein find fchon wichtig genug und von unfern 
Borfahren theuer genug erfauft worden, um fie über Alles 
boch zu achten, ſtolz auf fie zu ſeyn und fie ald das Palla— 
dium der Nation anzufehen, an deffen Befiß oder Verluſt 
ihre Freiheit, ihre Stärke, ihr Ruhm, ihr des Steigens noch 
immer fähiger Wohlftand geheftet ift. 

Diefe Beobahtung führt ung, meined Bebünfend, zu 
einem zwiefachen Nefultat, wovon uns das eine zur Auf 
munterung und das andere auf alle Faͤlle zum Troſte die: 
nen fann. 

Das erfte ift: unferm Patriotismus, befonders dem 
fhriftftellferifhen, — der feit geraumer Zeit wie die Taube 
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Noahs herumflattert und, weil er nirgends Grund finden 
kann, im Lande der Träume hin und her fährt, Chimären 
ausbrütet, auf die Erfindungen, Talente und Verdienfte ein: 
zelner Mitbürger fich viel zu gute thut oder durch Verach— 
tung fremder Vorzüge, die wir nicht erreichen können, fich 
nah Art des berühmten Fuchfes in der Fabel zu helfen fucht 
— feine wahre Richtung und fein echtes Gefchäft anzuweifen. 
Wenn unfere dermalige gefeßmäßige Eonftitution dag Einzige 
ift, was ung Deutfche zu einer Nation macht, und wenn fie 
augenfcheinlich der Grund unfrer weientlichften Vortheile ift: 
was kann denn alfo deutfcher Patriotismus anders fern, als 
Liebe der gegenwärtigen Verfafung des gemeinen Weſens 
und aufrichtiges Beftreben, zu Erhaltung und Vervollkomm— 
nung derfelben Alles beizutragen, was Jeder nach feinem 
Stande, Vermögen und Verhältniffe zum Ganzen dazu bei: 
zutragen fähig ift? Mit wie vielem Rechte fann man von ung 
Deutfchen fagen, was der römifche Dichter von den Land: 
leuten fagt: Felices sua si bona norint! Glüdlih, wenn 
der Schlummer der Gewohnheit ung nicht gleichgültig, blind 
und undanfbar gegen die größten Wohlthaten unfrer Verfaſ— 
fung gemacht hatten; wenn wir ihrer nicht genöffen, wie der 
Sefundheit, deren hoben Werth man erft fühlt, wenn man 
fie verloren hat! 

Sollte dieß Lektere aber — wie es denn nicht unmöglich 
ift — jemals bei ung oder unfern Nachkommen der Fall 
feyn; fo würden wir beim Verluſt einer Verfafung, von 
welcher fo mancherlei Nachtheile unzertrennlich find, ung mit 
dem tröften fünnen, was wir dabei auf einer andern Seite 
gewinnen würden. Und da der Menfch glüdlicher Weife 
nun einmal fo organifirt ift, daß er fih mit der Zeit in 
Alles finden und feine Vorftellungsart und Lebensweife 
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unvermerft zu feinen Umftanden umftimmen kann; fo würden 
wir ung an die Vortheile halten müfen, die uns durd die 
DBeränderung der Nationalverfaffung zuwachſen würden, und 
vermuthlih in ihnen hinlaͤngliche Beweggruͤnde finden, ung 
ein Scidfal gefallen zu laffen, das fo mande edle Nation 
fhon getroffen hat und vermöge der Unbeftändigkfeit der menjch- 
lihen Dinge und der natürlichen Verkettung zwifchen Urfachen 
und Wirkungen über lang oder kurz auch das unfrige werden 
dürfte. 


Sechs Antworten 


auf 


ſechs Fragen. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXX. 24 
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12 
„Was it Aufklärung 


Das weiß Jedermann, der vermittelt eines Paares 
febender Augen erkennen gelernt hat, worin der Unterfchied 
zwifchen Hell und Dunkel, Licht und Finfterniß befteht. Im 
Dunkeln fiebt man entweder gar nichts oder wenigftens nicht 
fo Ear, daß man die Gegenftände recht erfennen und von 
einander unterfcheiden kann: fobald Licht gebracht wird, Elären 
fich die Sachen auf, werden fichtbar und Finnen von einander 
unterfchleden werden; — doch wird dazu zweierlei notbwendig 
erfordert: 1). daß Kicht genug vorhanden fey, und 2) daß die: 
jenigen, welche dabei fehen follen, weder blind noch gelbfüchtig 
- feyen, noch durch irgend eine andere Urfache verhindert wer: 
den, ſehen zu können oder fehen zu wollen. 


2. 


„Ueber welche Gegenftände kann und muß fi die Aufklärung 
ausbreiten ?k 


Drollige Frage! Morüber al3 über fichtbare Gegen 
fände? Das verfteht fich doch wohl, dachte ich; oder: muß 
es den Herren noch bewiefen werden? Nun wohlan! Sm 





| 


372 - 


Dunkeln (ein einziges löblihed und gemeinnägiges Gefchäft 
ausgenommen) bleibt für ehrliche Leute nichts zu thun als 
zu fchlafen. Im Dunkeln fieht man nicht, wo man ift, no 
wo man bingeht, noch was man thut, noch was um und 
ber, zumal in einiger Entfernung, gefchieht; man lauft Ge: 
fahr, bei jedem Schritte die Nafe anzuftoßen, bei jeder Be: 
wegung etwas umzumerfen, zu befchädigen oder anzurühren, 
was man nicht anrühren follte, Eurz, alle Augenblide Miß- 
griffe und Miftritte zu thun; fo daß, wer feine gewöhnlichen 
Gefchäfte im Dunkeln treiben wollte, fie fehr übel treiben 
würde! Die Anwendung ift Einderleiht. Das Kicht des 
GSeiftes, wovon hier die Nede ift, ift die Erfenntniß des 
MWahren und Falfhen, des Guten und Böfen. Hoffentlich 
wird Gedermann zugeben, daß es ohne dieſe Erfenntniß eben 
fo unmöglich ift, die Gefchäfte des Geifted recht zu treiben, 
als e3 ohne materielles Licht möglich ift, materielle Gefchäfte 
recht zu thun. Die Aufklärung, d. i., fo viel Erfenntniß, 
als nöthig ift, um das Wahre und Falfche immer und über: 
all unterfcheiden zu innen, muß fich alfo über alle Gegen: 
ftände ohne Ausnahme ausbreiten, worüber fie fih ausbreiten 
kann, d. i. ber alles dem dufern und innern Auge Sicht: 
bare. — Aber es gibt Leute, die in ihrem Werke geftört 
werden, fobald Licht kommt; ed gibt Leute, die ihr Wert 
unmöglih anders als im Finftern oder wenigftens in der 
Dammerung treiben können; — 3. B. wer uns fohwarz für 
weiß geben oder mit falfher Münze bezahlen oder Gei- 
fter erfcheinen laffen will, oder auch (was an fich etwas fehr 
Unfchuldiges ift), wer gerne Grillen fängt, Zuftfchlöffer baut 


1 Dieß leidet einige Audnahmen, ich weiß ed wohl; aber in ben 
meiften Fällen bleibt ed doch bei der Regel. ; 
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und Reifen ins Sclaraffenland oder in die glädlichen Inſeln 
macht, — der kann dad natürlicher Weife bei hellem Son: 
nenfchein nicht fo gut bewerkftelligen ald bei Nacht oder 
Mondfhein oder einem von ihm felbft zweckmaͤßig veranftal- 
teten Helldunfel. Alle dieſe wadern Leute find alfo natür— 
lihe Gegner der Aufklärung, und nun und nimmermehr 
werden fie fih Aberzeugen laffen, daß dag Licht über alle 
Gegenftände verbreitet werden muͤſſe, die dadurch fichtbar 
werden koͤnnen: ihre Einftimmung zu erhalten, ift alfo 
eine pure Unmöglichkeit; fie ift aber, zu gutem Glüde, auch 
nicht nöthig. 


ax 
„Wo find die Grenzen der Aufklärung 2% 


Antwort: wo bei allem möglichen Lichte nichts mehr 
zu fehen ift. Die Frage tft eigentlih von gleihem Schlage 
mit der: wo ift die Welt mit Brettern zugefchlagen? und 
die Antwort ift wirklich noch zu ernithaft für eine folche 
Frage. 


4. 
„Durch welde fihhere Mittel wird fie befördert ?“ 


Das unfehlbarfte Mittel, zu machen, daß es heller wird, 
ift, das Licht zu vermehren, die dunfeln Körper, die ihm 
ben Durchgang verwehren, fo viel möglich weg zu fehaffen 
und befonders alle finftern Winfel und Höhlen forgfältig 
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zu beleuchten, in welchen das No. 2 erwähnte lichtfchene 
Voͤlkchen fein Weſen treibt. 

Alle Gegenftände unfrer Erkenntniß find entweder ges 
ſchehene Dinge oder Vorftellungen, Begriffe, Urtheile und 
Meinungen. Gefchehene Dinge werden aufgeklärt, wenn 
man bis zur Befriedigung eines jeden unpartetifchen Forfchers 
unterfucht, ob und wie fie gefchehen find? Die Vorftellungen, 
Begriffe, Urtheile und Meinungen der Menfchen werden auf: 
geklärt, wenn das Wahre vom Falfchen daran abgefondert, 
das Derwidelte entwidelt, das Zufammengefegte in feine 
einfachern Beftandtheile aufgelöst, das Einfache bis zu feinem 
Urfprunge verfolgt und überhaupt Feiner Vorftellung oder Be- 
bauptung, die jemals von Menfchen für Wahrheit angegeben 
worden ift, ein Freibrief gegen die uneingefchranftefte Unter: 
nn geftattet wird. Es gibt Fein anderes Mittel, die 

Maffe der Irrthümer und fchadlihen Täufchungen, die den 
menge Verſtand verfinftert, zu vermindern, als dieſes, 
und es kann kein anderes geben. 

Die Rede kann alſo auch hier nicht von Sicherheit oder 
Unſicherheit ſeyn. Niemand kann etwas dabei zu befürchten 
haben, wenn es heller in den Köpfen der Menſchen wird, — 
als diejenigen, deren Intereſſe es ift, daß es dunkel darin 
ſey und bleibe; und auf die Sicherheit diefer letztern wird 
doch wohl bei Beantwortung der Frage Feine Nücficht ge: 
nommen werden follen? Wahrlich, wir können ihretwegen 
ganz ruhig fern; fie werden ſchon felbft für ihre Sicherheit 
forgen. Sie werden auch Fünftig, wie bisher, ihr Möglich: 
ftes thun, alle Deffnungen, Fenfter und Nißen, wodurd Licht 
in die Welt fommen kann, zu verbauen, zu vernageln und 
zu verftopfen; werden nicht ermangeln, und Andern, die wir 
uns zu unferm und andrer Leute nothdürftigem Gebrauch 
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mit etwas Licht verfehen, die Laternen zu zerfchlagen, fobald 
fie die Stärfern find, und, wo fie das nicht find, alle nur 
erfinnlichen Mittel anwenden, die Aufklärung wenigftens in 
ein böfes Gefchrei zu bringen. Sch denfe nicht gern Arges 
von meinem Nebenmenfchen; aber ich muß geftehen, wo die 
- Sicherheit der Aufflärungsmittel einem Frager fo fehr am 
Herzen liegt, da koͤnnte mir feine Lauterfeit wider Willen 
verdächtig werden. Sollte er etwa meinen, es gebe refpec- 
table Dinge, die feine Beleuchtung aushalten fünnen? Nein, 
fo übel wollen wir von feinem DVerftande nicht denfen! Aber 
er wird vielleicht fagen: „Es gebe Falle, wo zu viel Licht 
fhadlih fen, wo man es nur mit Behutſamkeit und ſtufen— 
weife einfallen lafen dürfe.“ Gut! nun kann dieß mit der 
Aufklärung, die durch Unterfheidung des Wahren und Fal- 
fchen bewirkt wird, in Deutfchland wenigftens der Fall nicht 
ſeyn; denn fo ſtockblind ift unfere Nation nicht, daß fie wie 
eine Perfon, die am fehwarzen Staar operirt worden ift, be: 
handelt werden müſſe. Es wäre Spott und Schande, wenn 
wir, nachdem wir fehon dreihundert Jahre lang nach und 
nach einen gewiffen Grad von Licht gewohnt worden find, 
nicht endlich einmal im Stande feyn follten, bellen Sonnen: 
fchein ertragen zu können. Es greift fih mit Händen, daß 
das blofe Ausflüchte der lieben Leute find, die ihre eigenen 
Urfachen haben, warum es nicht hell um fie feyn foll. 
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5. 
„Wer iſt berechtigt, die Menſchheit aufzuklären 2% 


Wer es Fann! — „Aber wer kann es?“ — Sch ant— 
worte mit einer Gegenfrage, wer kann eg niht? Nun, 
mein Herr? da ftehen wir und fehen einander an? Alſo, 
weil fein Orakel da ift, das in zweifelhaften Fällen den 
Ausfpruh thun Fönnte (und wenn eines da wäre, mas 
hälfe ed ung ohne ein zweites Orakel, das uns das erfte 
erflärte?), und weil fein menfchliches Tribunal berechtigt ift, 
fih einer Entfheidung anzumaßen, wodurch es von feiner 
Willkuͤr abhinge, uns fo viel oder wenig Licht zufommen zu 
laffen, als ihm beliebte; fo wird es doch wohl dabei bleiben 
müfen, daß Jedermann — von Sefrates oder Kant big zum 
obfeurften aller übernatürlich erleuchteten Schneider und 
Schufter, ohne Ausnahme, berechtigt ift, die Menfchheit auf: 
zuflären, wie er kann, fobald ihn fein guter oder böfer 
Geift dazu treibt. Man mag nun die Sache betradten, von 
welcher Seite man will, fo wird fi finden, daß die menfch: 
liche Gefellfhaft bei diefer Freiheit unendlichmal weniger 
gefährdet ift, als wenn die Beleuchtung der Köpfe und des 
Thuns und Laffens der Menfchen als Monopol oder aus: 
ſchließliche Innungsſache behandelt wird. Nur wollte ich 
allenfalls rathen, ne quid Respublica detrimenti capiat — 
eine höchft unfchuldige Einfchränfung dabei zu verfügen; und 
diefe wäre: das fehr weife Strafgefeß der alten Kaifer des 
erften und zweiten Jahrhunderts gegen die heimlichen Con: 
ventifel und geheimen Verbrüderungen zu erneuern und 
demzufolge Allen, die nicht berufen find, auf Canzeln und 
Kathedern zu lehren, Fein anderes Mittel zur beliebigen 
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Aufklärung der Menfchheit zu geftatten, als die Buchdruder: 
preffe. Ein Narr, der in einem Conventifel Unfinn predigt, 
kann in der bürgerlichen Gefellfhaft Unheil anrichten; ein 
Buch hingegen, was auch fein Inhalt ſeyn mag, kann heut 
zu Tage feinen Schaden thun, der entweder der Nede werth 
wäre oder nicht gar bald zehnfältig oder hundertfältig durch 
Andere vergütet würde. 


6. 
„An welchen Solgen erkennt man die Wahrheit der Aufklärung 2% 


Antwort: wenn e3 im Ganzen heller wird; wenn Die 
Anzahl der denfenden, forfchenden, lichtbegierigen Leute über: 
haupt und befonders in der Elaffe von Menfchen, die bei der 
Nichtaufkflärung am meiften zu gewinnen hat, immer größer, 
die Maffe der Vorurtheile und Wahnbegriffe zufehends immer 
Feiner wird; wenn die Scham vor Unwiffenheit und Unver— 
nunft, die Begierde nach müßlihen und edeln Kenntniffen, 
und befonders, wenn der Nefpect vor der menfchlihen Natur 
und ihren Rechten unter allen Ständen unvermerft zunimmt, 
und (was ganz gewiß eines der unzweideutigften Kennzeichen 
ift) wenn alle Meffen einige Frachtwagen vol Brochuren 
gegen die Aufklärung in Leipzig ein und ausgeführt werden. 
Denn die figürlichen Nachtvögel find in diefem Punkte gerade 
das Widerfpiel der eigentlichen: diefe werden erft bei Nacht 
laut; jene hingegen fchreien am grellften, wenn ihnen die 
Sonne in die Augen fticht. 


Sagt, hab’ ich Recht? Mas dünft euch von der Sache, 
Herr Nachbar mit dem langen Ohr? 
























urn en ae 
— 21. USE irn ! 
Bis nun * 
rd na a Dat IRRE 

—— re 
want DER ET TR RR 


At —— 
My 


is a ur bir — dot * 


9 — —* A — 
J * m 7; 


* 


az Fr Ne — a, 
nt Te BRIENN ET, | 
Tan ER a en ‚5 
u (N np el RE — . 
ml RN 
re ————— 
A ur ee 
re 0000——— —* 


MT. Mare —E— 


TEE x 


73 | £ 6 2 Kt 
“ 14 | — 
DE TE RITA — 
* — — 
% H rEnH * 
EZ 
> y Par 


Ueber die Nechte und Pflichten | 
der 
Schriftſteller, 


in Abſicht ihrer Nachrichten und Urtheile über Nationen, 
Regierungen und andere öffentliche Gegenſtände. 


1785. 








Bei der großen Menge von Schriften, worin gereiste 
Leute (unter welche von PVoridd Claſſen fie auch gehören 
mögen) die auf ihren Reifen und Wanderungen gefammelten 
Bemerkungen und Nachrichten in Briefen an Freunde oder 
vielmehr an das Publicum zum Drud befördern, und da die 
Begierde der lefeluftigen Welt nah Schriften diefer Art nas 
türlicher Weife die Anzahl der reifeluftigen Schriftfteller und 
briefftellenden Wanderer täglich vermehrt, möchte wohl Man: 
chen mit einem Mafftabe gedient feyn, an welchem fie die 
Befugniffe folder Schriftfteller und die Grenzen ihrer Frei- 
heit bei Bekanntmachung ihrer Bemerkungen, Nachrichten und 
Urtheile in allen vorfommenden Fallen mit Zuverläfigtett 

beſtimmen können. 

Diefer Mafftab fcheint mir in der folgenden Neihe von 
Wahrheiten enthalten zu fepn. 

Sch gebe fie mit Zuverficht für Wahrheiten aus, weil ih 
nicht nur felbft von ihnen überzeugt bin, fondern auch glaube, 
dag fie jedem nur mäßig aufgerdumten und einiges Nach: 
denfens fühigen Kopfe als Wahrheit einleuchten müffen. 


I. 


Freiheit der Prefe ift Angelegenheit und Intereſſe des 
ganzen Menfchengefchlechts. Ihr haben wir bauptfädhlich die 
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gegenwärtige Stufe von Eultur und Erleuchtung, worauf der 
größere Theil der europäischen Völker ftebt, zu verdanken. 
Man raube ung diefe Freiheit, fo wird das Licht, deffen wir 
ung gegenwärtig erfreuen, bald wieder verfchwinden; Un— 
wiffenbeit wird bald wieder in Dummbeit ausdarten, und 
Dummbeit und wieder dem Aberglauben und dem Defpotis: 
mus preisgeben. Die Völker werden in die Barbarei der 
finftern Qabrbunderte zurück finfen; und wer fih dann er: 
fübnen wird, Wahrheiten zu fagen, an deren Verbeimlichung 
den Unterdrüdern der Menfchbeit gelegen iſt, wird ein 
Keger und Aufrübrer beißen und als ein Verbrecher beftraft 
werden. 


II. 


Freiheit der Preſſe iſt nur darum ein Recht der Schrift— 
ſteller, weil ſie ein Recht der Menſchheit oder, wenn man 
will, ein Recht policirter Nationen iſt; und ſie iſt blos dar— 
um ein Recht des Menſchengeſchlechts, weil die Menſchen, 
als vernünftige Weſen, kein angelegeneres Intereſſe haben, 
als wahre Kenntniſſe von Allem, was auf irgend eine Art 
geradezu oder feitwärts einen Einfluß auf ihren Wohlftand 
bat und zu Vermehrung ihrer Vollkommenheit etwas beitra= 
gen fann. 


Die Wiffenfchaften, welche für den menſchlichen Verftand 
das find, was das Licht für unfere Augen, können und dür— 
fen alfo ohne offenbare Verletzung eines unleugbaren Men- 
ſchenrechtes in feine andere Grenzen eingefchloflen werden, 
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. als diejenigen, welche ung die Natur felbft gefest hat. Alles, 
was wir wiffen können, das dürfen wir auch wiffen. 


IV. 


Die nöthigfte und nuͤtzlichſte aller Wiſſenſchaften oder, 
noch genauer zu reden, diejenige, in welcher alle übrige ein— 
gefchloffen find, ift die Wiffenfchaft des Menſchen: 


Der Menfchbeit eigned Studium ift der Menfch. 


Sie ift eine Aufgabe, an deren vollftändiger und reiner Auf: 
löfung man noch Sabrtaufende arbeiten wird, ohne damit 
zu Stande gefommen zu ſeyn. Cie anzubauen, zu fördern, 
immer größere Fortfhritte darin zu thun, ift der Gegenftand 
des Menfchenftudiums; und wie Eünnte diefes auf andere 
MWeife mit Erfolge getrieben werden, als indem man die 
Menfchen, wie fie von jeber waren, und wie fie dermalen 
find, nah allen ihren DBefchaffenheiten, Verhaͤltniſſen und 
Umftänden fennen zu lernen fucht? 


v 


Diefe biftorifche Kenntniß der verniinftigen Erdebewohner 
ift die Grundlage aller echt philofophifchen Wiffenfchaft, welde 
die Natur und Beftimmung des Menfchen, feine Nechte 
und feine Pflichten, die Urfachen feines Elendes und die 
Bedingungen feines Wohlftandes, die Mittel, jenes zu min- 
‘dern umd diefen zu befördern, kurz, das allgemeine Beſte 
"des menfhlihen Gefchlehtes zum Gegenftande bat. Am 
heraus zu bringen, was dem Menfchen möglich ift, muß 
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man wiffen, was er wirklich ift und wirklich geleiftet hat. 
Um feinen Zuftand zu verbeffern und feinen Gebrechen ab: 
zubelfen, muß man erft wiffen, wo es ihm fehlt, und, woran 
e3 liegt, daß es nicht beffer um ihn fteht. Im Grunde ift 
alfo alle echte Menfchenfenntniß bifterifh. Die Gefchichte 
der Völfer, nah ihrer ehemaligen und gegenwärtigen Be: 
fhaffenheit, in derjenigen Verbindung der Thatſachen und 
Begebenheiten, woraus man fieht, wie fie zufammen hangen, 
und wie die Wirkung oder der Erfolg des Einen wieder die 
Beranlafung oder Urfache des Andern wird — diefe Phile: 
fophie der Menfchengefchichte ift nichts Anderes, ald Dar: 
ftellung deffen, was fih mit den Menfchen zugetragen und 
immerfort zuträgt; Darftellung eines immer fortlaufenden 
Factums, wozu man nicht anders gelangen kann, als indem 
man die Augen aufmacht und fieht, und indem diejenigen, 
welche mehr Gelegenheit als alle Andere gehabt haben, zu 
feben, was zu fehen ift, ihre Beobachtungen den Andern 
mittheilen. 


VI. 


Aus diefem Gefichtspunfte find alle Beiträge zu beur: 
theilen, welche von verkändigen und erfahrenen Männern, 
von Seefahrern und Landfahrern, Neifigen und Fußgängern, 
Gelehrten und Ungelehrten (denn auch Angelehrte können 
den Geift der Beobachtung haben und fehen oft aus gefun: 
dern Augen ald Gelehrte von Profeffion) zur Erd: und 
Völkerkunde oder, mit einem Wort, zur Menfchentenntniß 
in größern oder Eleinern Bruchftüden befannt gemacht wor- 
den find. Aug diefem Gefichtspunfte erfennt man ihre 
Schäpbarkeit und dag dem menfchlichen Gefchleht überhaupt 
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und jedem Volke, jedem einzelnen Staatsförper und jedem 
einzelnen Menfchen insbefondere daran gelegen ift, daß folcher 
Beiträge recht viele in dem allgemeinen Magazine der menfch: 
lichen Kenntniffe niedergelegt werden. 


VH. 


Snfonderheit ift jedem großen Wolfe — und ganz vor: 
züglih dem unfrigen (deffen Staatsförper eine fo fonderbare 
Geftalt hat und aus fo mannigfaltigen und ungleichartigen 
Theilen mehr zufälliger Weife zufammen gewachfen , als plan: 
mäßig zufammen gefeßt ift), daran gelegen, feinen gegenwär: 
tigen Zuftand fo genau ald möglich zu Eennen. Jeder noch 
fo geringe Beitrag, der über die Befchaffenheit der Staats: 
wirthfchaft, Polizei, bürgerlichen und militärifchen Verfaſſung, 
Religion, Sitten, Öffentlihen Erziehung, Willenfchaften und 
Künfte, Gewerbe, Kandwirthfchaft u. ſ. w. in jedem Theile 
unferes gemeinfamen Vaterlandes und über die Stufe der 
Eultur, Aufklärung, Humanifirung, Freiheit, Ihatigfeit und 
Emporftrebung zum Beffern, die jeder derfelben erreicht hat, 
einiges Licht verbreitet, jeder folhe Beitrag ift ſchaͤtzbar und 
verdient unfern Dank. 


VIH. 


Die erfte und wefentlichfte Eigenfchaft eines Schrift: 
ftellers, welcher einen Beitrag zur Menfchen: und Voͤlker— 
funde aus eigener Beobachtung liefert, ift: daß er den auf: 
richtigen Willen habe, die Wahrheit zu fagen, folglich feiner 
Leidenschaft, Feiner vorgefaßten Meinung, feiner interefirten 
Privatabficht wiffentlih einigen Einfluß in feine — 
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und Bemerkungen erlaube. Seine erfte Pflicht ift Wahrhaftig: 
feit und Unparteilichfeit: und da wir zu Allem berechtigt 
find, was eine nothwendige Bedingung der Erfüllung unfrer 
Pflicht iſt; fo ift auch, vermöge der Natur der Sache, Frei: 
müthigfeit ein Necht, dag keinem Schriftfteller diefer Claſſe 
ftreitig gemacht werden fann. Er muß die Wahrheit fagen 
wollen und fagen dürfen. 


IX. 


Dieſemnach ift ein Schriftfteller vollfommen berechtigt, 
von dem Volke, über welches er ung feine Beobachtungen 
mittheilt, Alles zu fagen, was er gefehen hat, Gutes und 
Böfes, Nühmliches und ZTadelhaftes. Mit ungetreuen Ge: 
mälden, welche nur die fchöne Seite darftellen und die fehler: 
hafte entweder ganz verdunfeln oder gar durch fehmeichlerifche 
Verfhönerung verfälfchen, ift der Welt nichts gedient. 


X. 


Niemand kann ſich beleidigt halten, wenn man ihn ab: 
fchildert, wie er ift. Die Höflichkeit, welche ung verbietet, 
einer Perſon in Öffentlicher Gefellfehaft ihre Fehler zu fagen, 
ift feine Pflicht des Schriftftellers, der vom Menfchen über: 
haupt oder von Nationen, Staaten und Gemeinheiten (wie 
groß oder Flein fie übrigens ſeyn mögen) zu fprechen bat. 
Eine Nation würde etwas Unbilliges verlangen und fich 
lächerlich vor der Welt machen, welhe für ganz untadelig 
und von allen Seiten vollfommen gehalten fenn wollte; und 
ganz untadelig müßte fie doch feyn, wenn ein verftändiger 
Beobachter gar nicht3 an ihr auszufeken hätte. Alles, was 
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in folhem Falle die Ehrerbietung gegen eine ganze Nation 
oder Gemeinheit fordert, ift, in anftändigen Ausdrücken, 
ohne Webertreibung, Bitterfeit und Muthwillen von ihrer 
blinden Seite zu fprehen und vornehmlich feine Unpartei: 
lichkeit auch dadurch zu beweifen, daß man ihren Vorzügen 
und Allem, was an ihr zu rühmen ift, Gerechtigkeit wider- 
fahren laffe. 


XI. 


Zu Erlangung einer richtigen Kenntniß von Nationen 
und Zeitaltern iſt hauptſächlich vonnöthen, daß man das 
Unterſcheidende oder Charakteriſtiſche eines jeden Volkes, 
welches merkwürdig genug iſt, um die oͤffentliche Aufmerkſam— 
keit zu verdienen, kennen lerne. Dieſes Charakteriſtiſche 
äußert ſich gewöhnlich eben ſowohl, ja oft noch ſtärker und 
auszeichnender, in Fehlern, als in Vollkommenheiten. Oft 
ſind die Fehler nur ein Uebermaß von gewiſſen Eigenſchaften, 
die in gehörigem Maße ſehr löblich ſind, wie zum Beiſpiel 
geziertes Weſen ein Uebermaaß von Eleganz iſt. Nicht ſelten 
ſind die Fehler an Nationen, eben ſo wie an einzelnen 
Menſchen, blos natürliche (wiewohl allezeit verbeſſerliche) 
Folgen eben derjenigen Sinnesart, wodurch ein Volk zu ge— 
wiſſen Tugenden beſonders aufgelegt iſt, wie zum Beiſpiel 
die Nationaleitelkeit des franzoͤſiſchen Volkes ein Fehler iſt, 
den es nicht hätte, wenn nicht hohes Ehrgefühl, Liebe zum 
Ruhm und lebhafte Theilnehmung an Nationalehre Haupt— 
züge ſeines Charakters waͤren. Fehler dieſer Art bemerken 
heißt nicht beleidigen, ſondern einen Dank verdienenden Wink 
geben, wo und wie man in ſeiner Art beſſer und lobenswür— 
diger werden kann. 
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XI. 


Ein unbefangener Beobachter, den die Natur mit Scharf: 
finn und Lebhaftigfeit des Geiftes ausgeftenert, und die Phi: 
lofopbie mit dem richtigen Mapftabe deffen, was löblich, 
fhön, anftändig und ſchicklich oder das Gegentheil ift, ver: 
feben bat, fiebt überall, wo er hinkommt, die Menfchen und 
ihr Thun und Lafen, ihre Gewohnheiten und Eigenheiten, 
Schiefheiten und Albernheiten in ihrem natürlichen Lichte; 
und, ohne die mindefte Abficht, etwas lächerlich machen zu 
wollen, findet fih, daß man über das Lächerlihe — lachen 
oder lächeln muß. Wohl dem Volfe, das nur lacherliche 
Fehler hat! 


XIII. 


Zuweilen liegt der vermeinte Tadel, worüber man ſich 
unzeitig beklagt, blos in der Vorſtellungsart einer übermäßig 
reizbaren Selbſtgefaͤlligkeit. Als Xenophon feine zwei Ge: 
maͤlde von der ſpartaniſchen und atheniſchen Republik gegen 
einander ſtellte, ſchrieen die Athener, welche gewohnt waren, 
von ihren Sophiſten und Lobrednern immer nur ſchmeichel— 
hafte Dinge zu hören, über großes Unrecht; aber wir, die 
feinen Grund haben, weder Athenern noch Spartanern zu 
fchmeicheln oder mehr Vorliebe für die Einen als für die 
Andern zu haben, wir finden, daß Zenophon den Athenern 
fein Unrecht that. Er fagt mit der ihm ganz eigenen Sim: 
plieität und Geradheit, was Jedermann, der nah Athen 
ging und mft feinen eigenen Augen fah, fehen mußte. Die 
Athener fchrieen über Satire und Gronie, wo Zenophon we: 
der an Satire noch Ironie gedacht hatte. Die Wahrheit 
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war, daß er fie blos in einen Spiegel fchauen lief. Sein 
Gemälde ift das Gemälde einer jeden Nepublif, in welcher 
das Volk die höcfte Gewalt hat; und alle die befondern 
Züge, die nur auf die Athener zu pafen fcheinen, find im 
Grunde bloße Modificationen, wovon der nähere Grund in 
ihrer Lage und in ihren aͤußern Umftänden zu finden war. 
Sch kann die Verfaſſung der Athener nicht loben, fagt Xeno— 
phon; aber, da es ihnen einmal beliebt hat, fich eine folche 
Berfafung zu geben, fo finde ich, daß fie fehr inconfequent 
feyn müßten, wenn fie anders waren, als fie find. Man 
tadelt die und dieß und dieß an ihnen und überlegt nicht, 
daß fie, ihre Staatsverfaffung vorausgefeßt, in Allen dem, 
weßwegen man fie tadelt, Necht haben. Sein Buch von der 
athenifchen Nepublif ift daher, wenn man will, eine Satire 
und eine Apologie zu gleicher Zeit; in der That aber weder 
mehr noch weniger als eine hiftorifche Darftellung deffen, 
was die Athener in ihrer demofratifchen Epoche waren, in 
ein folches Licht geftellt, daß man deutlich begreift, wie fie 
das waren, und warum fie es waren, und warum e3 unmoͤg— 
lih war, daß fie anders hätten ſeyn follen, folange fie nicht 
die Quelle Alles deffen, was an ihnen tadelhaft war, ihre 
Verfaſſung, änderten. 

Eine eben fo fimple, eben fo getreue und ungefchmei- 
chelte Darftellung deffen, was in unferm gegenwärtigen Zeit: 
momente jeder befondere Staat, jede große oder Fleine Haupt: 
Nefidenz und freie Neichsftadt in Deutfchland wirklich ift, 
wie jene Kenophontifche von Sparta und Athen, würde ihrem 
Verfaſſer zwar wahrfcheinlich viel Verdruß und Feine öffent: 
lihe Dankfagung im Namen Kaiferd und Neichs zuziehen 
(wie ehedem Doctor Burnet für feine Whiggiſche Gefchichte 
von England vom Ober: und Unterhaufe des großbritannifchen 
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Parlaments erhielt), aber er würde eine ſolche Dankfagung 
wenigftens verdienen; denn es wire eine große Wohlthat, 
die er der Nation erwiefe. 


XIV. 


Wer aus einem großen Staat in einen andern kommt, 
worin Verfafung und Einrichtung, Nationalcharakter und 
Nationalfitten mit jenem ftarf abftehen, zum Beifpiel aus 
einem militärifchen in einen, der feinen Wohlftand dem 
Frieden und den Künften des Friedens zu danken hat, der 
bringt eine Dispofition mit fich, vorzüglich Alles dag zu be: 
merken, was den Unterfchied zwifchen beiden ausmacht, weil 
dieß gerade die Züge find, die ibm am ftärfften auffallen. 
Daber kommt es denn ganz natürlich, daß er ein Belieben 
daran findet, das Charafteriftifhe der einen und der andern 
Nation gegen einander zu jtellen und mit einander zu ver: 
gleihen — ein erfahren, wodurch gemeiniglih heraus 
fommt, daß das, worin die eine fich befonders hervor thut, 
gerade nicht die glänzendfte Seite der andern ift. Kein 
Volk, zumal ein kleines, kann alle mögliche Vorzüge beifam: 
men baben; es gibt fogar einige, die einander ausfchließen. 
Sch bin gewiß, daß ein Haufen edler junger Mitbürger und 
Gameraden des Alcibiades, ihrer Tapferkeit unbefchadet, ge: 
gen eben fo viele fpartanifhe KAnafterbärte wie ein Trupp 
fchöner Herren, die zum Tanze gehen, ausfahen. Spartaner 
und Athener, Thebaner und Korinther (alte oder moderne) 
in einem Gemälde gegen einander contraftiren zu laffen, ift 
innmer eine fehr unfchuldige Sache, wiewohl die Einen auf 
die Andern wechfelsweis ein nicht immer vortheilhaftes Licht 
werfen. 
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XV. 


Was von Nationen gefagt worden, gilt auch von Negen: 
ten und großen Herren. Auguft und Trajan, wenn man 
ihren Schmeichlern und Lobrednern glauben wollte, müßten 
feine Menfchen, fondern Götter und Ideale aller Vollkom— 
menbeiten gewefen fenn. Eben fo, wenn man den Bücher: 
machern in ihren Zueignungsfchriften und den Zeitungs: 
fchreibern, wenn fie Todesfälle und Thronbefteigungen an: 
kündigen, und den Leichenpredigern oder Standrednern, 
wenn fie aus bezahlter Pflicht zum legtenmale loben, un: 
befchranft glauben müßte; fo wären alle unfere Negenten, 
vom erften Monarchen in Europa bis zum Eleinften aller 
Dpynaften im heiligen römifchen Neiche, lauter Augufte und 
Trajane. Wollte Gott! Aber was ift — ift; und wie es 
überall in. der Welt ift, das fieht, wer ein Paar gefunde 
Augen bat, und, wer nicht fehen Fann, fuͤhlt's. Negenten, 
die von ihrer Würde und von ihrem Amte die gehörige 
Empfindung haben, verachten folhe Schmeicheleien und wif: 
fen, daß, wer das Herz hat, ihnen unangenehme Wahrheiten 
zu fagen, es gewiß ehrlich mit ihnen meint. Der befte Fürft 
ift der, deffen größter Wunfch ift, der befte Menſch unter 
feinem Volke zu ſeyn. Und gewiß, ein folder kann und 
wird es nicht übel finden, wenn man ihm mit Befcheiden: 
beit zu verfteben gibt, was die Nachwelt ohne Scheu heraus 
fagen wird, wenn es zu fpät für ihn ſeyn wird, Nußen dar: 
aus zu ziehen. 


xVvI. 


So wie es feinen wiflenfchaftlihen Gegenftand gibt, 
den man nicht unterfuchen, ja felbft feinen Glaubenspunft, 
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den die Vernunft nicht beleuchten dürfte, um zu fehen, ob 
er glaubwürdig fey oder nicht: fo gibt es auch Feine hiſtori⸗ 
ſche und keine praktiſche Wahrheit, die man mit einem Sn: 
terdict zu belegen oder für Gontrebande zu erklären berechtigt 
wäre. Es ift widerfinnig, Staatsgeheimniffe aus Dingen 
machen zu wollen, die aller Welt vor Augen liegen , oder übel 
zu nehmen, wenn Jemand der ganzen Welt fagt, was einige 
hunderttaufend Menfchen fehen, hören und fühlen. 


XVII. 


Ein Augenzeuge kann, ohne Schuld ſeines Willens, un— 
richtig ſehen. Wer einem Andern, den er für glaubwürdig 
haͤlt, etwas nachſagt, kann falſch berichtet worden ſeyn. Der 
aufmerkſamſte und ſcharfſinnigſte Beobachter iſt, wie alle 
Menſchen, der Moͤglichkeit des Irrthums unterworfen und 
kann einen wichtigen Umſtand überſehen oder Manches nicht 
aus feinem wahren Geſichtspunkt oder in dem gehörigften 
Lichte gefehen haben. Es ift alfo kaum möglih, daß Schrif: 
ten, worin Völker, Staaten, merkwürdige Menfhen und 
Begebenheiten, Sitten der Zeit und dergleichen hiftorifch ge: 
fhildert werden, felbft bei dem reinften Vorfaße, die Wahr: 
heit zu fagen, von allen Unvichtigfeiten gänzlich frei ſeyn 
follten. ‚Auch ift es möglich, daß Jemand aus Unerfahren: 
heit oder Befchränftheit feiner Einfihten oder aus dunkeln 
Vorftellungen und Neigungen, die ohne fein Wiffen auf fei- 
nen Willen wirfen (zum Beifpiel aus Vorliebe für fein eige: 
nes Vaterland), zuweilen unrichtig fehen und urtheilen Fann. 
Aber es wäre widerfinnig, den Schluß hieraus zu ziehen, 
daß man alfo Feine hiftorifche Schriften, Feine Beiträge zur 
Bölfer- und Menfhenfunde, feine Neifebefchreibungen und 


393 


feine Sammlungen folher Thatfachen, deren Publicität der 
Welt müßlich ift oder werden fann, mehr befannt machen 
dürfe. Alles, was daraus folgt, ift, daß ein Seder, der die 
Sache beffer zu wiffen glaubt oder die Irrthümer eines 
Scriftftellers aufzudeden und zu berichtigen im Stande ift, 
nicht nur volle Befugniß, fondern fogar eine Art von Pflicht 
auf fich hat, der Welt damit zu dienen. 
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Einleitung. 


Es werden ungefähr vierzehn Sahre fenn, daß der Ge: 
fehichtfchreiber der Abderiten bei Gelegenheit einer unver: 
mutheten Zufammenfunft des Hippofrates und Demokritus 
die erfte Nachricht von einer unfichtbaren Gefellfchaft gab, 
welche bereits einige Sahrtaufende unter dem Namen der 
Kosmopoliten eriftiren und, feinem Vorgeben nach, große 
Vorzüge vor allen anderen geheimen Gefellfchaften und einen 
wichtigern und dauerhaftern Einfluß in die Dinge diefer Welt 
haben follte, als irgend eine der lestern fi mit Grunde zu— 
fchreiben könne. 

Das Wenige, was dem befagten Gefchichtfchreiber blos 
zufälliger Weife und im Vorbeigehen von diefem bisher un: 
befannten geheimen Orden entfallen war, erregte eine allge 
meine Aufmerffamfeit, in deren Urfachen wir hier nicht ein: 
zudringen begehren. Genug, je räthfelhafter die Sahe den 
meiften Leſern vorkam, je begieriger wurden fie, mehr von 
diefem Geheimniffe zu erfahren. 

Diefe Neugier mußte natürlicher Weife nicht wenig zu- 
nehmen, da bald hernach ein berühmter Mann desfelben 
Sahrzehends in den dringenden Ermahnungen, die er fchnell 
hinter einander an alle Stände und Claſſen der Nation 
ergehen ließ, um zu Ausführung eines der ganzen Welt 
unendlich wichtigen Inſtituts die geringe Summe von 
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dreifiataufend Thalern zufammen zu fehießen, fi auch na- 
mentlih und mit gan, befonderm Nachdrud und Vertrauen 
an die Kosmopoliten wandte und dadurch das Dafenn diefer 
geheimen Gefellichaft (welches vorber noch von einigen Unglau: 
bigen bezweifelt worden war) außer allen Widerfpruch zu 
feßen fchien. 

In Kurzem erfolgte nun, was die Kosmopoliten voraus 
geieben batten. Da ihre Unfichtbarkeit nothwendig aus der 
Natur der Sache folgt; da überdieß Feiner von ihnen ein 
Mitglied irgend einer andern gebeimen Gefellfchaft fern kann, 
weil er von dem Augenblid an, da er fich zu einem folchen 
Schritt entichlöffe, aufbörte, ein Kosmopolit zu ſeyn; und 
alfo, alles Forſchens und leifen Anklopfens ungeachtet, Die 
wirfliben Glieder diefes Ordens Allen, die nicht ihres Glei- 
chen waren, verborgen blieben: fo glaubten gewiſſe Leute, die 
um diefe Zeit mit ſehr weit ausfehenden Entwürfen fchwan- 
ger aingen, ein Großes zu Beſchleunigung bderfelben zu thun 
und fi bei manden einen defto leichtern Eingang zu ver: 
fbaffen, wenn fie fib eines Namens, an welchen mehrere 
Jahre lang Niemand Anfpruch zu machen fehlen, als einer 
aleihfam verlafenen Sache bemädtigten und fih, fo oft es 
ihren Abfichten zuträglih war, mit dem Kosmopoliten= oder 
MWeltbürgertitel ſchmückten, um die Meinung von fih zu er: 
weden, als ob fie wirflihb und ausfchließlih im Befiße des 
Geheimniſſes wären, wovon der Merfaffer der Abderitenge— 
fchichte in einem fo räthfelbaften Tone gefprocen hatte. 

Ob fie hierin blos als feine weltfluge Speculanten zu 
Werke gegangen, oder ob fie vielleiht in Allem diefem ehrlich 
zu ſeyn geglaubt und, felbft von der größten aller Zaubrerin: 
nen getäufcht, fich wirflich eingebildet haben mögen, etwas zu 
ſeyn, was fie nicht waren, laſſen wir dahin geftellt. Das 
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Letztere fünnte um fo eher zu glauben ſeyn, da fie, indem fie 
fih den Begriff eines Weltbürgers zu entwideln fuchten, ſehr 
leicht auf die vermeinte Entdedung fallen konnten, daß die 
Erleuchtung der Welt, wo nicht das einzige, doch wenigfteng 
das vornehmfte Mittel fen, wodurch die Kosmopoliten den 
ihnen zugefchriebenen großen Einfluß in die fublunarifchen 
Dinge bewirften. 

Da der Erfolg, ungeachtet der glanzenden Ausfichten, 
die den Mendächmen der Kosmopoliten nichts Geringeres als 
das Imperium orbis zu verbeißen fehienen, ihren fanguint: 
ſchen Hoffnungen nicht beffer entiprab, als es jene (ohne 
ihre Feinde zu fern oder nur einen Finger gegen fie zu 
rühren) voraus geſehen hatten; fo wäre es ohne allen Nußen, 
uns deutlicher über diefen Hergang zu erflären. Aber dieß 
glauben wir doch binzu feßen zu müfen: daß man fi 
mächtig betrogen finden würde, wenn man fich fchmeicheln 
wollte, mit irgend einem andern Lofungsworte — zum Bei: 
fpiel mit Aufklärung (das ohnehin der verunglüdten Erleuch— 
tung zu ſynonym ift, um ſich ein viel befferes Schidjal zu 
verfprechen), jemals glüclicher zu feun. Denn die wahren 
Kosmopoliten Fünnen und werden ed nicht länger zugeben, 
daß geheime Gefellfhaften, die in ihrer ganzen innern Ver: 
faffung und in der Art und Weile, wie fie fih um das 
menfchlihe Gefchlecht verdient machen wollen, fo ganz das 
Gegentheil von ihnen find, fich entweder ihres Namens an: 
maßen oder, unter welchem andern Namen es fenn möge, 
die Meinung von ſich erweden, als ob die Kosmopoliten mit 
ihnen einerlei Zweck und Mittel hatten und jemals, es fen 
durch den Beitritt einzelner VPerfonen ans ihrem Mittel vder 
durch eine allgemeine Vereinigung, gemeine Sache mit ihnen 
zu machen fähig wären. 
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Das Fürzefte und meines Erachtens auch das edelfte 
Mittel, diefen Zweck zu erreichen und den Gaufelfpielen aller 
gegenwärtigen und fünftigen Pfeudo-Kosmopoliten ein Ende 
zu machen (es wäre denn, daß die Welt fchlechterdings mit 
febenden Augen betrogen ſeyn wollte), ift unftreitig der Ent: 
ſchluß, den ih — mit vorausgefegter unausbleiblicher Ge— 
nebmigung und im Namen des ganzen Ordens — gefaßt 
babe, das, was bisher das Geheimniß desfelben war, ohne 
alle Zurüdbaltung fo aufrichtig und deutlich befannt zu ma— 
chen, daß es auch dem einfältigften Menfchenkinde in Zukunft 
unmöglich ſeyn foll, echte und unechte Kosmopoliten jemals 
mit einander zu verwechleln. 

Die Zeit ift endlich gefommen, wo nichts Gutes das 
Licht zu ſcheuen Urfache hat; wenigftens ift fie für unfer 
Vaterland gefommen. Es gibt, Dank fey dem Himmel! 
feine Neronen und Domitiane unter uns, vor denen gute 
Menfchen fih verbergen müßten. Wenn auch in vielen Ge: 
genden die Nechte der Vernunft durch alte Vorurtheile noch 
gefhmalert und angefochten werden; fo ift doch feine Wahr: 
beit, die fich nicht irgendwo in Germanien mit aufgededtem 
Angefichte zeigen dürfte. Der freie Geift der Unterfuhung 
bat in dem glüdlichften Zeitalter der Griechen (von welchen 
alle Aufklärung ausgegangen ift) mitten in Athen nie un: 
befhräntter wirken dürfen ald in unfern Tagen; und felbft 
jeder Mißbrauch der Vernunft in fpeculativen Dingen hat 
(wie billig) feine andere Ahndung ald die Zuchtruthe der 
Kritik zu ſcheuen. Und ift nicht die auferordentlihe Dul— 
dung, welche man geheimen Verbindungen, die in feinem 
wohl policirten Staate geduldet zu werden hoffen durften, 
widerfahren ließ, ift nicht diefe Duldung felbft der auffallendfte 
Beweis, wie ganz unnöthig ed ift, irgend einen löblichen 
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Zweck durch verborgene Wege und geheimnißvolle Mittel er: 
zielen zu wollen? 

Die Kosmopoliten innen durch die Bekanntmachung 
ihres Geheimniffes in den Augen aller verftäandigen und guten 
Menfchen nur gewinnen. — E3 ift nicht das Geringfte weder 
in ihrer Verfaſſung noch in ihrem Zwecke noch in ihren Mit: 
teln, das fich hinter allegorifche Schleier und in hieroglyphiſche 
Dunkelheit verbergen müßte. Sie dürfen der Welt zeigen, 
wer fie find, und was fie im Schilde führen. — Ihr geheime 
Orden alle, wollt ihr ung von der Nechtmäßigfeit eurer Ver— 
faffungen, von der Lauterfeit eurer Abfichten, von der Un— 
fhuld eurer Mittel überzeugen — fo gehet hin und thut des— 
gleichen ! 


Mieland, ſämmtl. Merfe. XXX. 26 


Das Geheimniß der Aosmopoliten. 


1. 


Vor allen Dingen müfen wir ung, um auch dem Scat- 
ten eines Mißverftandes auszuweichen, erklären, in welchem 
Sinne die Kosmopoliten eine Art von geheimer Gefellfchaft 
ausmachen. 

Sie haben nämlich mit allen andern menfchlichen Geſell— 
ſchaften gemein, daß fie unter einerlei Gefegen auf einen 
Zweck durch ähnliche und zufammen ftimmende Mittel arbei- 
ten. Sie unterfcheiden fih hingegen von allen andern theils 
durh die Größe und Vollkommenheit ihres Zwecks, theils 
durch die Lauterfeit ihrer Grundfage und Gefinnungen, theils 
durch die immer zwedmäßige Güte und reine Zufammenftim: 
mung ihrer Arbeiten und Beftrebungen. 

Eine geheime Gefellfihaft aber fünnen fie genannt werden, 
infofern dasjenige, was fie zu Kosmopoliten maht, den Augen 
des großen Haufens von jeher verborgen geblieben und ver: 
möge feiner Natur fo befchaffen ift, daß felbft nach gegenwär: 
tiger gänzliher Aufdeckung ihres Geheimnifes Mancher, wie: 
wohl ohne unfere Schuld, wenig mehr davon begreifen wird 
als vorher. 

Man fieht bereit3 aus biefem einzigen Merkmale, wie 
wefentlih fie von allen andern, ſowohl öffentlichen als 
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geheimen Gefellfchaften, Hetdrien, Orden und Verbrüderungen 
verfchieden find. 

Andere geheime Orden find nur darum geheim, weil fie 
es feyn wollen. Es haͤngt blos von ihnen ab, fo hört ihr 
vorgebliches Geheimniß auf, ein Geheimniß zu fenn, und die 
ganze Welt weiß fo viel oder wenig davon als fie felbit; 
furz, um Einer von ihnen zu ſeyn, braucht man nur von 
ihnen aufgenommen und in ihren Mpfterien unterrichtet zu 
werden. 

Mit den Kosmopoliten verhält es fich gerade umgefehrt. 
Man wird Fein Kosmopolit durch Aufnahme und Unterricht; 
fondern man befindet fich in ihrer Gefellfchaft, weil man ein 
Kosmopolit ift. Man wird dazu geboren, und der hinzufom: 
mende Unterricht fragt nicht mehr dazu bei, als Nahrung 
und Bewegung zum Wachsthum und zur Ausbildung eines 
thierifchen Körpers beiträgt, ohne ihn darum zu etwas An— 
derm machen zu können, als wozu ihm die Natur felbft die 
fubftantielle Form und innere Anlage gegeben hat. 


II. 


Die Kosmopoliten find nicht nur durch Feinen Eid zu 
Beobachtung eines unverbrüchlihen Geheimniffes gegen Alle, 
die nicht zu ihrem Orden gehören, verbunden: fondern fie 
behaupten fogar, daß Feine Privatgefellfchaft ohne ausdrüd: 
liche Erlaubniß des Staats, in weldhem fie lebt, berechtigt 
ſeyn Einne, ihren Gliedern einen folhen Eid aufzulegen; 
und fie erklären dergleichen geheime eidlihe Verbindungen 
für unzuläfig, wie unfchuldig auch ihre urfprüngliche Abficht 
und Verfafung feyn möchte. Es ift augenfcheinlich, fagen 
fie, daß eine eigenmächtige und von der höchften Gewalt 
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nicht mit völliger Kenntniß der Sache autorifirte eidliche 
Perbindung eine Art von Zufammenverfhwörung ift und 
einen Staat im Staat bervorbringt, der dem leßtern auf 
vielerlei Art gefährlih und nachtbeilig werden kann; zumal, 
wenn es blos in der Willkür der Zufammenverjchwornen 
ſteht, die Anzahl ihrer Glieder auf fo viele Tauſende und 
Hunderttaufende zu erftreden, als ihnen beliebt. Nichts als 
die völligite Gewißheit, daß das gemeine Wefen durch fein 
anderes Mittel von feinem gänzlichen Verderben gerettet 
werden fönnte, kann jemals eine folche geheime Confoͤdera— 
tion rechtfertigen; denn ordentliher Weife ift in feinem 
Staate Jemanden verwehrt, fo viel Gutes zu thun, ald er 
kann und will, infofern er nur in den Grenzen bleibt, die 
ihm die Verfaſſung und die öffentlihe Ordnung und Ruhe 
vorfchreiben. Und, gefeßt auch, diefe Einfchränfung wäre in 
einigen Staaten oder zu gewiffen Zeiten fo enge, daß man: 
cher wohl gefinnte Mann nicht Alles thun Fünnte, wozu er 
einen Beruf in fih fühlt, fo foll und muß er fih in dem 
Sedanfen beruhigen, daß er als Menfch zu nichts verbunden 
ift, was er nicht ohne Verlegung feiner bürgerlichen Pflichten 
unternehmen fönnte. 

Die Verſicherung, die eine ſolche zufammen verfchworne 
geheime Gefellfhaft von fih gibt, daß weder ihre Verfafung 
noch ihre Arbeiten dem Staate, der Neligion, noch den Sit— 
ten nachtbeilig fen, gefeßt auch, fie fen volltommen aufrichtig, 
fonn ihre Gonföderation nicht unfchuldiger noch rechtmäßiger 
machen; denn wer ift ung Bürge dafür, daß fie nicht der: 
einft werden, was fie jest nicht find? Ueberdieß find die 
Begriffe und Urtheile einzelner Menfchen von fo zufammen- 
gefegten und aͤußerſt verwidelten Gegenftänden viel zu ver: 
fchieden und unzuverläfig, als daß man es in einer Sache 
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wobei die Ruhe des Staats betroffen ift, darauf ankommen 
laffen Efönnte, ob diejenigen, die eine folche Gefellfchaft leiten, 
immer richtig oder umnrichtig urtbeilen und nicht vielleicht 
Neligion und Staat durch eben die Mittel, wodurch fie ihnen 
nuͤtzlich zu ſeyn wähnen, gegen ihre Meinung untergraben 
fünnten. 

Am allerwenigften aber (fagen die Kosmopoliten) koͤn— 
nen fich folche zum Geheimniß verfchworne Gefellfchaften mit 
dem Beifpiele der alten aͤgyptiſchen, eleufinifchen und anderer 
Myſterien diefer Art rechtfertigen, mit welchen fie fich eine 
Aehnlichkeit zu geben fuchen, die feinem Sackundigen den 
zwifchen ihnen obwaltenden wefentlichen Unterfchied verbergen 
fann; denn jene Myſterien waren von den Gefeßgebern felbft 
angeordnet, machten einen Theil der politifch-religiöfen Ver: 
fafung aus und ftanden unmittelbar unter der Oberaufficht 
des Staats. Sobald die geheimen Orden fich gleicher Vor: 
züge werden rübmen Efönnen, wird ihnen Niemand ihre Nect: 
maäßigkeit ftreitig machen. 

Das Erfte alfo, worin fih die Kosmopoliten von allen 
geheimen Orden und Hetärien unterfcheiden, ift, daß fie weder 
ein Geheimniß zu verbergen haben, noch aus ihren Grund: 
ſätzen und Gefinnungen eines machen. Die ganze Welt darf 
wien, wie fie denken, was fie unternehmen, und welce 
Wege fie geben. Sie lächeln über die Affectation, ſymboliſche 
Bücher und Hieroglyphen aus der Kindheit der Welt berüber 
zu holen, um Wahrheiten, die Jedermann in der Schule 
ſchon gelernt bat, darein zu vermummen. Was für Weisheit, 
fagen fie, fann man fich von Männern verfprechen, die mit 
der feierlichften Miene von der Welt — Puppen an: und 
auskleiden, blinde Kub fpielen und Nadeln verfteten? Oder 
was für männliche Gefchäfte fünnen das feyn, die man durch 
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einen Schein von Nüdfall in die erfte Kindheit der Aufmerk: 
ſamkeit der Verſtaͤndigen entziehen will? 


II. 


Die Kosmopoliter führen den Namen der Weltbürger 
in der eigentlichften und eminenteften Bedeutung. Denn fie 
betrachten alle Völker des Erdbodens als eben fo viele Zweige 
einer einzigen Familie und das Univerfum als einen Staat, 
worin fie mit unzähligen andern vernünftigen Wefen Bür— 
ger find, um unter allgemeinen Naturgefegen die Vollkom— 
menbeit des Ganzen zu befördern, indem jedes nach feiner 
befondern Art und Weife für feinen eigenen Wohlftand ge: 
fchäftig ift. 

Sie find gleich weit von den beiden Ertremen entfernt, 
dem Menfchen entweder die erfte Nolle im Weltall zu geben 
oder fein Dafenn für ein unbedeutendes Spiel des Zufalls, 
einen Traum ohne Zweck, Sinn und Zufammenhang anzu: 
feben. Ohne fich der unmöglichen Beftimmung des eigent: 
lichen Ranges, den er in der unendlichen Stadt Gottes ein: 
nimmt, anzumaßen — ohne (was eben fo unmöglich ift) er: 
forfchen zu wollen, was er war, ehe er in feinen dermaligen 
Wirfungskreis gefept wurde, oder was er feyn wird, wenn 
er aufhört zu ſeyn, was er ift — überzeugt fie der Vorzug 
der Vernunft (die den Menfchen über alle feine Mitbewohner 
diefes Sonnenftaubs im Univerfum, der für ung eine Welt 
ift, fo hoch erhebt), daß der Menfch, feiner fcheinbaren Klein- 
beit ungeachtet, nicht blos als organifirter und belebter Stoff 
ein blindes Werkzeug fremder Kräfte, fondern als denfendes 
und wollendes Werfen felbft eine wirkende Kraft ift und, anf 
diefe zweifache Art in den allgemeinen Plan des Ganzen 
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verflochten, eine viel größere Nolle fpielt, als er felbit zu 
überfehen fahig ift. 


IV. 


Aus diefer Ueberzeugung entfpringt für die Kosmopoli— 
ten ein doppelter Grundfaß, der fie durch ihr ganzes Leben 
leitet. 

Der erfte ift: Ale Beftimmungen und Folgen ihres 
Daſeyns, die nicht von ihrem Willen abbangen, alles an: 
feheinende Böfe, das fie entweder nicht vorausfehen können 
oder, wenn fie es auch ſahen, als natürliche Folge nothwen- 
diger Eollifionen oder Diffonanzen nicht vermeiden konnten, 
furz, Alles, was fie, infofern fie blofe Werkzeuge der Natur 
find, unfreiwillig wirken oder leiden müſſen, für etwas anzu— 
fehen, wofür fie fich felbft oder Andern eben fo wenig verant: 
wortlich find, als für die Wirkungen der Gefeße des Stoßes, 
der Schwere oder irgend ein anderes Gefeß der Natur, deffen 
Wirkung nothwendig und unaufhaltbar ift. 

Der andere ift: Alle ihre Aufmerkfamfeit fo viel möglich 
auf das zu richten, was von ihrem eigenen Verftand und 
Willen abhängt, was fie gut oder übel, beffer oder fchlechter 
machen koͤnnen; in allen Dingen diefer Art, felbft in Kleinig: 
feiten, fich die möglichite Vollfommenheit zum Ziel zu feßen 
und bierin mit einer defto größern Strenge gegen fich felbft 
zu verfahren, je mehr Nachfiht Einer vom Andern ſich ver: 
fprechen könnte. 

Die Natur (jagen fie) hat einem jeden Menfchen die 
befondere Anlage zu dem, was er ſeyn foll, gegeben, und der 
Zufammenhang der Dinge feßt ihn in Umſtaͤnde, die der Ent: 
widlung derfelben mehr oder weniger günftig find; aber ihre 
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Ausbildung und Vollendung bat fie ihm felbit anvertraut. 
Ihm kommt es zu, was die Natur mangelhaft gelaffen oder 
gar gefehlt hat, zu verbeffern und feine Anlagen zu Kunft: 
fertigfeiten zu erheben; es ift fein eigenes Intereſſe, und er 
kann kein angelegeneres Gefchäft haben, ald das Beftreben, 
der Volltommenbeit in feiner Art, die in gewiſſem Sinne 
feine Grenzen bat, fo nahe zu fommen als möglih. Da der 
Plan feines Lebens nicht von ihm allein abhängt; da er zu 
jedem Gebraucde, den der oberfte Negierer der Welt von ihm 
machen will, bereit ſeyn foll: fo ift feine erfte und höchfte 
Pflicht, fich die möglichite Tauglichkeit zu erwerben. 

Ein bober Grad diefer Tauglichkeit, infofern er von 
Uebung, Fleiß, Anftrengung und Beharrung und alfo von 
unferem eigenen Willen abbangt, ift, was die Kosmopoliten 
Tugend nennen, und das deal derfelben der Mapftab, mo: 
nach fie den Werth einzelner Perſonen beftimmen. 

Aus dem bisher Gefagten ergibt fih der Unterfchied 
zwifchen Weltbewohnern und Weltbürgern. Die erftere Be: 
nennung fommt nicht nur allen Menſchen, fondern felbft der 
ganzen Leiter der unter ihm herab fteigenden Thiere zu; 
aber ein Bürger der Welt in der engern und edlern Bedeu: 
tung Ddiefes Wortes kann nur derjenige heißen, den feine 
herrfchenden Grundfaße und Gefinnungen durch ihre reine 
Zufammenftimmung mit der Natur tauglich machen, in fei- 
nem angewiefenen Kreife zum Beften der großen Stadt 
Gottes mitzuwirken. Nur der gute Bürger verdient diefen 
Namen vorzugsweife. 


V; 


Die Kosmopoliten haben und erfennen als folhe Feine 
andere Dbere, ald die Nothwendigfeit und das Naturgefek 
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oder — was im Grunde eben dasfelbe fagt — als das uner: 
forfchlihe ewige Urwefen, welches der Anfang und das Ende 
aller Dinge ift. 

Es würde ein fehr unbedeutendes Wortipiel ſeyn, wenn 
man darum auch von ihnen fagen wollte, daß fie unbefannte 
Obere hätten. Wie verborgen und unzugangbar ung auch 
der höchfte Negierer des Weltalls ift, fo willen wir doch genug 
von feiner Regierung, um unbefchranftes Vertrauen zu ihr 
zu fallen, und genug von feinen Gefeßen, d. i. von dem, 
was in der intellectuellen und moralifhen Welt, Ordnung, 
Webereinftimmung und fortfchreitende Vollkommenheit hervor: 
bringt, um unfern Willen und unfere Wirkfamfeit, infofern 
fie von unferem Willen abhängt, denfelben gleichförmig zu 
machen. 

Außer diefer Subordination herrfcht unter allen Kosmo— 
politen eine fo vollflommene Gleichheit, als mit ihrer indivi- 
duellen Verfchiedenheit nur immer befteben Fann. Ihre Boll: 
macht und Inftruction erhalten fie aus den Handen der Natur. 
E3 gibt feine andere Grade unter ihnen, als die Stufen 
ihrer Tauglichkeit und innern moralifchen Güte. Und da fie 
feinen befondern geheimen Plan haben, in Feiner geheimen 
Berbindung zu Bearbeitung weit ausfehender Abfichten fteben, 
feinen erlofchenen Orden von den Todten zu erwecken, Feine 
Kirchenvereinigungen zu Stande zu bringen fuchen und nichts 
weniger im Schilde führen, als die Welt nach ihrem Sinne 
reformiren und vermittelft einer Eünftlich ausgedahten Ma- 
fehinerie, die eine unaufhörliche Aufiiht und Nachhülfe er: 
fordert, nad) jefuitifcher Art und Kunft regieren zu wollen; 
kurz, da fie feinen Staat im Staate vorftellen und von fei- 
nem gemeinfchaftlichen Ordensintereſſe wiffen, welches mit 
dem Intereſſe der bürgerlichen oder kirchlichen Gefellfchaft in 
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Collifion fommen könnte oder wohl gar in einer beftändigen 
abfichtliben Oppofition mit demfelben ftände: fo ift klar, daß 
fie feiner befondern Gonftitution, Feiner hochwürdigen Obern, 
feiner gebeimen Canzlei, feines Sädelmeifters und Feiner ge: 
meinſchaftlichen Caſſe noͤthig haben. 


—V 


Dieſes Allen ungeachtet iſt in buchſtaͤblichem Verſtande 
wahr, was an einem andern Orte ſchon vor vierzehn Jahren 
von ihnen geſagt wurde, naͤmlich: daß ſie, trotz aller Entfer— 
nung von Raum und Zeit, in der engſten Verbindung mit 
einander ſtehen, ohne Schiboleth oder abgeredete Zeichen ein— 
ander bei der erſten Zuſammenkunft erkennen und ſogleich die 
beſten und vertrauteſten Freunde ſind. Das ganze Geheimniß 
liegt in einer gewiſſen natürlichen Verwandtſchaft und Sym— 
pathie, die ſich im ganzen Univerſum zwiſchen ſehr aͤhnlichen 
Weſen aͤußert, und in dem geiſtigen Bande, womit Wahrheit, 
Güte und Lauterkeit des Herzens edle Menſchen zuſammen 
fettet. Ich kenne fein ſtaͤrkeres: wenigſtens bedürfen die Kos— 
mopoliten fein anderes, um eine Gemeinheit auszumachen, 
die an Ordnung und Harmonie alle andere menfchliche Gefell- 
ichaften übertrifft. 


vn. 


Aus dem bisher Gefagten erhellet fhon von felbft, daß 
die Kosmopoliten über das, was der Zweck ihres Ordens fen, 
nie in die feltfame DVerlegenheit gerathen fünnen, worin man 
wohl eher andere anfehnlihe und weltberühmte Gefellfchaften 
gefeben hat. Nie werden fie allgemeine oder befondere Synoden 
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ausfchreiben müfen, um dad Geheimniß ihres Geheimniffes 
ausfindig zu macen und auf die Fragen: wer find wir? was 
wollen wir? wo kommen wir ber? und wo zielen wir bin? 
wenigftens fich felbit eine befriedigende Antwort geben zu fön: 
nen. Es gibt in ihrem Mittel feine verfchiedene Meinungen 
über ihren Zweck, feine Parteien, die nicht etwa nur in Vor: 
ftellungsarten verfchieden, fondern fogar die Antipoden von 
einander find und, wiewohl fie duferlich ein Ganzes auszu— 
machen fcheinen, innerlich in einem fo fchlimmen Verhaͤltniß 
mit einander ftehen, daß der Zwed der Einen ift, das Wert 
der Andern zu zerftören. Die Kosmopoliten, fo viele ihrer 
in der Welt verftreut leben, find alle zufammen,, in der fchärf: 
ften Bedeutung diefer Nedensart, ein Herz und eine Seele: 
denn fie haben nur einen gemeinfchaftliben Zweck, an wel: 
chem fie alle, ohne Geraͤuſch, ohne das Elappernde Getöfe eines 
fchwerfalligen Räderwerks, im Verborgenen, wiewohl von 
Sedermann gefeben, jeder nach dem Maße feiner Kräfte und 
Mittel und nah dem Standpunfte, worauf er gefeßt ift, 
rubig fortarbeiten. 

Diefer Zweck ift an fih der einfachfte, unfchuldigfte und 
wohlthätigfte, der fich denfen laßt; denn er ift weder mehr 
noch weniger, als was in folgender Formel enthalten ift: 
„Die Summe der Uebel, welhe die Menfchheit drüden, fo 
viel ihnen, ohne felbft Unheil anzurichten, möglich ift, zu 
vermindern und die Summe des Guten in der Welt nach 
ihrem beften Vermögen zu vermehren.” Sie find fich be: 
wußt, daß fie in jedem Augenblide ihres Lebens den reinen 
und fetten Willen haben, fich zu diefem Zwecke zu verwenden, 
der, ihrer Ueberzeugung nach, der Zweck ihres Dafenns ift 
und mit dem großen und legten Zweck des ganzen Weltallg 
im reinften Einklange fteht. Sie können, ald Menfchen wie 
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Andere, im Befondern des beften Mitteld oder des rechten 
Maßes oder der fchielichften Zeit verfehlen, wiewohl ihnen 
dieß unendlich feltener als Andern begegnet: aber ihr Zweck 
ift immer der einzig wahre; und da eines ihrer Grundgefeße 
ift, nichts Gutes durch gewaltfame oder binterliftige oder 
zweideutige, gefchweige fchandliche Mittel bewirken zu wollen, 
fo ift es, wie gefagt, blos eine Folge der Schranken unferer 
Natur, wenn fie in befondern, oft fehr verwidelten Fallen 
ibres edeln Zwecks verfehlen. Diefer Fall muß bei ihnen 
notbwendig um fo feltner ſeyn, da fie im Urtbeilen von kei— 
nen Vorurtbeilen und Wahnbegriffen, im Handeln weder von 
Nebenabjichten noch Keidenfchaften getäufcht und irre geführt 
werden. Sie haben alfo den Vorzug vor Andern, daß nicht 
nur ihre Art zu denken immer gefund, und ihr Zweck immer 
lauter ift, fondern daß fie auch, fo viel ed das Loos der 
Menfchheit zuläßt, ihren Grundfägen immer gemäß handeln 
und daber immer ficher fern koͤnnen, das Gute wirklich zu 
thun, das fie thun wollen. 


VIM. 


Unter welcher Staatsverfafung ein Kosmopolit leben 
mag — es fen nun, daß er hierin blos von der Nothwendig- 
feit oder durch feine eigene Wahl beftimmt worden fen — 
fo lebt er immer als ein guter und ruhiger Bürger. Die 
Grundfäße und Gefinnungen, die ihn zum Weltbürger machen, 
find auch die Grundlage feines Wohlwolleng gegen die befon- 
dere jtaatsbürgerliche Gefellichaft, deren Mitglied er iſt; aber 
fie find es auch, was den Wirkungen diefes Wohlwollens 
Schranken feßt. 
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Was man in den alten griehifchen Nepublifen und bei 
den ftolzen Bürgern jener Stadt, die zur Herrfchaft tiber 
die Welt geftiftet zu ſeyn glaubte, Vaterlandsliebe nannte, 
iſt eine mit den Eosmopolitifhen Grundbegriffen, Gefinnun: 
gen und Pflichten unverträgliche LKeidenfchaft. Kein Nömer 
Eonnte ein Kosmopolit, Fein Kosmopolit ein Nömer fepn. 
Der einzige Pomponius Atticus machte vielleicht eine Aus: 
nahme. Aber er war auch in der That, nach feinem Bei: 
namen, mehr Athener als Nömer; und was konnte er in 
feinen Verhältniffen wahrend des Sturms, der die ariftofra- 
tifche Demokratie in Nom umſtürzte, Weiferes und Befferes 
thun, als fich auf die Erfüllung feiner weltbürgerlichen Pflich⸗ 
ten einzuſchraͤnken? 

Der Kosmopolit befolgt alle Geſetze des Staats, worin 
er lebt, deren Weisheit, Gerechtigkeit und Gemeinnützigkeit 
offenkundig iſt, als Weltbürger und unterwirft ſich den übri— 
gen aus Nothwendigkeit. Er meint es wohl mit ſeiner Na— 
tion; aber er meint es eben ſo wohl mit allen andern und 
iſt unfähig, den Wohlſtand, den Ruhm und die Größe feines 
Vaterlandes auf abfichtliche Uebervortheilung und Unterdrüdung 
anderer Staaten gründen zu wollen. 

Die Kosmopoliten lafen fich daher niemals in befondere 
Verbindungen ein, die mit der Ausübung diefer Geſinnun— 
gen unverträglich waren. Sie entziehen fich aller Theilneb: 
mung an einer Staatsverwaltung, wobei ihnen die entgegen: 
gefeßten Marimen ald Grundregeln vorgefchrieben würden. 
Wenn es daher in irgend einem Steate von nicht ganz unbe: 
trächtliher Größe etwas noch Selteneres geben Eünnte, als 
einen Minifter, der ein Kosmopolit ware, fo wär’ es, wenn 
diefer Minifter fich zehn Fahre lang hinter einander an feiner 
Stelle erhalten hätte, 
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IX. 


Der Kosmopolit ift, vermöge feiner wefentlichften Or: 
denspflichten, immer ein ruhiger Bürger, auch wenn er mit 
dem gegenwärtigen Zuftande des gemeinen Wefend nicht zu: 
frieden fepn kann. Aber, wiewohl diefes Letztere (aus einem 
Mangel an objectiven Beweggründen, woran er feine Schuld 
bat) zuweilen der Fall ſeyn muß; wiewohl er, mit dem beften 
Willen von der Welt, Alles, was gut ift, gut zu heißen, die 
Mafregeln und Handlungen der Vorfteher des Staats nicht 
immer befingen und beflatichen fann, ihre Schwächen, Un: 
tugenden, Sciefheiten, Mißgriffe, Inconſequenzen u. f. w. 
ſehr wohl fiebt und fehr ernftlich mißbilligt; — kurz, ob er 
gleih die Gebrehen der Staatsverfafung, Gefergebung, 
Polizei, Dekonomie und der ganzen Staatsverwaltung im 
Großen und Kleinen, auch vielleicht die Mittel, diefen Ge: 
brechen abyubelfen, Eennt und nichts eifriger wünfcht, als 
ihnen abgebolfen zu ſehen; fo kann man doc ficher darauf 
rechnen, daß er niemals, weder aus eigennüßigen noch patrio- 
tifchen Beweggründen, noch unter irgend einem andern Vor: 
wande, die öffentlihe Muhe ftören und irgend eine Ver: 
beferung durch grundgefeßwidrige und gewaltfame Mittel zu 
bewirfen trachten werde. Nie hat ein Kosmopolit an einer 
Zufammenverfchwörung, an einem Aufruhr, an Erregung 
eined Bürgerkriegs, an einer gewaltfamen evolution, an 
einem Königsmord abfichtlihen Antheil gehabt, noch jemals 
diefe oder ähnliche Mittel, die Welt zu verbeffern, gebilligt, 
gefhweige empfohlen und öffentlich zu rechtfertigen unter: 
nommen. Gin Zimoleon, der fein Daterland durh einen 
Brudermord in Freiheit feßte, Brutus und Caſſius, welche 
Cäſarn zu einer Zeit ermordeten, da fein möglichft langes 
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Leben eine Wohlthat für die Welt gewefen ware, Milton, 
der die Enthauptung Karls des Erften öffentlich vertheidigte, 
Algernon Sidney, der gegen einen Tyrannen Alles für er: 
laubt hielt, waren republifanifhe Enthufiaften, feine Kos: 
mopoliten. 

Es fehlt zwar nicht an Beifpielen, daß auch diefe leßtern 
gegen unerträglihe Mißbräuche der höchften Gewalt, gegen 
politifhen und religiöfen Defpotismugs, gegen erweislich un: 
gerechte und unvernünftige Gefeke, gegen eine unterdrücdende 
Staatsverwaltung beillofer Minifter und dergleichen in ge: 
wiſſem Sinne Partei gemacht und gearbeitet haben; aber 
nur, folange es durch rechtmäßige Mittel gefchehen Eonnte. 
Sn folhen Fallen ift Widerftand fogar eine ihrer Ordens: 
pflihten; nur find ihnen dazu feine andere Waffen als die 
Waffen der Vernunft erlaubt. Diefe mögen fie mit fo viel 
Wis, Beredſamkeit, Scharflinn und Stärke, als fie nur im: 
mer in ihrer Gewalt haben, zum Beften der guten Sache ge: 
brauchen und in diefer Art von Krieg, vertheidigungs- und 
angriffsweife, fo viel Verftand, Klugheit, Standhaftigfeit, 
Freimüthigfeit und Beharrlichkeit zeigen, als nur immer mög: 
lich ift; wenn fie Alles gethan haben, fo haben fie weiter 
nicht3 als ihrer Kosmopolitenpflicht genug gethan. 

Aber, fobald fie fehen, daß die brennenden Köpfe, die 
fih etwa an die Spitze der Beffergefinnten und der Unter: 
drüdten ftellen, folhe Wege einfchlagen, die durch ihre na: 
türlihen Folgen den Staat gewaltfam erfchüttern müffen; fo- 
bald es darauf angelegt wird, die abgezielten Verbeſſerungen 
theurer, als fie vielleicht werth find, mit dem häuslichen 
Glücke, dem Wohlftand und dem Leben von ZTaufenden und 
Hunderttaufenden zu erfaufen: dann ziehen fie fich zurück, 
arbeiten nun vielmehr, das im Staat angezündete Feuer zu 
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löfhen, ald die Flamme noch mehr anzublafen und zu unter: 
balten; und wenn die Stimme der Vernunft, die in allen 
Dingen Mäpigung gebietet, nicht mehr gehört wird, fteben 
fie lieber von allem Wirken ab, ehe fie Gefahr laufen wollten, 
wider ihre Abfiht Schaden zu thun, und werden nicht eher 
wieder thätig, bis die Zeit gefommen ift, nach einem bejfern 
Plane wieder aufzubauen, was unter den wilden Bewegungen 
des fanatifchen Parteigeiftes und des wüthenden Kampfes der 
willfürliben Macht, die, fich zu erhalten, mit der beleidigten 
Menfchheit, die ſich frei zu machen und zu rächen fucht, zu 
Trümmern geben mußte. 


X. 


Man bat den Kosmopoliten diefed Betragen von jeher 
für Menfchenfurht, Kleinmuthb, Mangel an Eifer für die 
gute Sache und eigennüßigen Egoismus ausgedeutet; und 
in der That können Leute, die feine Kosmopoliten find, aus 
Reigbeit und Mangel an edeln Gefühlen fich eben fo zu be: 
tragen fcheinen, wie jene. 

Aber es ift, nach einer alten und fehr wahren Bemer: 
fung, nicht immer einerlei, wenn Zwei dasfelbe thun; und 
wie (mit Hallern zu reden) ein Narr thöricht fagen kann, 
was ein fluger Mann weislih fprah, fo fann ein Menfch 
von Kleiner Seele auf eine fchlechte Art tbun, was ein edler 
Menſch auf feine Weife thut. Der Grund des Betragens 
der Kosmopoliten in den vorbefagten Fallen ift ein Princip, 
das unter die erften Grundgefege ihred Ordens gehört, nam: 
li: „Daß in der moralifchen Ordnung der Dinge (wie in 
der phyſiſchen) alle Bildung, alles Wahsthum, alle Fort: 
fhritte zur Vollkommenheit durch natürliche, fanfte und von 
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Moment zu Moment unmerflihe Bewegung, Nahrung und 
Entwidlung veranfialtet und zu Stande gebracht werden 
muß.“ — Alle plöglihe Störungen des Gleichgewichts der 
Krafte, alle gewaltfame Mittel, um in fürjerer Zeit durch 
Sprünge zu bewirfen, was nach dem ordentlichen Ganye der 
Natur nur in viel langerer Zeit erwachfen fonnte, alle Wir: 
fungen, die jo heftig find, daß man das Map der Kraft, die 
zu Hervorbringung der Sache nöthig und hinlänglich ift, nicht 
dabei berechnen fann, fondern immer Gefahr läuft, weit 
mehr, als nöthig ift, zu thun — kurz, alle tumultuarifche 
Wirkungen der Leidenfchaften nach den Nichtungen einfeitiger 
Vorftellungsarten und übertriebener Forderungen, wenn fie 
auch am Ende etwas Gutes hervorbringen follten, zerftören 
zu gleicher Zeit jo viel Gutes und richten, indem fie großen 
Uebeln fteuern wollen, jelbft fo großes Uebel an, daß nur ein 
Gott fähig ift zu entfcheiden, ob das Gute oder Böfe, das 
auf dieſe Art gewirft wird, das Uebergewicht habe. 

Nach den Grundbegriffen der Kosmopoliten ift daher der 
Gewinn, den die Menfchheit durch heftige und gewaltfame 
Mittel, fih in einen beſſern Zuftand zu feßen, erhält, mehr 
fcheinbar als wirklih. Ihrer Ueberzeugung nach verliert fie 
dadurch immer auf der einen Seite, was fie auf der andern 
gewinnt, und würde in längerer Zeit, mit unendlich weniger 
Aufopferungen, das naͤmliche Gute oder vielmehr, ein weit 
größeres erhalten haben, wenn die Vernunft allein die Kräfte, 
die dazu angewendet wurden, geleitet hätte. Ja ſelbſt diefen 
mehrern Aufwand von Zeit fehen fie als feinen Verluſt an, 
da vermöge der Natur der Dinge eine größere Vollfommen- 
heit und Dauerhaftigkeit des Guten, das auf diefem natür— 
lichen Wege gewonnen wird, die unfehlbare Frucht desfel- 
ben ift. 

Wieland, fammtl. Werte. XXX. 27 
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Uebrigens ift die anfcheinende Neutralität, welche von 
den Kosmopoliten in den meiften Källen, wo der Staat in 
Parteien zerfällt, beobachtet wird, nichts weniger ald Gleich: 
gultigfeit gegen die gute Sache; fondern gerade ihr erleuch- 
teter und wohl aeordneter Eifer für die gute Sade ift die 
Urfache, warum fie fih (zwei Falle allein ausgenommen) für 
feine Partei erflären. Gewöhnlich liegt die gute Sache zwi: 
ſchen den Warteien, deren feine weder ganz Necht noch ganz 
Unrecht bat, mehr oder weniger in der Mitte; und die Kos— 
mopoliten, deren Urtbeil von keinen Keidenfchaften verfälfcht, 
von feinen Nebenabfichten irre geführt wird, finden bei aller 
ihrer anfceinenden Nube und Unthätigkeit taufend Gelenen: 
heiten und Mittel, viel Böſes zu verhindern und viel Gutes 
zu thun, die ihnen entgehen würden, wenn fie fich Öffentlich 
und ausfchließlich für eine Partei erklärten. 

‘ch Eenne (vorberührter Maßen) nur zwei Falle, wo die 
Koamopoliten fih mit einer Partei gegen eine andere ver: 
einigen. 

Der erfte ift, wenn es moralifch gewiß ift, daß ihr 
Öffentlicher Beitritt der guten Sache wirflih den Ausfchlag 
geben würde; der andere, wenn eine offenbar Unrecht lei: 
dende Partei in Gefahr ware, ohne ihren Beiftand gänzlich 
unterdrüdt zu werden, oder wenn eine Wartei die andere 
mit einer die Menfchlichfeit empörenden Graufamfeit be— 
handelte. So fonnte 3. B. in den niederländischen Unruhen 
unter Philipp dem Zweiten und feinem teuflifchen Werkzeuge, 
dem Herzog von Alba, fein Kosmopolit anders als Partei 
gegen diefe Unmenichen nehmen. So würde (ald ein Bei: 
fpiel des erften Falles), wenn die fünftigen Neprafentanten 
der franzöfifchen Nation auf den guten Gedanken Fämen, 
der willfürlichen Gewalt des Königs und feiner . Minifter 
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zweckmaͤßige und der Natur ihres Staates angemeffene 
Schranfen zu feßen, fein Kosmopolit einen Augenblick an- 
fteben Eönnen, diefe Partei, folange fie in den oben bezeich- 
neten Grenzen bliebe, aus allen feinen Kräften zu unter: 
früßen, 


XI. 


Die Kosmopoliten behaupten, es gebe nur eine Regie: 
tungsform, gegen welche gar nichts einzuwenden fey, und 
dieß ift, fagen fie, die Negierungsform der Vernunft. Sie 
beftände darin, wenn ein vernünftiges Volk von vernünftigen 
Vorgefeßten nah vernünftigen Gefeßen regiert würde, — 
Es braucht wohl kaum erinnert zu werden, daß das Wort 
vernünftig bier in feiner eigentlichen Bedeutung genommen 
wird, nicht in der, wo es die blofe Fähigkeit, vernünftig zu 
werden, fondern in der, wo es die wirkliche Thätigkeit der 
Vernunft und die volle Ausübung der ihr zuftehenden Herr: 
ſchaft über den thierifchen Theil der menfchlichen Natur be- 
zeichnet. 

Daß diefe Negierungsform noch unter die Dinge gehöre, 
die zwar Jedermann in gewiffen Augenbliden wünſcht, die 
aber noch nie da gewefen find, wird fchwerlih irgend ein 
vernünftiger Menfch zu leugnen begehren. Aber, daß fie 
nicht nur möglich ſey, fondern daß alle bürgerliche Gefellfchaft, 
vermöge einer innern Nothwendigkeit, nach ihr firebe und 
— wie langfam auch immer der Fortfchritt feyn mag — ihr 
mit der Zeit immer näher fomme, ift ein Lieblingsgefeß der 
Kosmopoliten, deffen Wahrheit auf feinem ſchwächern Grunde 
beruht, als auf dem großen, ihrer Meinung nah unumftöß- 
lichen moralifhen Ariom: „Daß, vermöge einer unfehlbaren 


420 


Neranftaltung der Natur, das menfcliche Gefchlecht fich dem 
‘deal menſchlicher Vollkommenheit und daraus entfpringen: 
der Glücjeligkeit immer nähere, ohne es jemals zu er: 
reichen.“ 

Ihrer Meinung nah find alle bisher befannte Megie: 
rungsformen eben fo viele natürliche Stufen, auf welchen die 
menfchlibe Gefellfchaft zur vollflommenften, zur Negierung 
der Vernunft empor fteigt. Cine jede derfelben bildete fich 
anfangs auf eine blos natürlihe Art gleichfam von felbft, 
war fat immer das Werk zufälliger Urfachen, momentaner 
Bedärfniffe, perfönlicher Vorzüge und Verdienfte auf Seiten 
der Regenten, freiwilliger Zuneigung oder Dankbarkeit auf 
Seiten ded Volke. Jede war den befondern Umftänden des 
leßtern, der niedrigern oder höhern Stufe feiner Cultur, dem 
Himmelsftrih, unter welchem es wohnte, der Lage und phy— 
fifhen Befchaffenheit des Landes, der Nahrung und Lebens: 
weife, dem National-Temperamente u. f. mw. bald mehr bald 
weniger angemejfen. 

In jenen dlteften Zeiten, die man mit Necht die Kind: 
heit der Welt nennt, wirkte die Vernunft meiftend nur ale 
nftinet. Die Menfhen, noch Kinder an Erfahrung, finn- 
ih, lebhaft, leichtfinnig, unruhig und ungeduldig wie die 
Kinder, forgten immer nur für den gegenwärtigen Augen: 
blit und fahen wenig mehr ald Kinder — von der Zukunft, 
d. i. von den natürlichen, aber langfamen Folgen des Gegen: 
wärtigen, voraus. Wenige unter den Völkern der ältern 
Zeiten wußten den Werth der Freiheit gehörig zu fehäken; 
noch wenigere wußten Freiheit mit bürgerliher Ordnung und 
die Kinfte des Kriegs (der gewiffermaßen der natürliche 
Zuſtand roher Menfchen ift) mit den Künften des Friedens 
zu verbinden, Die Griehen wußten es, und dur fie — 
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deren Verdienfte um die Menfchheit nie genug erkannt wer: 
den fünnen — wurde Europa nach und nach, was es ift und 
vermuthlich immer bleiben wird, das wahre Vaterland der 
Künfte und Wiffenfchaften, der Welttheil, worin die Gultur 
aufs Höchfte geftiegen, und der, wiewohl der Eeinfte, Eraft 
der unendlichen Obermacht, welche feine Bewohner durch die 
ungleich größere und immer fortfchreitende Ausbildung aller 
menfchlihen Naturfähigkeiten über die übrigen Völker des 
Erdbodens erhalten, auf immer der herrfchende geworden ift. 

Aus befannten Urfachen erfolgte indeffen die eben fo be: 
kannte Wirkung, daß — bei dem fchnellften Fortfchritte der 
Eultur in einzelnen Künften und Wiffenfchaften, die von der 
Erfindfamfeit, der Betriebfamkeit, dem hartnädigen Fleiß 
und dem Wetteifer, den die Mitbewerbung hervorbringt, ab: 
bangen — die höchfte Kunſt aller Künfte, die Eönigliche Kunft, 
Voͤlker durch Gefergebung und Staatöverwaltung in einen 
glüdlihen Zuftand zu ſehen und darin zu erhalten, verhält: 
nißmaͤßig am weiteften zurüd geblieben if. Noch immer 
liegt der größere und fchönere Theil von Europa unter einem 
die edelften Kräfte der Menfchheit erftidenden Drude, dem 
fhweren Drud der Ueberrefte der barbarifchen Verfaffung, der 
Unwiffenheit und der Irrthümer eines rohen und finftern 
Jahrtauſends. Noch find in einigen unfrer mächtigften Reiche 
die Nechte des Throns nicht aus einander gefekt, nicht ge- 
gen einander abgewogen und dem erften Grundgefeß aller 
bürgerlichen Gefellfchaft gemäß beftimmt. Noch gibt e3 Staa: 
ten, wo nicht die allgemeine Vernunft, fondern der oft fehr 
blödfichtige WVerftand und der fchwanfende Wille eines Ein: 
zigen oder der Wenigen, die fich feiner Autorität zu bemäch— 
tigen wiffen, die Quelle der Geſetze if. Noch wird das, 
was man Zuftizpflege nennt, in den meiften Ländern durch 
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barbarifche oder fchlecht zufammen bangende und auf Zeit und 
Umſtände übel pafende Gefeße geſchändet. Noch ift in vielen 
Staaten nichts ungewiffer, als die Sicherheit des Eigen: 
thums, der Ehre, der Freiheit und des Lebens der Bürger. — 
Und Alles dieß in Europa! in einem Jahrhundert, wo Kunft 
und Wiſſenſchaft, Geſchmack, Aufklärung und Verfeinerung 
in verhaͤltnißmäßig furzer Zeit Stufen erftiiegen haben, von 
deren Höbe man mit einer Art von Schwindel auf die vori- 
gen Jahrhunderte herunter ſieht! 

Uber auch in diefen wichtigen und zum Glück der Voͤl— 
fer fo werentliben Stüden febeint fi (wenn uns unfer Ver: 
trauen nicht betrügt) der gegenwärtige Zuftand von Europa 
einer wohltbätigen Nevolution zu nähern; einer Nevolution, 
die nicht durch wilde Empörungen und Bürgerfriege, fondern 
durch rubige, unerfchütterlih ftandbafte Beharrlichkeit bei 
einem pflichtmäßigen Widerftand — nicht dur das verderb- 
liche Ningen der Xeidenfchaften mit Leidenfchaften, der Ge: 
walt mit Gewalt, fondern durch die fanfte, überzeugende 
und zuletzt unwiderſtehliche Uebermacht der Vernunft bewirkt 
werden wird; furz, einer Mevolution, die, ohne Europa mit 
Menfhenblut zu überfchwenmen und in Feuer und Flammen 
su feßen, das blofe wohlthätige Werf der Belehrung der Men: 
fchen über ihr wahres Intereſſe, über ihre Nechte und Prlich- 
ton, über den Zweck ihres Dafenns und die einzigen Mittel, 
wodurc derfelbe fiher und unfehlbar erreicht werden kann, 
ſeyn wird. — Was zu diefem Ende im Laufe des gegenwär- 
tigen Jahrhunderts fchon gefchehen, ift befannt: was im 
erden ift, wird vielleicht noch vor Verfluß desfelben ent: 
febieden und von den wichtigften Folgen ſeyn; und man kann 
fi darauf verlafen, daß die Kosmopoliten bei Allem diejem 
feine müfige Zuſchauer abgeben. 
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XII. 


Es erhellet aus dem vorhin Geſagten, daß die Kosmopo— 
liten die noch jetzt beſtehenden Regierungsformen, ſo zu ſa— 
gen, als bloſe Gerüfte zu Aufführung jenes ewig beſtehenden 
Tempels der allgemeinen Glückſeligkeit betrachten, woran in 
gewiſſem Sinne alle vorgehende Sahrhunderte gearbeitet 
haben. 

Aber Defpotismus ift nach ihren Begriffen eine barba- 
rifche Negierungsform, welche, um lange beftehben zu können, 
Umftäande und Bedingungen vorausfeßt, die bei den aufge: 
bellteren Nationen Europens nicht mehr denkbar find. Weber- 
haupt ift er diefem Welttheile, felbft in den Zeiten, die der 
Gultur und Aufklärung vorber gegangen, immer unbefannt 
gewefen. Sabrtaufende lang war Freiheit das Clement fo: 
wohl feiner voben, ale feiner policirten und gebildeten Be— 
wohner. Alle Stifter der heutigen europäifchen Neiche waren 
Anführer freier Menſchen; und wo findet ſich (ein einziges 
nordifches ausgenommen) eine öffentlihe Acte, wodurd in 
einem der übrigen das Volt fürmlih und feierlih feinem 
Rreibeitsrecht entfagt hätte? Kann nicht vielmehr im Gegen: 
tbeil aus der Gefcbichte deutlich dargethban werden, daß Alles, 
was der Thron im einigen Staaten über die unleugbaren 
Nechte der Nation gewonnen bat, entweder binterliftig er: 
jchlihen oder gewaltfamer Weife ufurpirt und erzwungen 
worden ift? ber, könnte man auch veweifen, daß unfere 
DBorfahren jemals dumm genug gewefen wären, in ihre lin: 
terdrüdung einzumilligen und e8 auf die blofe Willfür eineg 
oder mehrerer Menfchen ankommen zu laffen, wie er oder fie 
über ihre Perfonen und ihr Eigenthum fchalten wollten ; 
was fünnte eine folhe Thatſache im Wege des Nechts den 
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Anfprücen ihrer Nachkommenſchaft fchaden? Gegen die ewi- 
gen Gefeke der Vernunft, gegen die wefentlichen Rechte der 
Menſchheit, gilt Fein Verzicht, Feine Verjährung, feine Ver— 
abfäumung der Gelegenheit, fie geltend zu machen oder an: 
zufprechen. Das Erfte, was Menfhen, unter welder Regie: 
rungsverfafung fie leben, zu fordern haben, und was ihnen 
nur ein erflärter Tyrann ftreifig machen Eönnte, ift, „Men: 
hen zu ſeyn,“ — und Menfhen können fie nicht ſeyn, wenn 
fie Sflaven find. 

Die Anwendung diefer großen Grundwahrheit, die aud) 
der fhamlofefte Schmeichler und verworfenfte Knecht der Ge: 
walthaber zu leugnen fich nicht unterftehen darf, ift reich und 
fruchtbar an eben fo unleugbaren Folgerungen, die den Kos: 
mopoliten gegründete Hoffnung geben, daß Europa zu Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts dem, was fie die Negierungs: 
form der Vernunft nennen, um ein Großes näher gefommen 
fepn werde, ald es dermalen ift. Das wohlthätige Kicht, das 
fih immer weiter über diefen Welttheil ausbreitet, immer 
tiefer eindringt und auch dag vorgebliche heilige Dunkel der 
falſchen Staatsfunft bis in feine geheimften Höhlen und 
Winfel durchleuchtet, wird die Völker fowohl als die Negen- 
fen immer beffer und gründlicher, jene über den Umfang 
ihrer Rechte und die Grenzen ihrer Pflichten, diefe hinge: 
gen, umgekehrt, über die fo oft überfchrittenen Schranfen 
ihrer Rechte und die fo oft vergeffene Größe ihrer Pflichten 
belehren. Gene werden einfehen lernen, daß nur ein Blöd- 
finniger fih zumuthen läßt, Gold für gelbe Blätter hinzu: 
geben und fih vor Blitzen von Bärlappenftaub zu fürchten; 
— daß nur Schafe einem Herrn unterfhänig find, der fie 
blos darum weiden läßt, um fie zu fcheren und, fobald eg 
ihm einfällt oder gelegen ift, abzuſchlachten; — und daß es 
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nur an ihnen liegt, Spinnefäden, die fie in einer feltfamen 
Berblendung für unzerreiflihe Stride gehalten haben, für 
Spinnefäden zu erkennen. Auf der andern Seite wird die 
allmachtige Noth endlich auch den Negenten, die deſſen be— 
dürfen, die Augen öffnen und fie aus der traumaähnlichen 
Täuſchung erweden, worin die meiften von ihnen ihr eigenes 
wahres Intereſſe von jeher fo fehr verfannt haben. Aus 
innerfter Ueberzeugung, daß es für die Inhaber der oberften 
Staatsgewalt unendlihe Mal beffer ift, über freie, thätige 
und glückliche Menfhen, als über thierifhe, muthlofe, lang: 
fam verhungernde Sklaven — beffer, über volfreiche, blühende 
und überall durch die Wirkungen des Fleißes, der Betrieb- 
famfeit, der Künfte und des Neichthums verfchönerte Länder, 
als über armfelige Hütten und verwildernde Einöden zu re: 
gieren — werden fie fich willig der verhaßten Macht, gegen 
ihre Abfiht Unheil anzurichten, entäußern, um defto unbe: 
fhranfter nichts als Gutes thun zu konnen; und indem fie 
fih einer Art von Gewalt, die feinem Gott, gefchmweige einem 
Menfhen zufommen fann, begeben, werden fie aus innerer 
Veberzeugung nichts verlieren, wohl aber fehr viel zu gewin— 
nen glauben. 

Es ware wohl zu fanguinifch gehofft, wenn wir ung 
eine fo wohlthätige Revolution von einem großmüthigen 
Entſchluß, ihren eigenen Vortheil dem allgemeinen Beften 
aufzuopfern, verfprechen wollten, aber, da fie fo augenfchein- 
lich ihr eignes höchſtes Intereſſe ift, fo läßt fih mit beftem 
Grund erwarten, daß die Zeit, wo eine fo evidente Wahr: 
heit auch bis zu ihnen durchdringen wird, nicht mehr fo 
ferne fen, als viele Kleingläubige fih einbilden. Noth lehrt 
nicht nur beten; fie lehrt auch denken: und wenn man er: 
wägf, wie groß und wie ausgebreitet oft der Nußen eines 


426 


einzigen vernünftigen Gedanfens ift, den ein Negent zu rechter 
zeit hat; fo fünnen die Freunde der Menjchheit nicht umhin, 
fih zu freuen, daß manche es fo eifrig darauf angelegt zu 
haben fcheinen, fich recht bald in diefe heilfame Nothwendig- 
feit zu feßen. 


XI. 


Da die vernunftmäßigfte Verfafung und Negierung der 
Voͤlker, welcher (nach dem Spftem der Kosmopoliten) der 
ganze Zufammenbang der menfchlichen Dinge mit langfamen, 
aber defto feftern Schritten fich nähert, durch nichts mehr 
befchleunigt werden fann, als durch die möglichfte Eultur der 
Vernunft, die möglichite Ausbreitung aller Grundwabrheiten, 
die möglichfte Publieität aller Thatſachen, Beobachtungen, 
Entdeckungen, Unterfuchungen, Vorfchläge zu Verbefferungen 
oder Warnungen vor Schaden, deren Bekanntmachung ein- 
zelnen Gefellfchaften und Staaten oder dem menfchlichen Ge— 
fehlechte überhaupt nüßlich feyn kann; fo betrachten die Kos: 
mopoliten die Freiheit der Preffe, ohne welche dieß Alles nicht 
bewerfftelliget werden könnte, als das dermalige wahre Pal: 
ladium der Menfchheit, von deffen Erhaltung alle Hoffnung 
einer beffern Zukunft abhängt, deſſen Verluft hingegen eine 
lange und fehredliche Folge unabfehbarer Uebel nach fich ziehen 
würde. 

Man beurtheile diefe Sache weder einfeitig noch obenhin! 
Wir wiffen, was fich in einer luftigen Laune darüber wißeln 
oder in einer finftern darüber feufzen laßt; und eben fo be— 
fannt find ung die mehr oder weniger fcheinbaren Gründe, 
womit man eine vorgebliche Nothwendigfeit, der Prepfreiheit 
willkürliche Schranfen zu feßen, aufſtutzen und anfireichen 
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will. Aber fie fallen von fich felbft zufammen, wenn man 
bedenft, daß die Freiheit felbit verloren ift, fobald ihr andere 
und engere Schranfen gefeßt werden, als die Natur der 
Sache zuläßt. Nun iſt aber fchon längſt unumftößlih er: 
wiejen, daß man der Prepfreibeit (ohne fie nah und nach 
fo lange zu befchneiden, bis nichts mehr von ihr übrig bliebe) 
gar Feine andere Schranken feßen darf, als diejenigen, die 
jedem Schriftfteller, Buchhandler und Buchdruder durch das 
gemeine bürgerliche und peinlihe Recht gefest find. Alle 
Schriften namlich, deren Bekanntmachung in jedem policir: 
ten Staate, wie groß auch die perfünliche Freiheit in dem: 
felben jenn mag, ein Verbrechen ift und es vermöge der 
datur der Sache ſeyn muß — alſo Schriften, welche folche 
directe Beleidigungen einzelner benannter oder deutlich bezeich- 
neter Perfonen enthalten, die in den bürgerlichen Gefeßen 
verboten und. verpönt find — Schriften, welche geradezu Auf: 
ruhr und Empörung gegen die gefeßmäßige Obrigkeit zu er: 
regen fuchen — Schriften, welche geradezu gegen Die gefeß: 
mäßige Grundverfaſſung des Staats gerichtet find — Schrif: 
ten, welche geradezu auf den Umfturz aller Religion, Sittlich: 
feit und bürgerlichen Ordnung arbeiten — alle ſolche Schriften 
find in jedem Staat eben fo gewiß firafwürdig als Hochver: 
verratb, Diebftahl, Meuchelmord u. f. w. Aber das Wirt: 
chen direct oder geradezu ift hier nichts weniger als müßig; 
es ift fo wefentlich, daß die ganze Strafwürdigkeit einer an: 
geklagten Schrift ganzlih auf ihm beruset. Denn, fobald es 
irgend einem beftellten Büchercenfor oder dem. bürgerlichen 
Richter erlaubt wäre, eine Schrift durch Folgerungen, die 
von feiner VBorftellungsart, feiner befondern Meinung oder 
feinen Vorurtheilen, dem Grade feines DVerftandes oder Un: 
verftandes, feiner Sachfenntniß oder Unwiffenheit, der Schiefheit 
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Bor allen andern Völkern hat die deutfche Nation vor: 
züglich Urfache, eine Befhügerin der Preßfreiheit zu ſeyn; 
fie, in deren Schoße zuerft die Erfinder der Typographie und 
bald darauf die muthvollen Männer entftanden find, die blos 
durch den freien Gebraudh, den fie von jener machten, fähig 
wurden, die Hälfte Europens von der Tyrannei des römischen 
Hofes zu befreien, die Rechte der Vernunft gegen uralte Vor: 
urtheile zu behaupten und den unabhängigen Geift der Unter: 
fuchung, der nach und nach über alle Gegenftände der menfch- 
lihen Kenntniß ein fo wohlthätiges Licht verbreitete, aus 
einem mehr als taufendjährigen Schlummer aufzuweden. Wie 
übel ftände es ung an, unfere eigenen Wohlthaten wieder 
zurüd nehmen, den Fortgang der Wiffenfchaften mitten in 
ihrem munterften Lauf aufhalten und der Aufklärung, der 
wir fo viel Gutes fchon zu danken haben, und von welcder 
wir und unfere Nachkommen noch fo viel Beffered ung ver: 
fprehen dürfen, unnatürlihe Grenzen feßen zu wollen, da 
fie doch vermöge der Natur des menschlichen Geiftes eben jo 
grenzenlos ift als die Vollkommenheit, wozu die Menfchheit 
mit ihrer Hülfe gelangen kann und foll! 

Uebrigens werden die Kosmopoliten nie ein Geheimniß 
daraus machen, daß die Preffreiheit Feinen eifrigern Wer: 
fechter haben Eann, ald ihren Orden; da fie in der That das 
einzige Mittel ift, wodurch er zur Beförderung feines vben 
angezeigten Zwecks in einem größern und feinen Kräften an: 
gemeffenen Kreife thätig feyn und dadurch eine feiner wefent: 
lichften Pflichten erfüllen Fann. Wahrlih, wenn diejenigen, 
die fein höheres Intereſſe kennen ald Wahrheit, nicht frei 
follten reden dürfen, „fo müßten endlich — die Steine zu 
fehreien anfangen.“ 


Anmerkungen. 


Ueber den freien Gebrauch der Vernunft in 
Glaubensfachen. 


(Aus der Oruber'ſchen Auegabe von 1821 aufgenommen.) 


Wenn Wieland bei dem neuen Abdruc dieier Abhandlung im Jahr 1797 
den Defer bittet, nicht außer Acht zu laſſen, dafi der größte Theil derfelben 
im Jahr 17*7 gefchrieben fen; fo muß die bei einem wiederholten Abdrue 
im Jahr 1521 mancherlei Betrachtungen veranlaflen: denn wen fann ed 
gleichgültig fenn, ob die, wahrfcheinlich durch franzafifche Bulletins fo be: 
liebt gewordenen retrograden Bewegungen auch in diefem Punkte Freunde 
gefunden haben? Theologen und Aerzte, Philoſophen und Nefthetiker wett: 
eiferten mit einander, uns in die angenehmen Schatten der Borwelt zurück⸗ 
zuführen, und wir wiffen Alle, dab ed Vielen mit der Vernunft erging, wie 
den Kindern, die den ausgehenden Vater qualen, daß er fie mitnehme, an- 
fangd vor Freuden voraus fpringen, allmablich zurücdbleiben, nun alle Augen: 
blicke fragen, ob fie nicht bald an Drt und Etelle find, und endlich auf hal- 
bem Wege weinend bitten , fie wieder zur Mutter zurückzubringen Andern, 
fhen Erwachſenen, aing es wie Petern in der Fremde, von welchem der 
wadere Meifter Grübel erzablt. Er war fo weit gegangen, bid er an eine 
Stelle fam, wo ſich der Weg fchied, und da er nun nicht wußte, ob rechts 
oder link, und ihm dabei bedenklich vorfam, daß ed zwar jekt noch nicht 
fchneie, aber bald fchneien könne, fo hielt er's für viel ficherer, Tieber gerades 
Wegs wieder umzukehren und ganz zu Haufe zu bleiben, Peters argumen- 
tum ex into bat durch die fra nzöſiſche Revolution und ihre Folgen eine bis 
zum Erftaunen weit ausgebreitete Wirffamfeit erhalten. Nur Wenige ron 
denen, die an den Scheideweg famen, hatten Muth genug, auf gut Glück 
vorwärts zit geben, die Meiften ftunten, und, ftatt zu überlegen, ob rechte oder 
links, fragten fie: vor- oder rudwarts? Halb Europa fteht bedenklich an 
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diefem Punkte ftill, und Manche find der Meinung, daß dieh der Wernunft 
nicht8 Gutes bedeute. So argwöhniſch oder furchtfam bin ich aber nicht, 
denn ed fehlt doch auch gar viel, daß die Bernunfticheu unferer Zeit allges 
meiner ware, als die Herrfchaft der Vernunft oder auch nur die Liebe zu ihr 
jemals gewefen iſt. Wie Viele auch ihre geheimen Grunde haben mögen, 
zu wünfchen, daß (nach einer fehr mifiverfiandenen Stelle) die Vernunft nes 
fangen werde unter den Gehorſam des Glaubens; wie Viele auch (vergeſſend 
der alten Schmach und Bedrücdung) eine Hierarchie zurückſehnen mögen, 
wahrend Andere die Reformation bald als einen Abfall von dem Ehriftenz 
thume, bald gar von dem — deutichen Reiche darftellen: fo lange fie ntcht 
bewerfftelligen können, daß America nicht entdect ift, daß die Griechen von 
den Türken nicht vertrieben find, daf Gopernicus, Salilei, Newton, Lavoiſier 
nicht gelebt haben, daß der Drient durch viele Reifen und der Englander 
Eroberungen in Oftindien nicht befannter, biftorifche Kritik nicht geübt wor— 
den iftz fo lange ift auch an Unterdrüdung der Vernunft nicht zu denfen. 
Menfchen, bei denen die Phantafie ftatt der Vernunft, dunkle Gefühle ſtatt 
heller Begriffe berrichen, wird es zu allen Zeiten geben; haben aber die, die 
wir aus der nachften Vergangenheit fennen, mehr ald ein vorübergehendes 
Auffeben erregt? Hat fich die Bewunderung nicht bald in Berwunderung 
aufgelost? Schlimmer aber fcheint freilich etwas, ala es fonft war An die 
Stelle blinder Slaubenseiferer, die fich felten gemacht haben, find Sophiſten 
getreten, die mit dialeftifcherhetorifchen Kunſtſtücken aller Urt dem blos Po— 
fitiven den Schein der Philofopbie anfünftelten; Staatömanner haben Ge— 
fahr in der Abweichung vom Poſitiven finden wollen; und felbft Regierun— 
gen follen an der Zeit fo irre geworden fenn, daß fie bei der Krifis derfelben 
eine Neigung zu der alten Hierarchie empfunden hatten. Wenn nun diefe 
Alle fich die Hand böten, Fonnte daraus nicht ein gefährliches Bündniß gegen 
die Vernunft entfiehen? — Allerdings nicht unmöglich; mit Gewißheit 
aber auch vorauszufagen, daß es nicht fiegen werde. Die Vernunft dulde 
nur auch nicht, daß Schwarmerei ihre Masfe vornehme; denn was hat der 
auten Sache der Vernunft in unferer Zeit gefchadet ald dieß? Vernunft ift 
zwar wohl vereinbar mit Begeifteruug, aber eben fo wenig mit Schwarmerei 
(welche Schwarm macht) als mit dialeftifchen Fechterfireichen durch die 
man in dem Schwarme feinen Vortheil abſieht); in ihrer Einfachheit und 
in der Ueberzeugung, die fie bewirft, daß fie nie eine andere ald die gute 
und gerechte Sache führen könne, darin liegt ihre Macht. Und fo zeige fie 
fib in Wielands Abhandlung nochmal und wirfe auch in unferer Zeit — 
was fie kaunz nach abermald 27 Jahren aber enticheide man darüber, ob 
Wieland auf die Zeit ihrer Entitehung aufmerffam machte, weil erglaubte, 
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die Spätere Zeit fey in der Vernunft fo weit vorgefchritten, daß fie einer 
folchen Abhandlung gar nicht mehr bedurft habe. 


Sendichreiben des Verfaflers, 


©. 8. Ueber die Toleranz — Voltaire. Traitö sur la Tolerance, 
& l’occasion de la mort de Jean Calas 1763. Weberfept von Riem, Berlin 
1759. — Gleichzeitig mit diefer Schrift erfchien aber eine andere unter dem 
Titel: L’accord de la Religion et de IHumanite, worin die Verfolgung der 
Kener, ald Feinde Gottes mit Stellen ded alten Teſtamentes vertheidigt 
wurde. — Der Verfaſſer hatte mit Recht auch behaupten konnen, daß Into— 
ferany ganz unbejweifelt ein patriftifched Dogma fen; würde er aber darum 
ein größeres Necht zu Ihrer Vertheidigung gehabt haben? Diefe Frage muß 
jedem Verftändigen ganz überflüffig fcheinen und würde ed auch ſeyn, wenn 
es nicht eine Glaffe von — proteftantifchen — Theologen gabe, welche feit der 
Zeit, wo die Aufklärung den Reiz der Neuheit verloren hatte, ihren Ruhm 
in neuer Aufftugung ded Alten fucht und unter dem Vorwande, dad Poſi— 
tive zu ſtützen, dogmatifch aufftellt, was nur hiftorifch aufgefiellt werden 
dürfte. — Wohin führt aber dieß? — Man denfe an Herrn Claus Harms 
und feine 95 Theſes! 

Und lieferte nicht unfere Zeit zu jedem Beifpiele der Intoleranz, welches 
Wieland anfuhrte, neue Belege? Hat man nicht auch jept die Juden ent= 
weder In dad Ehriftenthum hinein oder aus der chriftlichen Welt hinaus 
prügeln wollen? Nam nicht dad Fnauifitiondgericht ebenfalld wieder zum 
Vorfhein? Nur ein Unterfchled fcheint ftattzufinden, daf namlich die 
Katholiten wahrend diefer Zeit toleranter geworden find ald die Proteftanten. 
Man denfe nur an Wien und Bayern im Gegenfag mancher preußifcher 
Spnoden bei ©elegenbeit der Bereinigung beider evangelifchen Religions 
parteien! Daß die alten Zionswachter auch junge Mannfchaft geftellt ha— 
ben, bat der erneute Streit über Supranaturalismus und Rationalismus 
bewiefen. 

Welche Zeit aber hat mehr Veranlaffung zu gegenfeitiger Toleranz ge= 
geben ald die unfrige? Im Zahr 1799 ftand eine ruffifch=turkifche Göcadre 
vor Ancona zur Befreiung des Kirchenftaated von Fatholifchen Eroberern, 
und im Zahr 1514 waren ed ein fatholifcher Kaifer, ein Kaifer von griechi« 
fcher Religion und ein evangelifcher König, die den Papſt nach Rom zurüds 
brachten. 
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SS 5 Schon keimen im Schooße der Zufunft neue Ban: 
dalen, neue GSaracenen und Türken — Mer denkt biebei nicht 
unwillkürlich an den jegigen Kampf zwifchen Griechen und Türken? 

©. 10. Neue Gregore u. f.w Öregorius von Nazianz in Kappa— 
docien, wo fein Vater Bifchof, und in deffen Nahe er zu Anfange des vierten 
Sabrhunderts geboren war, wurde felbft mehrmals Bifchof, ja ſelbſt auf 
kurze Zeit Patriarch von Gonftantinopel, zog fich aber immer wieder in die 
Etille zurück um rubiger feiner Wiffenfchaft zu leben. Man nannte ihn 
vorzugöweife den Theologen, und mit Recht zählt man ihn zu den berühm— 
teften Kirchenlehrern. Seine erfte Bildung hatte er in Kappadocien und 
Palafiina erhalten; nachher trieb er lange Zeit die Rhetorif zu Athen, und 
nicht fruchtlog, wie feine zahlveichen Schriften in Proſa und Verſen beweis 
fen. Unter den fünfzehn Papften, welche Gregor hießen (Gregore von Nom), 
laßt Wieland dem Lefer die Wahl, In der Ueberzeugung, daß fie kaum einen 
andern als den erfien oder fiebenten Hildebrand) treffen könne. (©. die 
Anm. zu Oberon. Band 20 ) Wahrſcheinlich bezieht fim auf jenen und 
dieſe nur der zweite Nachſatz, daß fie die Welt in die finftere Barbarei zu⸗ 
rückgeſtürzt hätten, was ſich von Gregor von Nazianz fchon in fo fern behaup— 
ten ließe, ald er oft ſehr heftig gegen anders Meinende zu Intoleranz aufs 
fordert. Dieß fcheint er jedoch nur getban zu haben, wenn er befonders ge= 
reizt war; denn an andern Stellen räth er zu Duldung und Liebe fo ver- 
nünftig, ald man nur vermag. Darum konnte der bier ihm gemachte Bor: 
wurfzu hart fcheinen. Vielleicht aber dachte Wielandan feine aberglaubifche 
Verehrung der Mönche und an die verachtlichen Seitenblicke, die er auf die 
griechifchen Phlloſophen wirft, oder gar an die allerdings eines Finfterlings 
würdige Antwort, die er dem Hieronymus auf deſſen Frage: was der After: 
Sabbath fen? gab. „Das, erwiederte et, will ich dir in der Gemeine beantz 
worten, und du follft geftehen, daß du wiſſeſt, was du nicht weißt, oder, 
falls du fchwiegeft, allein von Allen für den Unwiſſenden gehalten werden.“ 
Hieronymus fchildert ihn daher ald einen Redner, den man geruühmt, wenn 
man gleich nicht gewußt habe, was er eigentlich wolle. — Daß dieß das 
rechte Mittel fen, um zu veriinftern, beweifen noch heutiges Tags manche 
Theologen und Philoſophen, denen es auch keineswegs an Gregors Stolze 
fehlt, den kaum irgend ein Papſt größer hatte. Die neuen Gregore nennen 
und, wenn wir gern begreifen möchten, gemeine Seelen und, wenn wir ans 
derd metnen, gar — wie ein gefitteter Menſch nicht nadıjagt. 

©. 9. Wie 2ucian — mit der Padeia — Ructan erzählt feinen 
Landsleuten einen Traum, den er in feinem Knabenalter geträumt zu haben 
vorgibt, und wodurch er beftimmt worden fey, beider Wahl feiner fünftigen 
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Lebenöweiie fih für die Padela zu emtfcheiden, d. t. für die durch Willens 
ſchaft zu erlangende Bildung. Pädela führte ihn in ihrem Wagen durch 
die Lofte, wo er eine Menge Stadte, Völker und Reiche unter fich fab und 
uberall etwas berunter freute, wie ein zweiter Triptolemud. Diefer Könige: 
fobn von Eleufid war ein Ounfiling der Gered und ein Apoflel ihrer auf 
Aderbau gegründeten Religion. Die bildenden Künfller fiellten Ihn dar, 
wie er auf einem Dracdenwagen über die Erde fuhr und Samen beras 
freute. 
©. 9 Pepromene, Schidfalsgöttin. 


S. 10. Auffäpe elned — Anonymus — Der Jabrgang dei 
deutfchen Mercurd von 1757 enthält mebrere Auffäpe über Uberglauben, 
Rouſſeau's Lehre von den Wundern und Wunder überhaupt. 

©. 11. Hircocervus, Bockhirſch, alfo unmögliches Ding, bloſes 
Hirngeſpinnſt, dem In der Wirklichkeit nichts entipricht. 

©. 11. Paboos — ©. den vorigen Band, 

©. 12. Theodofind und Kalfer Friedrich IM. — alfo zwifchen 
379 und 1493. Unter Friedrich II, wurde die Buchdruderfunft erfunden, 
Qutber geboren, Amerlca entdedt, Gonflantinopel von den Türken erobert. 

E. 13. Wie Illuminirt — ferapbifh — der Erleuchtetflie, Ent: 
ſchloſſenſe, Feinſte, Unwiderfteblichfte, Engliſche und Serapbifhe — lauter 
Deinamen, welche ihr Zeitalter verfchledenen fcholaftifchen Philofopben gab. 

©. 13 Phänomene, Adeen und Phantome — Phanomene 
find die mwirffihen Erfheinungen der Dinge, fo wie fie von gefunden Sins 
nen wahrgenommen werden, Phantome dagegen Xrugbilder, Ideen in diefer 
Zufammenftellung entweder Gattungsbilder oder Allgemeinbegrifle. Bei 
Phänomenen und Zdeen ift Irrthum, bei den Phantomen Täuſchung 
möglich. 

©. ı5. Amadid von Gallien, fonft der Löwenrltter genannt, 
bie, ald er in die Eindde geflohen war, beltenabros, le beau tenebreux, 
weldyed gewohnlich Duntelfchön überfept wird; Wielands Ueberfenung „Id)6« 
ner Finfterling” pafit treffend auf die Aeſthetiker, die in dem Werflande den 
Teufel fehen und ihn fo arg fhelten ald die Aufflärung, 
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I. 


©. 18. Geifter, Feen uf. w. ©. die Unm. zu Idris u. Zenlde. 
Band 12. 


V. 


5.22. Magie und Theurgie — Magie in der weiteften Bedeu— 
tung ift die vorgebliche geheime Wiffenfchaft, auf ©eifter aller Arten und 
durch fie auf die Körpermwelt zu wirken. Theurgie it der Name der vorgebs 
lichen reinen und heiligen Magie der unbefannten Wundermanner Hermes 
Trismegiftus, Zoroafter und ihrer vorgeblichen Schuler, welche blos durch 
die Kraft göttlicher Namen und Unrufungen Gottes und mit Hülfe guter 
Seifier wunderbare Wirkungen bervorzubringen und Gewalt über die bofen 
Seifter zu haben vorgibt. (Vergl. die Anm. zu Idris u. Zenide. Bd. 12) W. 

©. 23. Philoſophie der Morgenländer Kabbala — ©. 
die Anmerkung zu Abfchn. XI. und vergl. die Anm. die Natur der Dinge. 
Bd. 25, und die zu Don Sylvio. Bd. 2. 


VI. 


©. 24. Die epikuriſche Philofopbie bat offenbar Ihren Miß— 
credit noch andern Urfachen zuzufchreiben, theild dem Mangel an Xieffinn 
bei ihrem Urheber, der doch von Demokritod und Ariſtippos nur erborgte, 
theils der Entartung diefer Secte, an welcher allerdingd thr Stifter ganz 
unfchuldig war. Aber auch ald ©egnerin aller religiofen Beträügerei hat fie 
kein gar großes Verdienſt; denn — fie fing ed gar zu verfehrt an oder wollte 
blos Spaß treiben. 


X, 


©. 25. Reltgiöfen Betrügern — Sch verfiehe unter religiöfen 
Verrügern folche, denen die Religion zum Dedmantel und zum Werkzeug 
ihres Betrug dienen muß. W. 

©. 28. Luctan — Man vergleiche hiemit Wielands Abhandlung Über 
Lucians Lebensumſtände, Charakter und Schriften in den erſten Bande 
feiner Ueberſetzung diefes geiftreichen Gegners aller Unvernunft. 

©. 25, Celrus, ein Freund Qucians, fchrieb ein großes Werk gegen 
dıe Magie, deffen Verluſt zu bedauern ift, weil fich aus einer Stelle Quciand 
fchließen laßt, daß vornehmlich auch die Kunſtſtücke, wodurch die angeblichen 
Adepten der magifchen Weisheit die Leichtglaubigen bintergingen, ausführ— 
lich darin befchrieven waren. Es ift leicht zu erachten, daß die Herren fich 
alle Mühe gaben, ein folched Buch zu unterdrücten. W. 
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xl. 


&. 25. Auch die Ehriften — beraubert — Schon bei Ihrer 
Ausbreitung erlitt die chriftliche Religion mehrere Umgeftaltungen. 4) Durch 
Verſchiedenheit der Anfichten bei den Apoſteln felbft, die ald Juden dem 
Sudentbum nicht entfagen konnten. Hieraus erfolgte die Ausbildung eined 
uberfinnlichen Mefiasreiched, die Idee eined neuen Bundes im Gegenſatze 
ded alten und die VBerfohnungslebre durch Opfertod (Brief an die Hebr. 9, 11). 
2) Durd baldige Einmifhung der Gnofid bei den JZudenchriften, wodurd) 
eine Menge Ideen aus der Keligion der Parfen, aus der Kabbala der Zus 
den, der pptbagoraifchen und platonifchen Philofopbie in dad Ehriftenthum 
tam, und befonderd der Damoniömus fpfiematifc ausgebildet wurde. Der 
Einfluß auf die Dreieinigfeitölehre, die von der Slirhenverfammlung zu 
Nicaa zum Glaubensartikel erhoben wurde, ift unvertennbar. 3) Durch Ge: 
geniap ded Hellenidmusd bei Griedyen und Nomern, die zum Ehriftentbum 
übertraten. Diefe hatten kein Interefle daran, den Ehriftiantämus nadı dem 
Sudaldmus umjubilden, ein defto größeres aber, die neue Religion n.it ihrer 
alten auszugleichen. Dabei hatten ſie es theild mit ihrer Philofophie, theild 
mit ihren Mpfierien zu tbun, und durch diefe Ausgleichung ging der Gha— 
rakter ded Mofieriöfen in das Ehriftientbum über, und eine Menge Firchlicher 
Kırualien haben daber ihren Uriprung. 

Alles dieß that dem Hange zu Weisfagungen, Zauberei und Geifterfeherei 
fo großen Borſchub, dab ded Uberglaubens beinahe niemals mehr gewefen 
war. Hatte ed jemals der Philofophie bedurft, ſo war es damals; allein die 
Philofophie war felbft phantaſtiſch geworden, und fo zeigt fie fih in dem 
MeusPlatonismud, der fi in Ulerandria, wo der Orient und Deeident in 
einander floffen,, audbildete. Won dem großen Problem, wo der Grund aller 
Gewifiheit, die Realität der Ertenntniß, ob in dem Sinne oder der Vernunft, 
ju fuchen fen, war die Rede nicht mehr; man wollte ja willen über Gegen 
ftande des Glaubend. Zu diefem Dehufe ward eine innere Erleuchtung, 
eine myſtiſche Unfhauung zum Siriterium der Wahrheit und Gewißiheit ges 
macht, befonderd durch Plotin zu Anfange des dritten Jahrhunderts. Durch 
Zurüdziehung von aller Sinnenwelt wollte man jum unmittelbaren Ans 
fchauen der Gottheit und jur Herrfchaft über die Damonen gelangen. Sein 
Schüler Porphyrlus redet daher, fiatt von der Philofophie, von einer Theo: 
fopbie ald der reinften Erfenntniß der Dinge und der höchſten Glückſelig— 
fett, die aus dem unmittelbaren Anfchauen Gottes entfteht, wozu man blos 
durch die größte Neinigfeit und Enthaltfamteit gelange, dann aber auch mit 
Hülfe der Gottheit wunderthätig wirkte. Won jedem Anhänger diefer Schule 
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wird daher auch wenigfiens ein Wunder erzahlt. Alled diefes war nun 
eigentlich gegen das Ehrifienthbum gerichtet, man weiß aber, daß dieſes da= 
von Nugen zog, und — welchen! — Man fehe ©. E. Horfi, Zauber-Biblivs 
thbef, Mainz 1521. 5. U. Eberhard, Geſchichte der Magie in deffen neuen 
vermifchten Schriften. Meiners Sefchichte der Denfart der erfien Jahrhun— 
derte nach Chriſtus. — Sprengeld Geſchichte ver Medicin. 

©. 29. Antinomie und Anarchie, MWiderfireit der Geſetze gegen 
einander und Gefeplofigkeit. 

©. 29. Mit Ernulphbusfluhen — Man fehe dad Formular einer 
Ereommunication der römifchen Kirche, die fich Triſtram Shandy's Vater, 
der allerlei dergleihen gern fammeln mochte, aus der Ugende der Kirche zu 
Rocheſter, verfaßt von dem Bifchof Ernulfus, batte abfchreiben laſſen, im 
zweiten Theile ded Triſtram Shandy. Der Fluch ift fo Fraftig, daß Onkel 
Toby dazwifchen fchreit: Unfere Armeen in Flandern Auchten entieglich, 
aber daran reichten fie doch nicht. Sch könnt' es nicht übers Herz bringen, 
meinen Hund fo zu verfluchen, ja den Teufel felbit nicht. 


XII. 


©. 30. Giannone, Pietro, geb. 1676 im Neapolitaniſchen, ſchrieb 
Dell’ istoria civile del regno di Napoli (Ben. 1723. 4 Bände 4. Überf. von 
le Bret, Ulm 1755— 71). Wegen der Angriffe auf die angemaßte Gewalt 
des Papſtes darin wurde der Verleger in den Bann gethan, und der Berfaffer 
fonnte fih nur durch die Flucht retten. Endlich gelangte er doch durch 
Treulofigkeit eines Freundes in die papfiliche Gewalt, wurde zum Widerruf 
genöthigt und farb im Gefangniß, worin er 135 Jahre lang gefeflen. (S. 
unten noch mehr von ihm.) 

Die Werfe der übrigen angeführten Hiftorifer find hinlänglich befannt, 
und leicht könnten noch einige fpätere diefen beigefligt werden. Zu den 
Zeichen der Zeit gehört es aber doch auch, daß nach der Zeit, ald Wieland 
diefed ſchrieb, proteftantifche Hiftoriker gern papftelten, und Klinger nannte 
ſelbſt Johann v. Müller den papiftifchen Gefchichtfchreiver. Mehrere jün: 
gere Hiftoriter haben fich offenbar durch fein Beiſpiel verleiten laflen; 
andere wollten, wie etliche Theologen, neu ſeyn im Alten und mifie 
brauchten ihren Scarffinn; die zum SKatholiciömus Uebergegangenen 
aber treiben es billig ernſthaft. Man kennt den dadurch erregten Angriff 
von Voß auf Stolberg, deſſen mit Mehreren ihm gemeinfchaftliche Ten— 
denz zur MWiederberftellung der Hierarchie wohl unverkennbar ift. 

©. 50. Gregorius Florentiusd Gregorius, Biſchof zu Tours 
(514—595), fchrieb eine historia Francorum in 40 Büchern, die, ungeachtet 
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der Leichtgläublgkelt des Verfaſſers, doch ald das erfie Werk über franfifche 
Geſchichte febr denkwürdig bleibt. In feinem Buche von Wundergefchichten 
verberrlichte er vornehmlich den beillgen Martin, deffen Kappe ein Heilige 
tbum der franfifchen Könige wurde. 

E. 530. ZakobdeMoragine (von Viraze, Fleden im Genuefifchen), 
ein Dominicaner, geft. 1292 ald Erzbifchof zu Genua, iſt Berfaffer der historia 
Lombardiea ». Legenda aurea, voll aberglaubifcher Frömmigkeit und Wun— 
derfucht, wodurd fie aber um fo mebr in Anfeben kam. Gie ift faft in alle 
eurspäifhe Sprachen überſetzt. 

&.30 ActaSanctorum beißen überhaupt Sammlungen von Nach— 
richten über Martprer und Heilige, und namentlich find bier gemeint die 
55 Foltobande, weldye eine ©efellihaft von Zefuiten @ie Bollandiſten ge— 
naunt, weil Joh, Bolland dad Wert anfing) feit 1643 berausgab. Kann 
freilich der hiſorlſchen Kritik diefed Wert nicht genügen, fo behält ed doch 
ſchon dadurd) bedeutenden Werth, dab ed die Zeiten treu fchildert. 


xıll, 


©. 351. Eine meue, zuvor nie erbörte Gattung von Ber 
breden — Sogar neu war diefe Gattung von Verbrechen denn doch nicht ; 
denn, um von ganz Aſien und Aegypten nicht einmal zu reden, konnte man 
auch in Griechenland um Baterland und Leben fommen wegen der Afebeia, 
die befanntlich nicht blos praftifiche Gottlofigfeit, fondern fehr oft nur ab» 
weichende Meinung war. Gelbft die gepriefene Toleranz der Römer unter: 
fiegt nicht ungegründeten Zweifeln; denn nach Pivius (5, 50) mußten nad) 
dem Einbruche der Gallier die heiligen Stätten, gemäß den Büchern der 
Duumpirn, wieder geweiht werden, weil der Feind fie inne gehabt hatte. 
Nach einem andern Beſchluß fand ſpäterhin auch eine Beſchränkung der 
fremden Keligtondgebrauche Statt. Wo aber die Alten In der That mehr 
Toleranz zeigten — was nicht immer der Fall war — da fcheint fie doch 
nidyt gerade In der Bernunft ihren Grund gehabt zu haben. Diefer Gegen- 
ftand ware wohl einer befondern Unterfuchung würdig. 


XV. 


©. 31. Menfhen In der engern Bedeutung — Nämlich in 
der, worunter die Halb: Menfchen, Drittels- und Vierteld- Menfchen und 
andere Anthropomorpha nicht begriffen find. W. 

©. 35. Verbrechen der beleldigten menſchlichen Natur — 
Bon welcher alle Majeftat der Bölter und ihrer Könige entfpringt, wenn fie 
nicht Ufurpation und Ehimäre feyn foll. =. 
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XVI. 


©. 35. Deift, Theiſt — Zwiſchen dieſen beiden bat man ſonſt zu 
verfchledenen Zeiten verfchiedene Unterfchiede gemacht. Unter Theismus 
verfiand man Vernunftglauben an Gott, der aller Offenbarung vorhergeht, 
unter Deismus den Bernunftglauben, welcher die Offenbarung verwirft. 
Angegriffene Deiften fuchten fich durch diefen blos willfürlichen Unterfchied 
bisweilen yu retten. Kant nannte Deiften denjenigen, welcher von Gott 
feinen andern Begriff gefaßt hat, als daß er das von der Welt verfchiedene 
allervolltommenfie Werfen fen, obne diefes weiter beftimmen zu wollen, Theis 
ften hingegen denjenigen, welcher fich Gott als das höchfte Weſen denkt, das 
durch Verſtand und Freiheit Urheber der Welt fey. An diefe Kantifchen 
Unterfchiede wenigfiend bat Wieland bier nicht gedacht. 

©. 56. Die EChriſtianer — — in ibren Apologien — Man 
braucht fich blos an Athenagoras zu erinnern, den ich darum bier anführe, 
weil er feinen Glauben an die Einheit Gotted ausdrücklich durch einen Bes 
weis aus der Vernunft (Aoyıouos;) rechtfertigt. 


XVIII. 


©. 40. Das Schickſal kann — große Revolutionen ber 
beifübren — Dieſes wurde ein Jahr vor dem Ausbruche der franzöſiſchen 
Revolution gefchrieben, von deren Nahe fich der Verfaſſer damals wenig 
träumen ließ. M. 

©. 40. Ein menfhenfreundlicher Traumer — Mercier in ſei— 
nem L’an 2440, Sunge s'il en fut jamais (juerft Amſierdam 1770) gibt in je= 
nen Sabre Allen, was jest nur frommer Wunfch ift, Wirklichkeit. Bei— 
nabe follte man aus den vielen Auflagen und Nachdrücten diefes Traumes 
fchließen, daß ed die Menfchen mit ihren frommen Wünfchen doch recht ernfi- 
haft meinen müfen. — Und Wieland will die Erfüllung noch weiter hin— 
ausſetzen? — Der Beweis, worauf er ih fügt, ift: 

Video meliora etc, Billigend ſeh' ich das Beſſere, und doch zieht 
nich dad Schleditere mehr an —?! 


XX. 


S. 45. Die Schenkungen Conſtantins u. ſ. w. Da ſelbſt in 
der Breve istoria del dominio temporale della Sede apostolica nelle duc Si- 
eilie vom Papit Pius VI dieſe angeblihe Schenfung una cosa spuria e 
falsa genannt wird, fo bedarf es darüber wohl feines weitern Zeugniffes. — 
Ueber die Schenkungen Pipins und Karls des Großen, f. die Anm. zu 
Dberon. Bd. 20. 
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©. 135. Die Decretalen Belchlüfe, Beſchelde) Afidord, bes 
Sünderd. Eine Sammlung Hralicher Beſchlüſſe hatte Iſidorus, Bifchof 
zu Sevilla, veranftaltet, welcher im Jahre 636 ſtarb. Deſſen Nanıen aber 
mifibrauchte vor sa5 ein Unbetaunter, wabricheinlih aus dem Mainziichen 
Sprengel, und brachte erdichtete papfiliche Decretalen in Umlauf, die von 
dem erfien Nachfolger Peters bid auf dad Jahr 61% geben. „Man irrt fich 
iebr, fagt Mich. Ion. Schmidt Geſch. der Deutichen 1. 616), wenn man 
alaubt, feine Hauptabfichten waren gewefen, die papflliche Gewalt zu erböben, 
JIndor madıre den Papfi nur groß, um die Metropoliten Hein zu machen, 
Der Mann muß einmal von einem Metropoliten mißhandelt worden ſeyn 
und vermutblich fich felbit in dem Fall befunden baben, von feinem Metros 
politen etwas Lnangenebmes ju erfabren.* Indeß wurde doch diefe unechte 
Sammlung ded falihen Züder eine Srüpe der papftlihen Gewalt. Noch 
zu Ende dei vorigen Jabrbundertö fand unter den Katholiſchen Streitigteit 
daruber Statt. 

S. 1. Die pler heiligen JZubelpforten — Nah Art des Zus 
bels Aobelr) Zabres bei den Juden, welches je im fünfglaften Jahre wieders 
tehrte (©. ©attererd Ebronol. 5. 190), und wobei Geſangene Ihre reibeit, 
Schuldner Erlafi erblelten u. 1. w., ordnete die katholiſche Kirche ein Zubel» 
oder Ablafjahr an, weldes anfanglicd mur bad erfie Jabr eines neuen Jahr⸗ 
bundertd war, von Glemens VI. aber je für dad dreißigfle, von Urban Vi. 
für das dreiunddreihigfte und von Eirtus VI. für das fünfundgwanzigfie 
Jahr angeordnet wurde. Go befieht ed feit 1015 moch, und ed ſtrömt viel 
Bolts nah Rom, um Nblafi zu erbalten. Am Worabend ded Weihnachts 
tefted eröffnet der Papft mit großer Felerlichteit die eine fonft Immer vers 
ihioffene Tbur der Peterdfirche und iendet Gardinale ab, um an den andern 
Hauptlirhen dasfelbe zu thun. Dieß find die heiligen Subelpforten. Nuovo 
Itınerario d'Italia di Fr. Seoio. ©. 503 fgd. 

©. 13. Dataria, eine Abtheilung der päpftlihen Canzlel, die ihren 
Namen davon bat, weil fie alle Ausfertigungen datirt, Gie verfügt über 
alle eingehende Bittfchriften und vergibt alle Pfründen. 

©. 13. Nota, eind der höchſten geiſtllchen Gerichte In Rom für die 
aanze katholliche Ehrifienbeit, das innerbalb des Landes aud) in weltlichen 
Dingen Recht ſpricht. Seinen Namen bat es von feinem Gipungdfaale, 
der mit radformigen (rota, Rad) marmornen Figuren ausgelegt Ift. 


Axl. 


©. 15. ©t. Paut nah Ephefus — Gedichte der Apoflel. 
Gap. 19. — W. 
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©. 46. Bildchen von Eben= oder Rebenholz — So fant 
Pliniuß, L. XVl. ce. 40 und die &inwendung, die der Graf Caylus in feiner 
Abhandlung vom Tempel zu Epheſus dagegen macht, it (im WBorbeigeben 
zu fagen) von keiner Erheblichkeit. — 

©. 45. Der Tempel für nihtd geachtet — Dieh war, mit Er: 
laubniß, eine falfche Gonfequenz. Der Tempel der Diana blieb immer ein 
berrliches Meifterftüct der Baukunſt und wurde von Sanct Paul und aller 
Welt dafür geachtet, Diana mochte eine Göttin ſeyn oder nicht. — W. 

©. 46. Ihre Majeftat untergeben — ©. Ayofielgefch. 19, 27. 

©. 17. Neokoren — Das Wort Neotoros bedeutete bei den Griechen 
urfprünglic einen Tempeltehrer , oder was wir einen Küfter nennen. Inder 
Folge machten fich anfehnliche Stadte eine Ehre daraus, die Neokoren oder 
Küſter ihrer Schuggötter, denen fie einen Tempel unter fich erbauet hatten, 
zu beißen; und unter den römifchen Gafaren bewarb man fich in die Wette 
um die Ehre ded Neoforatö der Kalfer, denen in den Provinzen fchon bei 
ihrem Leben eine Art von göttlicher Ehre erwiefen wurde. Luther überfept 
die6 Wort In der angegogenen Stelle ganz fchidlich durch Pflegerin; denn 
Indem Sinne, worin ed von ganzen Stadten gebraucht wurde, führte e& die 
Begriffe von Patron und Schirmherr bei fich. Die Epheſier nannten ſich 
auf allen ihren Münzen die Neokoren der Artemid und waren um fo ſtolzer 
auf dieſen Titel, weil ihr damaliger Dianentempel gewiſſer Maßen ein ge— 
meinſchaftlicher Tempel des ganzen Aſien war, das zu feiner Erbauung beis 
getragen batte. — 

©. 47. Der Herr Ganzler von Epbefud — Apofielgefchichte, 
Gap. XIX. 3. 35. 56. — W. 

S. aß. Des vom Himmel gefallenen Bildes — Aus dieſer 
Stelle, die durch ein von Joſ. Skaliger in feinem Commentar über Euſebli 
Ehroniten angefübrtes griechifched Epigrammı beftätiget wird, erbellet, daß 
es ein gemeiner Ölaube war, dad Bild derepbefifchen Diana fen vom Hinz 
mel gefallen. — W. 

©. 15. Santa caſa — Dad heillge Haus. 


XXI. 


©. 49. Das er alle Gewalt im Simmel und aut Erden 
babe — Die im Himmel wollten wir ihm gerne unbefiritten lafen, wein 
er nur auf feine Allgewalt über das kleine Erdfügelchen,, worauf wir woh— 
nen, Verzicht thun wollte; ein Opfer, dad in Vergleichung mit der Gewalt 
im Simmel, die ibm bliebe, fo unbedeutend if, dab man fich beinahe ſchä— 
men muß, davon zu reden. — W. 
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S 19. Propositiones male sonantes — Liebellautende Forde— 
rungen — Mertwürbdig it in diefer Beziebung das an den Jefuiten Sans 
felice, feinen Gegner, gerichtete Glaubensbetenntniß des oben erwähnten 
©iannone, weldes aus feinen binterlaffenen Schriften in Detobers und 
MNovemberftuct ded deutichen Mercurs vom Jahr 176% In einer Leberfepung 
geliefert, und woraus alles bier von Wieland Aufgeführte entlehnt if. Bon 
dem Uebrigen, wad bier nur angedeutet worden, beben wir nur Wenigesd 
noch aus. „Vll. Daber trage ich nicht das geringfie Bedenten mehr, mit 
Daldud zu fagen, daß der Papft ein Gott auf Erden Iftz; mit Deciud und 
Kelinus, daß der Papſt und Ehrifiud ein Gonfifterium mit einander auds 
machen; mitdem Abt: daß der Dapit ald Gott thut, was er tbut, nicht ald 
Menſch; mit dem Gardinal Parifius, dafı der Papft ein göttliches Werfen if 
unter einer ichtbaren Geflalt; mit Baldud, daf der Papft die Lirfache aller 
Urfachen ift, weibalb man feine Gewalt nicht unterfuchen darf, denn von 
der erfien Lirfache fahr fich keine weltere Urfache angeben; endlich mit allen 
Decretifien, daß ed ein Gottedraub Ift, an der Gewalt ded Papfleb zu zweis 
fein. VIII. Darum babe ich feine Urfache mehr daran zu zweifeln, dafier 
das Wölfe in Gutes, das Unrecht in Gerechtigkeit, Dafter in Tugend, das 
Biere in einen Eirtel und den Eirkel in ein Wieret verwandeln könne, 
turz, daß er über alle Geſetze, über alle natürliche und apoflolifche Rechte 
binaudgefent fen. Ach beteune mit der Gloſſa des Gratianus, dafider Papſt 
wider dad narürliche und aponolliche Recht diöpenfiren fann; mit Pudwig 
Gorus, daf er aus Ungerechtigkeit Gerechtigkeit machen fannz mit Baldus, 
daß der Papft Ulled und uber Alled ift und wider alled Recht Nlled ver 
mag; mit dem von Dilla, daß er Bieredte und Eirkel mit einander verwech⸗ 
fein faun. Darum ift ed feine Pafterung, wad der Gardinal Lorenz Pucct 
heflandia Im Munde au baben pflegte: daß dem Papfle Alles wohl anflehe 
und Alles erlaube fen, fo ungerecht ed auch ſeyn möchte. — X. Wenn ed 
ich fügte, daß der Kalfer der papfilichen Tafel beimwohnte, fo würde er zur 
rechten Hand des Papfied an einem befondern Tiiche auf einer Heinen Bant, 
Könige aber unter den Gardinalen fipen, dergeflalt, daß ein Gardinal den 
erftien Plan einnabme, und hernach die Könige und Gardinale wechfelöweife 
folgten. Der Staifer oder ein König wiirde dem Papfle dad Waſſer bringen, 
feine Hande zu waſchen, und bernach auch die Ehre haben, die erfie Schüſſel 
auf die Tafel desfelben zu tragen. Die Söhne und Bruder ded Siaiferd und 
der Könige find zur Bedlenung der papftlihen Tafel bis and Ende befiimmit. 
Wenn ic in meiner Geſchichte diefe große Zdee vom Papfle nicht gedufiert 
babe, fo bitte ih um Dergebung.* — Nachdem Giannone fich hierauf auch 
über die Mönchdorden ertlart bat, fagt er von den Zefuiten: Ihr Biiner 
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nicht, wle Die Mönche, bellige Boutiquen, euch zu bereichern. Eure Moral 
überhebt euch diefer Mühe. Doch unterlafet auch ihr nicht, gewiſſe Undach- 
telsien ald untrügliche Mittel wider die ewige Berdammniß auszupofaunen. 
Hiezu gehört eure Lehre, es fen unmöglich, daß ein Verehrer der Mutter 
Gotted verdammt werde. Denn, fo fagt mir P. Franz Mendoza, ob er 
gleich der Sünde unterworfen ift, fo wird fie ihm dennoch fo viele Gnade 
bei ihrem gottlichen Sohne auswirken, daß er nicht in den Sünden bebarre. 
Ich armer Sünder unterichreibe gern diefe Meinung. Meine Leidenfchaften 
mögen mich fo weit vom Wege der Tugend ableiten, als fie wollen; ich bin 
ficher, daß ich endlich in den Hafen der ewigen Seligkeit zurückkehren werde. 
— Diefed und Alled, was Sie, lieber Pater, und die papfiliche Kirche mir 
nur immer zu glauben befehlen können, glaube ic) ald untrügliche Wahr: 
heit und fchließe mein Glaubensbefenntniß mit der Betheurung, dab ich 
nichts Anderes verlange, ald dab uns Alle ein Geift und ein Herz belebe.* 


XXIV. 


©. 54. Priefterfünfte — Was Ich unter diefen nicht liberalen 
Künfien verfiebe, hoffe ich in dem fünften Abfchnitt deutlich genug gemacht 
zu haben, W. 

©. 54. Bon diefem Glauben behaupte ich — Ich ſetze dieſe 
vier Hauptſätze, ohne bier den Beweis zu führen, ald langft ausgemacht 
und von Allen, die dieſe Schrift interefliren Fann, anertannt voraus. Sollte 
Jemand, dem es im Ernft um Wahrheit zu tbun ift, neue Gründe zu haben 
glauben, dieſe Sape für nicht fo auögemacht zu halten als ich, fo würde 
ihre Mittheilung und Unterfuchung unfeblbar den Nutzen haben, die bezwei— 
felte Wahrbeit in ein neues Licht zu ſetzen MW. 


XXVII. 


©. bo Reinigt file — Aberglauben — Daß dieß der Geiſt der 
Lehre Ehriſti und dad unwiderſprechliche Reſultat ihrer Grundbegriffe fen, 
wird fehwerlich Jemand, der fie unmittelbar aus der Quelle gefchöpft hat, 
leugnen fonnen. Warum if aber diefe Quelle felbfi nicht von allem dDamos 
niftifchen Schlamm rein? Gewiß war es Chrifius, aber nicht feine Jün— 
ger, denen er und feine Lehre ungeachter ihrer Anbanglichfeit an feine Per: 
fon gewiffermaßen immer ein Räthſel geblieben zu fenn fcheint. Er wurde 
von ihnen getrennt, eh er fie von allen Vorurtheilen und Wahnbegriffen 
ihres Volkes und ihrer Zeit hatte reinigen fonnen. Eben darum (glaube 
ich) verfprach er ihnen den Geift, der fie in alle Wahrheit leiten follte. Aber 
diefer Geiſt wohnt nur in reinen Herzen und 309 fich vermutblich von dem 
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Augenbiide zurück, da fie fih einfallen ließen, an die Brüder zu Ans 
tiocbia, Syria und Eilicha zu fchreiben: Es gefallt dem heiligen Geiſt und 
und u. f. w. m. 

© ©. Echte Thbeoforbie — ©otteds Weidbelt. 


XXXII. 


©. 67. Dad, wad Luther für Wahrheit u. ſ. w. — Fern ſey 
ed von mir, dur diefe Behauptung etwas der Aufrichtigkeit deö vecht- 
fhaffenen Luthers Nachtheillges infinuiren zu wollen! Als er auf den 
Papit provecirte, war er von der Unſehlbarkelt dieſes Oberhaupts der Kirche 
noch vollig überzeugt, well er fie noch nicht unterfucht batte; aber er war 
von der Wahrbeit feiner Sähe gegen den Ablafitram eben fo Sehr, nur mit 
beiferem Grunde, überzeugt. Er yweifelte alfo feinen Augenblid daran, daß 
der unfeblbare Richter für die Wahrhelt entfcheiden würde. Als aber, gegen 
alle feine Erwartung, dad Gegentheil erfolgte, und Leo der Zebnte den Jus 
piter fo unverfiandig fpielte, dafi er feinen Donnerfeil fogar gegen handgreife 
ide Wahrheiten zum Schutze bandgreiflicher Gräuel abfchoß; fo mußte der 
ehrliche Luther notbgedrungen an der papfilichen Unſehlbarkeit zweifeln und 
eine Unterfuchung darüber anzuftellen anfangen, die unmöglich zu Ounften 
derielben ausfallen tonnte. m. 


xxxvi. 


S. 7s8. Bifhof Alexander von Alexandria u. ſ. w. — Die 
beiden Lehren von der Dreieinigkeit und den beiden Naturen in Ehriſtus 
waren feit dem dritten Tabrbundert die Hauptgegenſtände theologiicher Un—⸗ 
terfuhungen und die Haupturſache der Berfolgungen und Verkeherungen. 
Eine Partei bebandelte dieſe Lehren ald ein Mufterium, die andere fuchte 
dadfelbe dem Verſtande begreiflic zu machen. Unter diefen erklärte der 
Africaner Gabelltud die drei Perfonen in Gott fir eben fo viele Eigen 
ſchaften und Sirafte. Es find, fagte er, in Gott, wie in der Sonne, drei 
verichiedene Krafte. Die erwarmende Siraft iſt der heilige ©eift, die erleuch⸗ 
tende der Yogod, und die Sonne felbft der Bater. Gott der Water, der Sohn 
und der heilige Geift if daher ein Gott und derfelbe, wenn er die Menfchen 
erleuchtet und beiliget. Diele Lehre fand bei Dielen Beifall, bei Andern 
Widerfpruh. Im Jahr 317 entftand zu Ulerandria zwifchen dem dafigen 
Presbyter Urius und dem Biſchof Ulerander Streit über die Art, wie man 
fid) das Verhältniß ded Sohnes zum Water zu denten babe. . Alexander 
nahm an, der Sohn Gottes fen abfolut ewig, aus dem Weſen Gottes ſelbſt 
jufolge der Natur deöfelben gezeugt und gleiches Weſen mit dem Bater. 
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Ariud warf Ihm fabellianifche Irrthümer vor und erflärte feinerfeitö, der 
Sohn Gotted fey vor der Weltihöpfung und aller Zeit von Gott mit 
freiem Willen aus nichts hervorgebracht worden, alfo einft nicht da gewefen 
und das erfie aller Geſchöpfe Gottes, zwar in feiner Art einzig und über 
alle erhaben, aber doch dem Vater in Hinficht der Ewigkeit nicht aleich, 
Was anfangs nur Privarfireitigkeit zwifchen diefen Beiden geweien war, 
wurde bald öffentliche und allgemeine, und Gonftantin berief daber im Jahr 
325 eine allgemeine Kirchenverfa mmlung nach Nicaa, von welcher des Arius 
Meinung verworfen, und ihr das bekannte nicaifche Ölaubensbefenntnif, der 
Sohn ſey aus dem Wefen des Vaters gezeugt, nicht geichaffen, und mit den 
Vater gleiches Weſens (Licht aus Licht) entgegen gefiellt wurde. Am fiart: 
fien trat gegen Arius bei diefer Verfammlung Athanafius auf, der, damals 
Archidiakonus zu Alerandria, im Namen feines Bifchofd Alexander handelte. 
Als er nad) deffen Tode im folgenden Sabre deſſen Biſchoſsſitz einnahm, 
wurde der Kampf von beiden Seiten immer erbitterter fortgeſetzt und füllt 
faſt die Halfte der Sirchengefchichte des vierten Jahrhunderts. 
XXXIX. 

©. 77. Pelagianer — Der britifche Mönch Pelagius erregte zu 
Unfange des fünften Jahrhunderts viele Streitigkeiten über die Zulangliche 
keit menfchlicher Kraft zur Heiligung und Seligteit und über die Zurech— 
nung der Sünde Adams, 

©. 77. Eutycdianer, Neftorianer — Diefe zwei Gecten, jene 
nach dem Archimandriten Eutyches, diefe nach Neſtorius ſeit 428 Bifchof zu 
Eonjiantinopel, genannt, befchaftigten fic) mit den zwei Naturen in Chriſtus. 
Wahrend die Nefiorianer die göttliche und menschliche zugleich in ihm ver- 
theidigten, behaupteten die Eutychianer nur eine einzige. Neftorius führte 
noch einen andern lebhaften Streit darüber, ob die Jungfrau Maria Got 
teögebarerin oder blos Ehrifiusgebärerin fey; er wollte nur die legte gels 
ten lafen. 

©. 77. Manichaer beißen die Anhänger des Perſers Mani ode 
Manes, der im dritten Jahrhundert eine Mittelreligion zwifchen der chriſt 
lichen und zoroaſtriſchen bilden wollte und um 250 als Martyrer feine. 
Lehre farb. 

©. 77. Bei fhwerer Strafe verbieten — Zum Beifpiele dei 
Schiffziehens. Nur wollte ich, im Namen der Menfchlichkeit, bitten, einige 
Sorge dafür zu tragen, daf die armen Leute beffer genährt würden und ein 
etwas bequemeres Dach und Fach bekämen, als die unglücklichen Schiffzieher 
an der Donau. W. 
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XL. Ä 


©. 50. Caput mortuum, nennt man bei chemifchen Scheldungen 
den Nüdftand, welcher nach der Audfcheldung deffen, wad man gewinnen 
wollte, al& eine fremdartige Materie übrig bleibt 


Beilage 


©. 55. Laberiud — Der römifche Ritter und Mimendichter, wurde 
von Gäfar genötbigt, feinen Mimus felbft aufzuführen. In dem Prolog 
fagte er‘ 
— — So geſchah ed denn, 
Daß nun, nad zweimal dreißlg ohne Tadel 
Berlebten Jahren, ich, der meinen Herd 
Ad röm'ſcher Ritter eben jeht verlieh, 
Nach Haus ald Mimus wiederkehren werde. 
Um einen einz'gen Tag alfo bab' ich 
Zu fang gelebt! 


An dem Ste elbſt fam mehr als eine Unfpielung auf Gäfar vor, 
kB. wo ein gepeitfichter Eflave dem Volke zurief: D web, Ihr Römer! 
unfere Freiheit if dabin! Bei der Stelle: „Der bat vor Vielen fich zu fürch— 
ten, der von Wielen gefürchtet wird!" fchaute dad ganze Wolf auf Eafar. 


Ueber den Hana der Menfchen, an Magie und Geifter: 
erfcheinungen zu alauben. 


Diefe Abhandlung erichien zuerft im deutſchen Mercur von Fahr 1751, 
Bd. 2. ©. 225 fad. unter dem Titel: Betrachtung über den Gtandpunkt, 
worin wir und in Abſicht auf Erzählungen und Nachrichten von Geiſter— 
eriheinungen befinden. 

©. 3. Mpfterien, deren Stelle fie einnabm — Schelling 
in feiner Schrift Philoſophle und Religion «Tb. 160% nannte darum 
tadelnd das Ghrifientbum die große Dffenbarerin, weil ed „die —— ded 
Heidenfhumd offenbar madıte.” 
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© 3. Weiſen im erhbabenfien Sinne — Sie nannten fid 
Theofophen. 

S. 101. In die didfie Berfinfterung — zurück zu ftürzen 
iheint — Diejenigen, die mit der nzueften Gefchichte der Verirrungen des 
menfchlichen Geiſies und Herzend befannt zu ſeyn entweder unmittelbare 
Gelegenheit haben oder fie wenigftens aus der Berliner Monatsfchrift ken— 
nen, wiflen, wovon ich rede, ohne daß es bier einer deutlichern Neuerung 
bedarf. W. 

{Wieland redet hier von der Zeit zwifchen 1780—1790. Ob ſich von da 
an bis jegt viel verändert habe, was, wie und warum ed fich verändert habe, 
wäre eine wünſchenswerthe Unterfuchung. Man wurde zu Allem, was die 
Berliner Monatdfchrift ! damals auffiellte, auch jetzt ein Gegenftüd finden. 
Mieled aber wird weit philofopbifcher betrieben als fonft; denn die Philoſophie 
bat ihren Sireiölauf vollendet, ift zu ihrem Urfprunge zurückgekehrt und wies 
der poetifh geworden. Da nun vernehmlicd der Naturpbilofophie dieſes 
Glück geworden Ift, fo bat auch die Phyſik nicht zurücbleiben wollen, und 
man erfiaunt, wie weit fie ed, feitdem fie der Beihülfe der Mathematik und 
der Beobachtungen der Erperimente nicht mehr bedarf, im Beweiſen von 
Dingen gebradıt hat, für die damald noch gar Fein Beweis moglich fchien. 
Wie nun aber alle Wifenichaften mit einander zufammen hangen, fo hat 
auch fchon die Arzneifunft großen Vorrbeil davon gezogen; denn fann ein 
Vortheil größer fenn, ald der und durch die Entbehrlichfeit der ganzen ma- 
teria medica und fogar der Bandagenlehre zuwächsſt? Der Theologie konnte 
durch fo viele Unterftügung von allen Seiten leicht werden, von den Wuns 
dern ded Fürfien Hohenlohe — die Möglichkeit zu beweifen, zumal da wir 
ein Syſtem der Arzneiwiffenfchaft haben, deffen Baſis und Grundpfeiler der 
Glaube if. Nur die Zuriften fcheinen bis jest noch faumfelig; fie mögen 
alfo zufeben, daß fie nicht hinter der Zeit zurückbleiben, vorzüglich da den 
Politifern von Herenproceffen traumt.] 

©. 105. Sfidprieftern u f. w. — Der meiften der bier Genannten 
wird der 2efer, dem fie fonft unbefannt waren, fich aud früheren Anmerkuns 
gen erinnern. — Spähmann erflart fie in feinem Gloffarium unter dem 
Artitel Spa, weldyes Wort mir dem deutfchen Spähen zufammenbängt, für 
Wahrſager; Spagwinna, Wahrfagerin. — Ob die Thyrspakurn vielleicht 


1 Diefe, herandgegeben bon Gebide unb Biefter, begann mit bem Iahr 1783, und gleich 
in ben erſten Heften finden ſich folgende Auffäge: Der vorgebfiche neue Meſſiae in 
Berlin; noch ein neuer Meſſias in Weftfalen; ber Monbboctor in Berlin; die Wal- 
fabri zur bemfelben; Nachricht von bem neueften Herenprocefie in Olarus; Nachricht von 
eıner hiftorifchen Dungfer, die mit bem Teufel zu thun haben twin 
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aud damit ufammen bangen, vermag Ich nicht zu fagen, denn — ı 
babe Id Iibnen überall nadaeforict. us 


EG utbanafie. - 


Im Tabr 1505 nah elm zu Beipyig privatiüirender Gelehrter, v2 
Karl Wöpel, Doctor der Phllofopble, eine Echrift beraud unter ti 
Meiner Battin wirkliche Eriheinung nad Ihrem Tode. Diele Echrift ers 
regte um fo mebr Auffeben, da der mene Gelfterfeber ich durchaus alt einen 
Drllsforben aab und vom feinen phlloforbifden Schriften — Die man frels 
ich micht fannte — mit Bedeutung fprad. In Burger Belt erlebte Diele 
Schrift drei Auflagen umd mar überall das Geſpräch des Tages. Deilo 
ernflicher alaubte man daber ed mit ibr nehmen ju müſſen, umd bie Erflen, 
weiche dagegen auftraten, waren Eanna bich, Helmuth, Ihling und die Res 
cenienten In der Jenalfden und Sallefhen PiteraturZeltung, worauf fich 
eine Rlutb fatirkfcher Echriftchen dagegen ergoli: Meiner Orofimutter, mel⸗ 
ner Kape Oriheinung u (.w. Die Ecrift ED Wöpel war dem Herjoge 
von Weimar jnarelanet, und da Wieland der Borlefung derſelben beiwonnte, 
fo mete Del feine alte Melaung wieder, piedolonifcdhe Probleme zu löſen 
und Wunder ji betenchten Dayı bärte nun der erfieber bier mitgetbellten 
Die tegen juarreiht; allein, da der b_ Wönel eine. weiß von der Mög» 
IIchtelt der Oelfterericheinungen verfucht hatte, fonerar afßtebieß Wielanten, 
nicht nur den Bemweid vom Obraentbeli yu führen, fondern auch feine Leier 
uberbaupt auf einen @tandpunft zu Aellen, von weldem aus bie Püflern« 
beit mach der Gelfiermelt (ehr gemäfllge zu werben fahlen Aus diefem 
CO runde bater et nicht auf eine Atbanafia (Unfierbiichtelt), fondern aufeine 
@utbanafia. ein fanfted, beitered Scheiben von dem Beben, am, Er 
überjeiat, dal die der Hauptpunft fen, worauf der Menſch 
Pebens feine Aufmerffamtelt zu richten babe, nicht 
erichefnung. Hierüber bat Ihm mum gewiß fein Kabel treffen Anne, 
aber bat man Anfiofi daran genommen, daf er, um den Bewels . 
möglichkeit der Griftererfbeinungen ju führen, die erföntiche Fortdauer nach 
dem Tode mit Erinnerung leugnet. Im Jahr 1510 erſchlen su Beippia eine 
Schrift unter dem Titel: Bemerkungen über Wielandd Qutbanafia, jur 
Derublauma für Meienigen, melden die Hoffnung eines für 
und der Bereinlaung mit dem Ihrigen theuer und michtig If. Der 
dieier Schrift bemerkt febr wahr, da Wieland, was er blerleugnet, 
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behauptet bat. Widerfpricht er ich nun, oder hat er feine fonfligen Bebaups 
tungen aufgegeben ? — Dieß in der Punkt, aufden bier vorlaufig auſmert 
fam gemacht werden, über den aber an einem andern Orte die Erklärung 
folgen foll. Zu welder Zeit Wieland Recht hatte, ald er bebauptete oder 
lfeugnete, diehi zu enticheiden, in des Herausgebers Pflicht nicht. 
Auch D. Wöpel bat ſich Die Ehre nicht entgeben laſſen, Wielanden als 
44 Gegner zu behandeln. Der Mann, der zu ruhlger Prüfung aufforderte, 
as und Berunglimpfungen fich verbittend, nannte in feiner naberen 
Erfärung und Auffchlüffen über feine Schrift u. f. vo. (Beipzig 1805) feinen 
Senalihen Recenienten einen animofen, parteilſchen, leidenichaftlichen, ers 
bitterten, unreifen und unerfabrnen Zungling, einen bodbaften Berleumider, 
einen wuütbend ergrimmten, reißenden Wolf in Schafslleidern und will dad 
latelniſche e — unter der Recenfion nicht lächerlich macen, obgleih man 
fonft dadurd nur eine gewille Glaffe von Weſen zu bezeichnen pflege. — Es 
braucht wobl nur gefagt zu werden, daß kein anderer Menſch diefer Recenſent 
war ald der ahtungdwürdige Berfaller der Pindologie, Pbhnfiologie, Moral, 
der Adlapboren u. f. w., kurs, der Kirchenratb 8. Gb. @. Schmid in Jena, 
um feinen Zwelfel übrig zu laſſen, daß auf ſolch einen Geaner bier keine 
Rüdficht zu nebmen fen. 


— Erfles Gelpräd. 
MA, „- 


©. 114. Die den Philoſophen — — befhämen follen — 
Du würdeſt (fagte fie), doch fo lange der unglaubige Thomas bleiben, bis 
ich dir handgreifliche Beweife meiner Gegenwart gabe, weldyeö mir ſchwer 
werden dürfte. Und, gefept auch, dieß geidhäbe wirfich, fo würden dir Doch 
a Menſchen, wenn du ed ihnen auch noch fo heilig verficherteft, ſchwer⸗ 
I zu beimeffen.“ m. 
1350 In Geftalt eined körperlofen Schattend erfcheis 
nen — Dich glaubt er und befiebt darauf, daß fie ihm bandyreiflich ers 
feinen müffe, wenn er fich von ibrer Unfterblichkeit ald Philoſoph uber: 
zeugen folle! Welch ein Kopf! W. 

481. Deffnete ſich fein Fenſterchen deutlih — Mit dies 
fem deutlich will er vermutblich fagen, er babe deutlich gehört, wie ed aufs 
geidjoben werden. W. 

45. Mirden Geräthſchaften — Warum bedient ſich Herr 
». dem ed fonft auf überflüffige Worte fo wenig anfommt, ſchon 


Wieland, fümmtl Werke. XXX. 29 
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wieder diefed allgemeinen und unſchicklichen Worted? Er kann doch in 
diefem Zufammenbang fchwerlich etwas Anderes gemeint haben, ald Stod, 
Degen oder Schiefgewehr? Warum nennt er fie denn nicht bei Ihrem Nas 
men? Man tann folhe Waffen allenfalls die Geräthſchaften eined Soldaten 
nennen; aber find fie darum auch die Geräthfchaften eined Gelehrten? W. 

©. 135. Einen Menſchen — — der ſich aufgefordert ges 
füblt baben könnte — Wenn er unfern Mann fo gut fannte, ald er 
ſich ſelbſt in feinem Buche zu erfennen gibt, fo braucht dieß Wort keiner 
näbern Erflärung. W. 

Helmuth in feinem Sendſchreiben an Herrn Doctor J. K. W. ſagt 
©. 46: „Aber wer follte Ahnen denn einen ſolchen Streich wohl haben fples 
fen können? Mir kommt ed fehr wahrfcheinlich vor, daß folched durch Ihren 
Freund &. nefcheben fen.” Die angeführten Gründe mag dort nachlefen, 
wen die Sache intereffirt. Wielleicht hätte ed, um diefe Gründe ganz übers 
jeugend zu finden, welter nichts bedurft, ald den — Namen ftatt ded N.) 

©. 157. Schade, daß — warum er mitdem Shwanje ge 
wedelt — Treffend jelgt Helmuth ©. 65, dafi gerade der wedelnde Schwanz 
ded Hundes gegen Wöpel beweife. 

&, 160. Freundfhaftlihbe Belebrung unummwunden mit 
tbeilen — Herr li. W**l fept in feiner pleonaftlihen Manier noch hinzu: 
„ohne Eingenommenbelt für und wider diefe Facta, für und wider mid, 
wider mich felbft, auf eine der Sache angemeffene, vorfichtige, behutfame und 
bumane Urt, obne Groll, Bitterfeit, Berleumdung u. ſ. w.“ — Wozu alle 
dieſe Forderungen und Bedingungen? Die Philoſophen, Welt: und Mens 
ſchenkenner u. f. w. werden, obne fein Erinnern, ſchon willen, was fie zu 
thun haben; und wie Wentae find unter ibnen, bei denen die geringfte Par: 
teilichkeit, geſchweige unlautere Ubfichten oder gehäffige Leidenfchaften nur 
denkbar ſeyn Fünnten ? W. 


Zweites Geſpräch. 


©. 168. d'Hamon — Es iſt eine ſeltſame Eigenhelt beinahe aller 
Franzoſen, dafed ihnen fo fchwer fallt, ausländiſche Geſchlechtsnamen uns 
verfalfcht zu laffen. Herr Xbiebault bat fich in zwanzig Fahren Aufenthalt 
in Berlin von diefem tie nicht lod machen können. So fchreibt er cum 
nur einige Beifpiele anzuführen) durchgängig Splickgerb, Schaffkotsch, 
Kap-hensk, Fink-Einstein, ftatt Splitgerber, Schafgotih, Kapphengſt, 
Fintenftein. W. 
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©. 190. Agatbodamond Meinung — ©. den 18, Band von 
Wielands Merken. 

©. 191. Der Philofapb Eufrates fagt In dem angeführten 
Dialog Luckans (Bd. I. von Wielands Ueberf,): „Gibt es nicht Viele, die 
bei Tag oder Nacht Gelegenheit gehabt haben, Geiſter zu ſehen? Sch felbft 
babe nicht einmal, fondern zehntaufendmal Geifter gefeben. Anfangs, ich 
geftehe ed, war mir nicht wohl dabei zu Mutbe; jept aber bin ich es fo ge— 
wohnt, daß ich gar nichtö Außerordentliches mehr zu ſehen glaube.“ Der 
ganze Dialog verdient nachgelefen zu werden. 

©. 204. Paralyſirt — gelahmt. 

©. 312. Columbus Ei — Dem Columbus fagte man ins Seficht, 
America babe jeder Andere auch entdecken fünnen. Er nahm ein Ei und 
fragte, wer dieß auf die Spitze fiellen fünne, fo daß ed nicht umfalle. Zeder 
verfuchte, Keinem gelang ed. Columbus nahm es, drückte ed derb auf, und 
ed ftand. Ga, rief man, wenn wir das gewollt hätten! — Eben fo, fagte 
er, ging’d mit America's Entdedung. 


Drittes Gefprüd. 


©. 251. Seelenwagen — Platon foll davon, nach der Annahme 
feiner älteften Erflärer, im Sıflen Gapitel feines Phädon geredet haben; fein 
neuefter Erflärer Wyttenbach aber fagt fehr richtig, daß bier nicht von einem 
Seelenorgan die Rede fen, fondern von einem Fahrzeuge über den AUcheron. 

©. 252. Guyon — Johanna Maria Bouviered de la Mothe Guyon, 
geb. zu Montargis 1645 und geſt. 1717 zu Blois, war eine der eifrigften 
Berbreiterinnen ded Quietismus, den der Spanier Michael Molinos zu be= 
fördern nicht fehr glüclich gefirebt hatte. Man verfteht unter Quietismus 
jenes Syſtem der Myſtik, zufolge deffen die wahre Religioſität und die höchſte 
Glückſeligkeit in einer völligen Einfehr im fich felbft und der böchjten Ges 
müthsruhe befiebt. Madame Gunon hatte von Natur Unlage dazu, denn fie 
war fchwächlich und bufterifch. Aus diefem Gefichtöpunfte will Wieland 
ohne Zweifel fie bier betrachtet wiffen und nicht aus dem ihrer Seaner, die 
fie der Sinnlichkeit und Ruhmſucht befchuldigten und bei diefen Befchuldi- 
gungen freilich die Pinchologie fo wenig als die Gefchichte gegen ſich haben. 
Eine Schwärmerin, die gern eine Heilige geworden wäre, war fie gewiß, und 
es bleibt wenigſtens fehr zweifelhaft, ob ihre myſtiſche Liebe zu Gott and 
ganz foreiner Quelle loß, als vielleicht ihr Freund und Vertheidiger Fenelon 
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bei feiner zwar auch myſtiſchen, aber reinen Frömmigkeit felbft glaubte. Die 
von ihr ſelbſt verfaßte Lebenöbeichreibung der Madame Gunon fam nad 
Ihrem Tode (Köln 1720, eigentlich zu Amfterdam) beraus, die Auflage ward 
aber meift von ihren Töchtern, der Herzogin von Sully und Madame de Sar: 
diered aufgekauft; man bat jedoch eine vollſtändige deutfche Ueberfegung, 
Franffurt und Leipzig 1727. 8. 

©. 235. Was fagft du zu diefer Anekdote? — Da ich, meines 
Wiſſens, in Deutfchland wenigftend der Einzige bin, dem diefe Begebenbeit 
aus der erfien Quelle zugefloffen, fo wurde ich nicht wenig überrafcht, ald 
ich fie vor einem Paar Jahren, ich weiß nicht mehr in weldhem Almanadı 
oder Tafchenbuch, wiewohl fehr zufammengezogen und mit Weglaffung eini- 
ger nicht überflüffiger Umftande, gedruckt zu lefen befam. Ich erinnerte mich 
aber bald, daß der Verfaſſer des Auſſatzes fie im Jahre 1500 in einer Eleinen 
Gefellihaft von mir felbft erzählen gehört hatte. Die Unekdote hat zwar 
den Reiz der Neuheit dadurch verloren; dod) glaube ich, daß ed felbft denen, 
welche jenen Auffaß gelefen haben, nicht unangenehm fenn werde, fie bier 
genauer und gerade fo, wie fie mir unmittelbar von der Tochter der Fran 
von K. mitgetheilt wurde, erzählt zu finden. MW. 

©. 22. QDuiribini— Bon der Zauberfraft diefed Wortes finden ſich 
die Beweife in dem Maäbrchen, der Wohlthätige, in den Illustres Fees der 
Grafın d'Aulnoy. 

©. 215. Elifa Rowe — Elıfabeth Singer, eine Deutfche, vermählt 
mit dem englandifchen Dichter Rowe, ift die Berfaflerin des Werkes: Erind- 
ship in death (Qondon 1726. Die Freundihaft im Tode, Frankfurt und 
Leipzig 1770), welches Wielanden veranlafite, feine Briefe von Verfiorbenen 
an binterlaffene Freunde zu fchreiben. — Doung — der Berfaffer der Nachts 
gedanken. 


Stilpom 


©. 247. Stilpon, aus Megara gebürtig, lebtesao Fahre vor Ehr. ©., 
war einer der berübmteften Phiroſophen feiner Zeit und, wieman aus dem, 
was Diogened der Lasrter von ibm erzählt, fchließen muß, ein Mann von 
edelm Herzen und hellem Kopfe, der aber eben darum manchen 2euten ein 
Sonderling fehlen. Den Anekdoten zufolge, die von ihm erzählt werden, 
hatte er an Witz, Laune und Gatire Aehnlichkeit mit dem Eynifer Dioge⸗ 
ned. Gr gebörte indeß nicht zu der Gecte der Eynifer, hatte jedoch mit 
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Diogened Umgang gehabt. Was Wieland hier von ihm berichtet, fcheint 
eine bloße Erfindung des Dichters zu ſeyn, zu der ich wenisgftens in dem 
Leben Stilpons Feine hiftoriiche Beranlafung gefunden habe. Anftatt aus 
Megara, wurde er vielmehr aus Athen verwiefen, wo man ihn vor dem 
Areopag der Sottlofigkeit angeklagt hatte, weil er von der Minerva des 
Phidias behauptet, fid könne als ein Geſchöpf des Phidias Feine Tochter des 
Supiter und alfo auch Fein Gott feyn. Die liftige Wendung vor Gericht, 
daß ja allerdings Minerva Fein Gott, fondern eine Göttin fen, half ihm 
nichts. Vermuthlich wahlte Wieland alfo den Stilpon nur zur Auflofung 
eines intereffanten Problems, weil Megara ein fehr Eleiner Staat war, — 
der auf einen nicht größeren und bedeutenderen aus der neueren Zeit hindeu= 
ten follte, — und weil der Charakter dieſes Philofophen ihm zu diefem Aus 
cianifhen Aufſatze trefflich geeignet fchien. 


Einleitung. 


S. 249. Lilliput — Swift laßt feinen Gulliver die Größe der Ein- 
wohner diefes Sabellanded auf ſechs Zoll befiimmen. Die größten Pferde 
und Ochfen find dort nicht viel über fünf Zoll hoch, die Gänſe wie unfere 
Sperlinge u. f. w. 

©. 219. Cecil, Wilhelm, Baron von Burleigh, Staatsfecretair unter 
Eduard VI und nahmals Lord Großſchatzmeiſter unter Elifabeth, gehört zu 
den größten Staatdmannern, welche England gehabt hat. 

©. 249. Sully — Freund und Minifter Heinrichs IV.; Golbert, 
Minifter Ludwigs XIV. 

©. 251. Pfullendorf — Ehemals eine der Eleinften Reichsſtädte im 
fchwabifchen Kreiſe. 

©. 252. Wie dem guten Ovid — Warum — Elagte diefer in der 
Verweifung — warum ſah ih? Warum that ich fchadliche Blicke? 

©. 255. Scaramuz und Scapin — Zwei Maöfen in der italie= 
nifhen Komödie; der Erfte mit dem Charakter eines Auffchneiderd, der 
Zweite mit dem eines verfchmigten, fpisbübifchen Bedienten. 
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Diefer Auffag durfte für den, welcher Wielands Charakter ald politis 
fchen Schriftiteller beurtbeilen will, um fo weniger feblen, da er zu zwei 
gleich fonderbaren Ericheinungen Veranlafung gegeben bat. MWielants 
Freunde felbft verfannten bierin den Verfaſſer ded Holdnen Spiegeld, und 
Friedrich Heinrich Jacobi gab eine Erklärung voll edler Entrüftung dagegen 
ab. Bald darauf jedoeh fand Wieland in Herrn Sr. (Schneider) einen 
Vertbeidiger, deſſen Auffag „über dad Recht ded Stärkern“ im Januar— 
ſtück des von Boie herausgegebenen Deutfhen Mufeumd vom Jahr 1754 
an J. b Jacob) einen Gegner fand. Zacobd Schreiben an Schneider wurde 
In Wielands Mercur vom Jahr 4757 (Marz, 239) abgedrucdt, und bei 
diefer Gelegenbeit erflarte ſich Wieland hierüber alfo: 

„Wiewohl ed mir ganz angenehm feyn könnte, den Meditationen eines 
pbilofopbifchen Kopfeö durch meine Gedanken, zwar ohne meine Abficht und 
alfo ohne alled Verdienft auf meiner Seite, eine Richtung gegeben zu ha— 
ben, wedurch vielleicht der Moralphilofopbie einiger Vortheil zuwachſen 
fönnte; fo ann ich doch nicht umhin, eine Kleine VBerwunderung darüber zu 
bezeigen, wie eö möglidy geweſen ift, daß der wahre Sinn meiner Gedanten 
über das fogenannte Jus divinum der Gewalthaber ein Räthſel bleiben fonnte, 
und wie irgend ein vernünftiger Menfch binlangliden Grund in denfelben 
zu finden vermeinte, mir den offenbar unfinnigen Sag aufjubürden, die 
Starke oder phyſiſche Kraft fen dad erfie Principium deffen, was in menfd)- 
lihen Handlungen recht oder unrecht ifi. Da id) ed (auch nad) dem unerwar⸗ 
teten hitzigen Ausfall, den einer meiner alten Freunde aus Veranlaffung jener 
Gedanken im Deutfchen Mufeum auf mich getban hatte) gar nicht für mög— 
lich hielt, von mehr ald einem Menichenfohne fo feltfam mißverftanden zu 
werden: fo konnte ich auch nie von mir felbft erhalten, mid in eine fchuls 
gerechte Erörterung derfelben einzulaffen, und das befannte Mährchen Schach 
2olo, befonderd der Prolog zu demfelben (der mir für Alle, die eine Nafe 
haben, ein hinlänglicher Gommentar über den Sinn meiner Meinung von 
dem göttlichen Recht der Obrigkeit zu ſeyn fchien) war Ulled, was ich mich 
entichließen Eonnte, zur Erläuterung derfelben beizutragen. Indeſſen bekam 
id) einige Jahre nachher neue Gelegenheit zum Erfiaunen, da ein mir une 
befannter Secundant auftrat, der meine Ruhe bei den Angriffen des Herrn 
G. R. Zacobi vielleicht für Unvermogen, mid) felbft zu vertheidigen, anfehen 
mochte und alfo ein guted Werf zu thun glaubte, wenn er ſich meiner auf: 
gegebenen Sache annahme. Unglüdlicher Weife aber glaubte er mich nicht 
anders retten zu konnen, als durch die Behauptung ded Satzes: daß die 
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Starte Überhaupt der Grund des Rechts fen, eines Satzes, welchen, feiner 
Meinung nach, meine Behauptung des göttlichen Rechts der Obrigkeit fo 
nothwendig vorausfese, das fie mit demfelben ftehen oder fallen müſſe. Sch 
gefiehe, daß diele Erfcheinung mir nod) weit ftärker wider die Stirne fuhr, 
als der erfie Ausfall meines Freundes zu Düffeldorf. Schach Lolo, dachte 
ich, hätte doch dem wadern Manne den Schlüffel zu meiner Meinung ges 
ben Fünnen ! Aber vermutblich gehörte ev zu den weifen Mannern, die Feine 
Verſe oder doch wentigftens Feine Mährchen lefen, und von deren einem 
ich vor einigengahren in einem weitläufigen und fehr motivirten Briefe ges 
beten und befchworen wurde, doch endlidy einmal, relietis nugis, gefcheidt 
zu werden, und anftatt der leidigen Mährchen fehöne dogmatifche Abhand- 
lungen über „dad Lafter web den Menfchen thut, die Tugend ift das böchfte 
Gut,“ und dergleichen noch fo wenig gepredigte Wahrheiten zu fchreiben. — 
Wie dem auch fenn mag, ed Fam mir fo [uftig vor, mid) von Semand fo 
in ganzem Ernfie wegen einer Meinung, die mir nie in den Sinn gekom— 
men war, vertheidigt zu fehen, daß id) abermals fchwieg und die Sache um 
fo getrofter auf ſich beruhen ließ, weil ich glaubte, Seder, den diefe Dinge 
intereffiren fönnten, brauchte blos meine Gedanken über dad göttliche Recht 
der Obrigkeit noch einmal zu überlefen, um zu fehen, daß mich mein unge 
betener Bertheidiger noch weniger verfianden habe, ald mein Gegner. Daß 
ich mich aber hierin abermals geirrt habe, beweifet der Auffab des Herrn 
%..b, worin der Herr Hofrath Wieland von Neuem als ein unvorfichtiger 
Lehrer und Behaupter ded Grundſatzes, „die Stärke fen dad Principium des 
Rechts,“ auftritt und deßwegen (wie billig) mit folhen Elenchis zu Paaren 
getrieben wird, vor welchen Pyrrho felbft verftummen müßte. Aber warum 
hatte auch der Eurzfichtige Mieland nicht fo viel Menfchenverftand, zu fehen, 
daß derjenige, der daS Jus divinum der Gewalthaber mit dem Rechte ei- 
nes Sturmwinds, die antilliichen Inſeln zu verwüften, in eine Linie ſtellt, 
„die paradoxen Folgerungen, die alle Tugend aufheben, und die fich haufen= 
weife darbieten,“ hätte wegraumen follen, wofern er nicht Gefahr laufen 
wollte, von wadern Leſern, die über folhe Dinge keinen Scherz verftehen 
und auch die handgreiflichfte Ironie, fobald fie-mit einer ernfthaften Miene 
vorgebracht wird, im MWortverfiande nehmen, nicht mifßverftanden zu werden." 


Bon Dobm, an welden diefer Aufſatz gerichtet ıft, und welcher zuletzt 
wefifälifcher Staatsrath und Geſandter am fächfifchen Hofe war, in den 
Privatſtand aber zurückgezogen im J. 1820, von allen Guten betrauert, ftarb, 


456 


braucht wohl faum gefagt zu werden, daß er derfelbe Chriftian Wilbelm 
dv. Dohm if, der ſich noch am Ende feines thatenreidhen Lebens in den 
„Dentwürdigfeiten meiner Zeit“ ein feiner fo würdiges Dentmal ges 
ftifter bat. 


S. 256. Algernon Sidnen, Sohn drd Grafen von Leicefter, gebos 
ren um bad Jahr 1622, aufgezeichnet ald Staatömann und Sirieger, hat fein 
Undenten befonders verewigt durch feine Betrachtungen über die Regierungds 
formen (überlegt von Erhard, Leipz. 1793. 2 Bande, im Auszug von Jacob, 
Hamb. 1795). Seine Berwidelung in den Kampf deö Parlaments mit dem 
Könige zog ibm den Haß ded Hofes zu, und ungeadytet er für die Hinrich» 
tung Karld 1. nicht geftimmt, auch Grommwell'n felbft und deffen Sohne feine 
Dienfie verweigert hatte, fo wurde er doc wegen ded Verdachts einer Vers 
fhwörung gegen Karl II. zum Tode verurtheilt und am 7. Dec. 1653 ents 
bauptet. Zum Beweife feiner Schuld bediente man fich verfchiedener Stellen 
feine nur noch bandichriftlich in einem Schranfe bei ihm gefundenen Wer 
kes, worin die Rechtmäßigkeit des Widerfianded gegen eine tyranniſche Re: 
gierung behauptet war. Unter Wilhelm MI. wurde dad Urtheil caffirt, und 
er feierlich gerechtfertigt. Man darf weder bei diefem noch bei andern gleich⸗ 
gefinnten pplitifhen Schriftftellern jener Zeit überfeben, daß fie gereizt was 
ren durch die übertriebenen Behauptungen ded Baronet Rob. Filmer, der in 
feinem Werte: Patriarcha, or the natural power ol Kings, die Rechte der 
Könige von Gott ableitere. Ein Werk von fo ähnlichem Inhalt, wie der 
gegenwartige Aufſatz, mag wohl bei diefer Gelegenheit in Erinnerung 
gebracht werden. Wem aber die Erinnerung zur Belehrung dienen foll, 
der leſe nach diefem Auffap den von Heeren (Bd. 2. der Heinen Schr.) 
über die Entfiebung, die Ausbildung und den praftifhen Einfluß der 
politifhen Theorien im neueren Europa. 

©. 269. Terra del Fuego miht Fungo) — Feuerland. 

©. 292. Ginaden (©. die Anm. 5. Ugathbadamon, 2. Bch. Bd. 15). 

©. 29. Timurbeg — Timur, tatarifcher Beg, ſchwang ſich vom 
Bezir zum Selbftherrfcher auf. Kriegerifch, wie er war, fiel er über Pers 
fien und Zudien ber, unterjodhte Afirahan und Kaſan, drang In Ruß 
land ein, demüthigte den Sultan Bajazid und würde auch Ehina’s fid) 
bemächtigt haben, hatte nicht der Tod ihm ein Ziel gefept. 

©. 295. Ile flostante — Schwimmende JInſel, ift, wie fogleich ein 
leuchtet, im uneigentlihen Sinne gefagt ftatt eined Gtaated, der zu fei= 
nem feften, fihern Beſtande gelangen fann ; er braucht alfo nicht gerade ein 
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Snfelreich zu feyn. Da nun aber der Herausgeber nicht weiß, ob damit 
Polen oder England oder Franfreich gemeint fen, fo fcheint es rathfam, 
jur Erläuterung darüber einige von Dohm, an den diefer Auffas gerichtet 
it, in demfelben Jahre 4777 geichriebene Stellen hier beizufligen. — En 9: 
land. — „Die Berathfchlagungen werden wieder den Gang nehmen, den 
man im englifchen Parlamente gewohnt ift. Die Minifterialpartei überläßt 
ed der Oppoſition, ſchöne Reden zu halten, und begnügt fich, wenn's zum 
Stimmenfanmeln kommt, die Majorität zu machen. — Franfreih.— 
„Die beiden wichtigfien, nicht nur Frankreich, fondern überhaupt die Menfch- 
heit intereffirendfien Verordnungen Turgots find die über die Abſchaffung der 
Srohndienfte zum Wegebau und über die Abſchaffung der Zünfte. Sicher 
wird jeder Leſer derfelben ſich wundern, zu hören, daß fich in der Ausübung 
Widerſpruch und Hinderniffe fanden. Und diefe Hinderniffe kommen von eis 
ner Seite ber, von der man fie nicht vermuthet hatte — vom Parlament 
zu Paris, eben dem, das die ganze Nation für die Stütze des Staats hielt, 
dem fie Beifall zujauchzte, ald ed fich den defpotifchen Eingriffen Ludwigs 
XV. widerfeste und im Fan. 1771 caffirt wurde. Ludwig XV. fielte es im 
November 1774 wieder ber, und nun widerfente es fich einer der wohlthatig- 
fien Anwendungen, die der Monarch von feiner Gewalt machen Eonnte. 
Zwar würde es eine tadelnswürbige Dankbarkeit gewefen feyn, wenn das 
Parlament fein (freilich immer fireitiged) Recht, die föniglichen Edicte nur 
nach eigner Billigung zu regiftriren und Vorftellungen gegen diefelben zu 
machen, nicht hätte durch Ausübung deöfelben in dem Zuftande erhalten 
wollen, worin ed diefes Recht befommen hatte. Allerdings Eonnte es alfo 
auch gegen dad Edict von den Frohndienften Vorftellungen machen — aber 
diejenigen, die ed machte, beweifen, daß ed dem Parlamente nicht darum zu 
thun war, ber Repräfentant der Stände, der Vertreter und Befchüger der 
Freiheiten der Nation zu feyn. Man fieht aus biefen Vorftellungen, daß 
das Parlament ganz die Grundfage angenommen hatte, die Boulainvillierd 
zuerft in ein Syſiem ordnete und mit hiftorifchen Gründen auffiugte: daß 
namlich Sranfreich feiner Natur und urfprünglichen Verfaſſung nach eine 
Ariftofratie fey, in welcher Adel und Geiftlichkeit nur mir Kopf, Degen und 
Rofentranz zu dienen fchuldig waren, der unglückliche Tiers-Etat aber, ald 
Nachkommen der durch die Franken Überwundenen alten Gallier, alle mög— 
liche Abgaben allein tragen müſſe. Sch will nur zwei Unmerfungen über 
diefed Syſtem machen, die meiner Meinung nach entfcheidend find: erftlich, 
daß daS in nuce angegebene Syſtem, ware ed auch hiftorifch wahr, den Rech- 
ten der Menfchheit überhaupt widerfpreche, die nicht erlauben, bei der Elaſ— 
fification der Bürger im 15. Jahrhundert zu fragen, ob ihre Vorfahren im 
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ſechſten Ueberwinder oder Ueberwundene waren? Zweitens, dafi, wenn auch 
in den fruberen Jabrbunderten der Monarchie Adel und Klerifei blos Bür—⸗ 
ger waren, allein Rechte batten, dieß doch Im 12. Jabrbunderte durch die 
große Deranderung, welche die Kreuzzüge bervorbrachten, ganz abgeändert 
fev, und feit 130% ein wirklicher dritter Stand exiſtire, zu deſſen Nachtheil 
und Beſchwerde die beiden andern Stande — und noch weniger das Parla- 
ment, nicht feftfenen fönnen. — Indehi bleibt ed ausgemacht, dafi die jepigen 
Parlamenter blos damit umgeben, die Berfaflung von Frankreich immer 
mebr und mebr der von Boulainvilllers vorgefiellten urfprünglichen zu 
arpprosimiren, von der einen Gelte ald anerkannte Repräſentanten der 
Stände zu bandeln, die Fönigliche Gewalt auf alle mögliche Urt einzu⸗ 
ſchränten und von der andern alle Laften und Auflagen auf das unglück⸗ 
fihe Belt zu malen und De kränkende Unterfheldung der Baronen, 
Klerifel und Shaven wieder berjuftellen. Dieb if der Plan bed Parla=- 
ments, ju deffen Ausführung ed fich auch mit feinem alten Gegner, ber 
Kleriiel, zu verbinden nicht unſchlalich halt.“ — Polen. — Nah ber 
vorigen Stelle bedarf ed keiner Anmerkung weiter. 

©. 2%. Eteybanud Zunlud Brutus it Hubertus Languet, 
deifen Werk Vindieiae contra tyrannos zuerſt 4579 zu Edinburgh erfchien, 
nachher öfterd; eine franzöſiſche Ueberfepung erfchlen 1554. 

©. 296 Milton, der berübmte Dichter, fand während der Kämpfe 
gegen die Gtuartd als politiiher Schriftfieller auf der Seite Sidney's, 
Lode's u. A. „Er fampfte,* fagt Eihborn, „für die Freihelt In jedem 
Einn, für bausliche, kArchliche und politiihe, für die erfle in einem Buch 
über die Eheſcheldung, für die zweite in einem Buch über bie Stirchenver- 
faſſung, für Die dritte in feinen Schriften über den Proceh Karis 1." 
Auszeihbnung verdient fein Werk über die Preßfreibeit: Areopagition, a 
Speech for ihe liberty of unlicena’d printing. 

@. 2996 Gato'd Briefe — Cato’s Letiors or Essays on liberty civil 
and religious and other important subjets, von Mrd. Trencharb und Gordon, 
4 Dände. Im 3%. 1745 erfhien davon die fünfte Auflage und eine 
deutiche Ueberfegung zu Göttingen 1756. 

©, 30. Grabmal der Mifireb Macaulan — „Regierung if 
eine Macht, eingelent zum Hell ded Menfchengefchlehtd, wenn fie von 
Weisheit, Gerechtigkeit und Milde geleitet wird, Ungeachtet aber Wieland 
die Mifirii M. eine berühmte nennt, fo kenne Ich fie doch nicht. Auf bie 
allerdingd berühmte politiſche Schriftftellerin Diefed Namend (geborne Saw⸗ 
bridge und fpäterbin an einen jüngeren Bruder des befannten Doctor Öras 
ham verbeirathet), weldyer der D. Wilfon eine Bildfäule im Charakter der 
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Freiheit errichten ließ, würde ſolch eine Grabfchrift paſſen; da fie aber erfi 
im J. 1791 fiarb, fo konnte fie im 5. 41777 fein Grabmal haben, fie 
müßte ſich ed denn bei ihren Lebzeiten oder ihrem erfien damals verſtor— 
benen Ebemann baben errichten laffen, was ich nicht weiß. 


YUthbenionm. 


Die Quellen zu der Gefchichte diefed Athenion find Athenaus im fünften 
Buche feined Philoſophen-Gaſtmahls, Plutarh im Leben ded Sylla und 
Appian In den Begebenheiten Mithridats. Schon zur Zeit dieſes letztge— 
nannten Schriftftellerd hatte dieſer Athenion Zweifel nicht blos an der Re— 
sierungsfunft der Philofopben, fondern auch an der Nedlichkeit derfelben 
gegen die Regenten erregt, worauf fich alfo diejenigen berufen konnen, die, 
was Einer verbrach, an deffen ganzem Stande beftrafen. Aber — war denn 
diefer Atbenion ein Philofoph? Wieland nennt ihn einen vorgeblichen Phi: 
loſophen, und, wie aus Allem bervorgebt, foll Philefopb bier nicht in der 
Bedeutung eined Weifen genommen werden, fondern ungefahr ald dad, was 
wir einen Profeffor der Philofopbie nennen. An feinem Beifpiele foU nun 
gezeigt werden, daß es kein fonderliches Glück ſeyn möchte von Philofophen 
regiert zu werden. Wenn diefe Philofophen keine Weife find, fo wird freilich 
keinem Staate fonderlich mit ihrer Regierung gedient feyn: wird aber 
ihre Reglerung darum fchlecht oder erbarmlich ſeyn, weil fie Philofophen wa= 
ren? oder weil fie auch vielleicht nur Philoſophie wußten und vortragen 
konnten? Wenn dieß an einem Beifpiele gezeigt werden follte, fo Fonnte 
man unmöglich ein unglüclicheres wählen, als diefen Athenion: denn wel: 
chen Untbeil an allen feinen Schlechtigfeiten und Dummbeiten hat denn die 
Philoſophie, fen ed die blos gewußte oder die angewendete und ausgelibte? 
Wieland hat dieß gegen das Ende feines Auffages wohl gefühlt; um fo mehr 
aber ift zu verwundern, daß erden Anfang nicht abgeandert bat. Wenn er 
am Ende Marc-Aurel und Zulian anführt und fagt: „Dieß ift gewiß, wenn 
fie gute Regenten waren, fo fam es nicht daher, weil fie Philofophen, ſon— 
dern, weil fie tugendhafte Menichen waren ;“ fo folgt von felbft: Wenn Athe— 
nion ein nichtöwurdiger Tyrann war, fo fam es nicht daber, weil er ein 
Philoſoph, ſondern weil er ein fchlechter Menfch war, auf deſſen Gefinnung, 
ja, an deflen Verſtand die Philofopbie niemals einen Einfluß erhalten batte, 
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der doch wohl bei Marc⸗Aurel nicht abzuleugnen ſeyn dürfte. Das Pros 
blem alfo, welches Wieland bier zu löfen verſprach, Ift auf feine Meife 
gelost worden. 


5. 


©. 5ı2. Mebr auskiebbaberei, als u. f. w. — Und bünkt 


wenigftend, ed laſſe ſich dieü aud der Birk, wie ih Atbendus darüber 
auddrudt, ichließen. 


m. 

©. 312. VBrofeffor der Philofopble und ſchönen Wif 
fenfbaften — Denn dieß If, wad man zu des Athenäus Zeiten durd) 
das Wort goprorsisıy verftanden zu haben ſcheint. 

©. 313. Pofidonius hätte — — auddrüden tönnen - 

T/uas de nadıoragıov Üwöggor , era rourou neus To 
Wp uno, MerguRE oyolaorıza Imgriwr. Machdem er ein ſchönes juns 
ged Mädchen gebelratbet, eröffnete er fogieih mit ibreine Schule auf Dur 
fen — fo, denke ich, tfann man jept usıgazın oyolaorıza 71 
Jagd machend.) Mich daucht, diefi fant deutlich genug, daß fü 
fopbifliihen Jagd Ihred Mannes auf junge Leute Antheil gebe 
Wie ergibt fih aus der Natur der Sache. 









Er 


©. 315. Der ganjgen Welt Gefepe vorzufc 
„Entweder, o König, verfuche größer zu werden, ald die Rön 
ſillſchwelgend, was fie dir befeblen ‚“ fagt Marius zum König Mi 
Der König ftand wie vom Donner gerührt, fept Plutarch (der dieß er 
binju; denn er batte zwar fchon Wieled von den Thaten der Römer ger 
bört, aber dieß war das erfie Mal, daß er mit eigenen Ohren börte, aus 
weldiem Ton fie mit GSeinedgleihen zu ſprechen pflegten. m. 

S 315 Zwei undzjwanzgigMationen von verfhlebenen 
Sprachen — Die Mundarten waren ohne Zweifel mitgerechnet; zumal 
wenn wahr fenn foll, wad Zuftinus fagt, das Mithridated alle diefe 
Sprachen geredet habe. + m. 

©. 5316 Dypiud und Aauilius— 
ltefern und fübrte ibm überall in feinem Lagers 
fih an dem Anblick eined geichlagenen römiſchen 
Den Zweiten traf ein noch weit hartered Loos. Er 







ihn in Feſſeln legen, 
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geißeln und auf einem Eifel reiten, wobei er von Zeit zu Zeit rufen mußte, 
dab er Aquilius fen. Nachber wurde er an einen Reiter angefeffelt, dem er 
zu Fuße folgen mußte, und endlich ward ibm zu Pergamus geichmolzenes 
Sol in den Mund gegoffen, um fo der römischen Habfucht zu fpotten. 


5. 

©. 318. Die Freibeit, die man ihnen gefchenft hatte — 
Die griehifchen Nepublifen wurden von den Nachfolgern Aleranders von 
Zeit zu Zeit fo befchenft. Aber meiftend hatte man ihnen vorher Alles ge= 
nommen, was dem Gefchenf einen Werth hatte geben fünnen. Gtilpon, 
fagte Demetrius zu dem befannten Philoſophen diefes Namens In Megara, 
ich laſſe auch eure Gtadt frei. Das ift wahr, verſetzte Stilpon, denn du 
baft und nicht einen einzigen Knecht übrig gelaffen. MW. 


8. 

©. 324. Alles, wad römiſch bieß, an einem Tage ver 
tilgt — Diefer Tag war einer der unglüdlichften, die den Römern feit 
Erbauung ihrer Stadt aufgegangen waren. Die Provinzen des Heinen 
Aftend winmelten von Römern und Staltenern, welche theild die Staatö- 
einkünfte gepachtet, theils fonft alle Arten von Iucrativen ®efchaften in dies 
fen reichen Zandern an fich gezogen hatten. Mithridates glaubte fich feiner 
neuen Eroberungen nicht eher verfichert zu haben, bid er Alles, was römlſch 
hieß, darin vertilgt hatte. Er fchidte alfo von Ephefus aus geheime Befehle 
an alle Statthalter und Unterobrigfeiten der Provinzen und Städte in 
ganz SKleinafien, vermöge deren auf einen beftiimmten Tag alle Römer, 
felbft die Weiber, Kinder und Sflaven nicht ausgenommen, aller Drten er= 
mordet werden follten. Einen erfchlagenen Römer zu begraben oder einen 
lebenden zu verbergen, war bei hober Strafe verboten. Ihr fammtliches 
Bermögen wurde zum Wortheil des Königs und der Mörder eingezogen. Wer 
einen verfiecten Römer entdedte, erhielt eine Belohnung. Die Sklaven, 
welche ihre römifchen Herren, und die Schuldner, welche ihre Glaubiger er: 
nıordeten, erhielten — jene die Freiheit, diefe den Nachlaß der Halfte ihrer 
Schuld u. ſ. w. Dec Haß der Aſiaten gegen ihre romifchen Unterdrüder und 
Ausfauger war ungefähr der — Liebe der Indlaner in Bengalen zu ihren 
Freunden, den Englandern, gleich und bedurfte aller diefer Aufmuntes 
rungen nicht. Achtzigtaufend romifche Bürger wurden an diefem fchred= 
lichen Tage umgebradyt — und diefe Zahl ifi noch die geringfte, die von den 
alten Gefchichtichreibern angegeben wird. W. 

©. 326. Die Gewerkſchaft des Bacchus — Oi nee Awrır 
coy reyyirar, die Künftler ded Bachus, fagt Athenäus. Unter diefer 


allaemelnen Benennung wurden ju Atben omödlanten, Mimen, Mufifans 
ten, fur; De ganje Bande joyeuse beariffen, welche unter dem befondern Schup 
dieles Gettes fanden und als feine Ungebörigen betrachtet wurden. So fagt 
Piutard vom Enlia, da er ju Atben mit einem Anftoß von Gicht befallen 
worden und defimegen Die warmen Bäder zu Adipſos befucht, babe er ſich 
den ganjen Tag über mit den Künfllern ded Dachus die ben 
(aurdın ungeuwr rors ng ror Avorwmor re graraıs) bie ifel 
von Aiben mitgenommen. Vermuthlich Pe fie eine elgene ft 
auf, die jum Dachud, ald Ihrem et bats 
ten, wie etwa bie Echufler In Iran — u. ſ. w. W. 
©. z2e0. Dem neuen Baech fo wurde jept Mitbrir 
dates In Alelnaflen übrrall armannt und verebrt, wie dies Wicero felbt 
befraftigt. Oras. pro Places © 15 W. 









D 


©e. 234 Dibliorbet gu Alesandria — Dielenige, welche ber 
König Proiemäus Pnladeipbus zu fammeln anfing und Die bei @roberung 
und Berwuflung Diefer Stadt durch Yullus Gaſar unglüdlicher Welle ein 
Raub der Blammen wurde, W 

©. 356. Autegrapbeon — Eigne Sandſchrift. Atbendus Kib, I, 


‚8B, 

. ©. su. Lempel der Böttermuster — Er wurde nich 
dad Detrson genannt und mar bad Urin, wo die atheniſchen Gelfene, 
Deerete und andere wichsiae Urkunden aufbewabre wurden =. 


I 
@. si. Piraeud — Der Hafen von Atben, welcher felbfi eine 
große Stadt umd mit einer fechyla Fuß hoben Mauer von Quaberfleinen 
beihüpt war =. 


Patriotifcher Beitraa zu Deutfchlande höchftem Flor, 


©. 351. Magnun ab integro eie — Birgils vierte @ffoge: 
Wiederum erneut fich die arofle Folge der Gäteln, 
Eden auch febre Afräa, ed fehre die farurmifche Serrſchaft Don. 
@. 312 Der Mann mit der wundervollen he rl 
— PBavat. phrfiognem. Fragmente, 11.8, ©. 161. 


“ 
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©. 355. Die wehfälifhe Grafenfabe — Die weflfältihen 
Grafen batten 1654 im Fürfienratbe eine Euriatfiimme erhalten. Zn 
diefer Eurie (Gollegium) fam ed zum Gtreite über das Keligiondverbält: 
ni6, und diefer Streit wurde 1754 durch einen Vergleich dabin geendigt, 
daß die Stimme durch einen katholifchen und proteftantifchen Gefandten 
vertreten wurde, welche zuſammen nur eine Stimme baben, aber von 
Materie zu Materie abwechſeln follten. S. Reuf Staatscanzlei VII. 105. 

©. 367. Felices etc. Glückliche, wofern fie ihr Gutes erfennten. 
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